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VORWORT  ZUM  ZWEITEN  BANDE. 

Den  Bemerkungen,  die  ich  an  die  Spitze  des  ersten  Bandes 
gestellt  habe,  brauche  ich  nur  weniges  hinzuzufügen.  Die  Fertig- 
stellung und  der  Druck  des  zweiten  Bandes  hat  noch  ein  Jahr 
in  Anspruch  genommen,  und  seitdem  ist  vielleicht  manches 
erschienen,  was  hätte  berücksichtigt  werden  können.  Indessen 
erwies  sich  das  als  unmöglich,  wenn  ich  zu  einem  Abschluss 
kommen  wollte.  Einzelnes  ist  noch  in  die  Anmerkungen  auf- 
genommen, anderes  findet  man  in  den  Nachträgen.  Um  prin- 
zipielle Fragen  handelt  es  sich  nirgends.  Im  Register  glaube 
ich  alles  wesentliche,  was  nicht  gleich  auffindbar  sein  sollte,  ver- 
zeichnet zu  haben.  Ich  habe  mich  entschlossen  nur  ein  Register 
zu  geben.  Die  Zahlen  hinter  den  Autorennamen  beziehen  sich 
auf  die  Seiten,  wo  man  den  genauen  Titel  der  von  ihnen  ver- 
fassten  und  angeführten  Bücher  finden  kann.  Es  ist  also  kein 
Autorenregister.  Infolgedessen  brauche  ich  kein  Verzeichnis  der 
Abkürzungen  anzuführen. 

Einige  Bemerkungen  erfordert  noch  die  Transskription  der 
verschiedenen  Sprachen.  Ich  bin  zu  der  Einsicht  gekommen, 
dass  unser  jetziges  System  unhaltbar  ist,  und  auf  alle  die,  die 
der  Sprachwissenschaft  ferner  stehen,  nur  verwirrend  wirkt.  Was 
ich  an  die  Stelle  zu  setzen  wünsche,  werde  ich  in  einem  Aufsatz 
der  demnächst  in  den  Indogermanischen  Forschungen  erscheinen 
wird,  ausführlich  begründen.  Da  sich  aber  mein  Buch  an  einen 
grössern  Leserkreis  wendet,  so  schien  es  mir  angebracht,  meine 
einfache  Transskriptionsweise  schon  in  diesem  Werke  durchzu- 
führen und  sie  damit  auch  den  Fachgenossen  praktisch  vorzulegen. 
Da  dies  aber  im  ersten  Bande  noch  nicht  geschehen  ist,  so  besteht 
allerdings  eine  Differenz  zwischen  dem  ersten  und  zweiten  Bande. 
Indessen  ist  das  sprachliche  Material  im  ersten  Bande  so  un- 
bedeutend, dass  dies  kaum  in  Betracht  kommt. 

Allen  denen,  die  mich  freundlichst  unterstützt  haben,  sage 
ich  nochmals  meinen  besten  Dank. 

Leipzig-GohUs,  den  29.   Oktober   1906. 

H.  Hirt. 


ZUR  UMSCHRKIBUNG  DER  FRKMDP:N  SPRACHEN. 

Wir  haben  uns  gewöhnt,  die  Originalalphabete  der  ver- 
schiedenen Sprachen  durch  das  lateinische  Alphabet  zu  um- 
schreiben, wozu  eine  Reihe  besonderer  Zeichen  notwendig  sind. 
Da  aber  die  Umschreibung  der  einzelnen  Sprachen  nie  von 
Rücksichten  auf  die  Gesamtheit  geleitet  war^  sondern  immer  nur 
die  einzelne  Sprache  im  Auge  hatte,  so  werden  dieselben  Zeichen 
oft  in  verschiedenem  Sinne  gebraucht.  Im  zweiten  Teil  dieses 
Werkes  ist  aber  nun  eine  einheitliche  Umschreibung  durchgeführt, 
für  die  folgendes  zu  bemerken  ist. 

1 .  Der  Strich  "~  bezeichnet  die  Länge  der  Vokale. 

2.  /  ^  -  A  sind  Akzentzeichen.  Im  Litauischen  bezeichnet 
/   und  -  die  zweimorige,   a   die  dreimorige  schleifende  Länge. 

3.  '  nach  einem  Konsonant  bezeichnet  die  Erweichung, 
Palatalisierung. 

4.  s  ist  ein  stimmloses,  z  ein  stimmhafter  Laut  (frz.  z) ; 
s  und  z  die  entsprechenden  scÄa-Laute;  c  ist  gleich  ts,  c  =^  ts, 
j  im  Altindischen  =  dz. 

5.  j  hat  immer  nur  den  Wert  von  j. 

6.  p  und  d  bezeichnen  die  dentalen  Spiranten  (engl.  t1i). 

7.  d  ist  ein  unbestimmter  Murmel  vokal ;  ^  unter  einem 
Vokal  bezeichnet  die  Nasalierung,  franz.  on. 
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IL  TEIL. 

Die  Gesellschaft. 


14.     Die  Familienformen. 

An  die  Betrachtung  der  Wirtschaftsformen  und  der  ma- 
teriellen Kultur  schliesst  sich  die  Frage  nach  der  gesellschaft- 
lichen Ordnung  der  Vorzeit.  Der  Unterschied  der  Geschlechter 
ist  uns  schon  bisher  aller  Orten  entgegen  getreten,  er  ist  bei 
der  Bildung  der  Familie  natürlich  von  grösster  Bedeutung  und 
hat  daher  von  je  die  Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen.  Aber 
ausser  diesem  Gegensatz,  der  als  der  wichtigste  die  Gesellschaft 
durchzieht,  gibt  es  auch  andere :  der  von  Herrn  und  Sklaven 
spielt  in  der  antiken  Kultur  überall  seine  Rolle,  und  daneben 
steht  noch,  was  bisher  wenig  beachtet  worden  war,  der  Gegensatz 
der  verschiedenen  Altersstufen,  den  man,  wenn  man  nur  zwei 
herausgreift,  als  den  Gegensatz  der  Alten  und  Jungen  bezeichnen 
kann.  Auf  klassischem  Boden  hat  ihn  zuerst  Usener,  Ber.  d. 
Wiener  Philologenversammlung,  nachgewiesen,  und  Schurtz  hat 
in  seinen  »Altersklassen  und  Männerbünden«  den  Blick  über  die 
ganze  Welt  schweifen  lassen  und  die  Bedeutung  des  Gegen- 
standes klar  gelegt.  In  unsrer  alten  Kultur  tritt  er  aber  gegen- 
über der  eigentlichen  Familie  und  deren  weiteren  Formen  ent- 
schieden zurück,  so  dass  wir  ihm  erst  am  Schluss  des  nächsten 
Kapitels  näher  treten  können. 

Die  Forschungen  über  die  Arten  und  die  Formen  der  Familie 
sind  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  gefördert  worden.  Während 
man  früher  nur  die  einfachen  uns  bekannten  Verhältnisse  berück- 
sichtigt hat,  sind  mit  der  Zeit  immer  neue,  eigentümliche  Familien- 
formen bekannt  geworden,  die  man  mit  Hilfe  geistreicher  Hypo- 
thesen zu  erklären  versucht  hat,  aber  gerade  diese  Hypothesen 
haben  oft  den  Blick  getrübt  und  von  der  reinen,  objektiven  Be- 
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trachtung  abgelenkt.  Im  Vordergrund  des  allgemeinen  Interesses 
stand  jedenfalls  eine  Zeitlang  das  »Mutterreclit<;,  oder  besser 
gesagt  die  >  Mutterfolget,  ein  Zustand,  in  dem  die  Verwandt- 
schaft nicht  nach  dem  Vater,  sondern  nach  der  Mutter  berechnet 
wird.  An  gewissen  Stellen  Europas  findet  sich  zweifellos  eine 
ausgebildete  Mutterfolge.  Aber  man  wird  darum  denen  noch 
nicht  zustimmen,  die  die  Mutterfolge  als  einen  einst  allgemein 
verbreiteten  Zustand  der  Menschheit  ansehen  und  ihn  aus  dem 
Hordenleben  erklären  wollen.  Diese  Ansicht  kann  jetzt  als  auf- 
gegeben gelten.  Während  uns  die  Mutterfolge  stellenweise  deut- 
lich entgegentritt,  fehlt  sie  auf  andern  weiten  Gebieten,  und  man 
hat  auch  keine  Spuren  ihres  einstigen  Daseins  entdecken  können. 
Hätte  sie  aber  einmal  überall  bestanden,  so  würden  sich  wohl 
auch  Reste  erhalten  haben.  Wir  brauchen  uns  glücklicherweise 
nicht  mit  der  Zurückweisung  jener  Hypothese  aufzuhalten,  da 
sie  von  andrer  Seite  völlig  widerlegt  ist,  wir  können  uns  viel- 
mehr unsrer  Aufgabe  zuwenden  und  feststellen,  welche  Familien- 
formen im  alten  Europa,  insbesondere  bei  den  indogermanischen 
Völkern  bestanden  haben. 

Die  archäologischen  Funde  sagen  auf  diesem  Gebiete  wenig 
aus.  Wir  müssen  uns  daher  an  die  tatsächlichen  Zustände  halten, 
wie  sie  beim  Beginn  der  historischen  Zeit  überliefert  sind,  und 
dann  die  Sprache  heranziehen,  die  gerade  in  diesem  Punkte 
wunderbar  konservativ  gewesen  ist  und  vieles  alte  bewahrt  hat. 
Sie  bietet  für  das,  was  uns  im  Beginn  der  Geschichte  entgegen- 
tritt, die  Gewähr  höhern  Alters. 

Auf  keinem  Gebiete  der  Altertumskunde  herrscht  eine  der- 
artige Unsicherheit  und  Verschiedenheit  der  Bezeichnung  wie  auf 
dem  der  Familie.  Um  nicht  in  Unklarheiten  zu  verfallen,  folgen 
wir  der  Terminologie^  die  E.  Grosse  in  seinem  Buch,  Die  Formen 
der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft,  aufgestellt  hat. 

»Die  Familie  im  engsten  Sinne  ist  die  Gemeinschaft  der 
in  einem  dauernden  und  ausschliesslichen  Eheverhältnis  lebenden 
Eltern  und  ihrer  Kinder.  Diese  Form,  welche  als  mehr  oder 
minder  selbständige  Organisation  bei  jedem  Volke  besteht,  wird 
von  uns  durchgängig  als  Sonderfamilie  bezeichnet  werden, 
zum  Unterschiede  von  der  Gross familie,  die  nicht  nur  Eltern 
und  Kinder,  sondern  ausserdem  noch  die  Frauen  der  Söhne  mit 
ihren  Söhnen  und  den  Frauen  und  Nachkommen  derselben  zu 
einer  Gemeinschaft  vereint. 


14-  Die  Familienformen.  411 

Der  Sonderfamilie  und  der  Grossfamilie  gegenüber  stellen 
wir  die  Sippe.  Eine  Sippe  ist  eine  Gruppe  von  Personen, 
welche  sich  durch  gemeinsame  Abstammung  verbunden  fühlen. 
Ihre  Ausdehnung  wird  in  der  Regel  dadurch  eingeschränkt,  dass 
man  die  väterliche  und  die  mütterliche  Abstammung  nicht  zu- 
gleich, sondern  nur  die  eine  von  beiden  beachtet.  Eine  Sippe, 
die  sich  allein  auf  die  Gemeinschaft  des  väterlichen  Blutes  gründet, 
•die  also  alle  Verwandten  mütterlicher  Seite  ausschliesst,  nennen 
wir  eine  Vatersippe.  Eine  Sippe  dagegen,  welche  sich  auf 
die  Gemeinschaft  des  mütterlichen  Blutes  gründet,  die  also  die 
Verwandtschaft  von  väterlicher  Seite  nicht  berücksichtigt,  nennen 
wir  eine  Muttersippe. 

Die  Sitte,  Abstammung  und  Verwandtschaft  allein  nach 
der  mütterlichen  Seite  zu  verfolgen  und  zu  bestimmen,  die  Kinder 
eines  Paares  also  nur  als  Verwandte  und  zuweilen  auch  als  Erben 
der  Mutter  und  ihrer  wiederum  mütterlichen  Verwandten  zu  be- 
trachten, charakterisieren  wir  als  Mutter  folge.  Die  entgegen- 
gesetzte Ordnung,  bei  der  die  Kinder  nur  als  Verwandte  des 
Vaters  und  seiner  väterlichen  Verwandten  angesehen  werden, 
heisst  Vaterfolge. 

Mutterfolge  und  Vaterfolge  werden  so  oft  mit  Matriarchat 
und  Patriarchat  verwirrt  und  verwechselt,  dass  wir  mit  besonderm 
Nachdruck  auf  den  Unterschied  dieser  beiden  Begriffspaare  hin- 
weisen müssen.  Man  findet  allerdings  bei  denjenigen  sozialen 
Gruppen,  welche  die  Vaterfolge  anerkennen,  gewöhnlich  auch 
■das  Patriarchat,  d.  h.  die  Herrschaft  des  Vaters  in  der  Familie; 
aber  auf  der  andern  Seite  folgt  aus  der  Beobachtung  der  Mutter- 
folge durchaus  nicht  immer  die  Anerkennung  einer  Mutterherrschaft, 
^ines  Matriarchats;  sondern  die  Kinder  stehen  sogar  in  den 
meisten  Fällen,  obwohl  sie  der  Verwandtschaft  der  Mutter  zu- 
gerechnet werden,  unter  der  Herrschaft  des  Vaters.  Wenn  wir 
-also  diejenige  Familienform,  in  welcher  der  Vater  als  Herr  des 
Weibes  und  der  Kinder  gilt,  als  patriarchal  bezeichnen,  so  ver- 
stehen wir  unter  dem  Ausdrucke  Matriarchat  niemals  etwas  anders 
als  das,  was  es  wörtlich  bedeutet,  die  Herrschaft  der  Mutter  in 
der  Familie. 

Der  Umfang  einer  Sippe  kann  sehr  verschieden  sein.  Eine 
Sippe,  die  allzugrosse  Ausdehnung  gewonnen  hat,  spaltet  sich 
indessen  gewöhnlich  in  mehrere  Untersippen.  Wenn  diese  Teil- 
sippen ein  lebendiges  Bewusstsein  ihres  verwandtschaftlichen  Zu- 
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samnicnhangcs  bewahren,  so  bilden  sie  einen  Sippenverband. 
Der  Begriff  des  Stammes  schliesslich  lässt  sich  sehr  leicht  und 
klar  von  den  Begriffen  der  Familie  und  der  Sippe  unterscheiden. 
Die  Zugehörigkeit  zu  eineni  Stamme  gründet  sich  nicht,  wenigstens 
nicht  notwendig,  wie  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Familie  und  zu 
einer  Sippe,  auf  das  Bewusstsein  gemeinsamer  Abstammung  oder 
verwandtschaftlicher  Beziehungen.  Unter  einem  Stamme  ver- 
stehen wir  eine  Gruppe  von  Individuen,  welche  dasselbe  Land 
bewohnen,  dieselbe  Sprache  reden  und  derselben  Führung  ge- 
horchen, —  also  eine  Gruppe,  die  eine  lokale,  kulturelle  und 
politische  Einheit  bildet.  Der  Stamm  stellt  den  Typus  aller 
staatlichen  Gebilde  dar;  ein  Volk  ist  wesentlich  nichts  anderes 
als  ein  grosser  Stamm.  In  einigen  Fällen  ist  der  Stamm  in  der 
Tat  nur  eine  erweiterte  Sippe  oder  ein  Sippenverband;  in  andern 
Fällen  aber  ist  er  aus  Elementen  zusammengesetzt^  w^elche  weder 
blutsverwandt  sind  noch  sich  dafür  halten.« 

Die  Sonderfamilie  und  ihre  Formen. 

Die  Sonderfamilie  wird  begründet  durch  die  Eheschliessung^ 
deren  höchste  sittHche  Stufe  die  Vereinigung  eines  Mannes  mit 
einer  Frau,  die  Monogamie,  ist.  Diese  Form  tritt  uns  in  Europa 
schon  beim  Beginn  der  Geschichte  überall  entgegen,  und  sie 
wird  immer  reiner  und  ausschliesslicher  ausgebildet.  Namentlich 
bei  den  indogermanischen  Völkern  herrscht  fast  überall,  wohin 
wir  auch  blicken,  die  Monogamie,  und  fast  nur  da,  wo  wir  starke 
Berührung  mit  dem  Orient  nachweisen  können,  wird  diese  Form 
durch  andere  ersetzt.  Allerdings  fehlt  die  Polygamie  nirgends. 
Für  die  Inder  belegt  sie  Zimmer,  indessen  nur  bei  Königen  und 
Vornehmen.  Doch  haben  wir  es  hier  wohl  ebensowenig  mit 
einer  ursprünglichen  Gesellschaftsordnung  zu  tun,  wie  bei  den 
Persern,  von  denen  Herodot  i,  135  berichtet:  »Ein  jeder  von 
ihnen  heiratet  viele  eheliche  Frauen  und  ausserdem  haben  sie 
noch  mehr  Kebsweiber.«  Die  Vielweiberei  der  alten  Preussen 
lässt  sich  aus  der  Friedensurkunde  vom  Jahre  1209  erkennen, 
in  der  die  Preussen  versprechen,  dass  sie  hinfort  zwei  oder  mehr 
Frauen  nicht  heimführen,  sondern  sich  mit  einer  begnügen  würden. 
Bekannt  ist  die  Monogamie  der  Germanen,  die  Tacitus  Germ.  iS 
ausdrücklich  hervorhebt.  Sie  bestand  bei  ihnen  allgemein  und 
nur  die  Vornehmen  heirateten  zuweilen  um  politischer  Verhältnisse 
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willen  mehrere  Frauen,  wofür  Ariovist  ein  schlagendes  Beispiel 
liefert.  Für  die  Gallier  könnten  wir  nach  Cäsar  6,  19  Polygamie 
vermuten,  doch  handelt  es  sich  auch  hier  nur  um  Vornehme. 
Allgemein  aber  war  die  Vielweiberei  bei  den  thrakisch-illyrischen 
Völkern  der  Balkanhalbinsel.  Ausdrücklich  berichtet  sie  Herodot 
5,  16  von  den  Paionen,  während  die  Zeugnisse  über  die  Thraker 
Tomascheck  (SB.  d.  phil.  hist.  Kl.  d.  kais.  Ak.  d.  Wiss.  zu 
Wien  128,  S.  125)  gesammelt  hat.  »Bei  den  meisten  Stämmen 
herrschte  Vielweiberei;  je  reicher  ein  Mann  war,  desto  mehr 
Frauen  konnte  er  sich  kaufen  und  halten.  Heraclides  Ponticus  be- 
richtet: »Jeder  heiratet  drei,  vier  und  mehr  Frauen;  ja  es  gibt 
Reiche,  welche  bis  dreissig  Frauen  besitzen;  diese  nehmen  die 
Stellung  von  Dienerinnen  ein.«  Humorvoll  spricht  sich  über  die 
Vielweiberei  der  getische  Sklave  in  einem  Lustspiel  des  Me- 
nander  aus: 

Stirbt  einer,  dessen  Weiberzahl  nur  vier  beträgt 

Oder  fünf,  so  heisst  er  bei  uns  zu  Land  ein  armer  Wicht, 

Der  ohne  Brautkuss,  ohne  Hochzeitstanz  verschied. 

Er  fügt  hinzu : 

Die  Thraken  alle,  wir  jedoch  zu  allermeist, 

Wir  Geten sind  in  Sittlichkeit 

Nicht  eben  Muster. 

Mit  dieser  Vielweiberei  verbunden  treten  uns  noch  andere 
merkwürdige  Erscheinungen  entgegen,  so  dass  wir  es  bei  den 
Thrakern  höchst  wahrscheinlich  mit  ganz  besondern  Verhältnissen 
zu  tun  haben,  die  wir  durchaus  nicht  verallgemeinern  dürfen. 

Eine  besondere  Art  der  Ehe  ist  die  Frauengemeinschaft 
mehrerer  Männer,  die  zweifellos  an  einigen  Stellen  Europas  vor- 
liegt. Man  war  sofort  bereit,  darin  Überreste  jenes  Hordenlebens 
zu  sehen,  das  man  an  den  Anfang  der  menschlichen  Entwicklung 
setzte.  Aber  man  kann  diese  Ansicht  billig  bezweifeln,  da  die 
Form  durchaus  nicht  bei  besonders  niedrig  stehenden  Stämmen 
auftritt,  und  auch  eine  sittliche  Entartung,  besondere  Entwicklung 
oder  ein  Missverständnis  der  Berichterstatter  vorliegen  kann.  Die 
wichtigsten  Zeugnisse  über  die  Bewohner  Englands,  die  thrakischen 
Agathyrsen,  die  Massageten  und  die  Balearen  sind  in  der  An- 
merkung zusammengestellt.  Was  Cäsar  von  den  Briten  be- 
richtet, setzt  zunächst  feste  Eheschliessung  voraus,  und  es  sieht  so 
aus,  als  ob  sich  bei  dem  Zusammenleben  der  Väter  und  Kinder 
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in  der  sogenannten  Hausgemeinschaft  freiere  Zustände  entwickelt 
hätten.  Etwas  ähnliches  ist  auch  später  und  an  andern  Orten 
entstanden,  ohne  dass  man  darin  Überbleibsel  primitiver  Zustände 
sehen  dürfte. 

Die  Polyandrie,  die  Strabo  bei  den  Semiten  kennt,  ist  auf 
europäischem  Boden  nicht  verbreitet.  Nur  in  Sparta  scheinen 
zuweilen  mehrere  Brüder  eine  Frau  besessen  zu  haben,  was 
jedenfalls  durch  besondere  soziale  Umstände  bedingt  ist.  In 
ziemlicher  Ausdehnung  finden  wir  die  Polyandrie  aber  bei 
den  Indern,  wo  sie  selbst  in  der  Gegenwart  noch  vorkommt. 
Hier  kann  sie  aber  ursprünglich  den  unarischen  Stämmen  an- 
gehören, bei  denen  sie  heute  hauptsächlich  auftritt.  Dass  dies  von 
alters  so  gewesen  sei,  lässt  sich  freilich  nicht  beweisen.  Aber  da 
die  Brahmanen  stets  gegen  diese  Sitte  geeifert  haben,  dürfte  kaum, 
ein  altes  Erbe  aus  der  indogermanischen  Zeit  in  ihr  vorliegen. 

Doch  kehren  wir  zu  der  eigentlichen  Ehe  zurück.  Bei 
Griechen  und  Römern,  Kelten  und  Germanen,  Slaven  und  Indern» 
überall  treffen  wir  im  wesentlichen  die  Monogamie,  und  die  Ehe- 
schliessung geht  bei  allen  diesen  Völkern  in  so  gleicher  Weise 
vor  sich,  dass  man  die  Grundzüge  eines  indogermanischen  Hochzeits- 
zeremoniells mit  Recht  hat  entwerfen  können.  Wenn  wir  dem 
gegenüber  die  übrigen  Teile  der  Welt,  namentlich  die  der  heissen 
Zone  überblicken,  so  finden  wir  dort  die  Polygamie  in  einer  Weise 
verbreitet,  dass  wir  nicht  zweifeln  können,  wir  haben  es  in  der 
Monogamie,  wenn  nicht  mit  einer  indogermanischen,  so  doch  mit 
einer  alteuropäischen  Sitte  zu  tun.  Die  Monogamie  ist  im  wesent- 
lichen im  Norden  unseres  Erdteils  verbreitet  gewesen  und  wird  hier 
durch  die  klimatischen  und  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
bedingt  sein.  Aber  wir  können  in  ihr  auch  schon  die  Anfänge 
jener  höhern  Gesittung  erkennen,  die  die  Indogermanen  späterhin 
auszeichnet,  und  die  in  ihren  Keimen  schon  in  alten  Zeiten  vor- 
handen gewesen  sein  muss. 

Die  Zwecke,  die  bei  der  EheschHessung  verfolgt  werden, 
sind  sehr  verschiedener  Natur,  einer  aber  tritt  bei  den  indogerma- 
nischen wie  bei  andern  Völkern  auf  das  deutlichste  hervor.  »Der 
Hauptzweck«,  sagt  Grosse,  Familie  S.  17,  »den  man  bei  der  Ehe- 
schliessung im  Auge  hat,  das  mächtigste  Motiv  für  die  Begrün- 
dung und  Erhaltung  einer  Familie  zu  allen  Zeiten  und  bei  allen 
Völkern,  ist  die  Erzeugung  und  Erziehung  einer  Nachkommen- 
schaft.    Es  gibt  keinen  bessern  Beweis  dafür  als  die  Tatsache» 
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dass,  ausserhalb  des  Kreises  der  neuern  westeuropäischen  Kultur, 
die  Unfruchtbarkeit  des  Weibes  fast  überall  als  ein  unzweifel- 
hafter Scheidungsgrund  anerkannt  wird. «  Während  bei  den  Indern 
Ehescheidungen  selten  sind,  ist  sie  gestattet,  wenn  die  Frau  un- 
fruchtbar ist  oder  nur  Töchter  gebiert.  »Da  die  Ehe  nur  ge- 
schlossen war«,  sagt  Pustel  de  Coulanges  (La  cite  antique  13.  ed. 
S.  52),  »um  die  Familie  fortzupflanzen,  so  erschien  es  gerecht, 
dass  sie  gelöst  werden  konnte,  wenn  die  Frau  unfruchtbar  blieb. 
Die  Scheidung  in  diesem  Falle  ist  bei  den  Alten  stets  ein 
Recht,  vielleicht  sogar  eine  Pflicht  gewesen.«  Bei  den  Südslaven 
ist  heute  noch  die  Scheidung  erlaubt,  wenn  die  Ehe  durch  die 
Unfruchtbarkeit  der  Frau  neun  Jahre  lang  ohne  Kinder  bleibt. 
Nach  Herodot  5,  39  wollte  der  spartanische  König  Anaxandrides 
seine  unfruchtbare  Frau  nicht  Verstössen,  sondern  nahm  mit 
Zustimmung  der  Ephoren  eine  zweite  Frau  ins  Haus^  ein  bis 
dahin  unerhörter  Vorgang,  der  auch  bei  den  Südslaven  unter 
Zustimmung  der  christlichen  Kirche  vorgekommen  ist. 

Bei  den  Indogermanen  tritt  uns  demnach  dieser  Zweck  der 
Ehe  {liberonmi  quaerendorum  causa)  deutlich  genug  entgegen. 
Aber  man  kann  doch  fragen,  weshalb  man  nicht  Kinder  mit 
einer  Konkubine  hätte  zeugen  können.  Wir  treffen  Neben- 
frauen im  indischen  Altertum,  im  homerischen  Epos  und  sonst 
an  vielen  Stellen  an,  und  nirgends  gilt  dies  als  unehrenhaft  für 
den  Mann.  Wenn  die  Söhne  aus  derartigen  Verhältnissen  nicht 
anerkannt  werden,  und  wenn  die  Ehe  trotz  solcher  Störungen 
ihre  hohe  Stellung  bewahrt,  so  kann  das  kaum  einen  andern 
Grund  haben,  als  dass  die  Indogermanen  aus  Gegenden  stammten, 
in  denen  die  Monogamie  naturgemäss  und  seit  langen  Zeiten 
herrschte,  —  und  das  ist  der  Norden  — ,  und  dass  sie  in  sozialen 
Verhältnissen  lebten,  die  eine  Ehe  erforderten.  Wir  werden 
sehen,  wie  die  Herrschaft  der  Sippe  bei  Germanen  und  Slaven 
das  Mädchen  vor  jeder  Gewalttat  schützt  und  ihre  Ehre  über 
alles  stellt^  dass  eine  Ehe  nur  mit  Zustimmung  des  Vaters  ge- 
schlossen werden  konnte.  Wir  erkennen  auch  hieran  die  feste, 
vorgeschrittene  Sittlichkeit  unsrer  Vorfahren. 

So  hielt  sich  denn  auch  unter  veränderten  Verhältnissen 
der  Glaube,  dass  die  unehelichen  Kinder  das  nicht  erfüllen 
konnten,  was  ein  in  rechtmässiger  Ehe  erzeugter  Sohn  zu 
tun  verpflichtet  war,  nämlich  die  Hülfe  zu  schaffen,  deren  der 
Vater  auch  im  Jenseits  bedurfte.  Das  Glück  und  das  Wohlbefinden 
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nach  dem  Tode  hängt  von  den  Söhnen  ab.  »Denn  die  Seelen 
der  Väter«,  sagt  Grosse  S.  19,  »nähren  sich  von  den  Opfern, 
die  ihnen  von  den  ehrfürchtigen  Nachkommen  dargebracht  werden ; 
und  der  unglückHche  Tote,  der  keinen  Sohn  hinterlassen  hat,  ist 
zu  ewigem  Hunger  und  Elend  verdammt.«  >  Mögen  unserm 
Stamme«,  heisst  es  in  den  Gesetzen  des  Manu,  »immerdar  Söhne 
entspriessen,  die  uns  durch  alle  Zeiten  Milchreis,  Honig  und 
klare  Butter  opfern.;  Fustel  de  Coulangcs  hat  vortrefflich  nach- 
gewiesen, welchen  gewaltigen  Einfluss  diese  \^)rstellungen  auf 
die  Gestaltung  der  antiken  Familie  geübt  haben.  Auch  bei  den 
Hellenen  und  den  Römern  ist  es  der  Sohn,  allein  der  in  recht- 
mässiger Ehe  erzeugte  Sohn,  der  die  Zeremonien,  an  welche  die 
Wohlfahrt  der  Ahnen  gebunden  ist,  vollziehen  kann.  Welchen 
grossen  Einfluss  diese  Anschauungen  auch  bei  den  Serben  gehabt 
haben,  zeigen  manche  Spuren.  Vuk  Vrcevic  erzählt  eine  wahre 
Geschichte,  in  der  ein  geweihter  Priester  zu  sofortiger  Heirat 
gezwungen  wird,  als  der  einzige  ältere  Bruder  bei  der  Hochzeit 
stirbt.  In  späterer  Zeit  hat  sich  dieser  Gedanke  mannigfach  ge- 
wandelt, aber  noch  immer  gilt  das  Aussterben  einer  Familie  für 
ein  Unglück.  Neben  diesem  religiösen  Motiv  treten  die  andern 
sehr  zurück.  Gewiss  tragen  Kinder  auch  zur  irdischen  Wohlfahrt 
der  Eltern  bei.  Eine  Jungfrau  wird  im  homerischen  Zeitalter 
aXcfEoißota  genannt,  »ein  Mädchen,  das  seinen  Eltern  einen  guten 
Preis  einträgt«.  »Wenn  man  einem  Araber  zu  der  Geburt  einer 
Tochter  gratuliert,  so  denkt  man  dabei  an  den  Preis,  den  sie 
ihm  einbringen  wird,  wenn  er  sie  dereinst  an  einen  Freier  verkauft.« 
»Überall  dort,  wo  die  Sitte  des  Frauenkaufes  herrscht«,  sagt 
Grosse  S.  18,  »werden  die  Töchter  hauptsächlich  als  Vermehrung 
des  väterlichen  Vermögens  ersehnt  und  begrüsst.« 

Der  herangewachsene  Sohn  ist  der  natürliche  Schützer  des 
alten  Vaters,  oft  sein  Erhalter.  In  Fällen  der  Not  kann  ihn  der 
Vater  sogar  verkaufen.  Überhaupt  werden  bei  allen  indogerma- 
nischen Völkern  die  Kinder  als  ein  Segen  betrachtet.  Je  mehr 
Knaben  geboren  wurden,  um  so  grösser  wurde  die  kriegerische 
Macht  der  P'amilie  und  der  Sippe  und  die  Geburt  der  Mädchen 
schuf  neue  Arbeitskräfte.  Man  suchte  daher  auch  die  Kinder 
möglichst  frühzeitig  zu  verheiraten.  Überall  tritt  uns  der  Brauch 
entgegen,  schon  die  unerwachsenen  Kinder  zu  verloben  oder 
wenigstens  zu  versprechen.  Bei  den  Indern  bildet  sich  dies 
schliesslich  zur  feststehenden  Sitte  aus,   die  zu  Kinderhochzeiten 
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führte,  da  es  als  eine  Sünde  galt,  wenn  ein  mannbares  Mädchen 
noch  nicht  verheiratet  war. 

Natürlich  wird  die  Frau  auch  um  ihrer  selbst  willen,  nament- 
lich um  ihrer  wirtschaftlichen  Tüchtigkeit  willen  geheiratet. 

Die  Formen  der  Eheschliessung  sind  bei  den  Völkern  der 
Erde  sehr  verschieden.  Bei  niedrig  stehenden  Völkern  ist  sie 
sehr  einfach,  ebenso  einfach  aber  auch  die  Scheidung.  Bei  den 
Indogermanen  aber  sind  sie,  wieder  entsprechend  der  auch  sonst 
vorhandenen  festen  Ordnung  und  hohen  Entwicklungsstufe,  mit 
mannigfachen  Formeln  und  Zeremonien  umgeben.  Diese  wären 
aber  zweifellos  nicht  zu  solcher  Ausbildung  gekommen,  wie  wir 
sie  bei  den  einzelnen  Völkern  übereinstimmend  finden,  wenn  nicht 
der  religiöse  Gedanke,  die  Sorge  für  das  Jenseits  durch  Erzeugung 
eines  rechtmässigen  Sohnes  so  stark  mitgespielt  hätte.  Die 
Schliessung  der  Ehe  musste  notorisch,  der  künftige  Sohn  als 
rechtmässig  allgemein  anerkannt  sein.  Daher  versammelt  sich 
die  Sippe  zu  einem  grossen  Hochzeitsfest,  damit  sie  auch  noch 
in  spätesten  Zeiten  als  Zeugen  für  den  Ehevollzug  dienen  können. 

Das  Verdienst,  die  einzelnen  Punkte  der  Eheschliessung 
bei  den  einzelnen  indogermanischen  Völkern  genau  verglichen 
und  dadurch  die  vorgeschichtlichen  Zustände  erschlo.ssen  zu  haben, 
gebührt  B.  W.  Leist,  der  in  seinem  altarischen  lus  gentium,  Jena 
1889,  die  wesentlichen  Punkte  erkannt  hat.  Wir  werden  diese 
Formen  später  betrachten.  Schon  hier  aber  ergibt  sich  daraus: 
wenn  die  Ehe  so  fest  gefügt  wurde,  so  bildete  sie  auch  die 
Grundlage  der  sittlichen  und  gesellschaftlichen  Ordnung.  Die 
indogermanischen  Völker  stehen  in  diesem  Punkt  vielleicht  nicht 
höher  als  manche  andere  Kulturvölker,  aber  sicher  auch  nicht 
niedriger. 

Vater-  und  Mutterfolge. 

Die  Ehe  wurde  bei  den  Indogermanen  gegründet  durch 
eine  feierliche  Überführung  der  Frau  in  das  Haus  des  Mannes, 
wie  alle  Zeugnisse  übereinstimmend  besagen.  Dadurch  tritt  die 
Frau  in  ein  stärkeres  verwandtschaftliches  Verhältnis  zu  den  Ver- 
wandten des  Mannes  als  der  Mann  zu  denen  der  Frau.  Dies 
bestätigt  die  Sprache  ganz  unzweideutig.  Alle  Verwandtschafts- 
worte, die  sich  auf  die  Verschwägerung  beziehen,  bezeichnen  die 
Verwandtschaft  der  Frau  mit  den  Angehörigen  des  Mannes.  Die 
indogermanischen  Ausdrücke  für  Schwiegervater,  Schwiegermutter, 
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Schwager,  Schwägerin  bedeuten  Vater,  Mutter,  Bruder,  Schwester 
des  Mannes.  Ebenso  haben  sich  in  allen  Sprachen  Ausdrücke 
für  den  Bruder,  die  Schwester  des  Vaters,  nicht  aber  für  den 
Bruder  und  die  Schwester  der  Mutter  erhalten.  Zweifellos  sind 
ferner  in  der  historischen  Zeit  bei  allen  indogermanischen  Völkern 
die  Kinder  zur  Sippe  des  Vaters  gerechnet,  so  dass  wir  es  auf 
unserni  Gebiet  mit  der  reinen  Vaterfolge  zu  tun  haben.  Allerdings 
darf  man  nicht  glauben,  man  hätte  die  Verwandten  der  Frau 
nicht  beachtet  und  als  Fremde  angesehen.  Sie  waren  Freunde, 
Nahestehende,  Bekannte.  Sicher  hat  man  mit  ihnen  gute  Be- 
ziehungen gepflegt  und  es  bestehen  auch  für  die  verwandtschaft- 
lichen Bande  nach  dieser  Seite  einige  alte  Ausdrücke.  Aber 
von  einer  Mutterfolge  finden  wir  auf  indogermanischem  Gebiet 
keine  Spur.  Was  sich  darauf  beziehen  lässt,  kann  alles  auch 
anders  gedeutet  werden.  Wenn  Tacitus  sagt:  sororum  filiis  apud 
avunculum  qui  ad  patrem  honor,  quidam  sanctiorem  artioremque 
hunc  nexum  sanguinis  arbitrantur  et  in  accipiendis  obsidibus 
magis  exigunt,  so  liegt  kein  Grund  vor  an  Mutterrecht  zu  denken, 
da  die  natürlichen  Verhältnisse  alles  erklären,  zumal  es  nachher 
heisst:  heredes  tamen  successoresque  sui  cuique  liberi  et  nullum 
testamentum.  Si  liberi  non  sunt,  proximus  gradus  in  possessione 
fratres,  patrui,  avunculi.  Der  Bruder  war  nach  dem  Tode  des 
Vaters  der  natürliche  Schützer,  der  Mundwalt  der  Schwester. 
Gewiss  hat  er  auch  zu  ihren  Kindern  ein  näheres  Verhältnis 
gehabt,  da  wir  uns  die  Urzeit  nicht  jeden  Gefühles  bar  vor- 
zustellen brauchen. 

Diesen  nichts  beweisenden  Zeugnissen  gegenüber  fällt  es 
doppelt  schwer  ins  Gewicht,  dass  wir  im  Westen  und  Süden 
Europas  und  dem  angrenzenden  Kleinasien,  bei  Völkern,  die 
in  jeder  Weise  von  unserm  Stamm  zu  trennen  sind,  die  Mutter- 
folge ganz  zweifellos  antreffen.  Herodot  i,  173  fiel  sie  bei  den 
Lykiern  auf.  Ein  Lykier,  so  bemerkt  er,  nenne  sich  nach  der 
Mutter,  und  die  Kinder  folgten  deren  Stand.  Man  wird  damit 
die  Angabe  verbinden  dürfen,  dass  die  Kreter  ihr  Vaterland 
Mutterland  nannten,  da  Beziehungen  zwischen  Kreta  und  Lykien 
ganz  sicher  sind.  Merkwürdigerweise  hat  sich  jedoch  die  Nachricht 
Herodots,  die  wir  billigerweise  nicht  bezweifeln  können,  für  Lykien 
selbst  nicht  bestätigt,  wohl  aber  ist  von  der  Insel  Kos,  wo  Karer 
wohnten,  ein  merkwürdiges  Namensverzeichnis  auf  einer  Inschrift 
erhalten,  in  dem  eine  lange  Reihe  von  Personen  aufgezählt  wird, 
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die  auf  Grund  ihrer  Abstammung  in  weiblicher  Linie  an  einem 
bestimmten  Kult  teilnehmen.  Wie  fest  die  Sitte  in  diesen  Gegenden 
haftet,  zeigt  eine  Nachricht,  die  Friedrich  von  Vincenz  von  der 
Insel  Telos  mitteilt,  die  etwa  zehn  Meilen  westlich  von  Rhodos 
gelegen  ist.  Hier  erbt  die  älteste  Tochter  das  ganze  Vermögen 
der  Eltern,  ohne  dass  auch  nur  eine  Abfindung  der  übrigen 
Geschwister  stattfindet.  Infolge  dieses  Brauches  verheiratet  sich 
meistens  nur  die  älteste  Tochter.  Hat  nun  z.  B.  die  sich  ver- 
heiratende älteste  Tochter  noch  drei  bis  vier  andere  Schwestern, 
so  gehen  diese  gleich  oder  später  beim  Tode  der  Eltern  in  das 
Haus  des  Schwagers,  um  der  altern,  allein  begüterten  Schwester 
als  Mägde  und  dem  Manne  als  Nebenweiber  zur  Verfügung  zu 
stehen. 

Auch  bei  den  Etruskern  scheint  eine  Art  Mutterfolge  be- 
standen zu  haben,  da  in  den  Grabschriften  neben  der  Angabe 
des  Vaters  ebenso  häufig  die  Nennung  der  Mutter  vorkommt. 
In  der  römischen  Königsliste  folgt  auf  Numa  Pompilius  nach 
Tullus  Hostilius  Numas  Schwestersohn  Ancus  Martius,  und  Servius 
Tullius  ist  der  Schwiegersohn  des  Tarquinius. 

Ferner  kehrt  die  Mutterfolge  bei  den  Pikten  wieder.  Hier  hat 
sie  H.  Zimmer  nachgewiesen  und  mit  folgenden  Worten  geschildert: 
»Bei  den  Resten  der  vorarischen  Urbevölkerung  Britanniens 
bestand  das  Mutterrecht  (besser  die  Mutterfolge)  in  voller  Geltung ; 
es  regelte  die  Erbfolge  noch  Jahrhunderte,  als  die  Pikten  längst 
christianisiert  und  sprachlich  keltisiert  waren.  Die  Frauen 
nahmen  nicht  etwa  eine  besonders  hohe  Stellung  ein^  im  Gegen- 
teil ;  nirgends  herrscht,  so  viel  wir  sehen,  eine  Frau :  Die  Mutter, 
also  die  Geburt,  bestimmt  aber  die  Stammzugehörigkeit,  das 
Erbrecht.  Auf  einen  Piktenherrscher  und  seine  Brüder  folgt 
nicht  etwa  der  Sohn  des  ältesten,  sondern  der  Sohn  der  Schwester; 
auf  diesen  und  seine  eventuellen  Brüder  von  Mutterseite  folgt 
wieder  ein  Schwestersohn  und  so  fort.« 

Weiter  finden  wir  den  Brauch  auch  bei  den  Iberern.  Bei 
den  Basken  herrscht  noch  heute  die  Vererbung  durch  die  älteste 
Tochter,  die  ihren  Geschwistern  Unterhaltungsgelder  geben  muss. 
Auch  hier  ist  die  Sitte  alt,  wie  uns  eine  Nachricht  bei  Strabo  3, 
p.  165  zeigt.  Man  wird  auch  anführen  dürfen,  dass  auf  den 
Balearen  die  Frau  in  hoher  Wertschätzung  stand. 

Wenn  auch  niemals  mit  Sicherheit  anzunehmen  ist,  dass  eine 
Gleichheit   der  Sitte    auf  Gleichheit    der  Völker  hinweist,    so    ist 
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docli  wenigstens  bemerkenswert,  dass  wir  die  Mutterfolge  nur 
im  Westen  und  im  Süden  antreffen  und  bei  Völkern,  die  in 
einem  gewissen  Zusammenhang  stehen.  Die  L^trusker  sind  mög- 
licherweise aus  Kleinasien  gekommen,  und  die  Urbevölkerung 
Britanniens  kann  sehr  wohl  mit  den  Iberern  zusammenhängen. 
Es  fehlen,  um  die  Brücke  zwischen  Iberern  und  Kleinasien  zu 
schlagen,  nur  die  nordafrikanischen  Zustände.  Es  entgeht  mir, 
ob  hier  die  Mutterfolge  belegt   ist. 

Jedenfalls  zerfällt  Europa  unter  diesem  Gesichtspunkt  be- 
trachtet in  zwei  grosse  Kulturgebiete,  ein  westliches  und  ein  öst- 
liches, oder  ein  unindogermanisches  und  ein  indogermanisches. 
Worauf  diese  Scheidung  beruht,  ob  sie  auf  wirtschaftliche  Zustände 
zurückzuführen  ist,  entzieht  sich  unsrer  Erkenntnis.  Man  könnte  sie 
mit  dem  Gegensatz  von  Ackerbau  und  Viehzucht  in  Zusammen- 
hang bringen.  Aber  die  Darstellung  der  Familie  der  Viehzüchter  bei 
Grosse  zeigt,  dass  diese  der  indogemanischen  Familie  nicht  verwandt 
ist.  Zwar  herrscht  bei  den  Viehzüchtern  der  Brautkauf,  aber  auch 
die  Polygamie ;  es  gibt  die  Vaterfolge,  aber  die  Sippenherrschaft, 
die  bei  den  Indogermanen  in  voller  Blüte  steht,  tritt  sehr  zurück. 
Vielmehr  wird  man  den  Gegensatz,  der  sich  in  Europa  findet, 
vielleicht  mit  dem  der  höhern  und  niedern  Ackerbauer  in  Zu- 
sammenhang bringen  können,  ohne  dass  wir  aber  in  diesem 
Punkte  sicheres  auszusagen  vermögen. 

Die  Grossfamilie. 

Die  Grossfamilie  besteht  aus  einem  Ehepaare,  den  ver- 
heirateten Söhnen  und  deren  Söhnen.  Wir  begreifen  aber  auch 
die  Fälle  darunter,  in  denen  die  Söhne  nach  dem  Tode  des 
Vaters  auf  dem  ungeteilten  Erbe  sitzen  bleiben. 

Die  Grossfamilie  hat  in  unserm  modernen  Leben  zwar 
keine  Bedeutung  mehr,  aber  noch  heute  besteht  sie  in  einzelnen 
Teilen  Europas,  und  je  tiefer  wir  in  das  Altertum  zurückschreiten, 
um  so  weiter  verbreitet  tritt  sie  uns  entgegen. 

Ein  typisches  Beispiel  für  eine  solche  Grossfamilie  bietet 
die  Hausgemeinschaft  oder  zadriiga  der  jetzigen  Serben.  Hier 
bleiben  Kinder  und  Kindeskinder  im  Hause  des  Vaters  vereinigt. 
Auch  wenn  der  Vater  gestorben  ist,  setzen  sie  die  gemeinschaft- 
liche Wirtschaft  fort.  An  der  Spitze  der  Vereinigung,  die 
manchmal   loo  Köpfe  stark  ist,  steht  der  älteste  oder  tüchtigste, 
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der  Hausherr  {domäcin)^  während  einige  andere  ständig  besondere 
Obliegenheiten  versehen.  Auch  unter  den  Frauen  sind  die  Ämter 
geteilt,  eine  hat  die  Oberaufsicht  (die  doinacicä),  eine  andere  die 
Milchwirtschaft  unter  sich  u.  s.  w. 

Allerdings  soll  nach  neuerer  Annahme  die  serbische  Haus- 
genossenschaft  auf  jüngerer  Entwicklung  beruhen.  Das  ist  an 
und  für  sich  möglich,  aber  deshalb  nicht  wahrscheinlich,  weil 
sich  im  Serbischen  die  uralte  Bezeichnung  für  Frauen  zweier 
Brüder  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  hat.  Dieser  Ausdruck 
kann  sich  kaum  irgendwo  anders  als  in  einer  Hausgemeinschaft 
herausbilden  und  kaum  irgendwo  anders  bestehen  bleiben.  Tat- 
sächlich wird  er  ja  auch  überall  mit  der  Zeit  aufgegeben,  und 
nur  im  Serbischen  ist  er  bis  zum  heutigen  Tage  bewahrt. 

Dieselbe  Sitte  der  Hausgemeinschaft  und  der  Grossfamilie 
finden  wir  noch  bei  den  Indern,  Armeniern  und  Kelten.  Über 
die  Inder  sagt  Jolly,  Grd.  der  indo-arischen  Phil.  2,  8,  'j6\  »Die 
indische  Gesamtfamilie  beruht  auf  Gemeinsamkeit  der  Wohnung,, 
der  Mahlzeiten,  des  Gottesdienstes  und  des  Eigentums.  Die  ge- 
meinsame Bereitung  der  Nahrung  und  das  Zusammenspeisen  ist 
das  sichtbarste  äussere  Zeichen  der  Zusammengehörigkeit,  und 
die  Mitglieder  der  Familie  werden  daher  geradezu  als  die  Gesamt- 
heit der  ekapäkena  vasatäm  d.  h.  »gemeinsam  Kochenden«  be- 
zeichnet. .  .  .  Der  Patriarch,  der  an  der  Spitze  der  Familie 
stand,  konnte  in  der  Regel  zu  einer  Teilung  des  Vermögens 
nicht  gezwungen  werden,  und  so  musste  bis  zu  seinem  Tode 
die  Zahl  der  mit  ihm  in  Gütergemeinschaft  lebenden  Familien- 
glieder stetig  anschwellen,  zumal,  da  jeder  männliche  Deszendent 
schon  im  jugendlichen  Alter  eine  Schwiegertochter  in  das  Haus 
brachte.  .  .  .  Starb  der  pater  familias,  ohne  selbst  eine  Teilung 
vorgenommen  zu  haben,  so  ging  seine  Würde  auf  seinen  ältesten: 
Sohn  über,  der  entweder  geradezu  als  der  Erbe  oder  wenigstens 
als  der  Haushaltungsvorstand  betrachtet  wurde,  der  wie  ein  Vater 
für  seine  Jüngern  Brüder  und  Verwandten  sorgen  sollte.« 

Die  armenische  Hausgemeinschaft  hat  Leist,  Altarisches 
jus  civile  i,  497,  nach  armenischen  Berichten  geschildert:  »Das 
Haus  bildet  eine  festgeschlossene  Gemeinschaft,  und  zwar  wird 
diese  nicht  dadurch  gelöst,  dass  die  Söhne  heiraten  und  ein 
eigenes  Haus  gründen.  Vielmehr  geht  die  absolute  Herrschaft 
des  Haushalters  fort  auf  die  von  den  Söhnen  und  Enkeln  ge- 
gründeten   Familien.      Alles    lebt    zusammen    nach    dem    keinen» 
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Widerspruch  duldenden  Willen  des  Hausherrn.  Was  die  Söhne  er- 
werben, kommt  in  die  gemeinsame  Kasse,  aus  der  die  zum  Hause 
<4ehörigen  Frauen  ernährt  werden.  Es  gilt  noch  ganz  der  Satz, 
dass  die  Mädchen  keine  Mitgift  erhalten;  sie  werden  mit  Kleidern 
und  Schmuck  ausgestattet.  Sie  treten  durch  die  Verheiratung 
aus  dem  Hause  aus.  Stirbt  der  Hausherr,  so  wird  der  älteste 
Sohn  der  Beherrscher  des  Hauswesens,  und  so  noch  ferner  in 
der  dritten  Generation.« 

Bei  den  Kelten  aber  ist  die  Grossfamilie  noch  zur  Zeit  der 
altirischen  Brehongesetze  weit  verbreitet  gewesen.  Vielleicht  lässt 
sich  die  oben  zitierte  Nachricht  Cäsars  von  dem  Zusammenleben 
von  10 — 12  Vätern,  Söhnen  und  Brüdern,  in  dem  Sinne  verstehen, 
dass  damit  eine  Grossfamilie  gemeint  ist.  Jedenfalls  hat  sie  sich 
fast  bis  in  die  Neuzeit  erhalten.  Die  sept^  wie  diese  Vereinigung 
genannt  wurde,  bestellte  das  Land  gemeinsam. 

Nun  sind  allerdings  die  Kelten,  Armenier  und  Inder  stark 
mit  fremden  Völkern  gemischt ;  man  könnte  daher  vermuten,  dass 
wir  es  bei  ihnen  in  diesem  Punkte  nicht  mit  indogermanischen  Sitten 
zu  tun  hätten,  aber  es  lassen  sich  auch  bei  den  übrigen  Indogermanen 
deutliche  Spuren  der  Grossfamilie  nachweisen,  und  hierin  liegt 
zweifellos,  wie  Schrader  Reallexikon  S.  219  hervorhebt,  ein  starker 
Beweis  dafür,  dass  die  Sitte  einst  allgemein  verbreitet  war.  Durch 
die  Unterwerfung  fremder  und  zum  Teil  wohl  höherstehender 
Völker  mochte  eine  Änderung  der  alten  Familienordnung  bedingt 
sein  und  es  ist  daher  nicht  zu  verwundern,  wenn  die  alte  Form 
der  Grossfamilie  auf  dem  Gebiet  der  klassischen  Völker  nur  in 
Resten  nachzuweisen  ist.  Immerhin  sind  auf  griechischem  Boden 
zahlreiche  Spuren  dieser  alten  Familienordnung  erhalten. 

Im  Hause  des  Nestor  wohnt  der  Vater  mit  den  verheirateten 
Söhnen  zusammen  und  das  beste  Beispiel  bietet  das  Haus  des 
Priamos  mit  seinen  50  Söhnen  und  12  Töchtern  und  deren 
Männern.  Es  ist  schwer  glaublich,  dass  Priamos  eine  solche 
Fülle  von  Nachkommen  gehabt  habe.  Vielmehr  sind  unter  seinen 
Söhnen  auch  die  Kinder  seiner  Brüder  zu  verstehen.  Aufifallend 
ist  es,  dass  die  Schwiegersöhne  bei  Priamos  wohnen.  Einen 
andern  Fall  bietet  Demosthenes  in  seiner  Rede  gegen  Leochares. 
Die  beiden  Söhne  des  Erythymachos  verheirateten  nach  seinem 
Tode  ihre  Schwester,  und  lebten  ungetrennt  ohne  ihr  Erbe 
ZM  teilen. 

»In  Rom  scheint  das  räumliche  Zusammenleben  von  Bluts- 
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verwandten  keineswegs  selten  gewesen  zu  sein.  Von  M.  Crassus 
wird  erzählt,  dass  er  in  einem  kleinen  Haus  mit  zwei  Brüdern 
erzogen  wurde.  Die  Brüder  hatten  Frauen,  während  noch  die 
Eltern  lebten.  Und  alle  gingen  zu  einem  und  demselben  Tisch« 
(Plut.  M.  Crass.  i).  Bekannt  sind  die  16  Aehi,  quibus  una  do- 
muncula  erat  —  et  unus  in  agro  Veiente  fundus.  »Indessen  haben 
wir  es  in  allen  diesen  Fällen  doch  insofern  nicht  mehr  mit  der 
alten  Ordnung  zu  tun,  als  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  andere 
geworden  sind.« 

In  diesen  Hausgemeinschaften  werden  naturgemäss  die  Mahl- 
zeiten von  den  Männern  gemeinsam  eingenommen.  Wir  können 
daher  auch  wohl  aus  gemeinschaftlichen  Mahlzeiten  auf  eine  ur- 
sprüngliche Hausgemeinschaft  schliessen.  Die  spartanischen  und 
kretischen  Syssitien  sind  m.  E.  aus  ihr  erwachsen.  Sie  müssen 
zu  einer  Zeit  entstanden  sein,  als  bei  den  Dorern  Grossfamilie 
und  Sippe  noch  in  festem  Zusammenhang  standen. 

Ihre  wesentlichste  Bedeutung  hat  die  Hausgemeinschaft  oder 
Grossfamilie  als  Wirtschaftsprinzip  und  zwar  gerade  bei  acker- 
bauenden Völkern,  Der  Ackerbau  erfordert  eine  grössere  Anzahl 
von  Kräften  und  zwingt  die  Familie  geradezu  dazu,  zusammen 
zu  bleiben.  Wo  also  die  alten  Wirtschaftsverhältnisse  Bestand 
haben,  da  hält  sich  auch  die  alte  Grossfamilie;  wo  sie  sich  auf- 
lösen, schwindet  sie  dahin.  Dies  geschieht  vor  allen  Dingen  bei  den 
klassischen  Völkern,  weil  hier  die  Eigenwirtschaft  durch  die  Sklaven- 
wirtschaft ersetzt  wird.  Ausserdem  besteht  innerhalb  der  Gross- 
familie gemeinsames  Erbrecht,  Exogamie  und  gemeinsame  Opfer 
für  die  verstorbenen  'Väter'.  Die  Teilung  des  Erbes  ist  bei  den 
Indern  ausgeschlossen,  solange  nicht  der  Fortbestand  der  FamiUen- 
opfer  in  jeder  einzelnen  Familie  gesichert  ist. 

Das  Vorhandensein  der  Grossfamilie  bei  den  Indogermanen 
wird  durch  die  Sprache  einigermassen  gesichert.  Der  oben  er- 
wähnte Ausdruck  für  »Frauen  zweier  Brüder«  konnte  nur  in 
einer  Hausgemeinschaft  geprägt  werden.  Ebenso  aber  auch  der 
Ausdruck,  dem  durch  griech.  dso-jzoTrjg,  ai.  dampatis  'Hausherr' 
indogermanisches  Alter  gesichert  wird.  Die  Bezeichnung  'Herrscher 
{potis  mit  lat.  potestas  zusammenhängend)  des  Hauses'  konnte 
sich  nur  in  einer  Hausgemeinschaft  ausbilden,  in  der  eben  einem 
einzelnen  die  Leitung  und  Ordnung  der  Geschäfte  übertragen 
war.  Die  Stellung  des  deonoxrig  dürfte  im  wesentlichen  der  des 
serbischen   domacin    entsprochen    haben.     Und    ebenso    steht    es 


4J4  i^-  ^^i^-  Kultur  dkr  Tndogkrmanen. 

mit  dem  Ausdruck  ai.  pätni  'Herrin',   gr.  noivia,  ^Fcmoiva^  der  in 
seiner  ganzen  Bedeutung  dem  serb.  dofiiacna  gleich  zu  setzen  ist. 

Die  Sippe. 

Über  der  Grossfamilie  steht  die  Sippe,  d.  h.  eine  Reihe 
von  Menschen,  die  von  einem  Urahn  abstammen  und  diese  Ab- 
stammung kennen  und  beachten.  Die  Sippe  hat  überall  mit 
Ausnahme  vielleicht  der  niedrigsten  und  der  höchsten  Kulturstufen 
eine  grosse  Bedeutung,  die  grösste,  wie  Grosse  gezeigt  hat,  unter 
den  niedern  Ackerbauern,  von  denen  sie  zu  den  höhern  Ackerbauern 
übergreift.  Da  fast  alle  indogermanischen  Völker  in  historischer 
Zeit  Ackerbauer  sind,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  wir 
überall  die  Sippenherrschaft  in  vollster  Blüte  finden. 

Sollen  sich  Menschen  dauernd  als  verwandt  fühlen,  so  muss 
nicht  nur  das  Blut  eines  Ahnherrn  in  ihren  Adern  fliessen,  es 
müssen  auch  wichtige  äussere  Umstände  hinzukommen,  die 
den  Zusammenhang  der  Sippe  aufrecht  erhalten.  Sind  diese 
nicht  vorhanden,  so  geht  die  Bedeutung  der  Sippe  sehr  bald 
zurück.  Wir  sehen  das  mit  voller  Klarheit  an  unserer  modernen 
Entwicklung.  Wir  können  uns  daher  nicht  damit  begnügen,  das 
Bestehen  der  Sippenherrschaft  in  der  Vorzeit  festzustellen,  sondern 
wir  müssen  vor  allem  fragen,  welche  Bedeutung  ihr  zukam. 
Und  da  können  wir  sagen,  die  Sippe  ist  in  wirtschaftlicher, 
politischer,  religiöser,  straf-  und  familienrechtlicher  Hinsicht  von 
grossem  Werte  gewesen. 

Die  familienrechtliche  Bedeutung  ist  vielleicht  die  geringste. 
Ursprünglich  haben  wahrscheinlich  Heiraten  innerhalb  der  Sippe 
nicht  stattgefunden.  Der  Grund  dafür  ist  vielleicht  rein  wirtschaft- 
licher Natur  gewesen,  indem  man  mit  der  Frau,  die  man  aus  einem 
fremden  Geschlecht  heimführte,  eine  neue  Arbeitskraft  gewinnen 
wollte.  Trotzdem  hat  sich  die  Exogamie  der  Sippe  sehr  lange 
erhalten,  auch  nachdem  die  Sippenherrschaft  selbst  schon  ge- 
brochen war.  Es  gibt  indessen  Ausnahmen,  die  wohl  auf  eine 
verringerte  Bedeutung  der  Sippe  hinweisen. 

Ausserdem  bestand  ein  Erbrecht  innerhalb  dieser  Gemein- 
schaft, indem  sich  die  Sippenangehörigen  beerbten.  Die  gemein- 
samen religiösen  Feierlichkeiten,  die  ursprünglich  in  der  Ver- 
ehrung des  Ahnherrn  bestanden,  haben  sich  vielfach  als  letztes 
Merkmal  der  Sippe  erhalten.  Wenn  alle  andern  Eigentümlichkeiten 
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schon  geschwunden  waren,  so  bestand  doch  noch  der  gemein- 
same Kuh  fort. 

In  rechthcher  Beziehung  waren  die  Geschlechtsgenossen  zu 
gegenseitiger  Hilfe  und  Unterstützung  berufen,  sie  bideten  eine 
gemeinsame  Kriegsmacht,  sie  mussten  aber  auch  für  den  Schaden, 
den  eines  ihrer  Mitglieder  anrichtete,  nach  dem  Grundsatz  einer 
für  alle  und  alle  für  einen  einstehen.  Bei  den  Indogermanen 
wie  bei  andern  Völkern  tritt  uns  das  Gesetz  der  Blutrache  be- 
sonders wirkungsvoll  entgegen.  Man  schaudert  vielleicht,  wenn 
man  von  den  Entartungen  liest,  zu  denen  dieses  Prinzip  geführt 
hat,  aber  wer  einmal  unter  primitiven  Verhältnissen  gelebt, 
der  wird  die  Bedeutung  des  Grundsatzes  nicht  verkennen,  dass 
die  ganze  Sippe  für  den  einen  Täter  haftet.  Diese  Sitte  bietet 
die  grösste  Gewähr  für  die  persönliche  Sicherheit.  In  einem 
Lande  wie  der  Herzegowina  könnte  sich  der  einzelne  den  Folgen 
einer  bösen  Tat  leicht  entziehen,  er  flieht,  wandert  aus  und  ist 
so  der  Strafe  entgangen.  Aber  die  Sippe  kann  nicht  fort  von 
dem  Boden,  den  sie  bebaut,  sie  muss  standhalten,  und  da  das 
Wort  gilt:  Auge  um  Auge,  Zahn  um  Zahn,  und  ihr  aus  jeder 
Tat  eines  Gesippen  Schaden  droht,  so  wird  sie  zu  verhindern 
suchen,  dass  einer  ihrer  Angehörigen  andern  Unrecht  zufügt, 
oder  wird,  falls  doch  eine  Schädigung  eingetreten  ist,  zur  Sühne 
bereit  sein. 

Ursprünglich  war  die  Sippe  auch  eine  Wirtschaftsgemein- 
schaft mit  gemeinsamem  Grundbesitz.  Diese  Eigentümlichkeit 
hat  sie  früh  verloren,  aber  sie  zeigt  sich  noch  in  hinreichenden 
Spuren.  Die  Namen  der  Niederlassungen  zeigen  häufig  patrony- 
mische  Bildungen.  Wir  können  das  nur  daraus  erklären,  dass 
die  Dörfer  aus  einer  Geschlechtsniederlassung  mit  gemeinsamem 
Grundbesitz  entstanden  sind.  Nachdem  die  Dorfflur  aufgeteilt 
war,  haben  sich  doch  immer  noch  Reste  gemeinsamen  Eigentums 
in  Gemeindeweiden,  Gemeindewäldern  u.  s.  w.  erhalten. 

Diesen  allgemeinen  Auseinandersetzungen  mag  eine  kurze 
Darstellung  der  Verhältnisse  im  einzelnen  folgen. 

Beginnen  wir  zunächst  mit  der  Siedelung  und  stellen  wir 
uns  eine  vereinzelte  Grossfamilie  vor.  Es  ist  eine  Teilung  ein- 
getreten, und  die  Glieder,  die  sich  abgesondert  haben,  wohnen  nun 
nebeneinander.  Durch  weitere  Teilung  entstehen  neue  Häuser 
und  so  allmählich  ein  Dorf.  Die  Tatsachen  der  Sprache  wie 
die  der    ältesten  Überlieferung    beweisen    übereinstimmend,    dass 
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in  den  Dörfern  Sippengenossen  wohnen.  »Das  System  der 
Dorfgemeinschaft«,  sagt  Grosse,  »ist  unter  den  indischen 
Ackerbauern  noch  heute  überall  verbreitet  und  überall  besitzt 
es  ungefähr  den  gleichen  Charakter.  Elphinstone  hat  es  im 
Süden  studiert.  Man  nimmt  an,  dass  die  Grundbesitzer  sämtlich 
von  einem  oder  mehreren  Individuen  abstammen,  welche  die 
Niederlassung  gegründet  haben,  und  dass  die  einzigen  Ausnahmen 
von  dieser  Regel  von  Personen  gebildet  werden,  die  ihre  Rechte 
durch  Kauf  oder  auf  andere  Weise  von  den  Gliedern  des  ur- 
sprünglichen Stammes  erworben  haben.«  Bei  den  Südslaven 
bewohnt  nach  F.  S.  Kraus  (Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  S.  39) 
ein  bvatsti^o,  d.  h.  Sippe  ein  oder  mehrere  Dörfer  ganz  aus- 
schliesslich. Ausserdem  sind  die  slavischen  Ortsnamen  vielfach 
nichts  weiter  als  patronymische  Bildungen,  die  den  Stammvater 
und  seine  Sippe  bezeichnen,  genau  wie  dies  bei  den  germanischen 
Ortsnamen  auf  -inge7i  u.  s.  w.  der  Fall  ist.  In  gleicher  Weise 
finden  wir  in  Attika  Dörfer,  die  mit  dem  patronymischen 
Suffix  -ibi]  gebildet  sind,  wie  Philaidai,  Paionidai,  Titakidai,  Se- 
machidai,  Lakiadai  u.  s.  w.  »Die  römische  Mark«,  sagt  Mommsen 
Rom.  Gesch.  '^  1,35,  »zerfiel  in  ältester  Zeit  in  eine  Anzahl  Ge- 
schlechterbezirke, welche  späterhin  benutzt  wurden,  um  daraus 
die  ältesten  Landquartiere  zu  bilden.  Von  dem  claudinischen 
Quartier  ist  es  überliefert,  dass  es  aus  der  Ansiedlung  der  Clau- 
dischen  Geschlechtsgenossenschaft  am  Anio  erwuchs;  und  geht 
ebenso  sicher  für  die  übrigen  Distrikte  der  ältesten  Einteilung 
hervor  aus  ihren  Namen.  Diese  sind  nicht,  wie  die  der  später 
zugefügten  Distrikte  von  Örtlichkeiten  entlehnt,  sondern  ohne 
Ausnahme  von  Geschlechternamen  gebildet.«  Mommsen  zeigt 
ferner,  »dass  in  ältester  Zeit  das  Ackerland  gemeinschaftlich, 
wahrscheinlich  nach  den  einzelnen  Geschlechtsgenossenschaften 
bestellt  und  erst  der  Ertrag  unter  die  einzelnen  dem  Geschlecht 
angehörigen  Häuser  verteilt  ward;  wie  denn  Feldgemeinschaft 
und  Geschlechtergemeinde  innerlich  zusammenhängen  und  auch 
späterhin  in  Rom  noch  das  Zusammenwohnen  und  Wirtschaften 
der  Mitbesitzer  sehr  häufig  vorkam.  Selbst  die  römische  Über- 
lieferung weiss  noch  zu  berichten,  dass  das  Vermögen  anfänglich 
in  Vieh  und  Bodenbenutzung  bestand  und  erst  später  das  Land 
unter  die  Bürger  zu  Sondereigentum  aufgeteilt  ward.«  »Wann 
und  wie  die  Aufteilung  des  Ackerlandes  stattgefunden  hat,  lässt  sich 
nicht  mehr  bestimmen.    Geschichtlich  steht  nur  so  viel  fest,  dass 
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die  älteste  Verfassung  die  Ansässigkeit  nicht,  sondern  als  Surrogat 
dafür  die  Geschlechtsgenossenschaft,  dagegen  schon  die  servia- 
nische  den  aufgeteilten  Acker  voraussetzt.« 

Auch  im  Norden  hat  die  Sippe  in  erster  Linie  eine  wirt- 
schaftUche  Bedeutung.  Bei  den  Iren  war  der  Boden  im  Gesamt- 
besitz der  Sippe.  »Einen  Teil  des  Stammlandes,  wahrscheinlich 
das  Ackerland,  finden  wir  unter  die  verschiedenen  Familien  des 
Clan  verteilt,  aber  diese  Anteile  bleiben  der  Aufsicht  der  Gemein- 
schaft unterworfen.«  Dieses  System  war  keineswegs  auf  die 
irischen  Kelten  beschränkt.  Maine  vermutet  mit  gutem  Grunde, 
dass  die  Bauerngenossenschaften  im  mittelalterlichen  Frankreich 
nichts  anders  als  die  Reste  einer  keltischen  Gentilverfassung  waren. 
(Maine,  Early  History  of  Institutions.)  Unter  den  Bergschotten 
scheint  dieselbe  Organisation  noch  um  1730  in  voller  Kraft  be- 
standen zu  haben.  Aus  diesem  Jahre  berichtet  wenigstens  ein 
englischer  Offizier:  »Die  Hochländer  zerfallen  in  Stämme  oder 
Clans  unter  Oberhäuptern  (chieftains)  und  jeder  Clan  zerfallt 
wieder  in  Stöcke  (stocks)  ebenfalls  unter  chieftains.  Diese  Stöcke 
zerfallen  wieder  in  Zweige  von  50 — 60  Menschen,  welche  durch 
gemeinsame  Abstammung  verbunden  sind.« 

Auch  bei  den  Germanen  ist  die  alte  Sippenorganisation 
noch  deutlich  zu  erkennen.  Der  Acker  wird  nach  gentes  und 
cognationes  verteilt. 

Später  war  die  Dorfgemeinde  die  Eigentümerin  des  Bodens, 
der  Dorfmark,  die  einzelnen  Hofgemeinden  besassen  nur  das 
Recht  der  Nutzniessung.  Ferner  hatte  die  Markgenossenschaft 
ihre  Altäre  und  ihre  Opfer,  und  später  nach  Einführung  des 
Christentums  ihre  Kirche  und  ihren  Schutzheiligen.  Sie  hatte 
ein  Gericht,  welches  über  die  Feldfrevel  und  ursprünglich  selbst 
über  die  auf  ihrem  Territorium  begangenen  Verbrechen  erkannte. 
Die  unbedeutenden  Nachrichten,  die  wir  in  dieser  Beziehung 
über  die  alten  Preussen  haben,  stellt  O.  Hein,  Altpreussische 
Wirtschaftsgeschichte  bis  zur  Ordenszeit,  Zschr.  f.  Ethnol.  22, 
155  zusammen. 

Die  Bedeutung  der  Sippe  als  Wirtschaftsgemeinschaft  ist 
so  gross  und  tritt  so  klar  und  deutlich  aus  den  Quellen  hervor, 
dass  sie  nicht  gut  zu  verkennen  ist. 

In  politischer  Beziehung  waren  die  Sippengenossen  zu 
gegenseitigem  Beistand  und  Schutz  verpflichtet.  Im  Kampfe 
treten   sie   gemeinsam   auf.     In   den  Homerischen  Zeiten    hatten 
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sich  die  \'erhältnisse  schon  etwas  verschoben,  und  offenbar  um  das 
.Alte  wieder  lierzustellen,  gibt  Nestor  Agamemnon  den  Rat,  die 
.Männer  nacli  Stamm  und  Geschlecht  zu  ordnen.  Wir  können 
aber  auch  aus  der  Sprache  erkennen,  wie  die  Sippen  eine  politische 
Einheit  bilden.  Die  Stämme  sind  nichts  weiter  als  Sippen  oder 
Sippenverbände.  Das  geht  klar  und  deutlich  aus  den  Stammes- 
namen hervor.  Blicken  wir  an  den  Beginn  der  Geschichte,  so 
treten  uns  alle  indogermanischen  Gruppen  in  zahlreiche  Stämme 
geteilt  entgegen,  in  einer  Zersplitterung,  die  erst  allmählich  im 
Laufe  der  Geschichte  einer  grössern  Einheit  Platz  macht.  Die 
Namen  dieser  Stämme  bilden  einen  kulturhistorisch  wie  sprachlich 
wichtigen  Gegenstand.  Es  hat  seit  den  frühesten  Zeiten  die 
Forscher  gereizt,  diese  Völkernamen  zu  deuten,  und  namentlich 
in  den  letzten  Jahren  hat  man  versucht,  sie  systematisch  zu  erklären» 
Eine  einwandfreie  Untersuchung  und  Deutung  kann  aber  nur  an 
die  allgemeinen  historischen  Vorausetzungen  und  an  die  Sprach- 
elemente anknüpfen,  die  wir  in  den  Völkernamen  allein  einiger- 
massen  sicher  bestimmen  können,  das  sind  die  Suffixe.  Ich  habe 
es  schon  vor  Jahren  ausgesprochen,  dass  die  Völkernamen  in  der 
Hauptsache  nichts  weiter  sind  als  Gentilnamen,  Patronymika. 
Tatsächlich  treten  uns  unter  den  Völkernamen  alle  die  Elemente 
entgegen,  die  wir  bei  der  Namengebung  der  Indogermanen  kennen 
lernen  werden.  Wir  finden  eine  Reihe  von  Vollnamen,  deren 
Verwendung  sich  daraus  erklärt,  dass  der  Plural  eines  Namens  den 
betreffenden  Mann  mit  seiner  Sippe  bezeichnet,  wir  finden  die  ent- 
sprechenden Kosenamen  mit  den  ihnen  eigentümlichen  Suffixen 
und  wir  treffen  drittens  eine  grosse  Anzahl  von  Stammesnamen  an,, 
die  von  diesen  Kosenamen  mit  Hülfe  von  Suffixen  abgeleitet  sind, 
die  die  Zugehörigkeit  bezeichnen.  Die  Hermundtiri  sind  die 
Nachkommen  und  Leute  eines  HerniundtiruSy  die  Irminones  die 
eines  Irniino  und  die  Durmgi  heissen  ganz  sicher  so,  weil  sie 
dem  Stamm  eines  Duro  angehören.  Die  Teutones  sind  weder 
die  'Volksgenossen'  noch  die  'Könige',  sondern  sie  sind  die  Nach- 
kommen  eines  Teuto,  wie  denn  auch  ihr  König  Teutobodus  heisst. 
Natürlich  brauchen  nicht  alle,  die  zu  dem  Volke  gehören,  not- 
wendig eines  Blutes  zu  sein.  Ein  Stamm  unterwirft  andere,  und 
diese  nehmen  seinen  Namen  an.  Schliesslich  können  auch  einige 
Benennungen  anderer  Herkunft  sein.  So  werden  manchmal  die 
Stämme  nach  ihren  Sitzen  oder  vielleicht  nach  besonderen  Eigen- 
tümlichkeiten von  andern    benannt,    aber    es    fragt   sich,    ob    sie 
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diesen  Namen  selbst  gebraucht  haben.  Wir  nennen  uns  weder 
Alleinans  noch  Nemci,  sondern  Deutsche,  und  ähnHches  mag 
auch  in  ahen  Zeiten  vorgekommen  sein.  Kurz,  die  grosse 
Masse  der  Vökernamen  sind  Gentilnamen,  wie  das  nicht  anders 
zu  erwarten  ist.  Kindern  werden  wohl  Namen  beigelegt,  aber 
bei  Geschlechtern  können    sie   nur  von   innen   heraus  erwachsen. 

Über  den  Sippen  steht  der  Sippenverband,  d.  h.  eine  Anzahl 
von  Sippen,  die  sich  durch  gemeinsame  Abstammung  verbunden 
fühlen.  Wir  können  dafür  auch  den  Ausdruck  Stamm  gebrauchen, 
da  die  Stämme  wesentlich  Sippen  sind.  Ob  er  aus  einer  Sippe 
oder  aus  mehrern  bestand,  ist  schliesslich  gleichgültig  und  wird 
sich  nie  entscheiden  lassen.  Mehrere  Stämme  bilden  schliesslich 
ein  Volk.  Die  Namen  für  die  Stämme  sind  im  Griechischen 
(pQajQia,  im  Lateinischen  curia,  im   Slavischen  pleme. 

Auch  die  Phratrie  hat  wesentlich  eine  religiöse  Bedeutung. 
»Alle  zu  derselben  Zeit  lebenden  Glieder  der  Phratrie  desHekatäus«, 
bemerkt  Grote,  Gr.  Gesch.  Bd.  2,  S.  47,  »hatten  einen  gemein- 
schaftlichen Gott  zum  Ahnen  im   16.  Grade.« 

Wie  die  Bildung  der  Stämme  oder  Völker  vor  sich  ge- 
gangen ist,  lehren  die  historischen  Verhältnisse.  Bei  Homer 
herrschen  die  Könige  noch  über  mehrere  Stämme,  und  gewöhn- 
lich stehen  auch  mehrere  Stämme  lose  nebeneinander.  Über  die 
Böoter  sind  fünf  aq^oi  gesetzt,  die  mit  50  Schiffen  gekommen 
waren,  deren  jedes  120  Mann  an  Bord  hatte  (B.  494  ff.).  Die 
Phoken  haben  4  Brüder  zu  Herrschern,  die  mit  40  Schiffen  ein- 
trafen. Über  die  Argiver  walten  drei  Könige,  Diomedes,  Sthenelos, 
Euryalos,  aber  der  oberste  war  Diomedes.  Die  Eleer  hatten  4 
o-Qi^i  mit  je  10  Schiffen  u.  s.  w.  »Beim  Beginn  der  historischen 
Periode«,  sagt  Morgan,  Die  Urgesellschaft  S.  185,  »zerfielen  be- 
kanntlich die  Jonier  von  Attika  in  vier  Stämme  (Geleonten, 
Hopleten,  Aigikoreer  und  Argadeer),  die  den  nämlichen  Dialekt 
sprachen  und  ein  gemeinsames  Gebiet  bewohnten.  Jeder  attische 
Stamm  war  zusammengesetzt  aus  drei  Phratrien  und  jede  Phratrie 
aus  30  Gentes.  Ebenso  waren  im  allgemeinen  die  Dorer  in  drei 
Stämme  (Hylleer,  Pamphyler  und  Dymanen)  eingeteilt.  In  Sparta 
gab  es  Unterabteilungen  der  Stämme,  die  Oben  hiessen,  jeder 
Stamm  enthielt  deren  zehn.  Die  Latiner  zerfielen  in  30  unab- 
hängige Stämme,  alle  in  gentes  organisiert.  Romulus  vereinigte 
deren   10,  zu  denen  noch  die  Tities  und  Luceres  kamen. 

Die   Curie    bestand    bei   den   Römern    aus    10  Gentes,    der 
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Stamm  aus  lO  Kurien,  und  schliesslich  das  römische  Volk  aus 
3   Stämmen,   im  ganzen  aus  600  Gentes.« 

»Die  in  einer  Kurie  vereinigten  Mitglieder  der  zehn  Gentes«, 
sagt  Morgan  259,  »hiessen  Curiales.  Sie  wählten  einen  Priester, 
Curio,  welcher  der  oberste  Beamte  der  Bruderschaft  war.  Jede 
Kurie  hatte  ihre  eigenen  religiösen  Feierlichkeiten,  an  denen  die 
ganze  Brüderschaft  teilnahm,  ihr  Sacellum  als  Platz  des  Gottes- 
dienstes und  ihren  Versammlungsplatz,  wo  sie  zur  Erledigung 
von  Geschäften  zusammen  kam.  Neben  dem  Curio,  welcher  die 
oberste  Aufsicht  in  ihren  religiösen  Angelegenheiten  hatte,  wählten 
die  Kurialen  auch  einen  Hilfspriester,  Flamen  curialis,  der  die 
unmittelbare  Aufsicht  über  ihre  Religionsübungen  hatte.  Die  Kurie 
verlieh  ihren  Namen  der  Versammlung  der  Gentes,  den  Comitia 
curiata,  welche  unter  dem  Gentilsystem  in  weit  höherem  Grade 
als  der  Senat  die  souveräne  Gewalt  in  Rom  inne  hatten.« 

Bei  den  beiden  klassischen  Völkern  liegt  in  dem  Geschilderten 
das  Ergebnis  einer  bewussten  Ordnung  vor,  die  indessen  zweifellos 
auf  den  bestehenden  Verhältnissen  aufbaute.  Im  Norden  dagegen 
treten  uns  die  alten  Zustände  klarer  vor  Augen.  Überall  finden 
wir  Sippenverbände  und  Stämme,  die  lose  nebeneinander  stehen, 
die  nur  der  Krieg  oder  zufällige  andere  Ursachen  vereinigten-  Bei 
den  Galliern,  bei  den  Germanen  entstehen  zwar  ab  und  zu  lose 
grössere  Verbände,  Königreiche,  die  bedeutendere  Unterneh- 
mungen ausführen,  aber  sie  sind  nicht  von  langer  Dauer,  sind 
an  die  Person  des  Führers  gebunden,  der  durch  seine  Charakter- 
eigenschaften allein  den  Zusammenhang  herstellt.  Mit  seinem 
Tode  tritt  das  alte  Chaos  wieder  ein.  Wir  können  aber  auf 
der  andern  Seite  nicht  zweifeln,  dass  sich  schon  in  der  Urzeit 
grössere  Verbände  zeitweilig  gebildet  haben  müssen,  denn  solche 
sind  die  notwendige  Vorbedingung  für  die  Ausbreitung  und  die 
Wanderungen  der  Indogermanen. 

Sippen  und  Sippenverbände  bilden  bis  in  die  historischen 
Zeiten  hinein  die  Grundlage  aller  gesellschaftlichen  Ordnung  der 
indogermanischen  Stämme.  Lose  nur  war  das  Band,  das  sie 
umschlang,  und  man  muss  fragen,  wass  sie  denn  im  wesentlichen 
zusammenhielt.  Die  geographische  Lage  trug  viel  dazu  bei,  vor 
allem  da  sich  ja  die  Stämme  neben  den  natürlichen  oft  genug 
auch  künstliche  Grenzen  schufen.  Die  Sprache  war  es  weniger, 
denn  wenn  sie  auch  die  Kelten  von  den  Germanen,  die  Griechen 
von  den  Illyriern,    die  Thraker  von  den  Skythen   schied,  so  be- 
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stehen  doch  noch  innerhalb  einer  Sprachgemeinschaft  zahlreiche 
verschiedene  Stämme,  die  sich  oft  genug  als  Feinde  betrachteten. 
Das  Haupteinigungsmittel  bildet  vielmehr  die  Religion,  der  Kultus 
einer  gemeinsamen  Gottheit.  Lenken  wir  den  Blick  aus  unserm 
eigenen  Lande  nach  dem  Osten  und  Süden  Europas,  so  tritt 
uns  die  Macht  der  Religion  noch  heute  lebendig  vor  Augen.  In 
Bosnien  und  der  Herzegowina  wird  durchweg  serbisch  gesprochen. 
Wer  aber  zu  Muhammed  betet,  ist  ein  Türke,  der  orthodoxe  Christ 
ein  Serbe  und  der  Katholik  ein  Kroate.  Und  in  Russland  ist 
dem  Volke  jeder  Pravoslavnin  ein  Russe,  jeder  Katholik  ein  Pole, 
jeder  Protestant  ein  Deutscher  und  jeder  Israelit  ein  Jude. 

Je  weiter  wir  in  das  Altertum  zurückkommen,  um  so  mehr 
tritt  uns  diese  gewaltige  Macht  gemeinsamer  Gottesverehrung 
entgegen.  In  Epirus  dürfen  wir  die  alten  Sitze  des  Griechen- 
volkes suchen,  und  hier  finden  wir  das  uralte  Heiligtum  des 
dodonäischen  Zeus,  das  den  Hellenen  das  erste  Gefühl  grösseren 
und  engeren  Zusammenhangs  gegeben  haben  mag. 

Später  bilden  die  Amphiktyonien  grössere  Einheiten.  »Durch- 
weg«, sagt  E.  Meyer,  Gesch.  d.  Altertums  2,  38  f.,  »knüpft  dieselbe 
an  ein  möglichst  zentral  gelegenes  Heiligtum  an  und  findet  ganz 
wie  bei  den  Stammverbänden  in  einer  Festversammlung  ihren 
Ausdruck;  während  derselben  herrscht  Gottesfriede,  bestimmte 
Satzungen  regeln  den  Verkehr  der  Gemeinden  untereinander. 
Hierher  gehört  die  böotische  Amphiktyonie  im  Dienste  des  Po- 
seidon von  Onchestos,  die  der  Küstengemeinden  des  saronischen 
und  argivischen  Golfes  (nebst  Orchomenos)  im  Dienst  des  Poseidon 
von  Kalauria.  Ebenso  ist  das  Heiligtum  Apollos  auf  der  kleinen 
Insel  Delos  der  Mittelpunkt  zunächst  einer  Amphiktyonie  der 
ringsumliegenden  ionischen  Inseln,  der  Kykladen,  dann  der  ganzen 
ionischen  Welt  geworden  .  .  .  Am  wichtigsten  ist  später  der 
Verein  geworden,  der  alle  thessalischen  und  mittelgriechischen 
Stämme  im  Dienste  der  Demeter  Amphiktyonis  bei  Anthela  ver- 
einigt. .  .  .  An  sie  knüpfen  einige  allgemeine  Satzungen:  keine 
zugehörige  Stadt  soll  zerstört,  das  fliessende  W^asser  darf  ihr 
nicht  abgeschnitten  werden.« 

In  Italien  waren  die  dreissig  lateinischen  Stämme  durch 
einen  gemeinsamen  Kult  in  Alba  geeinigt.  Der  Mittelpunkt  dieser 
Vereinigung  war  nach  Mommsen  das  »latinische  Fest«  (feriae  La- 
tinae),  an  welchem  auf  dem  »Berg  von  Alba«  an  einem  alljährlich 
von    dem  Vorstand    dafür    festgesetzten  Tage    den    »latinischen 
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Gott«  (Juppiter  Latiaris)  von  dem  gesamten  Stamm  ein  Stieropfer 
dargebracht  ward.  Zu  dem  Opferschmaus  hatte  jede  teilnehmende 
Gemeinde  nach  festem  Satz  ein  Gewisses  an  Vieh,  Milch  und 
Käse  zu  liefern  und  dagegen  von  dem  Opferbraten  ein  Stück 
zu  empfangen. 

Bei  den  Germanen  treffen  wir  verschiedene  religiöse  Ver- 
bände an.  So  berichtet  Tacitus  Germ.  39  von 'den  Semnonen, 
dass  zu  einer  bestimmten  Zeit  alle  Stämme  desselben  Bluts  Ge- 
sandte in  einen  Wald  schickten,  um  dort  ihre  schrecklichen  Opfer 
zu  vollbringen.  Die  Reudigner,  Avionen,  Anglen,  Warnen,  die 
Eudoses  und  andere  verehren  die  Nerthus,  id  est  terram  matrem 
in  einem  gemeinsamen  Fest.  Dann  herrscht  allgemeine  Fröhlich- 
keit und  der  Gottesfriede.  Non  bella  ineunt,  non  arma  sumunt; 
clausum  omne  ferrum;  pax  et  quies  tunc  tantum  nota,  tunc 
tantum  amata,  donec  idem  sacerdos  satiatam  conversatione  mor- 
talium  deam  templo  reddat. 

Auch  bei  den  Römern  war  während  des  Festes  Gottesfriede. 
»Das  latinische  Fest«,  sagt  Mommsen  i,  39,  »wird  geradezu 
Waffenstillstand  genannt,  und  es  war  nicht  erlaubt,  w^ährend  des- 
selben einen  Krieg  zu  beginnen.« 

Bei  Slaven  und  Litauern  kehren  ähnliche  Zustände  wieder. 

So  einte  die  Gottesverehrung  die  sonst  nur  locker  neben- 
einander stehenden  Stämme  wenigstens  auf  einige  Zeit.  Und 
haben  die  griechischen  Amphiktyonien  nur  selten  eine  grosse 
politische  Bedeutung  erlangt,  die  soziale  und  sittliche  Wirkung 
kann  man  diesen  Gebilden  hier  ebensowenig  wie  anderswo  ab- 
sprechen. Sicher  liegt  in  ihnen  der  Keim  für  das  Aufblühen  von 
Recht  und  Sitte,  und  auch  der  Keim  für  die  politische  Ver- 
bände. 

Freilich  ist  die  alte  Gesellschaftsordnung,  wie  wir  sie  im 
vorhergehenden  zu  erschliessen  versucht  haben,  arg  gestört 
durch  die  Völkerverschiebungen,  die  wir  im  ersten  Buche  dar- 
gelegt haben.  Nicht  überall  und  immer,  aber  doch  sehr  häufig 
führt  die  Eroberung  eines  neuen  Landes  zur  Sonderung  der 
Stände,  die  erobernden  Indogermanen  sondern  sich  in  Griechen- 
land, in  Italien,  in  Gallien  als  die  Herren  von  den  Knechten. 
Sie  bilden  einen  Staat  im  Staat  und  übernehmen  mit  dem 
Besitz  des  Bodens,  ohne  ihn  selbst  zu  bebauen,  den  äussern 
Schutz.  Sie  werden  zur  Kriegerkaste.  Anderseits  können  wir 
überall  da,  wo  wir  in  ältester  Zeit  einen  Gegensatz  von  Herrschern 
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und  Beherrschten  finden,  auf  Eroberung  schhessen;  denn  der 
primitive  Ackerbau  Europas  sammt  der  oben  geschilderten  Ent- 
wicklung der  Faniiüe  hätte  schwerhch  zu  einer  Scheidung  in 
Stände  führen  können.  Für  die  Bestimmung  der  Urheimat 
wäre  es  von  nicht  zu  unterschätzender  Bedeutung,  wenn  wir 
indogermanische  Stämme  anträfen,  bei  denen  die  GUederung 
der  Stände  so  gut  wie  gar  nicht  vorhanden  wäre.  Wenn  wir 
ein  solches  Gebiet  fänden,  so  würde  das  darauf  hinweisen,  dass 
dort  die  geringste  Völkerverschiebung  stattgefunden  hätte.  Das 
ist  nun  vor  allem  bei  den  Slaven  der  Fall  und  bei  den  Germanen 
in  ihren  Stammsitzen.  »Aristokratie  im  echten  Sinne  gibt  es 
in  Russland  nicht«,  sagt  v.  Hehn,  De  moribus  Ruthenorum  S.  152. 
Ebensowenig  bei  den  Südslaven,  und  bei  den  Germanen  haben 
wir  einen  alten  freien  Bauernstand  bei  den  Friesen,  in  Schleswig- 
Holstein  und  bei  den  Nordgermanen. 

Fast  überall  aber  wo  die  Indogermanen  erobernd  aufgetreten 
sind,  da  finden  sich  dann  die  Hörigen  ein,  die  uralten  Besiedler 
des  Landes,  und  in  späterer  Zeit  herrschen  auch  Indogermanen 
über  Indogermanen.  Immerhin  bleibt  dieses  Verhältnis  von  dem 
der  Sklaverei  sehr  weit  verschieden. 

Aus  der  Geschlechter-  und  Sippenherrschaft  lassen  sich  auch 
die  verwaltenden  und  herrschenden  Organe  sehr  deutlich  ableiten, 
wenngleich  im  Laufe  der  Zeit  neue  Institutionen  die  alten 
überwuchert  haben.  Allen  indogermanischen  Völkern  ist  ein 
demokratischer  Grundzug  eigen.  So  berichtet  uns  Prokop  B.  G. 
III  14  von  der  Demokratie  der  Slaven  und  Anten,  die  unter 
dem  Slaventum  noch  heute  überall  hindurchblickt.  Dasselbe 
gilt  auch  von  den  übrigen  Völkern,  wenngleich  die  Verhältnisse 
nicht  gleich  klar,  sondern  schon  durch  die  Entwicklung  ver- 
wischt worden  sind.  Dieser  demokratische  Grundzug  ist  be- 
sonders den  Ackerbauern  eigen,  während  sich  bei  den  Vieh- 
züchtern viel  eher  ein  überwiegender  Besitz  des  einzelnen  und 
damit  eine  grössere  Abstufung  der  Verhältnisse  einstellt.  So 
lange  keine  Sklavenherrschaft  besteht,  kann  aber  bei  den  Acker- 
bauern der  eine  immer  nur  soviel  erarbeiten  als  der  andere,  und 
keine  Wirtschaftsstufe  ist  so  auf  die  gegenseitige  Unterstützung 
angewiesen,  wie  der  Ackerbauer.  Alle  Mitglieder  einer  Sippe 
sind  daher  einander  gleich.  Immerhin  aber  führen  hervorragende 
Tüchtigkeit  und  das  höhere  Alter  zu  einer  besondern  Würde  und 
berechtigen    dazu,    die  Dinge  vorzunehmen,    die    ausserhalb    des 
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Betriebes  der  Wirtschaft  liegen.  Der  Hausvater,  der  ^eö.Tonyc, 
entweder  der  älteste  Sohn  oder  ein  wegen  seiner  Tüchtigkeit 
gewählter  Leiter,  ist  der  natürliche  Richter  und  Opferpriester 
seines  Hauses,  und  er  wird  die  Familie  in  der  Gemeinschaft  der 
andern  Familien  vertreten.  So  vereinigen  sich  die  »Ältesten« 
jeder  Familie  und  weiter  die  ältesten  und  tüchtigsten  der  Sippe 
zu  einem  Ausschuss,  der  den  Sippenverband  vertritt.  Daraus 
erwächst  der  Senat  der  Römer,  die  Gerusia  der  Lakedämonier. 
In  beiden  Worten  liegt  der  Begriff  'alt'.  Die  'Alten',  die  Ältesten 
der  Sippen  sind  ihre  berufenen  Vertreter.  Aber  dieser  Senat, 
wie  wir  ihn  ruhig  nennen  können,  ohne  uns  einer  historischen 
Ungenauigkeit  schuldig  zu  machen,  konnte  doch  nicht  alle 
Obliegenheiten  erfüllen.  Priester  für  die  Sippenopfer,  Richter 
in  den  mannigfachen  Streitigkeiten  des  täglichen  Lebens,  Führer 
in  den  Kämpfen,  die  die  Sippe  bedrohten,  konnte  doch  immer  nur 
einer  sein.  Ein  solcher  Mann  musste  gewählt  werden.  Schon 
in  indogermanischer  Zeit  ist  dafür  ein  einfacher  Ausdruck  vor- 
handen gewesen,  lat.  rex,  air.  ^^,  ai.  räjä,  "der  König'.  Er  ist 
noch,  wie  auch  die  meisten  andern  Ausdrücke  von  gleicher  Be- 
deutung, ganz  durchsichtig,  es  ist  'der  Leiter,  der  Ordner'.  In 
andern  Ausdrücken  wie  gr.  ßaodevg,  germ.  kuning^  got.  piudans 
tritt  deutlicher  die  Beziehung  auf  die  Sippe,  das  Geschlecht,  hervor. 
Sonst  heisst  der  Vorsteher  noch  der  erste  (burgund.  hendinos, 
ir.  cct  'princeps',  ahd.  fttristo  'Fürst'  u.  s.   w.). 

Überall,  wo  wir  bei  den  einzelnen  indogermanischen  Völkern 
in  primitive  Verhältnisse  hineinblicken  können,  bei  den  alten 
Slaven,  Kelten,  Germanen  finden  wir  eine  Unzahl  von  Stämmen 
und  eine  Unzahl  von  Königen.  Ebenso  charakteristisch  ist  aber 
auch,  dass  alle  diese  Könige  gewählt  werden.  Ihre  Würde  ist 
nicht  erblich,  kann  es  aber,  da  sich  ja  auch  Tüchtigkeit  vererbt, 
leicht  werden.  Geht  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn  über, 
so  kann  ein  Geschlecht  allmählich  den  Anspruch  erheben,  den 
König  zu  stellen,  wie  es  bei  den  persischen  Achämeniden  der 
Fall  war. 

Es  sind  nun  vor  allem  drei  Funktionen,  die  der  König  ge- 
wöhnlich versieht.  Abgesehen  von  der  Leitung  des  Rates  der 
Alten  oder  der  Versammlung  des  gesamten  Stammes  und  der 
Ausführung  ihrer  Beschlüsse  wird  er  der  von  Natur  berufene 
Heerführer  sein.  Verdankt  er  seine  Wahl  seiner  Kraft,  seiner  Stärke 
und  seinen  geistigen  Eigenschaften,    so  wird   er  ganz  von  selbst 
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die  Mannen  ins  Feld  führen;  ist  er  aber  alt  und  zum  Führer  des 
Krieges  aus  besondern  Gründen  nicht  geeignet,  so  kann  auch  ein 
anderer  an  seine  Stelle  gewählt  werden,  wie  dies  Tacitus  von 
den  Germanen  berichtet. 

Ausserdem  ist  der  König  von  selbst  Richter  oder  oberster 
Richter,  der  Leiter  einer  Gerichtsversammlung,  wie  dies  überall 
im  Altertum  und   in  der  Neuzeit  wieder   durchbricht. 

Drittens  endlich  ist  der  König  der  oberste  Priester.  Wir 
werden  in  dem  Kapitel  über  die  Religion  sehen,  wie  der  Ahnen- 
kult einen  w^esentlichen  Faktor  der  religiösen  Anschauungen 
unsrer  Vorfahren  bildete.  Wie  jeder  Hausvater  seinen  Ahnen, 
so  opferte  der  Sippenälteste  dem  Urahn  der  Sippe,  und  der  König 
dem  Stammesgott. 

In  zahlreichen  Fällen  ist  die  priesterliche  Würde  auch  in 
spätem  Epochen  an  die  Person  des  Königs  geknüpft.  In  den  home- 
rischen Zeiten  opfert  noch  der  König  für  das  ganze  Volk,  ebenso 
taten  dies  die  römischen  Könige,  und  als  man  zu  neuen  Staats- 
formen überging,  behielt  man  doch  den  olq^cov  ßaodevg  und  den 
j^ex'  sacrorum  bei. 

Das  sind  jedenfalls  die  Grundverhältnisse,  die  sich  natürlich 
im  Laufe  der  Zeiten  mannigfach  gewandelt  haben.  Auf  antikem 
Boden  führt  der  Stadtstaat  zu  neuen  Formen  und  Einrichtungen, 
und  diese  Veränderungen  sind  in  wesentlichen  Punkten  schon 
vor  dem  Beginn  der  Geschichte  abgeschlossen.  Das  kann  nicht 
wundernehmen,  da  die  Indogermanen  in  den  südlichen  Halbinseln 
zweifellos  schon  eine  höhere  Kultur  antrafen,  deren  Einflüssen 
sie  sich  nicht  entziehen  konnten.  Wahrscheinlich  war  in  Griechen- 
land und  Italien  die  Urbevölkerung  schon  zur  Gründung  von 
Städten  fortgeschritten.  Im  Norden  gewährt  uns  die  Sprache 
einen  Einblick  in  gewisse  Veränderungen  des  politischen  Lebens. 

Die  Germanen  haben  von  den  Kelten  den  Begriff  riki 
"Reich'  entlehnt,  woraus  wir  höchst  wahrscheinlich  schliessen 
können,  dass  sich  bei  ihnen  eine  höhere  Organisation  als  bei 
den  Germanen  entwickelt  habe.  Und  da  das  germanische  Wort 
kuning  wiederum  von  den  Slaven  entlehnt  ist,  so  wird  auch 
dieser  Begriff  für  sie  etwas  besonderes  bedeutet  haben.  Auch 
hier  geht  also  der  Weg  der  Kulturentwicklung  von  Westen  und 
Osten. 

Das  Bestehen  der  Sippenherrschaft  und  ihrer  Folgeerschei- 
nungen ist  nun  aber  durchaus  kein  spezifisches  Kennzeichen  der 
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Inclo^crni.'uicn.  Ks  ist  vielmehr,  wie  Grosse  gezeigt  hat,  eine 
h\)rni  der  ICntw  ickhmg  der  I^^aniilie,  die  wir  hei  allen  ackerbauenden 
Völkern  tretien.  Wer  sie  also  den  Indogermanen  zuschreibt, 
wird  sie  auch   für  Ackerbauer  halten   müssen. 

15.    Das  Leben  in  der  Familie. 

Werbung,  Verlobung,    Eheschliessung. 

Wir  haben  gesehen,  welche  verschiedenen  Arten  der  ehe- 
lichen Verbindung  uns  in  Europa  entgegentreten,  dass  aber  bei 
den  Indogermanen  im  wesentlichen  die  Monogamie  herrschte. 
Die  Eheschliessung  selbst  ist,  wie  schon  angedeutet  wurde, 
mit  festen  P^ormen  umgeben,  deren  Aufhellung  wir  im  wesent- 
lichen den  Eorschungen  Leists  verdanken.  Die  Kinder,  also  auch 
die  Mädchen,  befinden  sich  fast  im  ganzen  europäischen  Kulturkreis 
im  Besitze  des  Vaters;  zur  Eheschliessung  ist  es  daher  notwendig, 
dass  der  Vater  seine  Rechte  abtritt  und  die  Frau  dem  Manne 
überlässt.  Daraus  ergeben  sich  die  Formen,  die  die  Vermählung 
umgeben.  Ausserdem  muss  der  Mann  einen  Kaufpreis  erlegen. 
Wir  treffen  die  Kaufehe  bei  den  Indern,  den  alten  Griechen  in 
der  homerischen  Zeit  und  durch  Aristoteles  bezeugt,  bei  den 
Germanen  nach  den  Angaben  des  Tacitus  und  nach  andern 
Zeugnissen,  und  bei  den  Thrakern.  In  der  Friedensurkunde  von 
1249  versprechen  die  alten  Preussen  hinfort  keinem  mehr  ihre 
Töchter  zur  Ehe  zu  verkaufen,  noch  dass  Jemand  für  sich  oder 
seinen  Sohn  eine  Frau  um  Geld  erwerben  wolle. 

Bei  den  Armeniern  bestand  die  Kaufehe  zur  Zeit  des 
Justinian,  und  bei  den  Südslaven  hat  sie  sich  teilweise  bis  zum 
heutigen  Tage  erhalten,  und  auch  iranische  Stämme  kennen  sie 
noch  jetzt. 

Die  Zeugnisse  für  diese  weit  verbreitete  Sitte  zu  häufen  ist 
nicht  nötig.  Die  Gründe  für  diese  Art  der  Eheschliessung  liegen 
klar  genug  zu  Tage.  Bei  vielen  Völkern  liegt  die  Haupterwerbs- 
tätigkeit auf  den  Schultern  der  Frau,  und  im  Hause  des  Vaters 
ist  daher  das  herangewachsene  Mädchen  durch  ihre  Arbeit  wert- 
vcjH  genug  und  trägt  zum  Wohlbefinden  und  Wohlstand  des 
Vaters  bei.  Soll  dieser  also  die  Tochter  hergeben,  so  beansprucht 
er  dafür  eine  Entschädigung,  die  oft  genug  nicht  gering  bemessen 
ist.  Durch  diese  Sitte  wird  klärlich  die  Stellung  des  Mädchens 
und  der  Frau  überhaupt  stark  gehoben,  und  nicht,  wie  man  ge- 
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wohnlich  meint,  herabgedrückt.  Was  man  um  teures  Gut  er- 
worben hat,  kann  man  nicht  gering  schätzen. 

Neben  der  Kaufehe  scheint  man  auch  in  Europa  eine  Ehe 
haben  schhessen  können,  indem  man  das  Mädchen  einfach  raubte. 
Indessen  sind  die  Zeugnisse  nicht  derart,  dass  wir  dabei  an  eine 
wirkhch  feststehende  Sitte  denken  dürfen,  wenngleich  ohne  wei- 
teres zuzugeben  ist,  dass  auch  in  der  Vorzeit  Mädchen  mit  oder 
gegen  ihren  Willen,  vor  allem  gegen  den  Willen  des  Vaters  ent- 
führt worden  sind.  Derartiges  geschieht  bei  den  Serben  auch 
heute  noch  zum  Teil  in  der  Absicht,  die  ziemlich  hohen  Hochzeits- 
kosten zu  vermeiden.  Aber  dieser  Vorgang  bleibt  ein  Eingriff 
in  die  Rechte  des  Vaters,  und  er  muss,  soll  es  nicht  zwischen 
den  Geschlechtern  zu  heftiger  Feindschaft  mit  allen  ihren  üblen 
Folgen  kommen,  gesühnt  werden.  Als  typisches  Beispiel  kann  man 
den  sagenhaften  Raub  der  Sabinerinnen  betrachten,  der  ja  auch 
erst  durch  Vertrag  rechtsgültig  wird.  Arminius  raubt  seine 
Gattin,  aber  wir  wissen,  zu  welch  hartem  Zwist  dies  führte.  Die 
ältere  deutsche  Literatur  ist  voll  von  Sagen  über  Frauenraub, 
aber  überall  entsteht  aus  der  Entführung  die  heftigste  Feindschaft, 
die  erst  später  einer  Versöhnung  Platz  macht. 

Sehr  chrarakteristisch  ist  die  Form  des  Fraueniaubes  bei 
den  Indern.  Er  ist,  wenn  nicht  ganz  verboten,  nur  dem  ksatriya, 
dem  Krieger,  gestattet  und  erklärt  sich  bei  ihnen  aus  den  sozialen 
Verhältnissen.     Sonst   gilt   er   als    ein  todeswürdiges  Verbrechen. 

Ein  gewisser  Raub  oder  eine  Entführung  spielt  allerdings 
bei  den  Hochzeitszeremonien  eine  Rolle.  Aber  es  fragt  sich,  ob 
sich  dies  nicht  einfach  aus  dem  natürlichen  Sträuben  der  Braut 
erklärt,  dem  fremden  Manne  in  das  neue  Haus  zu  folgen.  Sie 
blieb  nicht  immer  in  der  Nähe,  sondern  wurde  oft  weit  hinweg- 
geführt. Die  Trennung  von  der  Heimat,  der  Eintritt  in  ganz 
fremde  Zustände,  das  Verhältnis  zu  der  herrschenden  und  nicht 
immer  sanften  Schwiegermutter,  lassen  eine  Weigerung  des 
Mädchens  dem  Manne  zu  folgen,  erklärlich  erscheinen,  ohne  dass 
man  an  einen  wirklichen  Raub  zu  denken  braucht,  wenn  das 
Mädchen  mit  einiger  Gewalt  weggeführt  wurde. 

Überhaupt  sollte  man  mit  der  Deutung  von  Zeremonien 
vorsichtig  sein.  Uns  können  nur  unzweideutige  Zeugnisse  etwas 
nützen,  und  diese  besagen,  dass  überall  die  Kaufehe  die  normale 
Form  der  Eheschliessung  war. 

Nach  Leist  können  wir  bei  den  indogermanischen  Völkern 
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drei  Stufen  der  Eheschliessung  feststellen,  die  der  Ehegründung 
oder  die  V^erlobung,  die  Eheeinsetzung  oder  die  'Hochzeit',  und  die 
Ehevollziehung.  Alle  drei  Stufen  sind  mit  Formeln  und  sakralen 
\'orgängen  umgeben.  Bei  dem  hoch  entwickelten  religiösen 
Leben  primitiver  Völker  ist  das  letztere  selbstverständlich. 

Die  Verlobung  muss  eingeleitet  werden  durch  die  Werbung. 
Von  einer  freien  Wahl,  namentlich  des  Mädchens,  dürfen  wir 
kaum  sprechen.  Jedenfalls  war  die  Tochter  gehalten  dem 
Willen  des  Vaters  zu  folgen,  ohne  gefragt  zu  sein,  wenngleich 
mildere  Sitten  auch  schon  in  der  Urzeit  gewaltet  haben  mögen. 
Auch  der  Jüngling  ist  nicht  frei,  da  er  sich  unter  der  Gewalt 
des  Vaters  befindet.  Doch  kann  er  sich  ihr  leichter  entziehen. 
Indessen  ist  die  P2he  in  der  alten  Zeit  ein  Geschäft,  und  wir 
brauchen  uns  den  Widerstand  des  Sohnes  nicht  gerade  häufig 
zu  denken,  da  der  Vater  schon  sein  Bestes  im  Auge  hatte.  Es 
handelt  sich  ja  auch  nicht  um  das  Wohl  des  Einzelnen,  sondern 
um  das  Gedeihen  und  die  Weiterentwicklung  der  Sippe. 

Da  die  Absage  einer  Werbung  leicht  kränkend  wirken 
konnte,  so  geschah  die  Werbung  vielfach,  so  z.  B.  bei  den  Indern 
im  Rigveda,  durch  Brautwerber,  eine  Sitte,  die  sich  noch  bis  zum 
heutigen  Tag  bei  den  Serben  erhalten  hat.  Die  Brautwerber- 
sagen spielen  im  ganzen  Altertum  und  bei  den  Germanen  eine 
grosse  Rolle  und  haben  Stoff  zu  unsern  schönsten  Gedichten 
gegeben.  Jedenfalls  wirbt  der  Jüngling  selten  selber,  wohl  aber 
kann  einer  aus  der  Sippe  oder  der  Vater  selber  diese  Rolle  über- 
nehmen.    So    wirbt    für  Gunnlaugr   Schlangenzunge    sein  Vater. 

War  die  Werbung  gebilligt,  so  folgte  unter  Festsetzung 
des  Kaufpreises  die  Verlobung.  Die  Verlobung  ist  bei  den 
Griechen  die  notwendige  Vorbedingung  für  eine  rechtmässige 
Ehe  so  sehr,  dass  Nachkommen  aus  einer  Ehe  ohne  eyyvt]  sogar 
als  vödoi  gelten,    dveyyvoi  ydjuoi  erachtete  man  als  Barbarensitte. 

>.Nach  deutschem  Recht«,  sagt  Sohm  »Trauung  und  Ver- 
lobung« S.  15,  »ist  das  Verlöbnis  für  das  Zustandekommen  einer 
Ehe  unentbehrlich.  War  dem  ehelichen  Zusammenleben  zwischen 
Mann  und  Weib  nicht  ein  Verlobungsvertrag  voraufgegangen, 
die  Frau  'keine  rechtmässig  gekaufte  Ehefrau',  so  war  dieses  zwar 
ein  erlaubtes  Verhältnis,  aber  keine  rechte  Ehefrau,  die  Frau  als 
solche  nicht  die  Genossin  des  Mannes.«  Ebenso  war  es  bei 
den  Indern,  Griechen,  Slaven,  und  nur  bei  den  Römern  hat  sich, 
da  sie    überhaupt    die   Eheschliessung    geändert    haben,    die  Be- 
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deutung  der  Verlobung  (sponsio)  verschoben.  Sie  ist  nicht  mehr 
unbedingtes  Erfordernis  der  Ehe. 

Der  Preis  war  überall  beträchtlich.  Im  RV.  heisst  es: 
»Deshalb  sollen  ein  Hundert  (Kühe)  ausser  einem  Wagen  an 
den  Vater  der  Braut  gegeben  werden.«  Bei  Homer  wird  von 
unermesslichen  Geschenken  gesprochen,  und  IL  XI,  244  f.  heisst 
es:  »Hundert  Rinder,  dazu  noch  ferner  versprochene  tausend 
Häupter  Ziegen  und  Schaf  aus  seinen  unzähligen  Herden.« 

Der  Preis  richtet  sich  jedenfalls  nach  den  Verhältnissen.  Bei 
den  Serben  kostet  es  dem  Vater  oftmals  Mühe  den  Kaufpreis  zu- 
sammenzubringen, und  es  wird  noch  am  Hochzeitstage  gefeilscht, 
ja  zuweilen  geht  die  Verlobung  zurück,  wenn  der  Bräutigam 
nicht  alles  zahlen  kann.  An  Stelle  des  Preises  ist  auch  zuweilen 
die  Ausführung  von  Werken  und  Arbeiten  getreten,  wie  ja  Jakob 
um  seine  Frauen   14  Jahre  dient. 

Wie  lange  die  Verlobung  dauern  musste,  wie  lange  sie 
dauern  durfte,  ehe  darauf  die  eigentliche  Eheeinsetzung  folgte, 
darüber  lässt  sich  wenig  sagen.  In  der  Gunnlaugsaga  wird  ein 
Zeitraum  von  3  Jahren  festgesetzt,  innerhalb  deren  Gunnlaugr 
seine  Braut  heimführen  müsse,  solle  nicht  die  Verlobung  ver- 
fallen. 

Nach  der  Verlobung  musste  die  feierliche  Vermählung 
stattfinden,  d.  h.  die  Übergabe  der  Frau  an  den  Mann.  Bei 
den  Indern  ergreift  der  Bräutigam  die  Hand  der  Braut  und 
sagt:  »Ich  ergreife  deine  Hand,  der  bin  ich,  die  bist  du,  die 
bist  du,  der  ich,  Himmel  ich,  Erde  du,  rc  bist  du,  säman 
ich,  du  sei  mir  ergeben.  Wir  beide,  komm,  wollen  fortziehen. 
Nachkommen  wollen  wir  uns  erzeugen.  Söhne  wollen  wir  uns 
gewinnen,  die  mögen  hohes  Alter  erreichen.«  Ebenso  vereinigt 
bei  den  Römern  die  Pronuba  die  Hände  des  Bräutigams  und 
der  Braut,  und  einen  Anklang  an  die  indischen  Worte  finden 
wir  in  den  Worten :  quando  tti  GaiuSy  ego  Gaia.  Diese  Über- 
einstimmung ist  zu  gross,  als  dass  sie  auf  einem  blossen  Zufall 
beruhen  könnte.  Wenn  wir  sie  nur  bei  diesen  beiden  Völkern 
antreffen,  so  werden  sie  die  übrigen  verloren  haben,  und  man 
kann  darauf  hinweisen,  dass  Römer  und  Inder  auch  sonst  uralte 
Bräuche  treuer  als  die  andern  Völker  bewahrt  haben. 

Die  Handergreifung  der  Braut,  die  bei  den  Indern  zu  einem 
wichtigen  Teil  des  Zeremoniells  wurde,  findet  sich  auch  bei 
Germanen,  Römern  und  Griechen. 
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Übcreinstimnicnd  spielen  bei  den  Indogermanen  Feuer  und 
Wasser  eine  grosse  Rolle  bei  der  Hochzeit.  Dreimal  führt  der 
I^räutigam  bei  den  Indern  die  l^raut  nach  der  Handergreifung 
um  das  Herdfeuer,  ebenso  bei  den  Litauern  und  Germanen.  Und 
das  Wasser  muss  überall  dabei  sein ;  teils  wird  es  wie  bei  den 
Indern  in  einem  Krug  neben  dem  Feuer  aufgestellt,  teils  finden 
wir  Bad  und  W'aschung.  Bei  den  Römern  ist  die  Ehe  eine  Ver- 
einigung aqua  et  igni. 

Bei  Indern,  Griechen,  Germanen  und  Slavo-litauern«,  sagt 
O.  Schrader  in  seinem  Reallexikon  S.  324,  »findet  sich  überein- 
stimmend die  Überzeugung,  dass  der  Spätherbst  und  Winter  für 
die  Eingehung  von  Ehen  besonders  geeignet  sei.«  Schrader 
weist  darauf  hin,  dass  sich  dies  aus  wirtschaftlichen  Gründen 
erkläre,  da  die  Zeit  nach  der  Ernte  für  Festlichkeiten  aller  Art 
besonders  geeignet  war.  Da  auch  die  Inder  an  dieser  Sitte  teil- 
nehmen, so  stimmt  das  wieder  zu  der  angenommenen  Wirtschafts- 
stufe des  höheren  Ackerbaus.  Dass  man  diese  bedeutende  Fest- 
lichkeit auf  die  Zeit  des  zunehmenden  oder  vollen  Mondes  verlegte, 
hängt  mit  einem  weit  auf  Erden  verbreiteten  Glauben  von  dem 
Einfluss  des  wachsenden  Mondes  auf  alles  Wachstum  zusammen. 

Bei  den  Hochzeitsfeierlichkeiten  erscheint  die  Braut  in  Europa 
durchaus  verschleiert.  Worauf  diese  merkwürdige  Sitte  beruht, 
ist  noch  nicht  klar.  Aber  an  vielen  Orten  der  Erde  wird  bei 
der  Vermählung  die  Tracht  des  Mädchens  und  die  Anordnung 
des  Haares  geändert,  und  wir  können  nur  vermuten,  dass  die 
Verschleierung  mit  dieser  Sitte  zusammenhängt.  Der  Schleier 
war  vielleicht  ein  Teil  der  Tracht  der  verheirateten  Frau. 

Die  dritte  Stufe  der  Eheschliessung  ist  die  Heimführung 
in  das  Haus  des  Mannes.  Dieser  Vorgang  muss  ausserordentlich 
bedeutungsvoll  gewesen  sein,  da  die  meisten  Ausdrücke  für 
''heiraten'  in  den  indogermanischen  Sprachen  von  ihm  herrühren. 
Das  kann  uns  nicht  weiter  wundernehmen.  Wählte  man  doch 
die  Frau  aus  einer  fremden  Sippe,  die  vielleicht  nicht  allzu  nah 
wohnte,  und  so  war  die  Heimführung  ein  wichtiger,  jedenfalls 
der  augenfälligste  Vorgang  der  Eheschliessung.  Noch  heute  spielt 
diese  Heimführung  bei  den  Serben,  wo  sie  unter  Begleitung  der 
zahlreichen  Freunde  und  Verwandten  des  Mannes  vor  sich  geht,  eine 
Hauptrolle. 

Da  die  junge  Frau  in  ein  neues  Haus  und  in  eine  neue 
grosse  Familie   tritt,   so   ist   natürlich   auch   dieser   Vorgang    mit 
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mannigfachen  Formen  umgeben.  So  wird  die  P>au  bei  Indern, 
Römern  und  Germanen  über  die  Schwelle  des  Hauses  gehoben, 
und  dann  bei  den  Indern  auf  ein  rotes  Tierfell  gesetzt,  während 
sie  bei  Römern  und  Slaven  auf  einem  Schaffell  Platz  nimmt. 
Diese  Sitten  sind  uns  unverständlich.  Man  hat  die  Hebung  über 
die  Schwelle  aus  der  uralten  Raubehe  erklären  wollen.  Aber  an 
dem  Beschreiten  der  Schwelle  haftet  manches  Unheil,  und  so 
erklärt  sich  der  Vorgang  wohl  leichter  aus  einem  alten  Aber- 
glauben J.it.   CBl.    1905   Sp.   501). 

Da  die  Ehe  in  der  Hauptsache  bezweckt,  rechtmässige 
Nachkommen  zu  erzielen,  so  ist  die  Ehevollziehung,  das  Be- 
schreiten des  Brautbettes,  z.  T.  vor  Zeugen,  ein  ganz  wesentlicher 
Vorgang  in  dem  Hochzeitszeremoniell.  "Wir  finden  diese  Sitte 
bei  den  Römern,  den  alten  Preussen  und  Litauern  und  bei  den 
Germanen.  Bei  diesen  hält  sich  im  ganzen  iMittelalter  die 
Anschauung,  dass  eine  P2he  nur  rechtskräftig  ist,  wenn  eine 
Decke  vor  Zeugen  Mann  und  Frau  beschlägt.  Stirbt  der 
Mann  vorher,  so  kann  bei  den  Indern  die  Jungfrau  wieder  ver-' 
heiratet  werden.     Die  Ehe  war  also  nicht  vollzogen. 

Anderseits  wird  aber  die  Ehevollziehung  auch  hinaus- 
geschoben. Bei  den  Indern  sind  drei  Tage  Keuschheit  vor- 
geschrieben und  ähnliches  findet  sich  öfter. 

Weiter  treffen  wir  in  bezug  auf  das  Verhältnis  der  Neu- 
vermählten oftmals  sehr  sonderbare  Sitten.  Die  Stellung  der 
jungen  P^rau  in  dem  Hause  des  Mannes  wird  ausserdem  mit 
manchen  P^ährlichkeiten  umgeben  gewesen  sein. 

Wenn  die  Eheschliessung  im  wesentlichen  auch  ein  recht- 
licher Vorgang  war,  so  kann  dabei  doch  das  religiöse  Moment  nicht 
gefehlt  haben,  da  ja  auch  jeder  andere  Rechtsakt  mit  einem 
solchen  verbunden  ist.  Gerade  diesen  Punkt  hat  B.  Leist  mit  vollem 
Recht  betont  und  O.  Schrader  hätte  Leists  Ausführungen  nicht 
ablehnen  sollen. 

L.  von  Schröder  hat  die  Hochzeitsgebräuche  der  Indo- 
germanen  mit  denen  anderer  Völker  verglichen.  Er  glaubte  nach- 
weisen zu  können,  dass  die  gleichen  F'ormen  in  dieser  Fülle  nur 
noch  bei  den  P'innen  auftreten.  Doch  ist  das  ein  Irrtum.  Die- 
selben oder  ähnliche  Sitten  finden  sich,  wie  Hermann  gezeigt 
hat,  auch  sonst  auf  der  Erde,  und  wir  haben  daher  hier  im 
einzelnen  so  wenig  wie  in  andern  Punkten  etwas  spezifisch  indo- 
germanisches vor  uns. 
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Ehe  wir  in  der  Betrachtung  der  Familie  weiter  gehen,  wollen 
wir  noch  einige  Punkte  hervorheben,  die  sich  auf  die  Ehe  be- 
zichen. Zunächst  die  Frage,  ob  ein  Mädchen  eine  Mitgift 
erhielt. 

Das  Vermögen  unsrer  Vorfahren  bestand  im  wesentlichen 
aus  Vieh,  das  sich,  im  Besitz  und  Eigentum  der  Männer,  wie 
noch  heute  bei  den  Serben  auf  die  Männer  vererbte.  Die  Mädchen, 
die  Träs^erinnen  des  Ackerbaus,  konnten  nichts  erhalten  und  traten 
demnach  in  die  Ehe  nur  mit  ihrer  Person  und  dem,  was  sie  auf 
dem  Körper  trugen.  Indessen  gab  es  gerade  in  den  Kleidungs- 
und Schmuckstücken  gewiss  schon  Sondereigentum,  und  eine 
P>au  konnte  auch  mancherlei  erwerben.  Bei  den  Serben,  wo 
heute  noch  die  Frauen  nichts  erben,  sind  sie  doch  zuweilen  recht 
wohlhabend,  da  sie  auf  dem  Körper  zahlreiche  Münzen  tragen, 
teils  als  Kopf-,  teils  als  Brustschmuck.  Soweit  sie  dies  schon 
als  Mädchen  durch  Schenkung  besitzen,  geht  es  auch  mit  in  die 
Ehe  über.  Von  einer  Mitgift  sonst  kann  aber,  wie  die  überein- 
stimmenden alten  Nachrichten  zeigen,  keine  Rede  sein.  Indessen 
lässt  sich  wohl  verstehen,  wie  die  Sitte  der  Mitgift  entstanden  ist. 
Der  Vater  schenkt  dem  Mädchen  etwas  von  dem  entrichteten 
Kaufpreis  und  dieser  sinkt  schliesslich  zu  einer  blossen  Form  herab, 
während  der  Vater  verpflichtet  ist,  eine  Mitgift,  eine  dös,  d.  h. 
Gabe  zu  geben.  Am  frühesten  sind  die  Römer  zu  diesem  Stand 
durchgedrungen,  aber  noch  heute  ist  er  bei  den  indogermanischen 
Völkern   nicht  allgemein  verbreitet. 

Es  kommt  ferner  die  Frage  der  Ehehindernisse  in 
Betracht.  Weit  auf  der  Welt  ist  die  Scheu  verbreitet,  sich  mit 
den  nächsten  Blutsverwandten  zu  vermählen.  Manche  Gründe 
mögen  zur  Entwicklung  dieser  Anschauung  beigetragen  haben, 
aber  wir  vermögen  sie  kaum  noch  zu  erkennen:  nur  einer  hat 
eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit  für  sich.  Bei  ackerbautreiben- 
den Völkern  suchte  man  mit  der  Ehe  eine  neue  Arbeitskraft 
zu  erwerben  und  dazu  waren  Frauen  nötig,  die  ausserhalb 
der  Hausgemeinschaft  oder  Sippe  standen.  Aber  es  ist  unnütz, 
sich  über  diesen  Punkt  müssigen  Vermutungen  hinzugeben,  da 
es  doch  vor  allen  Dingen  darauf  ankommt,  die  tatsächlichen 
Zustände  zu  bestimmen. 

Bei  den  Indern  tritt  das  exogamische  Prinzip  schon  in  den 
Grhyasutras  auf  und  unter  den  verbotenen  Verwandtsschaftsgraden 
werden  die  bis  zum  5.  Glied  mütterlicherseits  und  dem  7.  väterlicher- 
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seits  verstanden.  Ja  man  ist  später  noch  weiter  gegangen  (vgl.  JoUy, 
Grd.  der  indo-arischen  Phil.  2,  8,  62).  Bei  den  Serben  ist  es 
heute  noch  nicht  gestattet,  Frauen  aus  derselben  Hausgenossen- 
schaft oder  derselben  Sippe  heimzuführen,  wohl  aber  kann  man 
eine  Frau  aus  demselben  Stamm  nehmen.  Die  serbischen  Ver- 
hältnisse sind  für  sehr  alt  anzusehen,  da  sich  hier  auch  sonst  die 
Familienformen  gut  erhalten  haben.  Bei  den  Römern  war  die 
Ehe  wahrscheinlich   zwischen  Geschwisterkinderkindern  untersagt. 

So  liegen  also  bei  einer  Reihe  von  Völkern  und  zwar 
solchen,  die  gern  die  alten  Zustände  bewahren,  übereinstimmende 
Nachrichten  vor,  dass  man  in  der  Verwandtschaft  ein  weit- 
gehendes Ehehindernis  sah.  Auf  der  andern  Seite  aber  gibt  es 
auch  andere  Sitten.  Bei  den  Persern  heiratet  Kambyses  seine 
Schwester,  aber  er  war  nach  Herodot  3,  31  der  erste,  der  dies 
tat.  Später  ist  die  Geschwisterehe  nicht  selten  bezeugt.  Bei  den 
Griechen  war  die  Ehe  mit  der  Halbschwester  väterlicherseits 
erlaubt,  doch  liegt  hier  gewiss  kein  indogermanischer  Zug,  sondern 
«her  eine  Sitte  der  Ureinwohner  Griechenlands  vor.  Bei  den  Kelten 
und  den  Litauern  und  Preussen  gab  es  nach  gewissen  Nach- 
richten kaum  Ehehindernisse,  und  auch  bei  den  Germanen  gibt 
es  manche  Züge,  die  uns  sonderbar  berühren.  Indessen  müssen 
hier  noch  eingehendere  Untersuchungen  abgewartet  werden.  Man 
kann  nicht  sagen,  dass  in  den  historischen  Nachrichten  die  Ehe 
naher  Verwandter  eine  grosse  Rolle  bei  den  Germanen  gespielt  hat. 

»Ein  wichtigeres  Ehehindernis«,  sagt  JoUy,  »bildete  (bei 
den  Indern)  das  Vorrecht  des  Alters,  welches  es  als  sündhaft 
erscheinen  Hess,  wenn  der  jüngere  Bruder  vor  dem  älteren,  die 
jüngere  Schwester  vor  der  altern  in  den  Stand  der  Ehe  trat.« 
Diese  Sitte  ist  ebenfalls  aus  dem  alten  Testament  bekannt  und 
auch  sonst  überliefert. 

Es  scheint  ferner,  als  ob  Witwen  in  der  alten  Zeit  nicht 
wieder  haben  heiraten  dürfen.  Durch  die  indogermanischen 
Sprachen  geht  ein  Ausdruck  für  Witwe  hindurch,  was  doch 
auf  eine  besondere  Stellung  hinweist;  aber  weiteres  können  wir 
daraus  nicht  erschliessen.  Viel  mehr  ergibt  sich  aus  den  ältesten 
Nachrichten.  Die  Frau  gehörte  mit  ihrer  Verheiratung  zur 
Familie  des  Mannes,  und  sie  blieb  nach  dem  Tode  des  Ehe- 
gatten in  ihr,  ja  musste  in  ihr  bleiben,  falls  nicht  der  Kaufpreis 
zurückgezahlt  oder  von  einem  andern  erlegt  wurde.  Das  ist  an 
und  für  sich    denkbar.     Trotzdem    finden  wir    bei  verschiedenen 
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Völkern  Vorschriften,  die  eine  zweite  Ehe  der  Witwe  ausscliHessen. 
So  bei  den  Indern,  bei  westgermanischen  Stämmen  und  bei  den 
Griechen. 

}^c\  andern  Stämmen  ist  die  Witwenfrage  sehr  einfach 
gel()st.  ]3ie  Frau  folgte  dem  Manne  in  das  Grab  oder  auf  den 
Scheiterhaufen.  Die  Zeugnisse  für  diesen  Brauch  sind  über- 
wältigend zahlreich.  Wir  finden  sie  bei  den  Indern,  wo  sie 
in  späterer  Zeit  bekanntlich  zu  einem  festen  Brauch  wurde,  bei 
Skythen,  Thrakern,  Slav^en,  Herulern,  Nordgermanen,  Kelten,  und 
auch  von  griechischen  Frauen  erzählt  I^ausanias  Beispiele,  dass 
sie  sich  am  Grabe  des  Mannes  getötet  haben. 

Die  Sitte  ist  also,  wie  die  im  Anhang  zusammengestellten 
Zeugnisse  erweisen,  weit  verbreitet  gewesen,  wird  zum  Teil  aber 
nur  von  den  Frauen  der  Fürsten  und  Vornehmen  bezeugt.  Ganz 
allgemein  wird  der  Brauch  nicht  gewesen  sein,  jedenfalls  wird 
sich  eine  hoffende  Frau  nicht  getötet  haben.  Man  kann  die 
Sitte  aus  verschiedenen  Quellen  herleiten,  und  man  kann  darüber 
streiten,  welcher  Grund  der  wesentlichste  gewesen  ist.  Jedenfalls 
spielen  religiöse  Anschauungen  eine  Hauptrolle.  Der  Men.sch 
lebte  nach  dem  Tode  weiter,  er  brauchte  daher  auch  im  Jenseits 
eine  Gattin  und  sie  folgte  ihm  daher  ins  Grab.  Aber  anderseits  war 
die  Lage  der  Witwe  nach  dem  Tode  des  Mannes,  falls  sie  weiter- 
leben wollte,  nicht  beneidenswert,  da  sie  ohne  Stütze  in  der  fremden 
Familie  stand,  und  sie  wird  darum  vielleicht  freiwillig  den  Tod 
vorgezogen  haben.  Man  wird  nicht  leugnen  wollen,  dass  auch 
das  edlere  Gefühl  einer  wahren  Zuneigung  und  die  Hoffnung, 
mit  dem  geliebten  Gatten  auf  immer  vereinigt  zu  sein,  einen 
Beweggrund  abgegeben  haben  kann. 

Die  Witwentötung  ist  auch  sonst  auf  der  Erde  im  Gefolge 
des  Unsterblichkeitsglaubens  zu  finden.  Wenn  uns  diese  Sitte 
mit  Schauder  erfüllt,  so  wird  eine  unbefangene  Betrachtung  doch 
zu  andern  Anschauungen  kommen.  Folgt  die  Frau  dem  Manne 
freiwillig  in  den  Tod,  so  wird  sich  das  irdische  eheliche  Leben 
wohl  schon  den  Anforderungen  nähern,  die  wir  an  eine  wahre 
Ehe  stellen. 

Dieser  Punkt  führt  uns  unmittelbar  zu  der  Frage,  welche 
Stellung  die  Frau  in  der  Vorzeit  überhaupt  eingenommen  hat. 
Die  Frage  ist  nicht  ganz  leicht  zu  beantworten.  Die  Forscher 
schwanken,  indem  sie  der  indogermanischen  Frau  teils  eine 
ziemlich  hohe,  teils  eine  niedrige  Stellung  anweisen  wollen.     Wie 
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alle  Werte  relativ  sind,    vSO  kommt  es  auch  hier  darauf  an,    von 
welchem   Standpunkt   aus   wir  die  Stellung    der  Frau    betrachten. 
Eine  moderne  Frauenrechtlerin,    die   selbst   die   heutige  Frau    als 
geknechtet  ansieht,  wird  die  alten  Zustände  für  völlig  barbarisch 
erachten.     Vergleichen    wir    sie    aber    mit   den  Zuständen    andrer 
A'^ölker,    so  wird  man  zu  einem  günstigen  Urteil  kommen.     Nur 
darf  man  die  Frage    nicht  vom    falschen  Gesichtspunkt    aus    be- 
trachten.    Wenn  die  Frau  den  Acker  bestellt,  das  Mahl  bereitet, 
gesondert  speist  und  zahlreiche  Tätigkeiten  ausübt,  die  ihr  heute 
nicht  mehr  zufallen,    so  beruht  das  nicht  auf  absichtlicher  Ernie- 
drigung von  Seiten  des  Mannes,  sondern  auf  natürlicher  Entwick- 
lung und  ist  z.  T.  eher  als  ein  Vorzug  denn  als  ein  Mangel  auf- 
zufassen,   da    alles   dies    der  Frau  eine   selbständige   und    selbst- 
bewusste    Stellung    gab.     Allerdings    stand    die   Frau    zweifellos 
unter  der  Herrschaft  des  Mannes,  der  sie  gekauft  hatte.    Er  hatte 
sogar  Gewalt  über  ihr  Leben    und  ihren  Tod.    Bei  einem  Frevel, 
bei   offenkundigem   Ehebruch    konnte    er    sie    ohne   weiteres    er- 
schlagen. Aber  vor  Willkür  war  die  Frau  sicher  durch  ihre  Ver- 
wandten geschützt,    mit  denen  doch    nicht  jede  Verbindung  ab- 
gebrochen war.    Dies  zeigt  sich  besonders  bei  der  Ehescheidung. 
Allerdings  sind  in  diesem  Punkte  die  Rechte  unter  den  Geschlechtern 
ungleich  verteilt.     Die  Frau  hat  kaum   ein  Recht  die  Scheidung- 
zu  verlangen,   während  dies  dem  Manne  nicht  versagt  ist;    aber 
es  kann  die  Frau  doch  nur  aus  bestimmten  Gründen  Verstössen 
werden,  wie  Ehebruch,  Unfruchtbarkeit,    Nachstellung  nach  dem 
Leben.     Aber   das    sind   Gründe,     die    teilweise    selbst    auf  den 
höchsten    Kulturstufen    ebenso    gewürdigt    werden.      Schliesslich 
kann    die  Verstossung  der  Frau  auch  ohne  Grund  stattfinden,  wie 
die  Quellen  verschiedentlich  berichten.  Aber  da  in  der  Welt  nichts 
ohne  Grund  geschieht,  so  werden  auch  in  diesem  Falle  besondere 
Imponderabilien  mitgespielt  haben.  Ausserdem  musste  in  diesem 
Falle  der  Frau    oder  ihren  Verwandten   einen  Schadenersatz  ge- 
leistet werden.     Wenn  wir  die  ältesten  Zustände  unserer  Völker 
überblicken,  so  ist  die  Ehescheidung  kein  gewöhnlicher  Vorgang, 
sondern  eine  Ausnahme  ganz  im  Gegensatz  zu  den  orientalischen 
Verhältnissen.   Hier  war  die  Ehescheidung  häufig,  und  es  erkennen 
das  alte  Testament  und  der  Koran  das  Recht  des  Mannes  an,  der 
Frau  ohne  Angabe  von  Gründen  einen  Scheidebrief  zu  geben.  Aber 
mit  Recht  betont  Jhering,  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  414, 
dass  wir  es    hier   mit  poh'gamischen  Zuständen    zu    tun    haben, 
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und  in  der  Tat  kommt  es  bei  denen  auf  eine  Frau  mehr  oder 
minder  nicht  an.  Wo  aber  die  Monogamie  herrscht  —  und  sie 
herrschte  im  wesentlichen  bei  den  Indogermanen  —  da  ist  die  Ehe- 
scheidung von  ganz  andrer  Bedeutung.  Wenn  auch  nicht  aus- 
geschlossen, ist  sie  doch  selten.  Je  seltener  sie  aber  ist,  um  so 
höher  ist  auch  die  Stellung  der  Frau. 

Die  Stellung  der  Frau  beruht  weiter  auch  mit  auf  wirtschaft- 
lichen Gründen.  Da  der  Ackerbau  vorwiegend  in  ihren  Händen 
ruht,  so  wird  das  weibliche  Geschlecht  eine  um  so  höhere  Stellung 
einnehmen,  je  mehr  dieser  an  wirtschaftlicher  Bedeutung  gewann. 
Infolge  dieser  Tätigkeit  bringen  die  Frauen  den  Göttern  oder  be- 
sonders den  Göttinnen  selbst  Opfer  dar,  sie  stehen  also  den  himm- 
lischen selbständig  gegenüber,  oder  sie  nehmen  bei  den  Indern 
und  Römern  am  Getreideopfer  teil. 

Im  Hause  aber  war  sie  die  wirkliche  Herrin,  namentlich 
wenn  sie  in  der  Hausgemeinschaft  eine  besondere  Stellung  versah, 
und  der  Unterschied  zwischen  einer  rechtmässigen  Ehefrau  und 
einer  Sklavin  war  gewiss  ebensogross  wie  der  zwischen  dem 
Sohne  und  einem  Sklaven. 

Bei  den  verschiedensten  Völkern  tritt  uns  sogar  eine  hohe 
Wertschätzung  der  Frauen  entgegen.  Man  braucht  dabei  nicht 
an  die  homerischen  Verhältnisse  zu  denken,  in  denen  die  Frau 
einen  Rang  und  eine  Stellung  einnimmt,  die  unsern  Empfin- 
dungen sehr  nahe  kommt.  Hier  haben  wir  es  jedenfalls  mit 
einer  hoch  entwickelten  Gesellschaft  zu  tun.  Aber  auch  in  Sparta 
erfreute  sich  die  Frau  stets  einer  hohen  Wertschätzung,  die  ja 
zeitweise  fast  zu  einer  Frauenherrschaft  führte.  Bei  den  Galliern 
finden  wir  die  Frauen  auch  als  Wahrsagerinnen.  Dem  ent- 
sprechend standen  die  Frauen  bei  ihnen  in  hoher  Achtung  und 
spielten  selbst  im  Kriege  eine  grosse  Rolle.  Von  der  hohen  Wert- 
schätzung der  germanischen  Frauen  hat  uns  Tacitus  berichtet  und 
auch  die  römischen  Matronen  nehmen  keinen  niedrigen  Rang  ein. 

Natürlich  verlangte  man  von  den  Frauen  die  strengste  Be- 
wahrung der  ehelichen  Treue;  ihre  Verletzung  konnte  mit  dem 
Tode  bestraft  werden.  Eine  andere  Frage  ist,  wie  weit  man  die 
Keuschheit  auch  vor  der  Ehe  forderte.  Die  Zustände  sind  hier  ver- 
schieden. Man  kann  mit  Bestimmtheit  behaupten,  dass  bei  den 
alten  Germanen  die  Forderung  der  Keuschheit  streng  aufrecht 
erhalten  wurde.  Das  berichtet  schon  Tacitus,  und  das  germa- 
nische Recht    ist   voll    der    härtesten  Strafen    für    den  Verführer 


15-  Das  Leben  in  der  Familie.  447 


eines  Mädchens  und  für  die  Verführte  selbst.  Dieselben  Zustände 
herrschen  noch  heute  bei  den  Südslaven  in  Bosnien  und  der 
Herzegowina.  Der  österreichische  Konsul  Vuk  Vrcevic  hat  uns 
mehrere  Geschichten  erzählt,  in  denen  selbst  Verlobte,  die  die 
ehelichen  Rechte  vorwegnahmen,  mit  dem  Tode  bestraft  wurden. 
Wer  einen  Blick  in  die  strenge  Ordnung  einer  serbischen  Familie 
getan  hat,  wird  nicht  daran  zweifeln,  dass  eben  mit  dieser 
Familienform  auch  der  Schutz  der  Jungfrau  auf  das  engste  ver- 
bunden ist.  Dem  gegenüber  treffen  wir  bei  dem  nahe  verwandten 
Volksstamm  der  Kroaten  und  in  den  nördlichen  Teilen  Bosniens  eine 
Unsittlichkeit,  die  das  gewöhnliche  Mass  weit  überschreitet.  Man 
muss  dabei  aber  bedenken,  dass  wir  uns  hier  an  der  ehemaligen 
Militärgrenze  befinden,  und  dass  es  sich  auch  sonst  in  den  süd- 
lichen Gegenden  zeigt,  wie  rasch  böse  Beispiele  gute  Sitten  ver- 
derben. 

Die  Keuschheit  vor  der  Ehe  wird  auch  bei  Griechen  und 
Römern  gefordert,  und  Nausikaa  fürchtet  sogar  die  üble  Nach- 
rede, w^enn  sie  nur  mit  einem  fremden  Manne  spricht.  Bei  den 
Indern  kommt  es   schliesslich  zu  Kinderhochzeiten. 

Auf  der  andern  Seite  steht  die  unzweideutige  Angabe 
Herodots  5,  6  über  die  Thraker.  Welche  Einflüsse  hier  gewirkt 
haben,  lässt  sich  nicht  sagen,  aber  man  darf  wohl  an  kleinasia- 
tische denken.  Denn  in  Kleinasicn  hatten  sich  ja  schon  früh  merk- 
würdige Gebräuche  entwickelt. 

Ein  Wort,  das  im  Indogermanischen  zweifellos  die  Jungfrau 
bezeichnet  hätte,  haben  wir  nicht,  doch  haftet  an  dem  urver- 
wandten griech.  jiagOhog,  lat.  virgo,  engl,  girl,  ndd.  göhre  der 
Begriff  der  Unverletztheit. 


'fc>' 


Die  Kinder. 

Die  Geburt  von  Kindern,  so  sehr  sie  von  den  meisten 
Menschen  ersehnt  und  erwünscht  wird,  ist  für  den  primitiven 
Menschen  nicht  immer  ein  Segen.  Unter  den  Völkern  der  primi- 
tiven Nahrungssuche,  unter  den  Jägervölkern,  wo  der  Nahrungs- 
erwerb unsicher  ist,  fehlt  es  oft  geradezu  an  Mitteln,  das  Kind 
aufzuziehen.  Indem  der  Egoismus  des  Mannes  über  die  natür- 
liche Mutterliebe  siegt,  wird  eine  allzureiche  Kinderschar  durch 
Aussetzen  der  Geborenen  beschränkt.  Darin  liegt  es  begründet, 
dass    sich    Jägervölker    so  wenig    vermehren.      Sie    können    auch 
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tatsächlich  niclit  über  eine  <;e\visse  Anzahl  von  Köi)fcn  hinaus- 
gehen, wenn  sie  auf  einem  bestimmten  Raum  bestehen  wollen. 
Crchen  aber  Jägervölker  zum  Ackerbau  i^iber,  so  ist  auf  dem 
weiten  Gebiet,  das  sie  bewohnen  und  das  kaum  für  Hundert 
i^enugte,  Ivaum  für  1  ausende;  denn  jedes  Kind,  das  aufgewachsen 
ist.  kann  sich  durch  eigene  Arbeit  ein  neues  Stück  Feld  urbar 
machen  und  dadurch  die  Kraft  und  Macht  der  Sippe  vermehren. 
Bei  ackerbauenden  Völkern  ist  Kinderreichtum  in  der  Tat  ein 
Segen.  Die  nordeuropäischen  Völker  sind  ausserordentlich  frucht- 
bar gewesen,  und  man  braucht  daher  nicht  über  die  Menschen- 
massen zu  erstaunen,   die  Europa  ausgesandt  hat. 

Wir  haben  gesehen,  dass  der  ausgesprochene  Zweck  der 
Ehe  der  W^unsch  nach  Kindern,  namentlich  nach  Söhnen  war. 
Schon  bei  der  Hochzeit  ist  mancher  Brauch  aus  diesem  Wunsche 
zu  erklären.  So  wird  der  Braut  ein  Knabe  in  den  Schoss  gesetzt, 
sie  wird  mit  Körnern  bestreut.  Bei  den  Indern  gibt  es  in  den 
ersten  Monaten  der  Schwangerschaft  eine  besondere  Zeremonie 
zur  Erzielung  eines  Sohnes  ^ Pumsavana  . 

Im  Rigveda  wird  in  vielen  Hymnen  reicher  Kindersegen 
erfleht  (Zimmer,  Aind.  Leben  518  f.)  und  Solon  erklärte  vor 
Kroisos  den  Athener  Tellos  wegen  seines  Kinderreichtums  für 
den  glücklichsten  Menschen  f^Herodot  i,  30).  Tacitus  gibt  Kap.  20 
die  Anschauung  der  Germanen  wieder,  wenn  er  sagt:  je  grösser 
die  Familie  und  Sippe,  um  so  grösser  Macht  und  Ansehen. 

Es  dürfte  kaum  zweifelhaft  sein,  dass  die  hoffende  Frau 
mit  mancherlei  Zauber  und  Opfer  umgeben  war,  da  ja  die  bösen 
Geister,  die  man  sich  überall  vorhanden  dachte,  das  Leben  der 
Kinder  bedrohten. 

Das  Ende  der  Schwangerschaft  ist  mit  dem  zehnten  Mond- 
monat gegeben,  eine  Erkenntnis,  die  allgemein  verbreitet  ist. 

Unter  den  Geburtssitten  ist  zunächst  die  des  männlichen 
Kindbettes  ethnologisch  höchst  interessant.  Strabo  berichtet  sie 
von  den  Iberern,  während  Diodor  sie  von  den  Korsen  erzählt. 
Ausserdem  kehrt  sie  noch  bei  den  Tibarenern  im  östlichen  Klein- 
asien und  bekanndich  in  Amerika  wieder.  K.  v.  d.  Steinen  hat 
die  einzige  annehmbare,  wenn  auch  nicht  sichere  P>klärung  dieses 
scheinbar  widersinnigen  Brauches  gegeben.  Die  sonst  herum- 
schweifenden Jäger  hätten  zur  Zeit  der  Geburt  zu  etwaigem  Bei- 
stand zu  Hause  bleiben  müssen  und  seien  im  Interesse  der  Mutter 
auf  schmale  Kost    gesetzt   worden.     Im    übrigen    hatte    sich    im 
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Mittelalter  die  Sitte  im  südlichen  Frankreich  noch  erhalten,  und 
sie  soll  in  abgelegenen  Pyrenäentälern  noch  heute  bestehen.  Einen 
ethnographischen  Wert  hat  sie  natürlich  nicht,  wohl  aber  einen 
kulturhistorischen,  insofern  wir,  wenn  v.  d.  Steinens  l^-klärung 
richtig  ist,   auf  einstiges  Jägertum  dieser  Völker  schliessen  können. 

Die  Geburt  ist  bei  Naturvölkern  im  allgemeinen  leicht,  wie 
uns  denn  Posidonios  berichtet,  dass  ligurische  P>auen,  mitten  in 
der  P'eldarbeit  von  der  Not  überrascht,  sofort  nach  der  Geburt 
wieder  an  die  Arbeit  gegangen  seien.  Aber  immerhin  müssen 
natürlich  auch  schwerere  Pralle  vorgekommen  sein,  und  hier  stand 
den  älteren  Zeiten  als  Hilfe  nichts  weiter  als  der  Zauber  zur  Ver- 
fügung, der  natürlich  ausgeübt  werden  musste,  weil  man  die  schwere 
Geburt  auf  die  Einwirkung  böser  Geister  zurückführte.  Solche 
Zauberlieder  werden  in  der  Edda  (Fafnirslied  12,  Lied  von 
Sigrdrifa  9)  verschiedentlich  erwähnt,  und  Plato  kennt  sie  bei 
den  Griechen  (Theaetet  p.  149  c)  ,  daneben  allerdings  auch 
^xxofiayM.  Ebenso  finden  sich  bei  den  Indern  Sprüche  zur  Er- 
leichterung der  P2ntbindung  (Hillebrandt  Grd.  3,   2,  45). 

Alte  Bräuche  bleiben  auch  unter  veränderten  Umständen 
lange  bestehen,  und  war  finden  daher  auch  noch  in  den  ge- 
schichtlichen Zeiten  in  weiter  Übereinstimmung  die  Sitte,  dass 
Kinder  nicht  aufgezogen  zu  werden  brauchen.  Namentlich  gilt  dies 
von  schwächlichen  und  missgestalteten.  Was  zu  geschehen  hat, 
entscheidet  der  Vater  oder  die  Sippe.  In  Sparta  hatte  der 
Vater  nicht  die  Entscheidung  darüber,  ob  das  Kind  aufzuziehen 
sei,  sondern  er  legte  das  neugeborene  den  Ältesten  vor,  die  über 
seine  Zukunft  urteilten.  War  es  hässlich  und  schwächlich,  so  wurde 
es  ausgesetzt.  Da  das  männliche  Geschlecht  durch  die  häufigen 
Kriege  sehr  wahrscheinlich  weniger  zahlreich  als  das  weibliche  war, 
so  traf  die  Aussetzung  vornehmlich  Töchter,  wie  uns  dies  Stobäus 
ausdrücklich  berichtet.  Auch  bei  den  Römern  bestand  die  Aus- 
setzung, die  allerdings  nach  Dion.  Hai.  von  Romulus  beschränkt 
wurde.  Bei  den  Germanen  stehen  Zeugnisse  für  diese  Sitte 
zahlreich  zur  Verfügung,  und  sie  gehen  bis  in  die  christliche 
Zeit  hinauf.  Noch  in  der  Gunnlaugsaga  wird  uns  erzählt,  wie 
der  Vater  eine  während  seiner  Abwesenheit  erwartete  Tochter 
auszusetzen  heisst. 

Übereinstimmend  wird  aber  für  die  Aussetzung  voraus- 
gesetzt, dass  das  Kind  noch  keine  Nahrung  erhalten  hat. 

Nach  der  Geburt  finden  Zeremonien  statt,  die    in    "ieicher 
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Weise  weit  über  die  ICrde  verbreitet  sind,  »Die  erste  r^itterunp; 
des  Neui;ebc)renen  mit  Milch  und  Honig«,  sagt  Hillebrandt  Grd, 
3,  2,  6,  »wie  die  Grliyasutren  im  Indisclien  sie  vorschreiben, 
hat  Speijer  Jätakarma  S.  103  Ü'.)  mit  Parallelen  aus  dem  germa- 
nischen, christlichen  und  semitischen  Altertum  u.  s.  \v.  illustriert. 
Das  ebenfalls  beim  Jätakarman  geschilderte  »Einhauchen  des 
Atems«  in  das  Kind  hat  Weber  mit  noch  heute  lebendigen 
Gebräuchen  in  Ostpreussen  und  der  Altmark  verglichen  (Ind. 
Streifen  3,  i/O)«.  Das  Baden  des  Kindes  nach  der  Geburt  ist 
natürlich  weit  verbreitet.  Dietrich  hat  neuerdings  die  Sitte,  das 
Kind  nach  der  Geburt  auf  die  Erde  zu  legen  behandelt  (Archiv 
für  Religionswissenschaft  8,  6  ff.). 

Als  wichtigster  Brauch  nach  der  Geburt  des  Kindes  tritt  uns 
aber  übereinstimmend  die  Namengebung  entgegen.  Inder,  Griechen, 
Römer  und  Germanen  stimmen  darin  überein,  dass  dies  am 
neunten  oder  zehnten  Tage,  d.  h.  nach  Verlauf  von  neun  Tagen 
geschah.  Da  wir  sehen  werden,  welch  hohe  Bedeutung  die 
Neunzahl  bei  unsern  Vorfahren  hatte^  so  kann  diese  Überein- 
stimmung nicht  auf  Zufall  beruhen,  sondern  sie  wird  ein  Teil 
der  festen  Sitten  sein,  mit  denen  umgeben  wir  uns  das  Leben 
der  Indogermanen  vorstellen  müssen. 

Über  die  Bildung  der  indogermanischen  Namen  sind  wir 
auf  das  beste  unterrichtet.  Die  alte  Art  hatte  sich  in  der  histo- 
rischen Zeit  noch  bei  Indern  und  Iraniern,  bei  Slaven,  Litauern, 
Germanen,  Kelten,  Griechen  erhalten,  und  einzig  die  Italiker, 
Albanesen,  Phryger  und  Armenier  sind  von  den  alten  Sitten 
abgewichen,  während  der  Nachweis  des  indogermanischen  Ursprungs 
der  übrigen  Stämme  meist  gerade  durch  ihre  Namengebung 
geführt  wird.  Das  Prinzip  ist  noch  klarer  hervorgetreten,  seit 
Kretschmer  (s.  oben  S.  1,63)  in  Kleinasien  ein  ganz  andersartiges 
System  der  Namengebung  nachgewiesen  hat. 

Die  Namen  der  Indogermanen  waren  aus  zwei  Stämmen 
zusammengesetzt,  sie  bildeten  ein  Kompositum,  das  natürlich 
ursprünglich  bedeutungsvoll  war.  Später  aber  vereinigte  man  in 
Nachbildung  alter  Formen  auch  Elemente,  die  zusammen  keinen 
Sinn  ergaben.  Die  Art  der  Bildung  zeigen  griech.  Menelaos^ 
Dio-medes,  Thetfiisto-kles,  gall.  Dubno-rix^  germ.  Sigu-frid,  Gisel- 
her,  Kricm-hilt,  lit.  Wisse-waldus,  preuss.  Taute-walde,  thrak. 
Hepta-poris,  Ama-dokos^  aind.  Deva-dattas  u.  s.   w. 

Wenn    nun  auch  jede   Sprache  dieses   Gesetz   der  Namen- 
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gebung  in  besonderer  Art  weiter  gebildet  hat,  so  haben  sich 
doch  eine  ganze  Reihe  der  bei  der  Namenbildung  beliebten 
Wörter,  denen  offenbar  eine  gute  Vorbedeutung  anhaftete,  über- 
einstimmend in  den  verschiedensten  Sprachen  bis  weit  in  die 
historische  Zeit  hinein  erhalten,  wie  die  in  der  Anmerkung  zu- 
sammengestellten Fälle  zeigen. 

Da  diese  Namen  aber  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  zu 
lang  waren,  so  hat  man  sie  schon  in  der  indogermanischen  Zeit 
abgekürzt,  indem  man  nur  das  erste  oder  zweite  Glied  gebrauchte 
und  dieses  mit  einer  besondern  Endung  versah,  die  sonst  ver- 
kleinernden oder  kosenden  Sinn  hatte,  wie  dies  noch  heute  unsere 
Abkürzungen  Fritz  neben  Friedrich,  Heinz  neben  Heinrich,  Rike 
neben  Friederike  zeigen.  Auch  in  dem  Gebrauch  dieser  Suffixe 
stimmen  die  Sprachen  untereinander  überein.  Möglicherweise 
hat  man  auch  die  Abkürzung  nicht  dem  Zufall  überlassen,  sondern 
sie  gleich  bei  der  Geburt  festgesetzt.  Bei  den  Indern  finden  wir 
die  merkwürdige  Erscheinung,  dass  neben  dem  gewöhnlichen 
Namen  noch  ein  Geheimname  vorhanden  ist,  den  nur  die  Eltern 
kennen,  und  man  kann  diese  beiden  Namen  wohl  mit  Voll-  und 
Kurznamen  zusammenbringen. 

Um  den  Mann  w^eiter  zu  bezeichnen,  wird  der  Name  des 
Vaters  oder  des  Geschlechtes,  aus  dem  er  stammt,  hinzugefügt. 
Agamemnon  Atre'ides,  der  Sohn  des  Atrens,  Cajus  Julius  aus 
dem  Geschlecht  des  Julus,  Beozvulf  Scyldinga,  aus  dem  Geschlecht 
des  Skyld,  russ.  Nikolaj  Alexandrowic.  Schliesslich  darf  es 
nicht  als  ausgeschlossen  gelten,  dass  man  einem  Manne  wegen 
besondrer  Kennzeichen  einen  Spott-  oder  Necknamen  gegeben 
hat,  wie  wir  dies  bei  vielen  Völkern  finden. 

Es  ist  natürlich,  dass  man  ein  Kind  gern  wie  den  \"ater 
oder  den  Grossvater  nannte,  die  sich  vielleicht  schon  Ruhm  und 
Ansehen  durch  ihre  Tüchtigkeit  erworben  hatten.  Innerhalb  der 
Einzelfamilie  geht  das  ohne  Bedenken,  in  der  Grossfamilie  würden 
die  gleichen  Namen  verwirrt  haben.  So  finden  wir  denn  das 
Auskunftsmittel,  einen  Teil  des  alten  Namens  zu  nehmen  und 
ihn  mit  einem  zweiten  selbständigen  zu  verbinden.  So  ist 
Sigfrid  der  Sohn  Sigmunds,  Heribrant  der  des  Hildebrant,  der 
Tränier  Spitamenes  hatte  einen  Sohn  Spitakes.  Die  Sitte  ist  wohl 
bei  allen  Völkern  zu  belegen. 

Wenn  man  dem  Kind  den  Namen  des  Grossvaters  bei- 
legt, so  spielen  vielleicht  auch  religiöse  Anschauungen  eine  Rolle 
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bei  ilicsor  Sitte.  Die  Lehre  der  Seelenwanderun^'  war  schon  in 
alten  Zeiten  vorhanden,  nnd  es  ist  uns  xiclfach  bezeugt,  dass  man 
in   dem   Kind  den  Cjrossvater  wieder  aufleben   sah. 

Das  Leben  des  Kindes  ist  nun  aucli  in  den  spiitern  Jahren 
\-()n  manclien  Zeremonien  umgeben.  Indische  Schriften  er- 
wähnen che  Herstellung  der  Haartracht  im  i.,  3.,  5-,  7-  Jahre. 
Gewiss  ein  wichtiger  X'organg,  da  sich  die  einzelnen  Stämme 
durch  die  Haartracht  unterscheiden,  wie  es  denn  in  einem  Sutra 
heisst:  »er  lasse  nach  dem  Brauche  der  Familie  die  Haartracht 
machen  <.  V'on  den  übrigen  Völkern  schweigen  die  Nachrichten, 
was  noch  nichts  gegen  das  Vorhandensein  des  Brauches  besagt. 

\'iel  deudicher  tritt  die  Jünglingsweihe  oder  die  Einführung 
beim  Lehrer  hervor.  »Eine  in  den  vedischen  Ritualien  vor- 
gesehene Zeremonie«,  sagt  Hillebrandt,  Grd.  3,  2,  7,  »deren 
allgemeiner  Charakter  ebenfalls  anerkannt  ist,  ist  das  Upaiiayana, 
die  Einführung  beim  Lehrer,  die  je  nach  der  Kaste  im  achten, 
elften  und  zwölften  Jahre  vorzunehmen  ist.  Dies  ist  die  Zeit, 
wo  der  Jüngling  mit  dem  Gürtel  bekleidet  wird,  der  mit  Worten 
von  ganz  besonderer  Weihe  umgelegt  wird  und  ihn  zum  Zweimal- 
geborenen erhebt.«  Wenn  auch  dieser  Brauch  im  Rigveda  selbst 
nicht  nachzuweisen  ist,  so  haben  wir  es  doch,  wie  Oldenberg, 
Religion  des  Veda  466  ff.  zeigt,  mit  der  allgemein  auch  bei 
niedern  Völkern  verbreiteten  Jünglingsweihe  zu  tun.  In  der 
Parsengemeinde  findet  die  Umgürtung  mit  der  heiligen  Schnur 
\\w  15.  Lebensjahre  statt.  Bei  den  klassischen  Völkern  finden 
wir  dieselbe  Sitte  nur  unter  andrer  Form. 

r^s  ist  nur  zu  natürlich,  dass  die  heranwachsenden  Kinder 
einer  Grossfamilie  oder  Sippe  eng  zusammenhielten,  auch  wenn 
sie  über  jene  Zeit  der  Halbheit,  in  der  sie  keine  Kinder  mehr 
und  doch  noch  keine  Männer  sind,  hinausgelangt  sind.  Und  das 
setzte  sich  auch  sehr  leicht  später  fort.  Der  Gegensatz  der  Alten 
und  Jungen  durchzieht  alle  Zeiten. 

Die  Bedeutung  der  Altersklassen  und  Männerbünde  hat 
H.  Schurtz  in  einer  besondern  Schrift  (Berlin  1902;  dargestellt, 
und  er  hat  darin  entscineden  recht,  dass  die  Sympathie  der  gleich- 
altrigen sehr  wohl  imstande  ist,  die  Grenzen  der  1^'amilie  und 
der  Sippe  zu  überspringen  und  dadurch  zur  Entwicklung  der 
Gesellschaft  beizutragen. 

Diese  Erscheinung  herrscht  aber  im  wesentlichen  auf  niedern 
Kulturstufen   und   ist  bei  den  europäischen  Völkern  in  der  Haupt- 


I.  Das  Leben  ix  der  Familie.  4,53 


Sache  überwunden,  wenngleich  sich  Rudimente  dieser  Sitte  und 
auch  Neuentstehung  wohl  nachweisen  lassen.  Die  Sympathie  und 
die  Verbingung  der  Gleichaltrigen  ist  ein  so  naheliegender  Zug, 
dass  wir  uns  sehr  hüten  müssen,  in  dem  modernen  Vorkommen 
Reste  uralter  Zeiten  zu  sehen. 

Als  natürliche  Altersgruppen  haben  wir  die  der  Kinder,  der 
Jünglinge  und  der  verheirateten  Männer.  Für  die  antiken  Völker 
hat  schon  Usener,  Verhandlungen  der  42.  Versammlung  Deutscher 
Philologen  und  Schulmänner  in  Wien  1893  (Leipzig  1894)  die 
Nachrichten  gesammelt  und  richtig  hervorgehoben.  In  vielen 
griechischen  Städten  bildeten  die  Epheben  oder  die  Neoi  ge- 
schlossene Verbände,  die  sich  selbst  in  Ordnung  hielten  und 
eine  gewisse  Rolle  im  öffentlichen  Leben  gespielt  haben  müssen. 
Im  lateinischen  Sprachgebiet  waren,  von  Afrika  und  Britannien 
abgesehen,  ebenfalls  allenthalben  Jünglingsverbände  vorhanden. 
Sie  traten  besonders  durch  Jugendspiele  hervor,  die  sie  im 
Anschluss  an  irgend  einen  Götter-  oder  Heroenkult  zu  bestimmten 
Zeiten  außlihrten.  Ebenso  sind  derartige  Jugendbünde  im  deutschen 
Mittelalter  bezeugt;  ob  sie  aber  in  das  Altertum  zurückgehen,  ist 
nicht  zu  entscheiden. 

Die  Jünglingsweihe  ist  weit  auf  Erden  verbreitet  und  mit 
einer  Reihe  allenthalben  wiederkehrender  Gebräuche  umgeben.  Sa 
wird  erst  mit  ihr  die  Männertracht,  werden  die  sonstigen  Stammes- 
zeichen angelegt.  Tacitus  sagt  Germ.  Gap.  20,  dass  die  Kinder 
der  Germanen  nackt  im  Hause  aufwachsen,  und  so  erscheinen 
sie  auch  auf  dem  Monument  von  Adamklissi.  Sie  werden  also 
erst  später  die  eigentliche  Männertracht  erhalten  haben.  In 
Athen  wurde  der  Jüngling  mit  dem  vollendeten  18.  Lebensjahre 
in  die  Bürgerrolle  seines  Demos  eingetragen,  und  erhielt  die 
Chlamys,  den  Kriegsmantel,  worauf  er  zwei  Jahre  lang  mit 
seinen  Altersgenossen  eine  Art  von  Militärdienst  durchzumachen 
hatte.  Bei  den  Römern  trat  die  Bekleidung  mit  der  toga 
virilis  ein. 

Wann  die  sonstigen  Stammesabzeichen,  wie  z.  B.  die  Täto- 
wierung bei  den  indogermanischen  Völkern,  eingeführt  worden, 
darüber  fehlen  uns  bestimmte  Nachrichten,  doch  dürfte  auch 
dieses   mit  der  Jünglingsweihe  verbunden  gewesen  sein. 

Die  Tätowierung  ist  recht  schmerzhaft,  und  der  Knabe  muss 
seine  Mannhaftigkeit  dadurch  beweisen,  dass  er  diese  und  andere 
Schmerzen    klaglos   erträgt.     In  Sparta  hatte   sich  das  Peitschen 
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der  jiiiii^en  Leute,  das  zuweilen  selbst  den  Tod  der  Betroffenen 
herbeiführte,  als  feststehender  Brauch  erhalten.  Eine  andere 
Forderung  ist  die  Ausübung  einer  Tat,  wie  z.  R.  das  Töten  eines 
Feindes.  Der  junge  Skythe  trank  dann  das  Blut  des  Er- 
schlagenen. 

Auf  die  Altersklassen  und  Männerbünde  weist  auch  das 
System  der  Blutsbrüderschaft,  die  Vereinigung  zweier  Menschen 
durch  das  Symbol  des  ineinander  fliessenden  Blutes.  Nach  nor- 
discher Sitte  »traten  die  Männer,  die  Blutsbrüderschaft  miteinander 
schliessen  wollten,  unter  einen  von  der  Erde  losgelösten,  aber  an 
beiden  Enden  noch  mit  dem  Boden  zusammenhängenden  Rasen- 
streifen, der  durch  Speere  gestützt  ward,  ritzten  sich  hierauf  die 
Haut  und  Hessen  das  Blut  in  die  Fussspur  rinnen.  Dann  wurde 
die  eingegangene  Verbrüderung  mit  heiligen  Eiden,  durch  die  jeder 
des  andern  Tod  zu  rächen  gelobte,  bekräftigt«,  vgl.  die  Edda 
übersetzt  von  H.  Gering  S.  22 1,  wo  auch  weitere  Belegstellen. 
Eine  Verbrüderung  mit  dem  Schwur  auf  das  Kreuz  kennen  heute 
noch  die  Serben.  Ein  Bluteid  findet  sich  auch  bei  den  Skythen 
(Herodot  4,   70). 

Kinderlosigkeit  galt  bei  den  Indogermanen  wie  bei  andern 
Völkern  als  ein  Unglück,  und  man  versuchte  jedes  Mittel,  sie 
abzuwenden.  Liegt  die  Schuld  an  der  Frau,  so  ist  das  nächst- 
liegende Mittel  die  Ehescheidung,  die  zu  diesem  Zwecke  überall 
erlaubt  ist.  Aber  man  hat  auch  andere  Wege.  Dem  Mann,  »der 
sinem  echten  wive  er  frowelik  recht  niet  gedoin  konde«  geben 
die  deutschen  Bauernweistümer  (s.  J.  Grimm,  Rechtsaltert.  S.  444  f.) 
das  Recht  seine  Frau  zu  einem  der  Nachbarn  zu  bringen,  damit  er 
ihr  helfe.  Diese  Sitte  kehrt  ausser  bei  den  Germanen  noch  bei  den 
Indern,  Griechen  und  alten  Preussen  wieder,  und  sie  ist  bei  den 
Indern  in  allen  Einzelheiten  mit  Formeln  umgeben.  Es  sind  natürlich 
zuerst  die  nächsten  Verwandten,  die  dem  Manne  Samen  erwecken 
sollen.  Ausführlich  behandelt  Leist,  Altarisches  Jus  gentium, 
die  indischen  Verhältnisse,  womit  jetzt  Jolly,  Grdr.  2,  8,  70  zu 
vergleichen  ist.  Wir  haben  keinen  Grund,  an  dem  hohen  Alter 
der  Sitte  zu  zweifeln,  die  in  der  engen  Verbindung  der  Sippen- 
mitglieder und  dem  Eigentumsrecht  des  Mannes  an  der  Frau  ihre 
Begründung  findet.  Wenn  sich  aber  der  Brauch  auch  zunächst 
in  alten,  festen  Formeln  bewegt,  so  kann  er  doch  auch  entarten, 
und  die  Frauengemeinschaft  der  Kelten,  von  der  Cäsar  berichtet, 
könnte  auf  eine  solche  Entartung  zurückgehen. 
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Werden  einem  Ehepaar  nur  Töchter  geboren,  so  kann  der 
Mann  zwar  auch  eine  neue  Ehe  versuchen,  um  andere  Verhältnisse 
zu  schaffen,  aber  man  kann  auch  den  Tochtermann  in  die  eigene 
Sippe  einkaufen,  und  dessen  Kinder  als  seine  Grosskinder  an- 
sehen. Diese  Sitte  der  Erbtöchter  findet  sich  bei  den  Indern, 
«Griechen,  Slaven,  und  sie  dürfte  auch  noch  weiter  verbreitet  gre- 
vvesen   sein. 

Schliesslich  kann  es  aber  Fälle  geben,  in  denen  alle  diese 
Mittel  nichts  helfen,  und  für  diesen  Fall  ist  auf  vielen  Kultur- 
stufen, niedern  wie  hohen,  die  Adoption  verbreitet,  die  wir,  da 
sie  bei  allen  indogermanischen  Völkern  wiederkehrt,  ohne  Kühn- 
heit den  alten  Zeiten  zuschreiben  dürfen.  Wenn  O.  Schrader 
•diese  Annahme  für  zweifelhaft  hält,  weil  die  sprachliche  Bezeich- 
nung der  Adoption  in  den  Einzelsprachen  so  weit  auseinander 
^eht,    so   ist  das  kein  irgendwie  durchschlagender  Grund. 

Bei  der  Herrschaft  der  Grossfamilie  und  der  Sippe  kann 
natürlich  nicht  der  einzelne  über  die  Aufnahme  eines  Menschen 
in  die  Sippe  beschUessen,  sondern  diese  findet  bei  den  Indern, 
Griechen  und  Germanen  vor  dem  König  oder  dem  Rate  der  Ver- 
wandten statt.  Es  ist  gleichfalls  selbstverständlich,  dass  solch 
ein  wichtiger  Vorgang  mit  gewissen  Zeremonien  umgeben  war. 
Diodor  IV  39  bezeugt,  dass  man  bei  den  Barbaren  —  wir  wdssen 
aber  nicht  bei  w^elchen  —  den  Geburtsakt  nachahmte,  eine  Sitte, 
die  Plinius  Panegyr.  Cap.  8  auch  für  Rom  bezeugt.  Die  Ab- 
tretung des  Sohnes  an  die  adoptierende  Familie  geschah  bei  den 
Indern  in  der  Form  des  Kaufes. 

Wir  haben  im  vorhergehenden  den  Knaben  heranwachsen 
sehen,  gesehen,  wie  er  in  den  gleichaltrigen  Gefährten  den  na- 
türlichen Anhalt  und  die  natürliche  Stütze  findet,  dass  er  bei 
manchen  Völkern  seine  Tüchtigkeit  durch  Kriegstaten  erweisen 
musSj  ehe  er  ganz  in  den  Verband  der  Erwachsenen  aufgenommen 
wird.  Und  nun  schreitet  er  zur  Heirat,  deren  Formen  wir  oben 
kennen  gelernt  haben.  Er  wird  Vater  und  Grossvater  und  tritt 
in  das  Greisenalter  ein,  falls  ihn  nicht  vorher  der  Tod  im  Kampf 
■oder  durch  Krankheit  weggerafft  hat. 

Ein  hohes  Alter  wird  vielfach  gewünscht.  Hundert  Herbste 
ersehnt  der  vedische  Dichter,  und  man  darf  wohl  annehmen,  dass 
mancher  in  voller  Rüstigkeit  des  Geistes  und  des  Körpers  diese 
'Grenze  erreichte.  Neunzig  Jahre  lebt  Nestor,  geistig  völlig  frisch, 
von  allen    geehrt,    und    auch    den  Priamos    s^hen  wir    in    hohem 
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Alter  seiner  Stadt  walten.  Anderseits  findet  sich  aber  auf 
europiiischeni  Hoden  auch  der  Brauch,  Alte  und  Kranke  zu 
töten  oder  sie  zum  Selbstmord  zu  zwingen.  h'r  wird  berichtet 
von  den  Indern  und  Iraniern,  von  den  Iknvohnern  der  Insel  Keos, 
wo  die  Sitte  den  Sechzigjährifjjen  gebot,  durch  Gift  zu  sterben, 
und  man  hat  damit  längst  die  römische  Redensart  sexagenarii  de 
j)onte  verbunden.  lüoenso  fliessen  die  Nachrichten  aus  dem 
Norden  reichlich.  Wir  brauchen  auf  diese  Sitte  nicht  mit  allzu 
grosser  Geringschätzung  herabzublicken,  denn  noch  heute  sind 
dem  Bauer  die  alten  Kitern,  die  aufs  Altenteil  gesetzt  sind,  viel- 
fach eine  Last,  und  er  lässt  die  Kitern  dies  auch  empfinden. 
Jene  Sitte  wird  aber  aus  Zeiten  stammen,  in  denen  die  Nahrung 
vielfach  knapp  war.  Dann  mussten  eben  die  Alten  weichen.  l'>s 
ist  in  diesem  Kallc  durchaus  nicht  zu  entscheiden,  wie  weit 
wir  es  mit  einem  alten  und  allgemein  verbreiteten  Brauch  zu  tun 
haben.  Denn  es  können  sich  derartige  Sitten  auch  aufs  neue 
entwickeln. 

Das  Bestatten  ist,  wie  die  Vorgänge  der  Zeugung  und  der 
Geburt,  ebenfalls  mit  einer  Külle  von  Zeremonien  umgeben.  Wir 
finden  das  Waschen  des  Toten,  das  Beschneiden  der  Nägel  und 
des  Haares,  die  Totenklagen,  die  eigentliche  Bestattung.  Der 
Tote  ist  nunmehr  ein  Geist  geworden,  der  schaden  oder  nützen 
kann,  und  dem  man  regelmässig  opfern  muss.  Das  führt  zu  den 
religiösen  Anschauungen,  die  wir  in  einem  spätem  Kapitel  be- 
handeln werden. 
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III.  TEIL. 
Geistige  Kultur. 


16.  Körperpflege,  Schmuck  und  bildende   Kunst. 

Körperpflege  und  Reinlichkeit. 

Der  primitive  Mensch  verwendet  ausserordentHche  Sorgfalt 
auf  den  Schmuck  seines  Körpers.  Was  diesen  vor  andern  her- 
vorhebt, das  hebt  ihn  selbst  hervor.  Die  Reinhchkeit  tritt  da- 
gegen weit  zurück.  W.  Heibig  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
auch  in  das  klassische  Altertum  noch  Überreste  einer  grauen 
Vorzeit  hineinragen.  Das  erste^  worauf  der  Blick  des  Wanderers 
im  Hofe  des  Odysseus  stösst,  ist  der  Misthaufen,  der  indessen 
auch  auf  unsern  grössern  Bauernhöfen  nicht  fehlt.  Weniger  an- 
mutig ist  es  schon,  wenn  die  Tiere  im  Herrnsaal  geschlachtet 
werden,  und  die  Freier  mit  den  herumliegenden  Kuhpfoten  den 
unwillkommenen  Gast  werfen.  Homer  II.  i6,  235  berichtet  von 
der  Priesterschaft  der  Seiler,  die  am  Boden  schlafen  und  sich 
nicht  die  Füsse  waschen.  Gerade  im  Kultus  erhalten  sich  leicht 
alte  Sitten,  und  so  mag  auch  dieses  aus  einer  Zeit  stammen,  in 
der  man  mit  der  Anwendung  des  Wassers  sehr  vorsichtig  war, 
kann  indessen  auch  einen  andern  Grund  haben.  Weiteres  lässt 
sich  aus  den  Überresten  der  oberitalischen  Pfahldörfer  erschliessen. 
Die  Insassen  der  Dörfer  pflegten  Speisereste,  zerbrochenes  Haus- 
gerät, und  was  ihnen  sonst  im  Wege  war,  auf  den  darunter 
liegenden  Boden  zu  werfen.  Solche  Sitte  finden  wir  indessen 
nicht  allein  in  der  Vorzeit,  sie  hat  sich  in  den  südlichen  Ländern 
bis  heute  erhalten.  »Doch  auch  der  Römer  der  altern  Zeit  war, 
was  seinen  Körper  betrifft,  mit  der  äusserlichen  Anwendung  des 
Wassers  lange  Zeit  sehr  sparsam.  Es  war  altrömische  Sitte,  sich 
täglich  die  Arme  und  die  Unterschenkel  zu  waschen,  ein  Bad 
aber  nur  alle  acht  Tage  zu  nehmen.  Und  dem  alten  Cato  ge- 
reichte es  zu  besonderer  Befriedigung,  als  Knabe  nicht  alltäglich 
gebadet  zu  haben.«  Allzu  verachtungsvoll  dürfen  wir  gewiss 
nicht  auf  diese  Zeiten  herabblicken.  Fängt  doch  bei  uns  erst 
jetzt  wieder  das  Baden  an  allgemein  zu  werden.  Bei  den  Süd- 
slaven wird  stellenweise  das  Kind  nicht  mehr  gebadet,  sobald 
es  getauft  ist,  denn   »dann  hat  es  der  Pope  besorgt«.     Schon  die 
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(irieclion  tadeln  die  Unreinlichkeit  der  Slaven,  und  einige  Schrift- 
steller behaupteten,  dass  sich  die  Slaven  nur  dreimal  in  ihrem 
ganzen  Leben  wüschen,  an  dem  Tage  der  (Seburt,  an  dem  der 
Trauung  und  am  Todestage.  Docli  ist  es  so  nicht  überall  ge- 
wesen, wir  können  schon  aus  dem  Altertum  bessere  Beispiele 
anführen. 

Im  Norden  war  das  Waschen  und  ]^aden  sehr  beliebt. 
Cäsar  erwähnt  BG.  6,  2 1  das  gemeinschaftliche  Baden  der  Ge- 
schlechter in  den  Flüssen. 

Nach  Tacitus  Germ.  22  waschen  oder  baden  sich  die  Ger- 
manen auch  warm.  Wie  man  in  frühern  Zeiten  eine  Art  warmer 
l^äder  hergestellt  hat,  lehren  die  Sitten  zweier  Völker  im  Westen 
und  im  Osten.  Die  Lusitaner  am  Duero  stellten  Dampfbäder 
her,  indem  sie  Wasser  auf  erhitzte  Steine  gössen  (Strabo  154). 
Die  Skythen  haben  nach  Herodot  4,  75  denselben  Brauch,  indem 
sie  Hanfsamen  auf  glühende  Steine  warfen  und  dadurch  eine 
Art  Schwitzbad  herstellten.  Was  so  an  zwei  entlegenen  Stellen 
unseres  Erdteils  bekannt  w^ar,  kann  auch  anderswo  geübt  worden 
sein.  Bekanntlich  hat  sich  im  Osten  diese  alte  Tradition  erhalten. 
Der  russische  Chronist  Nestor  berichtet  von  derartigen  Schwitz- 
bädern,  und  sie  bestehen  auch  heute  noch   fort. 

Man  kann  im  einzelnen  hier  noch  mancherlei  hinzufügen. 
Die  neugeborenen  Kinder  w^erden  wohl  allgemein  gewaschen 
oder  gebadet,  ebenso  die  Toten.  Ausserdem  spielen  aber  die 
Waschungen  und  Bäder  in  den  religiösen  Verehrungen  ihre  Rolle, 
wofür  Leist,  Altarisches  lus  gentium  S.  256  ff.  und  Altarisches 
lus  civile  I  373  ff.,  reiches  Material  beigebracht  hat.  Zweifellos 
entwickelt  sich  die  Reinigung  des  Körpers  vielfach  im  Zusammen- 
hang mit  den  Vorschriften  des  Kultus.  Der  Gottheit  muss  man 
rein  nahen.  Zum  Zeichen  der  Trauer  unterlässt  man  das  Waschen, 
wie  sich  z.  B.  an  den  Argei  die  Flaminica  Dialis  nicht  waschen 
und  nicht  das  Haar  kämmen  durfte. 

Eine  grössere  Rolle  als  das  Waschen  und  das  Bad  spielen 
die  Toilettemittel,  das  Salben  und  W^aschen  mit  besondern 
Stoffen.  Eine  sonderbare  Sitte  berichten  die  Römer  von  den 
Iberern,  was  man  in  der  Anmerkung  im  griechischen  Text  nach- 
lesen möge,  eine  Sitte,  die  auch  bei  Eskimos  und  den  Bewohnern 
Unyamwesis,  sowie  im  Altertum  bei  den  Iraniern  vorkommt. 
>>Für  einen  Mann,  welcher  durch  Leichname  befleckt  ist,  sollen 
die  Mazdayasnier    zum   ersten  dreimal  ein  Loch  graben,    und  er 
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soll  seinen  Leib  vollständig  mit  Gomez  (Kuhurin)  waschen 
(Vend.  VIII,  37  (117)  %•)■ 

Die  skythischen  Frauen  reiben  sich  mit  einer  Salbe  aus 
Zedern,  Zypressen  und  Weihrauch  den  ganzen  Körper  und  das 
Gesicht  ein.  Wenn  sie  diese  am  zweiten  Tage  abnehmen,  sind  sie 
rein  und  glänzend. 

Als  eines  der  Haupttoilettemittel  kann  bei  allen  Völkern  das 
Fett  angesehen  werden,  das  noch  bei  uns  einen  wichtigen  l^e- 
standteil  der  Seife  bildet.  Reibt  man  den  Körper  mit  Fett  ein, 
so  gewährt  das,  wie  wir  von  primitiven  Völkern  lernen,  einen 
nicht  unwesentlichen  Schutz  gegen  Kälte  sowie  gegen  die  lästigen 
Insektenstiche.  Als  Salbmittel  sind  zweifellos  die  fetten  Teile 
•der  Milch  besonders  beliebt  gewesen.  Als  man  Butter  herzu- 
stellen gelernt  hatte,  diente  diese  ebenfalls  als  solches,  wie  die 
Alten  ausdrücklich  bezeugen  und  wie  die  Sprache  zweifellos  erweist. 

Um  den  Körper  besonders  hervorzuheben,  dazu  dient  das 
Bemalen  und  das  Tätowieren,  beides  bis  zum  heutigen  Tag 
noch  nicht  verschwunden.  Das  einfachere  ist  das  Bemalen.  Wir 
finden  es  bei  den  Briten,  die  sich  nach  Cäsar  BG.  5,  14  dunkel- 
blau färbten.  Da  dieser  hinzufügt,  dass  sie  dadurch  im  Kampfe 
schreckhafter  aussähen,  wird  es  sich  hier  um  ein  Bemalen  für  den 
Kampf  handeln ,  wie  es  Herodot  7,  69  ausdrücklich  von  den 
Äthiopen  berichtet. 

Zur  Zeit  der  römischen  Republik  bemalte  sich  der  trium- 
phierende Feldherr  rot,  und  schon  in  den  Diluvialfunden  an  der 
Schussenquelle,  ist  eine  Kugel  aus  Rötel  gefunden  worden,  die 
wahrscheinlich  zur  Körpermalung  diente. 

Sehr  viel  öfter  als  vom  Bemalen  hören  wir  bei  den  alten 
Schriftstellern  von  der  Tätowierung.  Da  diese  bei  den  klas- 
sischen Völkern  jedenfalls  nur  selten  vorkam,  so  musste  sie 
ihnen  dort  um  so  mehr  auffallen,  wo  sie  sie  antrafen.  Be- 
sonders war  dieser  Brauch  auf  der  nördlichen  Balkanhalbinsel 
bei  Illyrern,  Thrakern,  Sarmaten,  Agathyrsen  zu  Hause.  Die 
Sitte  geht  auch  nach  Kleinasien  hinüber.  Denn  Xenophon 
Anab.  5,  4,  32  berichtet  von  einem  kleinasiatischen  Volke,  das 
die  Kinder  auf  der  Brust  mit  Blumen  zu  tätowieren  pflegte, 
-und  Lukian  sagt,  dass  sich  die  Assyrier  auf  den  Händen  und 
dem  Halse  tätowierten.  Ferner  ist  nachgewiesen,  dass  dieser 
Brauch  auch  in  der  prämykenischen  Zeit  geübt  wurde.  Bei  den 
Briten    war    nicht    nur    die  Körperbemalung,    sondern    auch    die 


i(H)  ir.    Dil-    Kri/iTR   i)i;r  IxDor.i.RMAXi'X. 


Tätowierung  vorhanden.  Denn  I  lerodian  aus  Alexandria  im 
3.  Jalnhundert  n.  Chr.  erzählt,  dass  die  l^riten  ihren  Körper  mit 
bunten  Bildern  von  allerlei  Tieren  punktierten,  sie  bedecken  den 
Leib  nicht  mit  Kleidern,  um  diese  Bilder  nicht  zu  verhüllen. 
Das  gleiche  schreibt  der  gelehrte  Bischof  von  Spanien  Isidor  in 
der  ersten  Hälfte  des  7.  Jahrhunderts  von  den  Pikten:  Sie  haben 
ihren  Namen  von  dem  bemalten  (pictum)  Körper,  weil  sie  sich 
mit  Hülfe  von  Eisennadeln  und  Schwärze  mit  verschiedenen 
Bildern  bezeichnen.  Und  noch  im  Jahre  J^'j  musste  das  Täto- 
wieren auf  einem  kirchlichen  Konzil  in  Schottland  verboten  werden. 
In  den  Gräbern  der  altern  Bronzezeit  sind  zahlreiche 
Nadeln  gefunden  (s.  Fig.  48),  die  nach  S.  Müller 
kaum  zu  etwas  anderm  als  zur  Tätowierung  gedient 
haben  können.  Es  ist  also  wohl  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  auch  die  Indogermanen,  wenigstens  teil- 
weise, diese  Sitte  geübt  haben,  und  daraus  erklärt 
sich  die  Bedeutungsentwicklung  der  Sippe  ///'  in  den 
einzelnen  Sprachen.  Indessen  darf  man  nicht  unbe- 
achtet lassen,  dass  der  Brauch  vorwiegend  in  Ge- 
bieten vorkommt,  die  von  einer  nichtindogermanischen 
Bevölkerung  bewohnt   waren. 

Das  Tätowieren  ist  eine  lange,  z.  T.  recht  schmerz- 
hafte Prozedur,  die  zu  ertragen  eine  grosse  Stand- 
haftigkeit  voraussetzt.  Da  dies  eine  Charaktereigen- 
Fig.  48.  Täto-  Schaft  ist,  die  den  Vornehmen  auszeichnet,  so  kann 
Tifs^ s^Miii/er  ^^  ""^  nicht  wundernehmen,  dass  eine  reiche  Täto- 
^tiimskunde  ^ierung  ausdrücklich  als  adelig  bezeichnet  wird.  Merk- 
würdig ist  daher  die  Nachricht,  dass  bei  den  Thrakern 
die  Adligen,  bei  den  Geten  aber  die  Sklaven  tätowiert  werden, 
was  vielleicht  darauf  hinweisen  könnte,  dass  die  Sklaven  der 
Geten  unterworfene  Thraker  waren. 

Noch  heute  ist  das  Tätowieren  gebräuchlich,  doch  wird 
es  wohl  bei  unsrer  Seebevölkerung  neu  eingeführt  sein,  während 
es  sich  allerderdings  im  Innern  Bosniens  aus  früherer  Zeit  er- 
halten haben  kann.  Über  das  Vorkommen  der  Tätowierung 
in  diesem  Lande  hat  uns  Civo  Truhelka  unterrichtet  (Wissenschaft- 
liche Mitteilung  aus  Bosnien  IV,  S,  493).  Sie  findet  statt  im 
Alter  von  13 — 15  Jahren,  und  zwar  stets  am  Vorabend  der 
Frühlingssonnenwende,  und  als  Motiv  werden  verwendet  das 
Kreuz,    der   Himmel    mit  Sonne,    Mond,    Sternen    und    Morgen- 
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Stern,  die  Pflanzenwelt  mit  Fichten  und  Ähren,  Kreise  und 
ÄhnUches. 

Wird  jeder  mit  denselben  Bildern  und  Zeichen  geätzt,  so 
haben  wir  darin  wie  bei  den  Agathyrsen  zugleich  ein  Stammes- 
merkmal. 

Ebensolche  Sorgfalt  wie  auf  die  Ausschmückung  der  Haut 
verwendeten  die  alten  Völker  auf  das  Haar  und  die  Haartracht. 
Kämme  sind  schon  aus  alter  Zeit  nachgewiesen.  Die  besondere 
Haartracht  aber  ist  das  Kennzeichen  des  Stammes.  Das  lange  Haar 
galt  meistens  als  Zeichen  der  Freiheit,  abgeschnittenes  trugen  die 
Unfreien.  Den  Südländern,  bei  denen  das  Haar  offenbar  aus 
Reinlichkeitsgründen  gestutzt  wurde,  fiel  das  goldene  Locken- 
haar der  Germanen  besonders  auf.  Aber  auch  vor  Troja  wallte 
das  Haar  der  lockenumwallten  Achäer  und  nicht  weniger  bei 
den  Beigern  und  Britanniern.  Ebenso  trugen  die  lusitanischen 
Bergbewohner  das  Haar  wie  die  Frauen.  Auch  die  Ligurer  Hessen 
ihr  Haar  frei  wachsen,  weshalb  sie  capillati  genannt  wurden  (Plin. 
III  47).  Andere  Stämme  schnitten  oder  rasierten  den  Vorderkopf^ 
wie  noch  heute  die  türkischen  Bosniaken  tun,  und  Hessen  es  nur 
hinten  wachsen.  Die  Thraker  kämmten  ihr  langes  Haar  nach 
rückwärts  und  banden  es  entweder  am  Scheitel  zu  einem  Schöpfe 
zusammen,  oder  Hessen  den  Haarbusch  herabwallen;  ohne  alle 
Ordnung  Hessen  die  Geten  ihr  struppiges  Haar  hängen.  Auf  der 
Bühne  erschienen  die  Thraker  als  aKgoKOfiai  und  av^jiirjQoxößai. 
Dieselbe  Haartracht  tragen  die  Kureten,  der  attische  Theseus 
und  die  homerischen  Abanten,  was  die  Alten  seit  Aristoteles 
mit  veranlasst  haben  mag,  in  ihnen  ein  thrakisches  Volk  zu  sehen. 

Bei  den  Indern  fällt  auf,  wie  grossen  Wert  die  verschiedenen 
indischen  Texte  auf  die  Haartracht  legen.  »Die  älteste  Stelle«, 
sagt  Hillebrandt  Grd.  d.  indo-arischen  Phil.  III,  2,  S.  7,  »finden 
wir  im  Rigveda,  wo  von  den  ^weissgekleideten,  Haarflechten 
tragenden  Tritsus'  und  den  'rechts  eine  Haarflechte  tragenden 
Vasischthas'  gesprochen  wird.  Eine  besondere  Feierlichkeit  ist 
das  Haarschneiden  im  Leben  des  jungen  Hindu.  Agv.  Gr.  I,  17, 
18  z.  B.  sagt:  »Er  lasse  nach  dem  Brauche  der  Familie  die  Haar- 
tracht machen.«  Der  Kommentar  fügt  hinzu,  dass  einige  Familien 
nur  eine  Locke,  andere  drei,  einige  die  Locke  vorn,  andere  hinten 
tragen.  Auf  den  Familienbrauch  verweisen  auch  andre  Sutras. 
Interessant  ist  eine  Stelle  eines  späten  Textes,  wonach  die 
Eamilie  der  Vasischthas  die  Locken  auf  der  rechten  Seite  trägt, 
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die  Atris  drei  Locken,  die  Angiras  fünf  Haarbüschel;  kalil  ge- 
schoren sind  die  Hhrigus,  andere  tragen  Haarsträhnen  von  ver- 
schiedener Zahl.  Die  Kommentare  kennen  noch  weitere  Varianten. 
.Auch  sonst  finden  wir  viele  Anspielungen  auf  die  Haartracht; 
M.  Müller  zitiert  eine  Stelle  aus  dem  Harivam(;a,  wonach  die 
(^akas  ihr  Haupt  halb,  die  Yavanas  und  Kambojas  ihr  Haar 
ganz  geschoren  tragen  u.  s.  w.  Auch  die  Gesetzbücher  nehmen 
auf  die  Haartracht  mehrfach  Bezug.  Hei  einem  bestimmten 
Opfer  wird  ein  Hotar  vorgeschrieben,  der  seine  Haare  in  Form 
eines  Kranzes  auf  dem  Kopfe  trägt,  aber  keine  in  der  Mitte. 
Der  erzürnte  Canakya  hat  das  Gelübde  getan,  seine  Haarsträhne, 
''die  dunkle  Rauchsäule  seines  Zornesfeuers'  nicht  eher  zu  flechten, 
als  bis  er  seinen  Zweck  erreicht  hat.« 

Die  freien  Sueven  kämmten  ihr  Haar  seitwärts  und  banden 
es  in  einen  Knoten,  wodurch  sie  sich  von  den  andern  Stämmen 
unterschieden,  und  die  Longobarden  schnitten  das  Haar  im 
Nacken,  liessen  es  aber  vorn  gescheitelt  herunterhängen.  Alanen 
und  Skythen  stimmten  nach  Lucian  in  Sprache,  Waffen  und 
Tracht  überein,  nur  trugen  die  Alanen  das  Haar  kurz  geschoren,, 
die  Skythen  lang.  Ja  die  Meder  trugen  nach  Xenophon  Kyro- 
paedia  I,  3,  2  sogar  falsches  Haar.  Es  ist  unmöglich  an  dieser 
Stelle  alle  die  zahlreichen  Zeugnisse  aufzuführen,  die  wir  besitzen. 
Es  lässt  sich  ja  vorläufig  daraus  auch  weiter  nichts  erkennen, 
als  die  bereits  betonte  Tatsache,  dass  wir  es  in  der  Haartracht 
mit  einem  Stammesmerkmal  zu  tun  haben. 

Auch  das  Färben  des  Haares  kommt  schon  im  Altertum 
vor,  wie  denn  die  Thraker  und  Agathyrsen  ihr  blondes  Haar  blau 
färbten,  während  die  Kelten  ihre  Blondheit  erhöhten,  indem 
sie  es  mit  Schminke  aus  Gips  einrieben,  während  die  Bataver  die 
sog.  spuma  Batava  gebrauchten.  Dass  man  auch  die  Augen- 
brauen färbte,  wird  nur  von  den  Medern  berichtet,  wird  aber 
auch  sonst  vogekommen  sein. 

Männer  und  Frauen  werden  seit  früher  Zeit  das  Haar  ver- 
schieden getragen  haben.  Vor  allem  aber. macht  sich  bei  den 
Frauen  ein  Unterschied  zwischen  Jungfrauen  und  Verheirateten 
geltend.  Wenn  die  Frau  bei  der  Hochzeit  den  Schleier  anlegt, 
so  wird  damit  eine  Änderung  der  Haartracht  verbunden  ge- 
wesen  sein. 

Was  von  dem  Haupthaar  gilt,  gilt  auch  vom  Barte.  Im 
westlichen    Russland    ist    er    noch    heute    ein    Stammesmerkmal,, 
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indem    die    Russen    den    Vollbart,    die  Polen    den  Spitzbart,    die 
Litauer  aber  den  Schnurbart  tragen. 

Das  normale  bei  der  europäischen  l^evölkerung  war  der 
Vollbart,  den  wir  iiberall  antreffen,  und  den  wir  daher  auch 
altern  Zeiten  zuschreiben  dürfen.  Von  vornherein  darf  man  es 
allerdings  nicht  ausschliessen,  dass  der  Bart  in  frühen  Zeiten 
entfernt  worden  sei.  Denn  auch  primitive  Völker  verstehen,  wenn 
sie  nur  wollen,  die  Haare  zu  beseitigen,  wie  dies  auch  Cäsar  BG.  5,14 
von  den  Britanniern  berichtet  und  wie  wir  es  von  den  Etruskern 
wissen,  bei  denen  die  Sitte,  den  ganzen  Leib  künstlich  von  allen 
Haaren  zu  säubern,  in  grossem  Umfang  bestand.  Das  häufige 
Auftreten  der  Rasiermesser  mit  der  Bronzezeit  lehrt^  dass  damals 
die  Sitte  des  Rasierens  ganz  gewöhnlich  war;  wahrscheinlich 
wurde  es  aber  auch  schon  vorher  geübt.  Denn  es  kehrt  dasselbe 
Wort  im  Indischen  und  im  Griechischen  mit  der  gleichen  Bedeutung 
''Schermesser'  wieder,  woraus  schon  Benfey  mit  Recht  den 
Schluss  auf  den  Gebrauch  eines  derartigen  Instruments  in  vor- 
geschichtlichen Zeiten  gezogen  hat. 

Zu  der  Pflege  und  Bemalung  der  Haut  und  der  Tracht  des 
Haares  und  des  Bartes  kommen  nun  die  zahlreichen  Schmuck- 
gegenstände, die  der  Mensch  seit  uralten  Zeiten  an  all  den  Teilen, 
des  Körpers  anlegt^  die  einen  Halt  bieten.  Im  wesentlichen 
sind  es  von  Beginn  der  menschlichen  Kultur  an  dieselben  Stellen 
geblieben,    die  man  durch  Schmuck  auszeichnet. 

Allerdings  ist  die  Sitte,  Lippen  und  Nase  zu  durchbohren, 
um  dort  Ringe  oder  sonstige  Schmuckgegenstände  anzubringen, 
in  Europa  nicht  nachweisbar.  Ohrringe  dagegen  hat  man  in  unsern 
prähistorischen  Funden  angetroffen,  und  die  Goten  haben  dafür  ein 
ziemlich  neues  Wort  gehabt,  das  bei  ihnen  selbst  nicht  erhalten 
ist,  wohl  aber  in  das  Slavische  entlehnt  wurde.  Auf  klassischem 
Boden  war  der  Ohrring  sehr  beliebt. 

Den  Hals-,  Arm-,  Hüft-  und  Beinschmuck  treffen  wir,  wie 
sonst  auf  der  Welt,  auch  in  Europa  bereits  seit  ältester  Zeit.  Schon 
in  den  prähistorischen  Funden  hat  man  Muscheln,  Ammoniten, 
Eber-  und  Renntierzähne  und  Schneckengehäuse  gefunden,  die 
man  zu  Ketten  zusammengefügt  als  Halsschmuck  trug.  Später 
werden  Bernstein  und  Glas  sehr  beliebt,  und  sie  sind  reichlich  in  den 
Funden  nachzuweisen.  Selbst  Armringe  aus  einem  marmorartigen 
Gestein  sind  bei  Leichen  der  Steinzeit  in  der  Provinz  Sachsen 
gefunden.     Noch  mehr  war  das  Metall  begehrt,  und  man  wird  es 
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liauplsachlicli  /.unaclist  als  Schmuck  verwendet  haben,  lan<^e  bevor 
es  einen  w  irtschafllichen  Wert  l)ek()nHncn  hat.  Namentlich  gilt 
dies  \()m  Kupfer.  Unter  unsern  Ku])rerrunden  treffen  wir  einfache 
und  d()j)pelle  Sj^iralsclieiben,  einfache  Armreifen,  Spiralarmbander, 
Sj)iralr()hren  oder  Locken,  Ohrringe,  Perlen  und  Haarnadeln  in 
einer  solchen  I\Ienge,  dass  daneben  die  zu  praktischen  Zwecken 
verwendeten  Gegenstände  sehr  zurücktreten.  Auch  die  Bronze 
wird  ausgiebig  zur  Schaffung  von  Schmuckgegenständen  ver- 
wendet. Selbst  die  Bronzeschwerter  scheinen  mehr  zur  Zier  als 
zum   wirklichen   Gebrauch   bestimmt  gewesen  zu  sein. 

Die  Formen  aller  dieser  Schmucksachen,  die  aus  den  Gräbern 
ans  Tageslicht  getreten,  sind  auch  für  unsern  Geschmack  ausser- 
ordentlich gefällig  und  legen  Zeugnis  ab  von  dem  nicht  geringen 
Kunstgefühl  dieser  Zeiten.  Es  wäre  eine  dankenswerte  Aufgabe, 
diese  Gegenstände  einmal  im  Sinne  der  l^^echnerschen  Methode 
gründlich  zu  untersuchen. 

Die  Farben, 

Zu  den  ästhetischen  Mitteln,  die  die  Menschen  verwenden, 
gehört  auch  die  Farbe,  mit  denen  der  Mensch  sich  selbst,  seine 
Kleider  oder  die  Gegenstände,  welche  ihn  umgeben,  auszeichnet. 
Da  wir  es  hier  nach  den  Untersuchungen  von  Grosse  »Anfänge 
der  Kunst«  mit  ziemlich  weit  verbreiteten  Erscheinungen  zu  tun 
haben,  so  werden  war  auch  auf  europäischem  Boden  nichts  auf- 
fälliges   und  von  dem   allgemein   üblichen    abweichendes    finden. 

»Das  Rot  —  und  zwar  das  Gelbrot«  — ,  sagt  Grosse,  »ist  die 
Lieblingsfarbe  der  Primitiven  wie  es  die  Lieblingsfarbe  fast  aller 
\"ölker  ist.  Goethe  spricht  sicher  den  allgemeinen  Eindruck  aus, 
w  enn  er  in  seiner  Farbenlehre  die  unvergleichliche  gefühlerregende 
Kraft  des  Gelbrot  rühmt. «  Man  braucht  sich  auch  heute  nur  ein- 
mal auf  einem  Jahrmarkt  unter  das  Volk  zu  mischen,  um  zu 
erkennen,  wie  beliebt  das  Rot  ist.  Sicher  ist  daher  der  Ausdruck 
Vot'  in  fast  allen  indogermanischen  Sprachen  nicht  zufällig 
erhalten.  In  mehreren  Höhlenstationen  der  Madeleinestufe  wurden 
auch  P'arbstofife  gefunden :  Stücke  von  Rotstein,  der  eine  schöne 
rote  P'arbe  liefert. 

Noch  zur  Zeit  der  römischen  Republik  bemalte  sich  der 
triumphierende  Feldherr  rot,  und  die  deutschen  P>auen  schmückten 
ihre  linnenen  Gewänder  mit  einem  purpurnen  Saum.     Auch  die 
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Iberer  verfertigten  linnene  mit  Purpurstreifen  besetzte  Kleider 
(Polyb.  3,  114,  Liv.  22,  46),  wie  sie  auch  Helme  mit  purpurroten 
Federbi.ischen  trugen  (Diod.  5,  33,  Strabo  3,  159,  Liv.  7,  10, 
vgl.  auch  Polyb.  3,  115).  Es  ist  mit  diesem  Purpur  die  gallische 
P^ärberröte  gemeint,  die  dort  aus  gewissen  Pflanzen  gezogen 
wairde.  Xenophon  spricht  in  der  Kyropaedie  von  der  roten  Hose, 
die  Kyrus  getragen  hat.  Es  ist  zwecklos,  die  Zeugnisse  zu  häufen, 
da  das  Rot  ja  seine  Anziehungskraft  bis  zum  heutigen  Tage 
bewahrt   hat. 

Einen  ähnlichen  Charakter  wie  das  Rot  besitzt  auch  das 
Gelb,  dem  wir  ja  das  Blond  zurechnen  dürfen.  Dass  die  blonde 
Haarfarbe  sehr  beliebt  war,  berichten  die  antiken  Schriftsteller 
übereinstimmend,  und  wenn  die  Thraker  sie  beseitigten,  so  er- 
höhten sie  andere  Völker  mit  Vorliebe. 

Während  sich  dunkelfarbige  Völker  mit  Vorliebe  weiss 
bemalen,  müssen  natürlich  weisse  Menschen  zu  einem  dunkeln 
Farbstoff  greifen,  um  die  gleiche  Wirkung  der  Veränderung  und 
des  Abschreckenden  hervorzubringen.  Wir  haben  oben  schon 
einige  Belege  für  das  Dunkelfärben  der  Haut  und  des  Haares 
angeführt.  Wir  erfahren  auch  von  schwarzen  Schilden,  die  die 
Harier  trugen  (Tac.  Germ.  43).  Aber  eine  schmückende  Bedeu- 
tung im  engeren  Sinne  kommt  dem  Schwarz  nicht  zu.  Es  ist 
ja  eigentlich  keine  Farbe,  es  wohnt  ihm  etwas  freudloses  bei 
und  es  findet  auch  schon  seit  früher  Zeit  als  Zeichen  der  Trauer 
Verwendung.  So  war  es  bei  den  Griechen.  Das  lateinische 
atratus  heisst  schwarz  gekleidet,  der  Trauer  wiegen,  im  Trauer- 
gewande.  Dieselbe  Sitte  findet  sich  auch  in  Babylon,  es  fragt 
sich  daher,  ob  wir  es  hier  nicht  mit  einer  Kulturübertragung  zu 
tun   haben. 

Besonders  gern  werden  die  Farben  verwendet,  um  die 
Gegenstände  des  täglichen  Gebrauchs  zu  verschönern.  Für  die 
Germanen  und  Kelten  fliessen  die  Nachrichten  reichlich,  dafür  dass 
man  die  Schilde  bemalte.  Schwarz  waren  sie  bei  Hadern,  im 
Hildebrandslied  werden  weisse  Schilde  erwähnt,  während  später 
die  Friesen  braune,  die  Sachsen  rote  hatten.  Über  die  Kelten 
vgl.  E.  O'Curry,  Manners  and  Customs  I,  CCCCLXX.  Aber 
auch  die  Häuser,  die  Gebrauchsgegenstände  des  täglichen  Lebens 
hat  man,  soweit  sie  dies  zuliessen,  bunt  bemalt,  wae  ja  noch 
heute  vielfach    diese  Kunst    geübt    wird. 

Die  Sprachwissenschaft  hat  versucht,  auch  ihr  Teil  zu  einer 
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l-'arbcnlclirc  der  X'orzcit  beizutragen,  ist  dabei  freilich  weit  über 
iliren  Hereich  liinausoegaiii^eii.  Man  hat  darauf  hingewiesen, 
dass  es  ein  Wort  für  den  allgemeinen  Begrih"  'Farbe'  noch  nicht 
gegeben  hat.  Ob  das  richtig  ist,  sciieint  mir  fraglich  zu  sein, 
aber  wenn  es  zutreffen  sollte,  so  würde  das  nur  zu  der  Erkenntnis 
stimmen,  dass  Allgemeinbegriffe  erst  sehr  spät  geprägt  werden, 
und  dass  gerade  die  Abstraktion  des  l^egriffes  Farbe  nicht 
ganz  leicht  ist,  da  ja  in  der  Xatur  alles  mit  Farben  versehen  ist. 
^Ausserdem  hat  man  auf  die  geringe  Anzahl  von  Farben- 
ausdrücken  hingewiesen,  die  sich  durch  das  übereinstimmende 
Vorkommen  in  einer  Reihe  von  indogermanischen  Sprachen  als 
ursprünglich  erweisen  lassen.  Aber  erstens  lässt  sich  aus  dem 
Schweigen  der  Sprache  überhaupt  nur  selten  etwas  erschliessen, 
zweitens  aber  gibt  es  fast  mehr  Farbenausdrücke  als  man  wünschen 
kann.  Die  Litauer  haben,  wie  Joh.  Schmidt,  Kritik  der  Sonanten- 
theorie  S.  sy  ff.  bemerkt,  für  grau  nicht  weniger  als  vier  oder 
fünf  einfache  Worte  ('s.  o.  S.  i,  236).  Ich  sehe  darin  nicht 
ein  Zurückbleiben  der  Farbenbezeichnung,  sondern  eben  eine 
sehr  genaue  Unterscheidung  der  im  praktischen  Leben  vor- 
kommenden Nuancen.  Ist  es  so  auch  bei  den  Indogermanen 
gewesen,  so  können  wir  uns  nicht  wundern,  wenn  die  Sprachen 
auseinandergehen.  Als  man  nicht  mehr  so  viele  Nuancen  von 
Farben  unterschied,  ist  bald  das  eine,  bald  das  andere  Wort 
verloren  gegangen.  Überblickt  man  die  in  der  Anmerkung  zu- 
sammengestellten Farbenbezeichnungen,  so  wird  man  nicht  über 
einen  Mangel  der  Farbenempfindlichkeit  bei  den  Indogermanen 
zu  klagen  brauchen.  Nur  auf  eines  ist  aufmerksam  zu  machen, 
die  Ausdrücke  für  blau  sind  meist  nicht  alt.  Teils  haben  sie 
sich  aus  dunkel  entwickelt,  was  in  der  physiologischen  Natur 
des  Blau  begründet  ist,  teils  sind  sie  nach  dem  Himmel  benannt. 
Aber  das  Blau  spielt  ja  auch  tatsächlich  in  der  den  Menschen 
umgebenden  Natur  und  Wirtschaft  die  unbedeutendste  Rolle. 

Zeichnen,  Ornamentik  und  Plastik. 

Wenn  wir  schon  in  der  Tätowierung  und  in  der  Herstellung" 
von  Schmuck  einen  lebhaften  Kunsttrieb  angetroffen  haben,  so 
tritt  uns  dieser  noch  stärker  und  deutlicher  in  der  Zeichenkunst 
und  Plastik  entgegen.  Gerade  in  der  altern  Steinzeit  finden  wir 
merkwürdig  realistische  Zeichnungen   auf  Tierknochen,  zu  denen 
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man  jetzt  Darstellungen  an  den  Wänden  der  Höhlen  entdeckt  hat. 
Die  Abbildungen  (s.  Fig.  49  u.  50)  mögen  zeigen,  was  man  damals 
schon  geleistet   hat.     Derartige  Zeichnungen    treten   aber   in  der 


Fig.  49.     Renuliere,  Font-de-Gaumehöhle.   Höhe  ca.  4  Fuss. 
Revue  de  l'Ecole  d'Anthropologie,  Paris,  XII,    1902. 

neolithischen  Zeit  ganz  zurück.  Wir  finden  zwar  auch  einen  leb- 
haften künstlerischen  Trieb,  der  fast  alle  Gebrauchsgegenstände 
schmückt,  aber  es  herrscht  in  dieser  Epoche  nicht  ein  realistischer 
Stil,  der  lebenswahre  Bilder  schafft,  sondern  die  sogenannte  geo- 


Fig.  50.     Mammut,  Comparelleshöhle. 
Revue  de  l'Ecole  d'Anthropologie,    XII,    1902.      i/i 


metrische  Dekorationsweise.  So  ist  auf  weiten  Gebieten  einheit- 
lich und  lässt  sich  deutlich  von  den  im  Orient  herrschenden 
Formen  unterscheiden. 

»Schon   vor  drei  Dezennien«,    sagt   M.  Much,    Heimat   der 
Indogermanen  S.  63,   »wurde  auf  den  einheitlichen  Stil  der  stein- 
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zeitlichen  (ictassdekoratioii  in  lun-opa  hingewiesen,  die  sich 
(Unchaiis  in  geometrischen  T^ormen  bewegt,  während  sie  in  den 
aken  Kulturlimdern  am  Kuphrat  und  Tigris  ihre  Bestandteile 
aus  der  organischen  Welt,  insbesondere  aus  der  Welt  der 
Pflanzen  nimmt,  wodurch  beide  in  einem  entscheidenden  und 
dcutlicli  erkennbaren  Gegensatz  stehen.  An  keiner  Stelle,  soweit 
wir  die  Funde  kennen,  und  ich  glaube,  dass  bei  deren  grosser 
Zahl  und  bei  der  völligen  Ausbeutung  einzelner  Fundorte  auch 
die  Zukunft  keine  Änderung  hierin  herbeiführen  wird,  zeigt  sich 
auch  nur  die  leiseste  Spur  des  Findringens  der  orientalischen 
Dekorationsweise  in  das  Gebiet  jener  der  geometrischen  Deko- 
ration.^<     Diese  Tatsachen  sind  natürlich  ausserordentlich  wichtig, 
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Fij^j,    51.      Ornamente  aus  der  Jüngern  Steinzeit  I. 
(Aus  Sophus  Müller,   Nordische  Altertumskunde.) 

und  zweifellos  wird  die  Geschichte  der  Ornamentik  für  die  Kultur- 
geschichte und  für  die  Wanderung  der  Kulturobjekte  sehr  be- 
deutungsvoll werden.  Doch  können  wir  dies  hier  nicht  verfolgen. 
Indessen  bietet  diese  Verschiedenheit  ein  anderes  Problem,  das 
uns  hier  beschäftigen  muss. 

Wenn  man  die  beigegebenen  Abbildungen  (Fig.  51,52)  der 
darstellenden  Kunst  aus  dieser  Epoche  mit  denen  der  früheren 
(Fig.  49,  50)  vergleicht,  wird  man  den  grossen  Gegensatz  sofort 
sehen.  Die  Frage  aber,  woher  dieser  eigentümliche  geometrische 
Stil  stamme,  schien  leicht  beantwortet  werden  zu  können.  »In 
einer  spätem  Periode  der  griechischen  Kunstentwicklung«,  sagt 
E.  Meyer,   Geschichte  des  Altertums  II  375,   »wird  die  Dekoration 
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der  Gefässe,  die  auch  hier  unsre  Hauptquelle  bilden,  die  reiche 
Fülle  der  mykenischen  Malerei  durch  einförmige  Muster  linearer 
Natur  verdrängt,  die  nicht  wie  jene  im  Metallstil,  sondern  im  Geflecht 
der  Körbe  und  im  Gewebe  der  Teppiche  und  Gewänder  ihr  Vorbild 
haben.  Die  Flächen  werden  schematisch  eingeteilt,  Maeander-  und 
Zickzacklinien,  Rauten,  Hakenkreuze,  konzentrische  Kreise  (vgl. 
II.  Ä  33)  sind  seine  Hauptmotive.  Pflanzenornamente  werden  nur 
selten  verwendet,  wohl  aber  Wasservögel,  Rehe,  Pferde,  Hunde  u.  a. 
Auch  Darstellungen  aus  dem  Leben  sind  auf  den  Feldern  der  Gefässe 
nicht  selten:  Wagenreihen,    Kampfszenen,    Leichenzüge,   Schiffe. 


Fig.   52.   Ornamente  aus  der  Jüngern  Steinzeit  V. 
(Aus  Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde.) 


In  ihnen  zeigt  sich  die  Nachwirkung  und  Weiterbildung  der 
Darstellungen  der  mykenischen  Zeit,  aber  in  greisenhafter  Er- 
starrung; die  Figuren  sind  dem  geometrischen  Schema  angepasst^ 
alles  ist  steif  und  eckig  und  ganz  konventionell  behandelt,  der 
Versuch,  sie  lebenswahr  zu  gestalten,  fast  absichtlich  vermieden.« 
Diese  Anschauungen  Ed.  Meyers  waren  früher  allgemein  ver- 
breitet. Nichts  lag  ja  näher,  als  dass  der  Mensch  die  Webe- 
muster, die  er  herstellte,  nachgeahmt  habe.  Trotzdem  weist 
uns  aber  die  Ethnologie  einen  ganz  andern  Weg.  Auch  die 
heutigen  Primitiven  besitzen  neben  einer  entwickelten  realistischen 
Kunst  geometrische  Ornamente;  als  man  indessen  nachfragte^ 
was  sie  bedeuteten,    stellte   es   sich    heraus,    dass    man  darunter 
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YXbbildun^cn  vnn  Tieren  verstand.  Ihre  geometrischen  Ornamente 
sind  in  der  ']\'it  niclits  weiter  als  abgekürzte,  stihsierte  Tierformen. 
Was  für  die  heutigen  X^ölker  gilt,  dürfte  auch  auf  die  Vorzeit 
zutreffen.  Aber  hier,  wo  uns  nur  ein  lückenhaftes  Material  zur 
X'erfügung  steht,  wird  es  schwer  halten,  diese  Annahme  streng 
zu  erweisen.  Indessen  der  Versuch  ist  gemacht.  K.  v.  d.  Steinen 
hat  in  der  Svastika  das  Bild  des  fliegenden  Storches,  in  dem 
Triskeles  das  des  Hahnes  gesellen.  Die  Richtigkeit  dieser  An- 
sicht wird  sich  freilich  erst  ergeben,  wenn  es  gelingen  sollte, 
die  Zwischenglieder  von  der  deutlichen  T^igur  zum   geometrischen 


^^'A-   53-    Weibliche  Figur  aus  Steaüt,  Fig.  54.  Gesichtsurne,  Posen. 

Mentona.    I>'Anthropologie,  Paris,  Schriften  der  Gesellschaft  Königsberg, 

IX,    1898.    1/2.  XVIII.     1/4. 

(Aus  Sophus  Müller,  Nordische  Altertumskunde  I.) 

Muster  überall  nachzuweisen.  Wem  dies  unmöglich  erscheinen 
sollte,  den  kann  man  auf  die  lehrreiche  Studie  über  das  Eidechsen- 
ornament verweisen,  die  Weule  in  der  Festschrift  für  Bastian 
veröffentlicht  hat. 

Auch  das  Rätsel,  das  die  ältere  Steinzeit  mit  ihren  rea- 
listischen Darstellungen  bietet,  hat  die  Völkerkunde  gelöst.  Grosse 
hat  gezeigt,  dass  sich  ähnliches  bei  allen  Jägervölkern  findet,  und 
bei  ihnen  aus  der  wirtschaftlichen  Lage  erklärt  werden  muss. 
W^ir  haben  deshalb  auch  schon  oben  S.  1,245  angenommen,  dass 
die  Men.schen  die  uns  jene  charakteristischen  Zeichnungen  hinter- 
lassen haben,  Jäger  gewesen  seien. 
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Der  künstlerische  Trieb  ist  aber  nicht  nur  damals,  sondern 
auch  in  der  Jüngern  Steinzeit  sehr  stark  gewesen.  In  dieser 
Epoche  kommt  die  Ornamentierung  an  allen  benutzten  Stoffen 
vor,    soweit  sie  sich  überhaupt  dekorieren   lassen. 

Auch  die  bildende  Kunst  spielt  in  der  alten  Zeit  eine 
grössere  Rolle  als  man  vielleicht  anzunehmen  geneigt  ist.  »Die 
merkwürdigen  Entdeckungen  der  letzten  Jahre«,  sagt  S.  Müller 
Urgeschichte  S.  7,  »haben  uns  darüber  belehrt,  dass  die  darstellende 
Kunst  der  Renntierzeit,  die  bisher  das  älteste  war,  was  man 
kannte,  in  Wirklichkeit  ein  Erbe  aus  dem  vorhergehenden  Zeit- 
abschnitt war.«  Die  ältesten  Spuren  stammen  aus  der  Zeit  des 
Mammuts  und  des  wilden  Pferdes.  Es  sind  Erauendarstellungen,  wie 


Fig-   55-     Bruchstück  eines  Gefässes  mit  sog.   Gesicht,     i/i. 
(Aus  Sophus  Müller,   Nordische  Altertumskunde.) 

eine  die  Fig.  53  zeigt.  Merkwürdigerweise  kehren  ähnliche  Figuren 
auf  Malta  und  in  Ägypten  wieder.  Gewisse  Beziehungen  zwischen 
ihnpn  lassen  sich  nicht  leugnen. 

Auch  in  der  Jüngern  Steinzeit  liegen  zahlreiche  Skulpturen 
vor,  die  freilich  z.  T.  schon  unter  dem  Einfluss  des  Orients  stehen 
können.  Besonders  eigentümlich  ist  aber,  dass  man  fast  jedem 
Dinge  die  Form  eines  tierischen  oder  menschlichen  Körpers 
zu  geben  versucht  hat.  Auf  den  Gefässen  finden  wir  Augen 
dargestellt  (s.  Fig.  54  u.  55)  und  weitere  Teile  des  Gesichts,  oder 
es  wird  die  Brust  wiedergegeben.  Die  Tülle  erhält  die  Form 
eines  Schnabels.  Die  sogenannten  Mondhörner  bekommen  Tier- 
köpfe. 

Dieser  Trieb  ist  noch  heute  weit  verbreitetet.  Oft  genug 
kann    man    an  Bauernhäusern    sehen,    dass    die  Giebelbalken    in 
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rfcrc]ckc)j)rc  oder  andere  I^^i<j^uren  auslaufen.  Das  Backwerk  zeigt 
überall  Xacliahniungen  gewisser  (icstaltcn.  Man  kann  kurz  sagen, 
das  Leblose,  Anorganische  wird  überall  zu  lebender  Form  um- 
gesclialTen.  Wahrscheinlich  hängt  dieser  Zug  mit  den  uralten 
religiösen  Anschauungen  zusammen,  die  wir  später  kennen  lernen 
werden. 

Natürlich  kann  an  diesem  Ort  das  reiche  Thema  der  künst- 
lerischen Betätigung  der  europäischen  Vorzeit  niclit  erschöpft 
werden.  In  der  Anmerkung  habe  ich  einige  Schriften  angeführt, 
in  denen  diese  Probleme  ausführlicher  behandelt  sind.  Wenn 
man  auch  immer  von  der  historischen  Überlieferung  des  einzelnen 
Volkes  ausgehen  muss,  so  darf  man  dabei  nicht  vergessen,  dass 
vor  der  geschichtlichen  Zeit  eine  lange  vorgeschichtliche  Epoche 
liegt,  dass  wir  daher  die  Anfänge  der  Kunst  auch  in  Europa  nicht 
zu  erkennen  vermögen. 

Über  die  künstlerischen  Bestrebungen  in  der  Architektur 
lässt  sich  so  gut  wie  gar  nichts  sagen^  da  die  Grabdenkmäler  zu 
wenig  bieten,  und  die  Häuser  und  sonstigen  Bauten  zugrunde  ge- 
gangen sind.  Immerhin  sollte  die  Hausforschung  ihr  Augen- 
merk auch  auf  die  Dimensionen  der  Häuser  und  der  Hausurnen 
richten,  da  sich  zweifellos  auch  in  ihnen  gewisse  künstlerische 
Ideen  aussprechen. 

17.  Tanz  und  Poesie. 

Von  allen  Künsten  hat  der  Tanz  in  der  altern  Zeit  die 
grösste  Bedeutung  gehabt.  »Während  die  Bedeutung,  die  die 
Bildnerei  in  leblosem  Stoffe  für  die  höhern  Völker  gewonnen 
hat«,  sagt  Grosse  Anfänge  der  Kunst  198,  »bei  den  niedersten 
Stämmen  höchstens  im  Keime  zu  erkennen  ist,  lässt  die  leben- 
dige Bildnerei,  der  Tanz,  heute  kaum  noch  ahnen,  welche  ge- 
waltige Macht  sie  einst  besass.  .  .  .  Der  primitive  Tanz  ist  der 
unmittelbarste,  vollkommenste  und  wirkungsmächtigste  Ausdruck 
der  primitiven  ästhetischen  Gefühle.«  Worin  diese  Bedeutung 
bestand,  lässt  sich  klar  erkennen.  Es  wird  durch  den  Tanz  das 
Gemeinschaftlichkeitsgefühl  gestärkt.  »Während  des  Tanzes»,  sagt 
Grosse  S,  219,  »befinden  sich  die  Teilnehmer  im  Zustande  der  voll- 
kommenen Sozialisierung;  die  tanzende  Gruppe  empfindet  und 
handelt  wie  ein  einheitlicher  Organismus.  Und  eben  in  dieser 
sozialisierenden  Wirkung  liegt  die  soziale  Bedeutung  des  primitiven 
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Tanzes.  Er  zwingt  und  gewöhnt  eine  Anzahl  von  Menschen,  die  in 
ihren  losen  unstäten  Lebensverhältnissen  von  verschiedenartigen 
individuellen  Bedürfnissen  und  Begierden  regellos  hin-  und  her- 
getrieben werden,  unter  einem  Impulse,  in  einem  Sinne,  zu  einem 
Zwecke  zu  handeln.  Er  bringt  in  das  locker  auseinanderweichende 
Leben  der  Jägerstämme  wenigstens  von  Zeit  zu  Zeit  Ordnung 
und  Zusammenhang.«  Sind  nun  auch  in  den  Epochen,  mit  denen 
wir  uns  beschäftigen,  schon  grössere  Verbände  vorhanden,  und 
sind  die  Völker  über  das  Jägerleben  hinaus,  so  lässt  sich  doch 
die  gewaltige  Bedeutung  des  Tanzes  nicht  verkennen.  Der  Tanz 
spielt  bei  allen  diesen  Völkern  noch  eine  grosse  Rolle. 

Über  die  Römer,  bei  denen  sich  auch  in  diesem  Punkte 
manches  alte  erhalten  hat,  vermag  ich  nichts  besseres  zu  sagen 
als  Mommsen  (Römische  Geschichte   i  ^,   221). 

»Die  latinische  Dichtkunst  ist  wie  jede  andere  ausgegangen 
von  der  Lyrik,  oder  vielmehr  von  dem  ursprünglichen  Festjubel, 
in  welchem  Tanz,  Spiel  und  Lied  noch  in  ungetrennter  Einheit 
sich  durchdringen.  Es  ist  dabei  bemerkenswert,  dass  in  den 
ältesten  Religionsgebräuchen  der  Tanz  und  demnächst  das  Spiel 
weit  entschiedener  hervortreten  als  das  Lied.  In  dem  grossen 
Feierzug,  mit  dem  das  römische  Siegesfest  eröffnet  ward,  spielten 
nächst  den  Götterbildern  und  den  Kämpfern  die  vornehmste 
Rolle  die  ernsten  und  die  lustigen  Tänzer:  jene  geordnet  in  drei 
Gruppen,  der  Männer,  der  Jünglinge  und  der  Knaben,  alle  in 
roten  Röcken  und  kupfernem  Leibgurt,  mit  Schwertern  und 
kurzen  Lanzen,  die  Männer  überdies  behelmt,  überhaupt  in  vollem 
Waffenschmuck;  diese  in  zwei  Scharen  geteilt,  der  Schafe  in 
Schafpelzen  mit  buntem  Überwurf,  der  Böcke  nackt  bis  auf  den 
Schurz  mit  einem  Ziegenfell  als  Umwurf.  Ebenso  waren  vielleicht 
die  älteste  und  heiligste  von  allen  Priesterschaften  die  ^Springer' 
und  durften  die  Tänzer  {ludii  liidiones)  überhaupt  bei  keinem 
öffentlichen  Aufzug  und  namentlich  bei  keiner  Leichenfeier  fehlen, 
weshalb  denn  der  Tanz  schon  in  alter  Zeit  ein  gewöhnliches 
Gewerbe  ward.«  Ebenso  sagt  Curtius  Griech.  Gesch.  i,  184:  »Das 
Gefühl  der  Gemeinsamkeit  (bei  den  Dorern)  zu  beleben,  dazu 
dienten  die  Chorgesänge,  weil  das  Gelingen  ihrer  Ausführung 
durchaus  von  der  Unterordnung  unter  das  Ganze,  von  der  selbst- 
verleugnenden Mitwirkung  aller  Einzelnen  zu  einer  gemeinsamen 
Aufgabe  abhängt;  dazu  dienten  die  gemeinsamen  Waffenübungen 
und  Festtänze.« 
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Die  Tänze  der  Jaocrvölker  kann  man  nach  Grosse  hin- 
sichtlicli  ilires  Stoffes  in  zwei  Gruppen  scheiden:  in  mimische 
und  gymnastisclie  Tänze.  Die  mimisclien  Tänze  bestehen  in 
rh\-thmischen  Nacliahmungen  von  tierischen  und  menschHchen 
l^ewegungen,  während  die  zweiten  keinem  natürlichen  Vorbilde 
foli^en.  Beide  Gruppen  finden  wir  auch  in  unserm  Kulturkreis. 
Zu  der  ersten  Gruppe  kann  man  die  Tänze  der  Römer  rechnen, 
die  Mommsen  erwähnt,  und  ebenso  den  Waftentanz  der  Thraker, 
den  uns  Xenophon  Anab.  6,  i,  5  so  anschaulich  geschildert  hat: 
>  Nach  dem  Mahle  standen  Leute  auf,  die  aus  Hörnern  und  Trom- 
peten nach  dem  Takte  und  gleichsam  in  der  Oktave  bliesen. 
Seuthes  erhob  sich,  stiess  einen  Kriegsruf  aus  und  machte  sehr 
behend  einen  Luftsprung.«  Über  den  eigentlichen  Waffentanz 
aber  sagt  er:  »Die  Thraker  führen  zur  Flöte  den  Tanz  auf, 
wobei  sie  mit  Leichtigkeit  hohe  Sprünge  machten,  ihre  Schwerter 
schwangen  und  gegeneinander  zückten;  zuletzt  hieb  einer  auf 
den  andern  los,  der  Getroffene  fiel  zum  Scheine  um,  der  Sieger 
zog  ihm  die  Rüstung  aus  und  ging  den  Sitalkes  singend  davon, 
während  der  Getroffene  fortgetragen  wurde.« 

Wir  finden  ausser  dem  angeführten  noch  die  mannigfachen 
mimischen  Tänze,    die  bei  der  Jünglingsweihe  vorhanden  waren. 

Aus  dem  Altertum  hat  uns  Athenaios  zahlreiche  Namen 
von  Tänzen  überliefert.  Freilich  sind  diese  Bezeichnungen  etymo- 
logisch meist  undurchsichtig,  aber  es  geht  aus  ihnen  doch  soviel 
hervor,  dass  wir  es  mit  mimischen  Tänzen  zu  tun  haben.  Eine 
besondere  Eigentümlichkeit  bei  solchen  sind  die  Verkleidungen, 
die  dabei  angelegt  werden.  Wir  hören  davon,  dass  die  Stroh- 
})uppen  tanzen;  daraus  schliessen  wir  wohl,  dass  man  sich  in 
Stroh  hüllte.  Ahnliches  kehrt  auch  bei  den  Primitiven  wieder. 
Wir  finden  bei  ihnen  auch  die  Sitte,  Masken  vor  dem  Gesicht 
zu  tragen,  und  so  enthüllt  sich  der  antike  Brauch  als  ein  Erbteil 
uralter  Vergangenheit. 

Naturgemäss  lassen  wir  auf  die  Betrachtung  des  Tanzes  die 
der  Dichtkunst  folgen,  da  ja  beide  eng  miteinander  verbunden 
sind.  Wir  folgen  auch  hier  den  Wegen,  die  Grosse  in  seinen  An- 
fängen der  Kunst  gebahnt  hat. 

Man  hat  wohl  versucht,  eine  gewisse  Entwicklungsreihe 
der  grossen  Hauptgebiete  der  Poesie,  der  Epik,  der  Lyrik  und 
der  dramatischen  Kunst  aufzustellen,  indem  man  das  Bild,  das 
uns    die  griechische  Kunst    in    ihrem  Fortschreiten    zeigt,    verall- 
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gemeinert  und  zu  einer  allgemein  gültigen  Norm  erhoben 
hat.  Sobald  wir  indessen  unsern  Blick  zu  irgend  einem  andern 
Volke  wenden,  tritt  uns  eine  ganz  andere  Entwicklung  entgegen, 
oder  es  ist  von  einem  Fortschreiten  im  gewöhnlichen  Sinne  gar 
nicht  die  Rede,  indem  die  drei  Arten  der  Dichtkunst  vom  Beginn 
der  historischen  Überlieferung  an  nebeneinander  liegen.  Am 
Anfang  der  indischen  Literatur  steht  jedenfalls  der  religiöse 
Hymnus,  doch  lässt  dieser  schon  sehr  verschiedene  Elemente  in 
sich  erkennen.  Bei  den  Römern  ist  das  Festlied  und  das 
Drama  entschieden  älter  als  das  Epos.  Zudem  stehen  weder 
die  homerischen  Gedichte  noch  die  vedischen  Hymnen  am 
Anfange  der  Kunst,  sie  sind  nichts  weniger  als  primitive  Poesie. 
Wer  sich  mit  der  Entwicklung  der  Dichtkunst  bei  den  ver- 
schiedenen Völkern  vertraut  gemacht  hat,  der  wird  sich  sagen 
müssen,  dass  auch  die  homerische  Poesie  nicht  wie  Pallas  Athene 
mit  einem  Male  fertig  aus  dem  Kopfe  der  Griechen  entsprungen 
ist.  Der  Gedanke,  der  neuerdings  von  Jensen  geäussert  ist,  dass 
im  griechischen  Epos  babylonisch- assyrischer  Einfluss  vorliegt, 
ist  für  den  Kulturhistoriker  nach  der  Richtung  plausibel,  als 
das  griechischen  Epos  seine  Höhe  so  rasch  erreicht  habe,  weil 
es,  wie  das  mittelhochdeutsche,  auf  einer  fremden  Grundlage 
erwachsen  sei.  Die  präindogermanische  Kultur  Griechenlands 
erweist  sich  immer  mehr  als  so  hochentwickelt,  dass  die  ein- 
wandernden Indogermanen  zunächst  einen  Rückschritt  bewirkten. 
Wahrscheinlich  hat  es  schon  vor  der  Ankunft  der  Hellenen  in 
Griechenland  eine  Blüte  der  Dichtkunst  gegeben. 

Wir  brauchen  uns  im  übrigen  mit  den  allgemeinen  An- 
schauungen über  die  Entstehung  und  Aufeinanderfolge  der  poe- 
tischen Formen  schon  deshalb  nicht  aufzuhalten,  weil  Grosse 
gezeigt  hat,  dass  bereits  auf  der  untersten  Wirtschaftsstufe  die 
drei  Gattungen  der  Poesie  in  ihren  Anfängen  nebeneinander  zu 
finden  vSind. 

Es  könnte  nun  vermessen  erscheinen,  über  die  Dichtkunst 
jener  alten  Zeiten  überhaupt  etwas  ermitteln  zu  wollen,  und  eine 
Erkenntnis  ist  auch  nur  insofern  möglich,  als  wir  untersuchen, 
welche  einfache  Formen  bei  den  einzelnen  Völkern  auftreten,  und 
ob  wir  diese  der  Urzeit  zuschreiben  dürfen,  wobei  wir  das  Beispiel 
primitiverer  Völker  als  die  Indogermanen  waren,  heranziehen  müssen. 
Denn  wenn  wir  bei  ihnen  poetische  Formen  treffen,  die  wir 
beim  Beginn  der  Geschichte  auch  bei  Indogermanen  in  gleicher 


47^»  II.    Die  Kultur  der  Ixdogermanen. 


Weise  vertreten  finden,  so  dürfen  wir  sie  wohl  als  gemein- 
sames Eigentum    der  Urzeit    ansehen. 

Eine  Art,  die  wir  überall  antreffen,  sind  religiöse  Lieder. 
Bei  den  festlichen  Zusammenkünften  zu  Ehren  der  Götter  fanden 
Tänze  statt,  und  die  Tänze  wird  man  mit  Musikinstrumenten 
und  noch  früher  mit  Chorgesang  begleitet  haben.  Bei  den 
Römern  bestanden  religiöse  Litaneien,  die  die  Priesterschaften 
sangen  und  tanzten,  und  von  denen  die  einzige  auf  uns  gekommene 
ein  Tanzlied  der  Arvalbrüder  zum  Preise  des  Mars  bildet. 
Charakteristisch  ist  hier  der  Chorgesang  und  die  Unverständlich- 
keit  des  Textes.  Denn  wenn  dieser  ursprünglich  auch  einen 
Sinn  gehabt  haben  wird,  so  haben  ihn  doch  die  Arvalbrüder 
ebensowenig  verstanden  wie  wir. 

Die  älteste  Nachricht  über  die  germanische  Poesie  spricht 
von  Liedern  zum  Preise  der  Götter.  Erhalten  ist  von  dieser 
Poesie  nichts.  Den  Herkules,  sagt  Tacitus  weiter,  besingen  sie 
als  den  ersten  aller  tapferen  Männer  beim  Marsch  in  die  Schlacht. 
Und  dann  berichtet  er  von  dem  barditus,  dem  eigentümlichen 
Schlachtgesang,  der  bei  den  Germanen  eine  grosse  Rolle  spielte. 
Welche  Bedeutung  solche  Schlachtgesänge,  die  sich  übrigens  im 
trojanischen  Krieg  nicht  finden,  gehabt  haben  mögen,  lehrt  die 
Geschichte  des  Tyrtaios  bei  den  Spartanern.  Es  war  ein  aus- 
gezeichnetes Mittel,  die  Reihen  zusammenzuhalten  und  dadurch 
dem  Ansturm  Wucht  zu  verleihen. 

Wenn  wir  die  antike  Quelle  im  allgemeinen  von  Götter- 
liedern sprechen  hören,  so  ist  dafür  vielleicht  in  älterer  Zeit  das 
Lied  auf  die  verstorbenen  Heroen  einzusetzen,  das  sich  nach 
mannigfachen  Richtungen  entwickeln  konnte. 

Totenklagen  gehören  zu  den  allergewöhnlichsten  Bestand- 
teilen der  primitiven  Poesie.  »Wenn  in  Rom«,  sagt  Mommsen, 
»ein  Bürger  zur  Bestattung  weggetragen  ward,  so  folgte  der 
Bahre  eine  ihm  anverwandte  oder  befreundete  Frau  und  sang 
ihm  unter  Begleitung  eines  Flötenspielers  das  Leichenlied  (nenia).« 
Und  bei  Hektors  Tode  stimmen  Sänger  die  seufzerreiche  Toten- 
klage an,  die  auch  von  den  Tragikern  oft  genug  erwähnt  wird. 
Selbst  bei  einem  so  einfachen  Volk,  wie  die  Litauer  sind,  spielen 
die  Totenklagen  eine  grosse  Rolle.  Bei  den  Germanen  sind  uns 
zwar  keine  direkten  Denkmäler  für  diese  Art  der  Poesie  erhalten, 
wohl  aber  zeugen  die  zahlreichen  Glossen  ohne  Zweifel  dafür. 
Bei  den  Indern  werden  in  späterer  Zeit  Vedasprüche  zitiert. 
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Man  darf  wohl  annehmen,  dass  in  den  Totenklagen  die 
Anfänge  der  epischen  Poesie  mit  begründet  liegen,  indem  man  die 
Taten  des  Verstorbenen  berichtete  und  so  der  Nachwelt  überlieferte. 
ELs  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  wir  unter  den  ältesten  römischen 
Inschriften  die  zu  Ehren  der  Scipionen  finden,  in  denen  wir 
deutlich  die  Anfänge  einer  epischen  Poesie  erkennen,  und  Armi- 
nius  wurde  bis  zu  Tacitus  Zeit  und  vielleicht  noch  länger  be- 
sungen in  Liedern,  die  sich  sehr  wohl  aus  Totenklagen  ent- 
wickelt haben  können.  Ebenso  wurde  Kyros  nach  Xenophon 
Kyropaedie  i,  2,  i  noch  lange  von  den  Barbaren  im  Lied  gepriesen. 
Auch  die  älteste  epische  Dichtung  der  Germanen,  das  Hilde- 
brandslied endete  wahrscheinlich  mit  dem  Tod  des  Sohnes.  Einen 
gleichen  tragischen  Ausgang  haben  der  Beowulf,  die  Nibelungen, 
die  Ilias,  die  mit  Rektors  Tod  schliesst. 

Weiter  werden  dann  zu  Ehren  des  Toten  Festspiele  und 
Tänze  aufgeführt,  vielleicht  um  die  Seele  des  Verstorbenen  zu 
besänftigen.  Die  Wettspiele  zu  Ehren  des  Patroklos  sind  all- 
gemein bekannt  und  von  Rohde  als  Teil  des  Totenkultes  gedeutet 
worden.  Die  Sikyonier  ehrten  den  Adrast  nach  Herodot  V  6"]  mit 
Tqayiy.oloi  yoQoToi.  Schon  Westphal  hat  darauf  hingewiesen,  dass 
eine  Hauptnummer  in  dem  Aischyleischen  Musikdrama  der  Threnos 
bildete.  Crusius,  der  darauf  aufs  neue  aufmerksam  gemacht 
hat,  Preuss.  Jahrb.  1893  Nov.,  sagte  dann:  »Diese  Klagelieder, 
vor  der  Leiche  oder  an  einem  Grabe  vorgetragen,  haben  oft 
eine  Ausdehnung,  die  den  modernen  Leser  befremdet,  um  so 
einleuchtender  ist  es,  dass  Aischylos  hier  überkommenem  Kunst- 
brauche folgt.  Nun  wurden  schon  die  ältesten  nachweisbaren 
TQayixol  xoQol  zu  Ehren  eines  Heros,  des  Adrast,  zu  Sikyon  auf- 
geführt, also  im  Zusammenhang  mit  Begehungen  des  Toten- 
dienstes; die  landläufige  Ansicht,  wonach  die  Tragödie  ursprüng- 
lich die  Leiden  des  Gottes  (Dionysos)  verherrlicht  hatte,  ist 
durchaus  unerwiesen.  Wir  wissen  ferner,  dass  der  Dichter,  an 
den  die  attischen  Tragiker  vor  allem  anknüpfen,  Stesichoros, 
seine  episch-lyrischen  Dichtungen  für  die  Heroenfeste  seiner 
Heimat  schrieb.  Wir  wissen  endlich,  dass  die  alten  Dionysien 
in  Attika,  die  Anthesterien,  in  einem  Totenfeste  gipfelten,  in 
dessen  Legende  Orestes  hineingezogen  wurde;  die  Ahnengeister 
sollten  in  diesen  Tagen  umgehen  und  mussten  geehrt  und  be- 
sänftigt werden.  .  .  .  Jetzt  begreifen  wir,  weshalb  die  Heroensage 
im  Dithyrambos    wie    in  der    Tragödie    den    Stoff   hergibt    und 
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warum  in  den  Texten  des  'Sorgenlösers'  ein  so  ernster,  ja 
finsterer  Ton  angeschlagen  wird.  Und  jetzt  gewinnt  auch  das 
stimdige  Auftreten  des  Threnos  in  den  ältesten  Tragödien  er- 
höhte Bedeutung.«  Die  luitwicklung  des  Dramas  aus  der  Toten- 
klage, die  hier  und  neuerdings  auch  von  Ridgeway  (vgl.  Wochen- 
schrift f  klass.  Phil,  1904,  Sp.  693)  angenommen  ist,  lässt  sich 
durcliaus  mit  dem  vereinigen,  was  wir  sonst  von  dem  Überwiegen 
des  Toten-   und  Klageliedes    in  der  primitiven  Poesie  wissen. 

Ebenso  allgemein  wie  die  Totenklage  ist  das  Hochzeits- 
lied.    Es  ist  nicht  kühn  anzunehmen,   dass  ein  so  mit  Formeln 
versehener  Vorgang,    wie  die  Heimführung  der  Braut  war,   auch 
mit  Gesang  gefeiert  worden  ist.     In  der  Ilias  wird  gesagt: 
»Aus  den  Kammern  wurden  Bräute  mit  leuchtenden  Fackeln 
Durch  die  Stadt  geführt,   bei  schallendem  Brautgesange.« 
Sappho  hat  ein  Hochzeitslied  gedichtet,  dessen  Anfang  erhalten  ist: 
^'Yipoi  ö))  To  fieladQOv, 

^Y/uijvaoVj 
deggaTe,   lexroveg  ävöoeg' 

"Yiiip'aov^ 
ydfjßoog  flooog  ^'Agevi 

[^Yju7]vaov,] 
ävögog  jueydlco  Jiolv  jueii^cov. 
Germanische  Bezeichnungen  der  Hochzeit  sind  vom  Liede 
hergenommen,   wie  ahd.    hlleicJi,    ags.    bryd-läc,   zvedläc,   wtf-läc, 
Jiöeined-lac.     Bei    den    Serben    herrscht    heute    noch    das    Hoch- 
zeitslied. 

Nicht  minder  sind  Spottlieder  uralt  und  ganz  allgemein 
verbreitet.  »Es  ist  charakteristisch«,  sagt  Grosse,  »dass  alle  niedern 
Völker  ein  besonderes  Vergnügen  an  Spottliedern  finden.  —  Unter 
den  fünf  grönländischen  Liedern,  welche  Rink  mitteilt,  sind  nicht 
weniger  als  drei  Spottlieder  —  und  wir  haben  an  einigen  Proben 
gesehen,  wie  niedrig  und  roh  dieser  Spott  ist:  er  richtet  sich 
mit  Vorliebe  gegen  körperliche  Gebrechen.«  So  ist  es  auch  auf 
europäischem  Boden.  Sobald  wir  irgend  welche  Nachrichten 
von  der  Poesie  der  europäischen  Völker  erhalten,  treffen  wir 
auch  die  Spottlieder.  »Dass  es  in  Latium«,  sagt  Mommsen, 
»der  Spottlieder  schon  in  alten  Zeiten  im  Überfluss  gab,  würde 
sich  aus  dem  Volkscharakter  der  Italiener  abnehmen  lassen,  auch 
wenn  nicht  die  sehr  alten  polizeilichen  Massnahmen  dagegen  es 
ausdrücklich  bezeugten.«     Im  Rigveda  wird  das  Aufwachen  der 
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Frösche  zu  Beoinn  der  Regenzeit,  ihr  Gequake  und  ihre  Lustig- 
keit mit  dem  Gesang  somatrinkender  Priester  verglichen,  worin 
wir  doch  wohl  einen  bitterbösen  Spott  zu  sehen  haben.  Bei  den 
Germanen  sind  Spottheder  ganz  gewöhnhch  gewesen.  Dahin 
kann  man  die  Verse  vom  Eber  und  dem  Hirsch  rechnen,  und 
von  der  Furchtsamkeit  des  Ritters  Hug  sangen  seine  domestici 
(vgl.   Kögel  Pauls  Grundriss  2,    171). 

In  die  Urzeit  gehen  wohl  zweifellos  auch  die  Zauberlieder 
zurück,  die  die  Krankheiten  und  sonstigen  Schaden  bannen 
sollen.  Sie  hängen  wahrscheinlich  eng  mit  den  Totenliedern 
zusammen,  denn  in  die  Klage  um  den  Toten  mischte  sich  auch 
der  Wunsch,  ihn  günstig  zu  stimmen.  Nach  dem  gewöhnlichen 
Glauben  werden  auch  Krankheiten  durch  einen  bösen  Dämon  her- 
vorgerufen, und  dieser  kann  ausser  durch  andere  Mittel  durch  das 
rhythmisch  gebundene  Wort  vertrieben  werden.  Die  Zeugnisse  sind 
bei  allen  Völkern  zahlreich  zu  finden.  In  der  Odyssee  heisst  es, 
sie  stillten  das  dunkle  Blut  durch  Beschwörungen;  und  ebenso 
erwähnt  Pindar  die  Beschwörung  als  Heilmittel.  Bei  den  Römern 
bestanden  nach  Plinius  Lieder  gegen  gewisse  Krankheiten.  Zu 
den  ältesten  Bestandteilen  der  germanischen  Poesie  gehören  die 
bekannten  Merseburger  Zaubersprüche.  Zu  dem  einen  hat 
A.  Kuhn  eine  merkwürdige  Parallele  im  Atharaveda  nach- 
gewiesen. Während  es  im  Deutschen  nach  einer  Einleitung,  die 
den  Fall  schildert,   heisst: 

Bein  zu  Bein,  Blut  zu  Blut, 

Glied  zu  Glied,  als  wenn  sie  geleimt  seien, 

finden  wir  im  Indischen 

Zusammen    werde    Mark    mit  Mark  und  auch   zusammen  Glied 

an  Glied. 

Was    dir    an    Fleisch    vergangen    ist,    und    auch    der    Knochen 

wachse  dir, 

Mark  mit  Marke  sei  vereinigt,  Haut  mit  Haut  erhebe  sich. 

Ob  sich  hier  die  gleiche  Formel  durch  die  Jahrhunderte 
hindurch  erhalten  habe  oder  nicht,  tut  nichts  zur  Sache.  Auch 
bei  Kulturvölkern  finden  wir  ähnliches,  wie  denn  bei  den  Baby- 
loniern  eine  überaus  reiche  Fülle  von  Zauberliedern  bestand;  wir 
werden  aber  wohl  annehmen  dürfen,  dass  derartiger  Zauber 
auch  von  den  Indogermanen  geübt  wurde.  Charakteristisch  für  die 
ganze  Art  dieser  Dichtungen  bleibt  auch,    dass  sie  oft  ganz  un- 
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verständlich  werden,   und  dass  es  offenbar  nur  auf  die  rhythmische 
h\)rni   ankam. 

In  seiner  wertvollen  Studie  »Arbeit  und  Rhythmus« 
Leii)zi<^  1896  hat  K.  Bücher  auf  die  Lieder  aufmerksam  gemacht, 
die  bei  der  Arbeit  gesungen  wurden.  Wenn  wir  auch  mit 
dem  Verfasser  darin  nicht  übereinstimmen,  dass  in  den  Arbeits- 
liedern der  Ursprung  der  Poesie  zu  suchen  sei,  so  gehen  sie 
doch  zweifellos  in  ein  hohes  Alter  zurück.  Die  Naturvölker  sind 
nicht  zu  lang  anhaltender  Arbeit  aufgelegt;  sie  wird  aber 
erleichtert,  wenn  sie  rhythmisch  geschieht,  und  zu  diesem  takt- 
mässigen  Arbeiten  gesellt  sich  dann  leicht  der  Gesang,  der  an 
den  natürlichen  Rh}'thmus  der  Arbeit  gebunden  ist.  Auch 
die  r^uropäer  arbeiteten,  und  vielleicht  regelrechter  als  irgend  ein 
Naturvolk.  Die  Waffen  mussten  bearbeitet,  das  Getreide  auf 
der  Handmühle  in  mühevoller  und  einförmiger  Arbeit  genialen 
werden   und  anderes  mehr. 

Ein  gütiges  Geschick  hat  uns  ein  griechisches  Mahllied  auf- 
bewahrt: 

älei,  fÄvXay  äXei 

y.al  ydg  Uirzaxdg  uXel 

fieyä/MQ  Mvrddrag  ßaodevcor, 

dem  ein  litauisches  Lied  ähnelt: 

I.  Rauschet,  rauschet,  4.  Du  wusstest  ja  wohl, 

Ihr  Mühlensteine!  O  Herzensjüngling, 

]\Iich  däucht,  nicht  mahlt  ich  Dass  ich  im  Hof  nicht  sitze: 


Bis  an  die  Kniee 


alleine. 

2.  Alleine  mahlt'  ich,  '    Hinein  in  Sümpfe, 
Alleine  sang  ich,  Bis  an  die  Achseln 
Alleine  dreht'  ich  die  Quirdel.  Hinein  ins  Wasser  .  .  ., 

3.  Warum  verfielst  du.  Armselig  meme  Tage. 
O  zarter  Jüngling, 

Auf  mich  armselig  Mägdlein  ? 

»Die  alten  Griechen  kannten  noch  andere  derartige  volks- 
tümliche Gesänge  neben  ihren  kunstmässigen  Liedern.  Wie 
verbreitet  und  alltäglich  sie  waren,  geht  daraus  hervor,  dass  es 
für  sie  je  nach  der  Arbeit,  zu  der  sie  gehörten,  uralte  Namen 
gab  [ijudlogy  i'ovXog,  /dTvegoijg,  ellivog),  welche  schon  die  Alexan- 
driner nicht  mehr  recht  zu  deuten  wussten.  So  kannte  man 
besondere  Weisen  für  das  Kornschneiden,  das  Stampfen  der 
Gerstenkörner,    das    Getreidemahlen    auf    der    Handmühle,     das 
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Treten  der  Trauben  beim  Keltern,  das  Wollspinnen,  das  Weben, 
ferner  Lieder  der  Wasserschöpfer,  der  Seiler,  der  Bader,  der 
Färber,  der  Wächter,  der  Hirten,  der  Tagelöhner,  die  ins  Feld 
hinausziehen.« 

»Seneca  Fp.  15,  4  spricht  von  dem  saltus  saliaris  aut  ful- 
lonius,  findet  also,  dass  die  Bewegungen  bei  dem  altehrwürdigen 
tripudium  der  Salier  mit  den  Arbeitsbewegungen  der  Walker 
identisch  ist.« 

Wenn  wir  so  die  verschiedensten  Arten  der  Dichtung  schon 
fri,ih  antreffen,  so  fehlt  doch  eine  eigentliche  Liebeslyrik  den 
primitiven  Völkern  so  gut  wie  ganz.  Sie  tritt  auch  in  unserm 
Kulturkreis  erst  ziemlich  spät  unter  entwickeltem  sozialen  Ver- 
hältnissen auf.  In  der  Beurteilung  dieser  Seite  der  Poesie  haben 
sich  die  Anschauungen  ganz  bedeutend  geändert.  Während 
Scherer,  Poetik,  in  dem  »Erotischen«  ein  Urmoment  der  Poesie 
sah,  stellte  Grosse  fest,  dass  in  der  Poesie  der  Naturvölker  das 
Erotische  überhaupt  kaum  vorkommt.  Und  ebenso  fehlt  das 
Naturgefühl.  Die  Herrlichkeiten  der  Natur,  die  unser  Auge 
erfreuen,  sind  jenen  Zeiten  noch  nicht  aufgegangen.  »Die 
lyrische  Verherrlichung  eines  Naturschauspiels,  die  w^ir  in  einem 
Eskimoliede  finden,  ist  eine  grosse  Seltenheit  auf  der  untersten 
Kulturstufe.« 

Auch  ein  eigentliches  episches  Lied  darf  man  jenen  Zeiten 
nicht  zuschreiben,  wenngleich  die  Anfänge  dazu  vorhanden  sind.  Das 
aber,  was  wir  unter  P^pos  verstehen,  ist  gebunden  an  die  grossen 
Epochen  nationaler  Erhebung,  an  die  griechische  Heroenzeit,  an 
die  germanische  Völkerwanderung  mit  ihren  Taten,  an  die 
Herrlichkeiten  des  grossen  serbischen  Reiches.  Man  kann  wohl 
sagen,  eine  Epik  höhern  Stils  kann  sich  immer  nur  da  ausgebildet 
haben,  wo  grössere  Stammverbände  mit  Fürsten  an  ihrer  Spitze 
vorhanden  waren.  Wo  dies  der  Fall  ist,  da  entsteht  sie  aber 
auch  mit  Notwendigkeit. 

Wir  dürfen  also  zahlreiche  Zweige  der  Poesie  schon  für  ur- 
alte Zeiten  voraussetzen,  und,  da  alle  Poesie  notwendig  einen 
Rhythmus  erfordert,  so  ist  es  selbstverständlich,  dass  die  Indo- 
germanen  gewisse  Metren  gekannt  haben,  als  deren  natürliche 
Entwicklung  vielleicht  die  Metren  der  historischen  Zeiten  zu  be- 
trachten sind.  Man  muss  sagen:  vielleicht,  denn  nirgends  ist 
die  Aneignung  des  Fremden  leichter  als  auf  dem  Gebiet  der 
Metrik.     Und  anderseits   sind  gewisse  Versmasse   wie    das    vier- 
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lakti^c,  so  in  der  Natur  der  Rln'tlimik  l)egründet,  dass  eine 
Cbereinstinimuntr  hier  nicht   \iel   l^esagen   will. 

Der  erste  X^ersuch  einer  iMschliessung  der  indooerma- 
nischen  X^ersniasse  ist  von  R.  W'estphal  unternommen  (KZ.  9, 
437  —  458).  Sj)ätcr  suchte  Trederic  Allen  KZ.  24,  5 56 ff.  den  home- 
rischen Hexameter  mit  dem  indisch-iranischen  und  germanischen 
\'ers  sowie  dem  Saturnier  in  Zusammenhang  zu  bringen,  einen 
X^ersuch,  den  H.  Usener  in  seinem  Altgriechischen  Versbau 
(Honn  1887)  erneuert  hat.  Alle  diese  Versuche  haben  indessen 
wenig  charakteristisches  ergeben.  Die  älteste  Form  des  indisch- 
iranischen Verses  ist  wahrscheinlich  ein  jambischer  Achttakter, 
der  durch  eine  Cäsur  in  der  Mitte  geteilt  ist,  oder  wie  man  auch 
sagen  kann  zwei  verbundene  jambische  Viertakter. 

Der  germanische  Allitterationsvers  aber  zeigt,  wie  man  ihn 
auch  auffassen  mag,  einen  trochäischen  Gang,  ist  also  mit  dem 
indischen  ebensowenig  zu  vereinigen  wie  der  Hexameter,  der 
jedenfalls  auch  fallend  war.  Was  den  Saturnischen  Vers  der 
Römer  betrifft,  so  ist  seine  Auffassung,  was  bei  der  Dürftigkeit 
des  Materials  nicht  wamder  nehmen  kann,    heftig  umstritten. 

Alle  diese  Versuche  gehen  darauf  hinaus,  einen  achttaktigen 
Vers  mit  Cäsur  oder  einen  Doppelviertakter  zu  erschliessen,  Ver- 
suche, die  selbst  wenn  sie  gelungen  wären  nichts  wesentliches 
lehren  würden.  Anders  würde  es  schon  stehen,  wenn  wir  einen 
Sechstakter  annehmen  dürften.  Ob  dies  aber  möglich  sein  wird 
ist  sehr  die  Frage. 

Mir  ist  es  vorläufig  wahrscheinlicher,  dass  die  in  den  ein- 
zelnen Sprachen  in  den  ältesten  Zeiten  vorliegenden  Versmasse 
nur  zum  geringen  Teil  auf  die  Urzeit  zurückgehen.  Der  germa- 
nische Allitterationsvers  hat  eine  besondere  Eigentümlichkeit  in 
der  Allitteration  ausgebildet.  So  lange  wir  nicht  wissen,  woher 
diese  stammt,  wird  man  auch  den  Vers,  der  ja  mit  der  Allitteration 
entlehnt  sein  kann,  nicht  zur  Erschliessung  älterer  Verhältnisse 
verwenden  dürfen.  Bei  dem  griechischen  Hexameter  wird  man 
fragen  müssen,  ob  er  nicht  ein  Versmass  ist,  das  die  Griechen 
in  Kleinasien  von  der  hochkultivierten  Urbevölkerung  erhalten 
haben.    Ahnlich  steht  es  bei  den  Versmassen  der  andern  Völker. 

Die  Musik  und  die  Musikinstrumente. 

Über  die  Musik  können  wir  eigentlich  nur  mit  Hilfe  der 
Völkerkunde  etwas  aussagen.     Wenn  wir  das,    was   uns  die  pri- 
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mitiven  Völker  lehren,  mit  dem  vergleichen,  was  wir  beim 
Beginn  der  Überlieferung  antreffen,  so  werden  wir  auch  ein 
ziemlich  deutliches  Bild  von  der  europäischen  Urzeit  entwerfen 
können. 

»Das  erste«,  sagt  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  274,  »was 
uns  in  allen  Schilderungen  auffällt,  ist  die  Tatsache,  dass  die 
Jägervölker  in  ihren  Gesängen  ein  weit  grösseres  Gewicht  auf 
den  Rhythmus  als  auf  die  Harmonie  legen.  Und  dementsprechend 
dienen  die  musikalischen  Instrumente  nur  dazu,  den  Takt  anzu- 
geben.« So  ist  denn  die  Trommel  eines  der  verbreitetsten  Instru- 
mente. Sie  wird  auch  in  Europa  uralt  sein,  was  durch  trichter- 
förmige tönerne  Trommeln  bestätigt  wird,  die  in  megalithischen 
Gräbern,  namentlich  der  Altmark,  gefunden  sind.  Rasseln  und 
Klappern  sind  ebenfalls  an  den  verschiedensten  Orten  zu  treffen. 

Unter  den  eigentlichen  Musikinstrumenten  ist  die  Flöte 
gewiss  eines  der  ältesten.  Flötenbegleitung  zu  den  tuskischen 
Tänzen  erwähnt  Livius  VII,  2.  Die  lateinische  Flöte  bestand  aus 
einem  kurzen  und  dünnen,  nur  mit  vier  Löchern  versehenen 
Rohr,  das  ursprünglich,  wie  der  Name  zeigt,  aus  einem 
leichten  Tierschenkelknochen  hergestellt  wurde.  Bei  Homer  ist 
die  ovQiyi  die  Hirtenflöte,  die  aber  schon  aus  mehreren  neben- 
einander verbundenen,  stufenweis  abnehmenden  Röhren  von  un- 
gleicher Länge  und  Dicke  bestand. 

So  einfach  eine  Flöte  zu  sein  scheint,  so  braucht  sie  doch 
nicht  in  alte  Zeiten  zurückzugehen,  da  wir  es  hier  mit  Wanderung 
einer  Erfindung  zu  tun  haben  können.  Jedenfalls  ist  die  Flöte 
kein  Musikinstrument,  zu  dem  irgendwo  ein  Vorbild  vorlag. 
Anders  steht  es  mit  den  Saiteninstrumenten,  die  man  wohl  mit 
Recht  aus  dem  Bogen  herleitet.  So  heisst  es  schon  in  der 
Odyssee  21,  404  ff.: 

Allein  der  weise  Odysseus, 
Als  er  den  grossen  Bogen  geprüft  und  ringsum  betrachtet: 
So  wie  ein  Mann,  erfahren  im  Lautenspiel  und  Gesänge, 
Leicht  mit  dem  neuen  Wirbel  die  klingende  Saite  spannet, 
Knüpfend  an  beiden  Enden  den  schöngesponnenen  Schafdarm: 
So  nachlässig  spannte   den   grossen  Bogen  Odysseus, 
Und  mit  der  rechten  Hand  versucht  er  die  Senne  des   Bogens; 
Lieblich  tönte  die  Senne,  und  hell  wie  die  Stimme  der  Schwalbe. 
Wann  diese  Ähnlichkeit  zur  Erfindung  eines  Saiteninstruments- 
geführt   hat,    wissen   wir    nicht.      So    lange    uns    die  Erde    nicht 


A^4 


II.  Die  Kultur  dkr  Indogermanex. 


etwas  von  den  prähistorischen  Instrumenten    wiedergibt,    werden 
wir  wohl  immer  im  Dunkchi  tappen,    lun  Instrument  kennen  wir 


Fig.  56.     Lur. 
Aus  Müller.  Nordische  Altertumskunde  I. 


allerdings,    das   berechtigtes  Aufsehen   erregt   hat,   die   nordichen 
Luren.    Es  sind   in  Mooren    aufgefundene  Blasinstrumente,  mehr 
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als  30  Stück,  von  denen  die  Fig.  56  eine  Vorstellung  gibt.  Sie 
gehören  der  jüngeren  Bronzezeit  an,  und  müssen  vorläufig  als 
eine  Erfindung  des  Nordens  betrachtet  werden.  Ihren  Vorläufer 
haben  die  Luren  offenbar  in  dem  Hörn,  das  den  Alten  bei  den 
nordischen  Völkern  als  charakteristisches  Musikinstrument  ent- 
gegentrat. 


18.  Mythologie  und  Religion. 

Auch  das  weite  Gebiet  der  indogermanischen  Mythologie 
und  Religion  hat  man  schon  seit  Jahren  zu  erforschen  unter- 
nommen. Das  Aufblühen  dieses  Zweiges  der  Altertumskunde 
schreibt  sich  von  den  Zeiten  her,  als  man  in  den  indischen 
Veden  eine  Religionsquelle  ersten  Ranges  glaubte  kennen  gelernt 
zu  haben.  Dass  man  die  im  Indischen  vorliegenden  Vorstellungen 
in  ihrem  Alter  überschätzte,  ja  zuweilen  fast  für  indogermanisch 
hielt,  kann  bei  der  Entwicklung  unsrer  Wissenschaft  nicht  weiter 
befremden.  Da  man  auch  bei  den  Griechen  dem  Indischen 
verwandte  Vorstellungen  antraf,  so  kam  man  durch  Vergleichung 
fast  von  selbst  zu  einer  indogermanischen  Mythologie. 

Sprachliche  Übereinstimmungen  mussten  weiter  helfen.  Wo 
sich  nur  ein  Anklang  zwischen  indischen  und  griechischen  Götter- 
namen fand,  hat  man  ihn  aufzuspüren  gewusst,  und  man  ist  selbst 
davor  nicht  zurückgeschreckt,  zur  Erkärung  griechischer  Götter- 
namen indische  Formen  erst  zu  erschliessen.  Der  Name  der  ffrie- 
chischen  Charitinnen  ist  identisch  mit  dem  der  indischen  Harits,  den 
neun  Rossen  Indras,  und  so  war  mit  der  sprachlichen  Gleichung 
ein  mythologischer  Begriff  für  das  Indogermanische  gegeben. 
Das  indische  Wort  Gandharvas,  Bezeichnung  einer  Art  himmlischer 
Musiker,  schien  dasselbe  zu  sein  wie  das  griechische  Kentauros.. 
Man  zog  daher  hier  wieder  einen  Schluss  auf  die  Urzeit  und 
ebenso  in  zahlreichen  andern  Fällen.  Mit  dem  Aufkommen 
festerer  Anschauungen  von  den  Lautgesetzen  in  der  Sprach- 
wissenschaft und  der  vertieften  Erkenntnis  auf  philologischem 
Gebiet  stellte  es  sich  immer  mehr  heraus,  dass  teils  die  sprachlichen 
Gleichungen  zwischen  Griechisch  und  Indisch  der  strengen 
Forderung  der  Wissenschaft  nicht  standhalten  konnte,  oder  dass 
diese  Gleichungen,  wenn  sie  anzuerkennen  waren,  einen  ganz  ver- 
schiedenen Begriff  bezeichneten.  Ausserdem  fanden  sich  die  Über- 
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cinsiiinnuu\i;cn  fast  ininicr  nur  zwisclicn  Griechisch  und  Indisch; 
/w  isclicn  Lateinisch  und  Griechisch  aber  ^i^.ähnte  eine  grosse  Kluft  und 
die  nordeuropäisclien  Spraclien  versagten  ganz  und  gar.  So  niusste 
denn  dieses  ghänzende  Gebäude  einstürzen,  weil  der  Grund  statt 
auf  den  Vc\s  auf  den  Sand  gebaut  war.  Heute  erkennt  man  im 
allgemeinen  nur  eine  mythologische  Gleichung  an,  die  wenigstens 
in  drei  Sprachen  auftritt,  das  ist  aind.  dyans  pitCi,  gr.  7^ev  TraTfo 
und  lat.  Juppitev.  Die  Gleichung  ist  tadellos,  und  es  ist  un- 
berechtigt an  ihr  zu  rütteln.  Sie  lässt  sich  indessen  nicht  ganz  leicht 
verstehen.  Vielleicht  wird  es  gelingen,  später  mit  Hilfe  der 
Sprache  noch  weiter  zu  kommen,  da  es  wohl  noch  einige  andere 
Gleichungen  gibt,  die  Anspruch  auf  Beachtung  haben.  Sie  sind 
freilich  heute  noch  zu  wenig  anerkannt  als  dass  man  mit  ihnen 
arbeiten  könnte,  wie  denn  überhaupt  das  ganze  Gebiet  einem 
Trümmerhaufen  gleicht,  auf  dem  neu  zu  bauen  meistens  der 
Mut  fehlt. 

Bei  dieser  Sachlage  scheint  jede  Möglichkeit  die  Mythologie 
der  Indogermanen  zu  erschliessen,  geschwunden  zu  sein.  Man  kann 
indessen  doch  mannigfache  sachliche  Übereinstimmungen  zwischen 
den  verschiedenen  Stämmen  trotz  mangelnder  sprachlicher  Ent- 
sprechung nicht  verkennen.  Dank  der  vorzüglichen  Arbeiten, 
die  wir  über  die  Mythologie  einzelner  indogermanischer  Völker 
besitzen,  lassen  sich  heute  schon  die  Grundlinien  eines  neuen 
Baues  ziehen,  den  die  kommende  Zeit  hoffentlich  fester  und  sicherer 
aufführen  wird,  als  der  frühere  gewesen  ist.  Die  wichtigsten 
Arbeiten  auf  den  verschiedenen  Gebieten  bewegen  sich  alle  in 
einer  annähernd  gleichen  Richtung,  sie  legen  das  Hauptgewicht 
auf  die  Erschliessung  der  sogenannten  niedern  Mythologie,  auf 
die  Vergleichung  von  Anschauungen,  in  denen  die  Indogermanen 
nicht  allein  stehen,  die  vielmehr  weit  auf  Erden  verbreitet  sind. 
Es  ist  nicht  möglich,  hier  alle  Werke  zu  nennen  Ich  greife 
nur  einige  besonders  bedeutsame  heraus.  Auf  griechischem  Boden 
hat  uns  E.  Rohde  in  seiner  Tsysche'  neue  Einblicke  eröffnet 
und  Usener  hat  in  seinem  'Götternamen'  weitere  Fortschritte  erzielt. 
Auf  germanischem  Boden  hatMogk  in  seiner  'Mythologie'  die  Tat- 
sachen auf  Grund  der  neuen  Auffassung  dargestellt,  nachdem 
Schwarz  und  Mannhardt  neue  Wege  gebahnt  hatten.  Ganz 
ähnlich  geht  Oldenberg  in  seiner  'Religion  des  Veda'  für  das 
Indische  vor.  Auch  das  italische  Kulturgebiet  hat  in  Wissowas 
'Römische  Religion'  eine  mustergültige  Darstellung  gefunden,  die 
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zwar  alle  Vergleichung  fernhält,  aber  doch  ein  einwandfreies 
Material  zur  Verfügung  stellt. 

Erst  wenn  man  die  Grundlinien  dieser  niedern  Mythologie 
richtig  erkannt  hat,  wird  es  möglich  sein,  die  Frage  aufzuwerfen, 
ob  die  Indogermanen  auch  schon  zu  höheren  Anschauungen 
durchgedrungen  waren. 

Bei  der  Betrachtung  dieses  schwierigen  Problems  ist  mir 
allerdings  eines  klar  geworden.  Wie  das  Indische  in  sprachlicher 
Beziehung  vieles  von  dem  Ruhm  eingebüsst  hat,  der  Ursprache 
am  nächsten  zu  stehen,  so  wird  man  die  indischen  Anschauungen 
auch  bei  Erschliessung  der  indogermanischen  Mythologie  nur 
mit  Vorsicht  heranziehen  dürfen.  Es  lässt  sich  einerseits  nicht 
erkennen,  welche  Art  Vorstellungen  die  einwandernden  Indo- 
germanen in  Indien  schon  vorfanden,  und  anderseits  lässt  sich 
gar  nicht  absehen,  wie  sich  die  Indoiranier  dem  übermächtigen 
babylonischen  Kultureinfluss  hätten  entziehen  können.  Und  dieser 
scheint  tatsächlich  vorzuliegen.  In  seiner  Religion  des  Veda 
S.  192  weist  Oldenberg  auf  einen  Kreis  von  sieben  zusammen- 
gehörigen Göttern  hin,  die  gleichmässig  in  Indien  und  Iran 
wiederkehren.  »Ihr  Wiesen  scheint  irgendwie  mit  Himmel  und 
Licht  zusammenzuhängen.  Zwei  von  ihnen,  ein  eng  verbundenes 
Paar,  ragen  weit  über  die  andern  hervor,  welche  mehr  oder 
minder  zurücktreten  und  verschwimmen.  Von  den  beiden  ist  der 
eine  ein  Sonnengott,  der  andere  vereinigt  die  Attribute  eines 
Lichtwesens  mit  der  speziellen  Beziehung  auf  die  Nacht,  über 
die  er  regiert. 

Mir  scheint,  dass  an  dem  Ergebnis  von  all  dem  kein 
Zweifel  sein  kann :  der  ursprünglichen  Bedeutung  nach  liegen 
hier  Götter  von  Sonne  (Mitra),  Mond  (Varuna,  iranisch  Asura) 
und  den  fünf  Planeten  vor.«  M.  E.  hat  Oldenberg  entschieden 
Recht.  So  weist  schon  die  Siebenzahl  auf  babylonischen  Einfluss 
und  ebenso  sicher  weisen  darauf  die  Planeten.  Denn  ihre  Verehrung 
setzt  ausgedehnte  Himmelsbetrachtung  voraus,  die  wir  den  Indo- 
iraniern  kaum  zugestehen  dürfen. 

Wahrscheinlich  wird  sich  später  noch  manche  Vorstellung 
des  Indisch-Iranischen  besser  aus  dem  Babylonischen  als  aus  dem 
Indogermanischen  erklären.  Jedenfalls  wird  man,  wo  das  Indische 
\x>n  den  europäischen  Vorstellungen  abweicht,  das  Ursprüngliche 
nicht  im  Indischen  suchen  dürfen,  und  man  sollte  sich  daher 
nach  Möglichkeit    auf   eine  Vergleichung   der  Vorstellungen    bei 
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den  curof)äischen  V^olkern  bcscli ranken.  Auch  in  diesem  Punkt 
wird  der  Norden  den  ursprüno^lichen  Anscliauungen  näher  stehen 
als  der  Süden. 

Unsterblichkeitsglaubc  und  Seelenkult. 

Weit  auf  Erden  verbreitet,  vielleicht  allgemein  mensclilich 
ist  der  Glaube,  dass  der  Mensch  nach  dem  Tode  fortlebt.  Die 
Wurzeln  dieser  Anschauung  sind  nicht  schwer  zu  erkennen. 
Dass  Tod  und  Schlaf  wesentlich  verschieden  sind,  können  primi- 
tive Menschen  nicht  glauben,  und  wenn  man  gewöhnlich  auch 
die  Grenze  leicht  ziehen  kann,  so  gibt  es  doch  Fälle  genug,  wo 
eine  lange  Ohnmacht  manchmal  zum  Wiedererwachen,  in  einem 
andern  Fall  zum  Tode  führt.  Im  letzten  Grunde  kann  es  freiliich 
dem  primitiven  Men.schen  nicht  entgehen,  dass  durch  den  Tod  mit 
dem  Menschen  eine  Veränderung  vorgegangen  ist.  Er  muss  daher 
nach  einer  Erklärung  dieses  Zustandes  suchen,  und  diese  findet 
er  darin,  dass  ein  unsichtbares  Ding,  das  auch  im  Schlafe  den 
Menschen  verlässt,  nunmehr  auf  immer  von  dem  Körper  getrennt 
ist.  Dieses  Ding  nennen  wir  Seele.  Der  Glaube  an  eine  Seele  wird 
gewiss  uralt  sein,  er  wird  in  erster  Linie  durch  die  Träume 
hervorgerufen  sein.  Hunger  wie  Überfüllung  an  Nahrung  sollen 
in  gleicher  Weise  starke  Träume  hervorrufen;  es  werden  daher 
bei  einfachen  Völkern  gerade  Träume  besonders  häufig  sein,  wie 
dies  ja  auch  tatsächlich  berichtet  wird.  Der  Men.sch  kann  sich 
aber  diesen  Traum,  in  dem  er  sich  manchmal  anders  wohin  begibt, 
in  dem  er  andere  weit  entfernte  Menschen  ihm  nahen  sieht,  kaum 
anders  vorstellen,  als  dass  im  Schlafe  eben  die  Seele  frei  wird 
etwas  zu  sehen,  was  sie  sonst  nicht  wahrnimmt.  Für  diese  An- 
schauung sind  die  Zeugnis.se  auf  der  ganzen  Erde  überaus 
zahlreich.  Von  nordamerikanischen  Indianern  wird  erzählt,  sie 
glauben  doppelte  Seelen  zu  haben,  eine,  die  in  dem  Körper 
bleibt,  während  die  andere  frei  ist,  während  des  Schlafes  hin- 
zugehen, wohin  sie  will.  Bergstämme  Indiens,  wie  die  Karen, 
glauben,  dass  im  Schlafe  die  Seele  zu  dem  Ende  der  Erde 
wandere,  und  in  den  Träumen  zeige  sich,  was  sie  dort  sehe 
und  höre.  Bei  den  Bakairi  wandert  die  Seele  während  des 
Schlafes  umher,  sie  kehrt  zurück,  und  man  erwacht.  Darum 
ist  es  auch  gefährlich,  einen  Schlafenden  zu  wecken,  weil  die 
Seele  noch  nicht  zurückgekommen  ist.  Auch  bei  den  alten 
Peruanern,    die    doch  eine  höhere  Kultur    besas.sen,    bestand  die 
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Meinung,  die  Seele  verlasse  während  des  Schlafes  den  Körper. 
Die  Seele  könne  nicht  schlafen,  unddie  Dinge,  die  wir  träumen,  seien 
das,   was  die  Seele  in  der  "Welt  sieht,  während  der  Körper  schläft. 

Nicht  anders  waren  auch  die  Vorstellungen  unsrer  Vor- 
fahren, und  bis  zum  heutigen  Tage  hat  sich  ja  der  Glaube  an 
die  Bedeutung  der  Träume  in  weiten  Volksschichten  erhalten. 
»Dass  die  Traumerlebnisse  tatsächliche  Vorgänge  sind«,  sagt 
E.  Rohde,  Psyche,  »nicht  leere  Einbildungen,  steht  auch  für 
Homer  noch  fest.  Nie  heisst  es  bei  ihm,  wie  doch  oft  bei 
spätem  Dichtern,  dass  der  Träumende  dies  oder  jenes  zu  sehen 
meinte;  was  er  im  Traume  wahrnimmt,  sind  wirkliche  Gestalten 
der  Götter  selbst  oder  eines  Traumdämons,  den  sie  absenden 
oder  eines  flüchtigen  Abbildes  (eidölon),  das  sie  für  den  Augen- 
blick entstehen  lassen  ;  wie  das  Sehen  des  Träumenden  ein  realer 
Vorgang  ist,  so  ist  auch  das,  was  er  sieht,  ein  realer  Gegenstand.« 

Ebenso  glaubte  der  alte  Skandinavier  fest  an  die  Wirklich- 
keit der  Träume,  wie  W.  Henzen  ausgeführt  hat.  Nicht  minder 
die  Inder,  bei  denen  auch  die  Vorstellung  begegnet,  dass  das 
Träumen  von  Verstorbenen  auf  die  Erscheinung  von  deren  Seele 
zurückzuführen  sei,  und  dass  man  den  Schlafenden  nicht  plötz- 
lich wecken  solle,  weil  die  Seele  dann  leicht  ihren  Rückweg 
verfehlen  könne.  Es  ist  nicht  nötig,  diesen  Glauben  an  die 
Wirklichkeit  der  Träume  weiter  zu  erhärten,  da  sich  diese  Tat- 
sachen überall  in  der  Überlieferung  antreffen  lassen,  und  da  noch 
heute  die  Traumdeutung  eine  wichtigere  Rolle  spielt,  als  sich 
mit  unsrer  Kultur  eigentlich  verträgt. 

Im  Traume  erscheinen  die  lebenden  Freunde  und  Genossen, 
es  erscheinen  aber  auch  die  Toten,  und  wie  jene  etwas  wirk- 
liches in  ihrem  Innern  haben  müssen,  das  sie  dem  Schlafenden 
senden,  so  muss  es  auch  etwas  wirkliches  sein,  was  vom  Toten 
in  Gestalt  eines  Verstorbenen  kommt,  wenn  es  auch  nur  ein  luft- 
artiges Abbild  sein  mag,  so  wie  wir  wohl  unser  eigenes  Bild  im 
Wasserspiegel  gesehen  haben.  So  erscheint  denn  auch  Patroklos 
dem  trauernden  Freunde  und  mahnt  zu  eiliger  Bestattung,  und 
da  zieht  Achilleus  den  uralten  Schluss: 

»Ha,  so  weiss  ich  nun,  auch  im  Hades  haben  ein  Dasein, 
Seele  und  Schattengestalt  trotz  fehlendem  Odem  des  Lebens. 
Stand  doch,  solange  die  Nacht  gedauert,  des  armen  Patroklos 
Seele  trauernd  und  klagend  an  meiner  Seite.     So  deutlich 
Trug  sie  mir  jegliches  auf  und  gleich  ihm  selbst  zum  Verwundern.« 
Hirt,  Die  Indogermanen.  2 2 
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Wenn  die  Toten  nach  dem  Volksglauben,  wie  wir  mit 
Sicherheit  annehmen,  fortlebten,  so  ist  das  nur  unter  gewissen 
Bedingungen  möglich.  Die  Verstorbenen  bedürfen  auch  im  Tode 
dessen,  was  sie  im  Leben  gebraucht  haben,  Speise  und  Trank, 
Haus  und  Kleidung,  Waffen  und  Werkzeug,  ihre  Haustiere,  ihre 
Frauen  und  ihre  Sklaven.  Man  gibt  ihnen  alles  dies  bei  dem 
Tode  ins  Grab  mit,  ja  selbst  lange  nach  dem  Tode  erhalten  sie 
derartige  Gaben;  dem  Achill  wird  daher  nach  der  Einnahme 
Trojas  die  Polyxena  als  Anteil  an  der  Beute  geschlachtet. 

Über  die  Gaben,  die  man  dem  Toten  mit  ins  Grab  ge- 
senkt oder  auf  dem  Scheiterhaufen  verbrannt  hat,  sind  wir  teils 
durch  historische  Zeugnisse,  teils  durch  die  Grabfunde  vortrefflich 
unterrichtet.  Überall,  wo  wir  diese  Beigaben  finden,  dürfen  wir 
einen  Unsterblichkeitsglauben  annehmen. 

Obgleich  bei  den  homerischen  Griechen  der  Glaube  an  die 
Götter  herrscht  und  die  Toten  in  den  Hades  gebannt  sind,  von 
wo  es  keine  Wiederkunft  gibt,  so  finden  wir  doch  auch  in  der 
homerischen  Welt  jenen  alten  Glauben  noch  als  Rudiment.  Wir 
besitzen  in  der  Bestattung  des  Patroklos  eine  grossartige  Schil- 
derung jener  Vorgänge,  die  auf  die  uralten  Vorstellungen  zurück- 
weisen. Schafe,  Ziegen  und  Schweine  werden  geschlachtet 
»und  rings  strömte,  mit  Bechern  zu  schöpfen,  das  Blut  um  den 
Leichnam«.  Krüge  voll  Honig  und  Ol  werden  um  die  Leiche 
gestellt.  Man  schlachtete  vier  Pferde,  zwei  dem  Patroklos  ge- 
hörige Hunde,  zuletzt  zwölf,  von  Achill  zu  diesem  Zwecke  lebendig 
gefangene  troische  Jünglinge. 

Ganz  ähnliche  Zustände,  wie  wir  sie  hier  auf  klassischem 
Griechenboden  antreffen,  herrschten  überall  in  Europa  zu  Ehren 
der  fürstlichen  Geschlechter.  Der  Fürst  muss  besonders  geehrt 
werden,  aber  was  wir  bei  ihnen  im  Grossen  sehen,  das  hat  gewiss 
auch  im  Kleinen  gegolten. 

Schon  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ♦'*  S.  521,  hat  zahlreiche 
Zeugnisse  gesammelt.  Sie  lassen  sich  noch  leicht  vermehren. 
Bei  den  Galliern  wurden  noch  kurz  vor  Cäsars  Zeit  Knechte  und 
Klienten,  die  dem  Herrn  besonders  lieb  gewesen  waren,  mit  ihm 
verbrannt,  und  Verwandte  sprangen  auf  den  brennenden  Holzstoss, 
um  sich  mit  dem  Toten  zu  vereinigen.  Bei  gewissen  Thraker- 
stämmen drängten  sich  die  Frauen  des  Verstorbenen  zu  der  Ehre, 
an  seiner  Gruft  geschlachtet  zu  werden.  Besonders  grausig  er- 
scheinen  uns   die  Begräbnisse   der   skythischen  Könige,    die  uns 
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Herodot  schildert.  Wenn  der  König  gestorben  ist,  wird  eine 
der  Beischläferinnen  erdrosselt  und  mitbegraben,  ebenso  der 
Mundschenk,  der  Koch,  der  Marschalk,  der  Leibdiener,  der  Bote, 
■die  Pferde  u.  s.  w.;  übers  Jahr  aber  werden  ebenso  fünfzig  Diener, 
-die  der  König  aus  der  Zahl  seiner  Untertanen  gewählt  hatte  — 
denn  gekaufte  gibt  es  bei  ihnen  nicht  —  erwürgt,  und  ebenso 
fünfzig  der  schönsten   Pferde, 

Die  alten  Preussen  gaben  dem  Toten  Pferde,  Knechte, 
Mägde,  Jagdhunde  u.  s.  w.  mit  und  müssen  bei  ihrer  Bekehrung 
versprechen,  bei  Totenbestattungen  in  Zukunft  keine  Pferde  oder 
Menschen  mehr  mit  verbrennen  oder  mit  zu  begraben. 

In  Litauen,  wo  sich  das  Heidentum  am  längsten  erhielt, 
wurde  der  Grossfürst  GedimJr  um  1341  folgendermassen  bestattet: 
»Es  wurde  ein  Scheiterhaufen  von  Fichtenholz  errichtet  und  darauf 
der  Leichnam  gelegt,  in  den  Kleidern,  die  der  Lebende  am 
meisten  geliebt  hatte,  mit  dem  Säbel,  dem  Speer,  dem  Köcher 
und  Bogen,  dann  wurden  je  zwei  Falken  und  Jagdhunde,  ein 
lebendiges  gesatteltes  Pferd  und  der  getreueste  Lieblingsdiener 
unter  Wehklagen  der  umstehenden  Kriegerschar  mitverbrannt. 
In  die  Flamme  wurden  Luchs-  und  Bärenkrallen  geworfen,  sowie 
ein  Teil  der  dem  Feinde  abgenommenen  Beute,  endlich  auch 
•drei  gefangene,  deutsche  Ritter  lebendig  verbrannt.  Nachdem 
die  Flamme  erloschen  war,  wurde  die  Asche  und  das  Gebein 
•des  Fürsten,  des  Dieners,  des  Pferdes,  der  Hunde  u.  s.  w.  ge- 
sammelt und  in  einem  Grabe  an  der  Stelle,  wo  die  Flüsschen 
Wilna  und  Wilin  zusammenfliessen,  niedergelegt  und  mit  Erde 
bedeckt.«  Über  den  Leichenbrand  der  Skandinavier  belehrt 
uns  die  Edda  im  kurzen  Sigurdlied : 

65.  »Der  Wünsche  letzten  gewähre  mir,   Gunnarr  — 
Nichts  weitres  wird   Brynhild  erbitten  im   Leben   —  : 
so  breit  lass   schichten               die  Buchenscheite, 

das  für  alle  reichlicher  Raum   sich  finde, 

die  wir  treu   dem  Si^urd  im  Tode  folgen. 

66.  Mit  Schildern   und  Teppichen  schmücke  den   Holzstoss 

gewebte  Stoffe  und   welsche  Sklaven! 

an  der  Seite  des  hunnischen  Helden  verbrennt  mich. 

■67.     Verbrennt  mit  dem   hunnischen  Helden  ferner 

vier  meiner  Sklaven  in   festlichem  Schmuck, 

zwei  zu   Häui)ten  und  zwei  zu  Füssen, 

der  Hunde  zwei  und   der  Habichte  zwei; 

würdig  ist  alles   dann  eingerichtet. 
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6q.    Dann   trifft  seine  Fersen  die   Pforte  nicht, 

da<^   glänzende  Tor,  das  f^oldgefärbte, 

wenn  dem   lürstlichen   Herrn  mein   Gefolge   sich  anschliesst; 

nicht  ärmlich   wird  unser  Einzug  sein. 

70.    Denn   fünf  der  Mägde  folgen   ihm  nach 

und   acht  Leibeigne  aus   edlem  Geschlecht, 

die  als  Kind  ich   erhielt  von  König  Budli 

unil  aufwachsen   sah  in   der  Ahnen  Burg. 

Aus  dem  Norden  haben  wir   noch   zahlreiche   andere  Zeugnisse, 

Die  Vorstellungen,  die  allen  diesen  Sitten  zugrunde  liegen, 
lassen  sich  leicht  verstehen.  Peter  von  Dusburg,  der  uns  die 
Sitten  der  alten  Preussen  geschildert  hat,  gibt  auch  eine  leben- 
dige Schilderung  ihrer  Ansichten.  »Die  alten  Preussen«,  sagt  er, 
»glaubten  an  eine  Auferstehung  des  Fleisches,  und  ein  jeder  lebe 
das  Leben,  das  er  hier  geführt  habe.  Daher  würde  mit  den 
Edeln  alles  das  verbrannt,  was  sie  im  Leben  gebraucht  hätten, 
Waffen,  Rosse,  Sklaven,  Mägde,  während  mit  dem  gewöhnlichen 
Manne  das  verbrannt  wurde,    was   seinem   Bedürfnis   entsprach.« 

Das  ist  eine  ganz  richtige  Auffassung.  Wir  dürfen  natür- 
lich nicht  annehmen,  dass  die  Bestattung  des  gewöhnlichen  Mannes 
so  prächtig  gewesen  ist,  wie  wir  es  bei  den  Fürsten,  über  die 
die  Nachrichten  der  Alten  im  wesentlichen  berichten,  antreffen. 
W^ir  können  aber  vermuten,  dass  dem  Toten  alles,  was  sein 
Eigentum   war,   mitgegeben  wurde. 

Zunächst  ist  der  Tote  ursprünglich  jedenfalls  in  dem 
Hause,  das  er  bewohnte,  belassen  worden.  Die  Hinterbliebenen 
räumen  das  Haus  und  bauen  sich  ein  neues.  Das  weicht  dann 
allmählich  andern  Sitten.  Nach  einer  Zeit  der  Unreinheit  kehren 
die  Angehörigen  in  das  Haus  zurück.  Ein  Überbleibsel  dieser 
Zustände  kann  man  jedenfalls  in  den  sogenannten  Hausurnen 
erkennen.  Das  sind  Tongefässe,  die  mehr  oder  minder  deutlich 
ein  Haus  nachbilden.  In  ihnen  wurde  zur  Zeit,  als  der  Leichen- 
brand bestand,  die  Asche  geborgen.  Dass  man  für  ein  solches 
Gefäss  die  Form  des  Hauses  wählte,  kann  nur  darin  seinen  Grund 
haben,  dass  dem  Toten  sein  Haus  zukam. 

An  vielen  Gegenden  der  Erde  hat  man  dann  für  die  Toten 
besondere  festgefügte  Totenhäuser  gebaut,  die  ihre  höchste  Voll- 
endung in  den  Pyramiden  erreichten.  Aber  auch  die  Etrusker 
haben  diesen  Totenhäusern  grosse  Sorgfalt  zugewendet  und 
nicht  minder  die  Kleinasiaten,  die  Mykenier.  Im  Norden  finden 
wir  mächtige  Grabbauten,  bei  denen  sich  verschiedene  Epochen 
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unterscheiden  lassen.  Diese  Grabdenkmäler  sind  so  gewaltig, 
dass  man  billig  darüber  staunen  kann.  Ich  verweise  für  sie  auf 
die  vortreffliche  Darstellung,  die  Sophus  Müller,  Nordische  Alter- 
tumskunde I,  von  diesen  Grabbauten  geboten  hat.  Die  Abbil- 
dungen, die  schon  oben  S.  375  f.  gegeben  sind,  zeigen,  welche 
Fürsorge  man  dem  Aufenthaltsort  des  Toten  zuwandte.  Schliess- 
lich kann  man  auch  in  dem  Sarge,  dessen  frühes  Vorhandensein 
durch  alte  Funde  gesichert  wird,  kaum  etwas  anderes  sehen  als 
Nachbildungen  des  Hauses. 

Was  den  Menschen  sonst  im  Leben  umgibt,  verlässt  ihn 
auch  im  Tode  nicht.  So  kostbar  in  der  ältesten  Zeit  auch  die 
kupfernen  und  bronzenen  Waffen  sein  mochten,  sie  folgten  un- 
weigerlich mit  in  das  Grab,  wie  denn  der  Gefährte  des  Odysseus 
Elpenor  (Od.  12,  13)  mit  seinen  Waffen  verbrannt  wird. 

Natürlich  wird  der  Tote  auch  in  seiner  Kleidung  bestattet, 
und  diesem  Umstände  verdanken  wir  die  Kenntnis  der  Art  der 
Tracht  im  Norden. 

Die  Frau  begleitet  ihre  Handmühle,  mit  der  sie  im  Leben 
so  oft  das  Korn  gemahlen;  es  folgen  ihr  auch  gewiss  Spindel 
und  Webstuhl  und  ihr  Schmuck,  wenngleich  sich  diese  Dinge, 
soweit  sie  aus  Holz  bestehen,  in  den  Gräbern  nicht  erhalten 
konnten. 

Tongefässe  befinden  sich  in  den  meisten  Gräbern;  ganz 
natürlich,  da  sie  ja  notwendig  zum  Haushalt  gehörten. 

Und  selbst  sein  Wagen  wird  dem  Toten  mitgegeben.  So 
sind  in  einer  Brandgrube  auf  der  Langaa-Feldmark  sämtliche 
Eisen-  und  Bronzeteile  eines  Wagens  gefunden,  der  auf  dem 
Scheiterhaufen  verbrannt  worden  ist.  Seine  Reste  hat  man  nebst 
einer  reichen  Grabausstattung  in  einem  grossen  Eisenkessel  nieder- 
gelegt.    (S.   Müller  Nord.  Altertumskunde  2,  46.) 

Ja,  wir  finden  auch,  dass  der  Tote  in  sein  Schiff  gesetzt 
und  dann  der  Seeflut  überlassen  wird.  So  wird  Beowulf  bestattet 
und  zahlreiche  andere  Zeugnisse  stehen  aus  dem  Nordischen  zur 
Verfügung,  von  denen  vor  allem  Baldurs  Bestattung  bemerkens- 
wert ist.  »Auf  seinem  Schiffe  Hringhorni  war  der  Scheiterhaufen 
aufgebaut;  Baidur  und  Nanna  ruhten  darauf  und  das  gesattelte 
und  gezäumte  Ross  des  Gottes  lag  neben  ihnen.  Alle  Götter 
sowie  das  Volk  der  Riesen  und  Zwerge  waren  zur  Verbrennung 
gekommen;  Odin  legte  als  Mitgabe  den  köstlichen  Ring  Draupnir 
auf  das  Holz    und   Thor   weihte    den  Brand.     Von    dem  Riesen 
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Hyrrockin  losgestossen,  rollte  das  Schiff  brennend  in  die  Flut 
und  mit  ihm  i^ing  die  Hoffnung  der  Götter  unter.«  Bei  dem 
Leichenbegängnis  des  russischen  Fürsten,  das  wir  oben  erwähnt 
haben,  wird  der  Gestorbene  ebenfalls  auf  seinem  Schiff  verbrannt. 
Die  Schilderungen,  die  wir  kennen  gelernt  haben,  sprechen 
oft  davon,  dass  dem  Toten  auch  seine  Haustiere,  seine  Sklaven 
und  schliesslich  sogar  seine  Frau  oder  Frauen  freiwillig  oder 
gezwungen  in  den  Tod  folgten.  Auch  darin  haben  wir  es,  wie 
schon  bemerkt,  mit  dem  Totenkult  zu  tun,  wenngleich  sich,  wie  es 
wohl  heisst,  die  Frauen  zu  dieser  ""Ehre'  unter  dem  Zwange  der 
Sitte  drängten  und  dadurch  das  Schauspiel  veredelt  erscheint. 
Zahlreiche  Zeugnisse  ausser  den  bereits  angeführten  stehen  für 
diese  Sitte  zu  Gebote.  Von  den  Slaven  berichten  der  heilige 
Bonifatius  und  später  Thietmar  übereinstimmend  und  mit  Staunen. 
Brynhild  folgt  freiwillig  dem  Sigurd  auf  den  Scheiterhaufen. 
P^ine  ausführliche  Beschreibung  eines  Mädchenopfers  gibt  der 
Araber  Ibn  Foszlan,  der  im  Jahre  921  oder  922  dem  Leichen- 
begängnis eines  russischen  (schwedischen)  Fürsten  als  Augenzeuge 
beiwohnte.  Selbst  bei  den  Griechen  scheint  es  nicht  selten 
gewesen  zu  sein,  dass  sich  die  Frau  auf  dem  Grabe  des  Mannes 
tötete. 

Zur  herrschenden  Sitte,  die  bis  in  die  neueste  Zeit  fort- 
dauert, hat  sich  dann  der  Brauch  bei  den  Indern  entwickelt. 
Jedenfalls  geht  auch  hier  die  Witwenverbrennung  bei  einigen 
Stämmen  bis  in  die  Urzeit  zurück,  wenngleich  sie  im  Rigveda 
nicht  vorliegt;  wohl  aber  wird  sie  im  Atharvaveda  als  uralt 
erwähnt. 

Wir  können  freilich  nicht  wissen,  wie  allgemein  dieser 
Brauch  gewesen  ist.  Natürlich  lebte  auch  bei  vielen  Völkern 
die  Witwe  weiter.  Es  ist  aber  sehr  wohl  möglich,  dass  wir  es 
hierin  mit  einer  spätem  Entwicklung  zu  tun  haben,  Jedenfalls 
ist  im  Westen  Europas  die  Sitte  frühzeitiger  erloschen  als  im 
Osten. 

Nach  der  Bestattung  folgt  regelmässig  das  Totenmahl,  eine 
Sitte,    die  sich  bis  in    die  neueste  Zeit   erhalten   hat.     Nachdem 
Hektor  verbrannt  ist,  heisst  es  am  Schluss  der  Ilias: 
Als  sie  hatten  das  Grabmal  vollendet,  kehrten  sie  wieder 
Heim,  und  versammelten  sich  zum  prächtigen  Leichenschmause 
Im  Palaste  des  himmelbegünstigten  Königs  Priam. 

Wir  treffen  diese  Sitte  bei  allen  Völkern  Europas,  soweit  wir 
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Nachrichten  darüber  besitzen.  Man  dachte  sich  den  Toten  an 
dem  Mahle  teilnehmend,  und  je  mehr  Gäste  vorhanden  waren, 
je  mehr  gegessen  und  getrunken  wurde,  um  so  ehrenvoller  war 
es  für  den  Toten.  Bei  diesem  Mahle  wurde  noch  vieles,  was 
dem  Toten  angehört  hatte,  verzehrt,  und  die  alten  Preussen 
veranstalteten  nach  dem  Mahle  einen  Wettlauf,  bei  dem  als 
Preis  die  ganze  Habe  des  Dahingegangenen  ausgesetzt  wurde. 
Man  sieht  übrigens^  wie  hier  der  Begriff  des  Eigentums  auf  das 
höchste  gespannt  ist.  Auch  nach  dem  Tode  hat  kein  Mensch 
Macht  darüber,  es  verbleibt  dem  Toten. 

Aber  mit  der  Bestattung  allein,  deren  eigentümliche  Züge 
deutlich  den  Glauben  an  das  Fortleben  der  Seele  verkünden, 
war  die  Pflicht  gegen  den  Toten  nicht  erfüllt.  Er  brauchte  auch 
später  immer  wieder  Speise  und  Trank,  die  ihm  zu  gewissen  Zeiten 
dargebracht  werden  mussten. 

In  Mykene  wird,  wie  die  Funde  zeigen^  die  Leiche  mit 
den  Resten  des  Totenopfers  und  reichem  Totengerät  beigesetzt, 
und  auch  nach  der  Bestattung  werden  ihr  regelmässig  Opfer 
dargebracht.  In  den  Kuppelgräbern  dient  der  grosse  Kuppel- 
raum zur  Festversammlung  der  Angehörigen.  Über  den  Schacht- 
gräbern der  Burg  von  Mykene  steht  ein  Altar  mit  einem  tiefen 
Loch  in  der  Mitte,  durch  das  den  Toten  das  Blut  der  Opfer 
zuströmt.  Ebenso  lebten  nach  römischem  Glauben  die  Seelen 
der  sterblichen  Menschen  weiter,  gebannt  an  den  Ort,  wo  der 
Körper  ruhte,  und  nahmen  von  den  Überlebenden  Speise  und 
Trank.  Die  Totenopfer  waren  die  notwendige  Bedingung  für 
die  Grabesruhe;  versagte  man  sie  den  Toten,  so  stiegen  sie  aus 
den  Gräbern  und  irrten  seufzend  umher.  Auch  die  Germanen 
brachten  den  Toten  Spenden   dar. 

Die  Inder  haben,  ihrer  ganzen  Art  gemäss,  den  Totenkult 
besonders  ausgebildet.  Es  finden  bei  ihnen  regelmässige  Opfer 
nach  dem  Tode  statt,  von  denen  manche  in  uralte  Zeiten  zurück- 
gehen mögen.  Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  Einzelheiten 
dieser  Totenopfer  einzugehen,  und  ich  muss  auf  die  Schriften 
von  Caland,  Totenverehrung  und  Hillebrandt,  Grundr.  der  indo- 
arischen Philologie  III,  2,  91  verweisen,  wo  die  komplizierten 
Vorschriften  genau  dargestellt  sind. 

Alle  diese  Dinge  erweisen  für  grosse  Gebiete  Europas  den 
Glauben  an  das  Fortleben  der  Seele,  an  ein  Fordeben  unter 
gleichen    Verhältnissen    wie    auf  Erden.      Und    wenn    wir    diese 
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Anschauung  auch  bei  vielen  anderen  Völkern  antreffen,  so  hat 
sie  doch  kaum  irgendwo  anders  so  tief  und  so  vielseitig  in  das 
Leben  eingegriffen   wie  bei  den  Indogermanen. 

Der  Unsterblichkeitsglaube,  den  wir  aus  der  Art  der 
Bestattung  mit  Sicherheit  erschliessen,  trat  den  Griechen,  bei 
denen  andere  Vorstellungen  pessimistischer  Art  von  dem  Leben 
nach  dem  Tode  Raum  gewonnen  hatten,  nicht  mehr  als  ein  blosser 
Volksglaube,  sondern  als  ein  ausgebildetes  religiöses  Dogma  bei 
den   Geten  entgegen,    die  sie    darum    die    ä&avaxi^ovxec;  nannten. 

Schliesst  man  nun  weiter,  dass  die  Seele,  wie  sie  bei  dem 
Tode  aus  dem  Körper  heraustritt,  bei  der  Geburt  in  den  Menschen 
eintreten  muss,  so  ist  der  grosse  Gedanke  der  Seelenwanderung 
nicht  mehr  fern.  Er  ist  in  dem  indischen  Gedankenkreis  besonders 
folgerichtig  und  tief  ausgebildet,  er  fehlt  aber  auch  auf  europäischem 
Boden  nicht,  da  ihn  die  keltischen  Druiden  gleichfalls  lehrten. 
Er  findet  sich  aber  auch  bei  nichtindogermanischen  Völkern,  wie 
den  alten  Ägyptern,  und  es  ist  natürlich  wohl  denkbar,  dass  wir 
es  hier  nicht  mit  selbständiger  Entstehung,  sondern  mit  einer 
grossen  Kulturströmung  zu  tun  haben. 

Als  Vorstufe  der  Seelenwanderung  kann  man  wohl  den 
Glauben  betrachten,  dass  die  Seele  in  ein  Tier  oder  eine  Pflanze 
hineingehen  kann  nach  dem  Tode  oder  schon  während  des  Lebens. 
Hierauf  beruht  die  Anschauung  vom  Werwolf.  Das  älteste 
Zeugnis  dafür  finden  wir  bei  Herodot  4,  105,  der  von  den  Neuren, 
einem  Volksstamm  Osteuropas,  berichtet,  dass  sich  jeder  Neure 
auf  einige  Tage  in  jedem  Jahre  in  einen  Wolf  verwandle.  Die 
Anschauung  selbst  findet  sich  auch  bei  Germanen  und  Griechen. 
Auch  in  andere  Tiere  konnte  die  Seele  hineingehen,  und  schliess- 
lich auch  in  Pflanzen.  Sobald  man  erst  einmal  darüber  nach- 
zudenken begann,  wo  die  vielen  Verstorbenen  blieben,  kam  man 
fast  von  selbst  dazu,  sie  in  den  lebenden  Wesen  der  umgebenden 
Natur  zu  suchen;  man  dachte  sich  daher  vielfach  die  ganze 
Natur  belebt  und  verehrte  in  allem  götdiche  Wesen.  Doch  mögen 
hier  auch  andere  Vorstellungen  mitgespielt  haben.  Man  hat  den 
Glauben  von  der  menschlichen  Seele  auch  auf  die  ganze  Natur 
übertragen,  und  so  entsteht  eine  Naturbeseelung,  eine  Natur- 
religion. Es  ist  undenkbar,  dass  man  sich  nicht  jedes  tote  Wesen, 
das  man  verehrte,  beseelt  gedacht  hätte.  Hat  man  die  Sonne 
und  den  Mond  als  Gottheiten  verehrt,  so  war  das  nur  möglich, 
weil  man  sie  sich  persönlich  dachte,   und  das  hat  seinen  Grund 
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in  dem  alles  durchdringenden  Seelenglauben.  Diesen  Zustand 
zeigt  noch  der  Bericht  Peters  von  Dusburg  über  die  Religion 
der  alten  Preussen  (Script,  rerum  Pruss.  i,  53):  »Sie  sehen  in 
allem  Erschaffenen  eine  Gottheit,  in  Sonne,  Mond  und  Sternen, 
den  Donr^erschlägen,  den  Vögeln,  auch  den  Vierfüsslern  bis  zur 
Kröte.«  Diese  Nachricht  bestätigt  eine  Untersuchung  der  litauisch- 
preussischen  Götternamen.  Wir  finden  unter  ihnen  alles  vertreten, 
vom  Himmelsgott  bis  zum  Gott  der  Kröte.  Wir  verdanken 
Usener  in  seinem  Buche  Götternamen  die  Erkenntnis,  dass  diese 
Anschauungen  uralt  sind,  denn  bei  den  Römern  kehrt  die  gleiche 
Erscheinung  wieder.  In  den  sog.  indigitamenta  der  römischen 
Pontifices  sind  zahlreiche  Götter  verzeichnet,  Sondergötter,  die 
irgend  einer  besonderen  Tätigkeit  vorstanden.  So  gab  es  eine 
spezielle  Göttin  der  Bienenzucht  Mellonia,  eine  Göttin  der  Rind- 
viehzucht Bubojta,  eine  Epo7ia  Göttin  der  Pferdezucht,  für  den 
Ackerbau  einen  Veruactor  (den  ersten  Umbrecher  des  Acker- 
bodens), den  Reparator  (den  zweiten),  den  Impo7'citor  (den  wirk- 
Uchen  Pflüger),  den  hisitor  (den  Einstreuer  der  Saaten),  den 
Obarator  (den  Überpflüger)  u.  s.  w.  »Es  gab  einen  Deus  Aixuhis, 
einen  Gott  der  Kasten,  eine  Diva  Fessonia,  eine  Gottheit  der 
Ermüdeten,  eine  Pellonia,  die  die  Feinde  vertreibt  u.  s.  w.  Usener 
hat  derartige  Vorstellungen  auch  in  der  griechischen  Mythologie 
nachgewiesen,  und  daraus  die  zahlreichen  Beiwörter  der  Götter 
erklärt. 

Auch  bei  den  Indern  kehrt  ähnliches  wieder;  wir  finden 
den  Herrn  des  Gebets  (Brhaspati,  Brahmanaspati) ,  den  Herrn 
der  Nachkommenschaft  (Prajäpati),  den  Annapati  den  Herrn 
der  Speise  u.  s.  w. 

Wie  sehr  sich  die  alten  Germanen  die  ganze  Natur  belebt 
und  vergöttlicht  dachten,  lehrt  ein  Blick  in  Mogks  Mythologie. 
Die  Wald-  und  Eeldgeister  der  Germanen  hat  zuerst  Mannhardt 
in  seinem  Baumkultus  der  Germanen  in  das  rechte  Licht  gestellt. 

Es  lässt  sich  also  eine  Zeit  und  ein  Zustand  erschliessen,  wo 
man  sich  die  ganze  Natur  belebt  und  vergöttlicht  dachte,  und 
wo  man  diesen  Sondergöttern  bei  der  passenden  Gelegenheit 
Opfer  darbrachte.  Es  ist  wahrscheinlich,  wenn  auch  nicht  ganz 
sicher,  dass  sich  diese  Anschauungen  aus  dem  Seelenglauben 
entwickelt  haben.  Jedenfalls  liegt  aber  hier  ein  Zug  vor,  der 
den  meisten  indogermanischen  Völkern  eigen  ist,  und  den  wir 
ohne  Bedenken  schon  der  Urzeit  zuschreiben   dürfen. 


4q8  II.  Die  Kultur  der  Ixdogermanen. 


Doch  kehren  wir  noch  einmal  zu  dem  Seelen-  und  Un- 
sterblichkeitsglauben zuri.ick. 

Welch  bedeutsame  Rolle  er  bei  der  Gründung  der  Familie 
gespielt  hat,  haben  wir  schon  oben  gesehen.  Nur  ein  echter, 
rechtnicässig  erzeugter  Sohn  konnte  die  Totenopfer  ausführen, 
die  dem  Verstorbenen  zum  Wohlbefinden  nötig  waren.  Es  wird 
natürlich  nicht  an  Hinweisen  und  Lehren  für  den  Sohn  gefehlt 
haben,  diese  Pflicht  nach  dem  Tode  des  Vaters  zu  erfüllen, 
W^enn  wir  auch  der  Lehre  und  der  überkommenen  Sitte  eine 
grosse  Macht  zuschreiben  dürfen,  ausschlaggebend  können  sie 
nicht  gewesen  sein.  Es  kam  das  grosse  Motiv  der  Furcht  vor 
den  Geistern  hinzu,  vor  den  Geistern,  die  alles  mögliche  Unheil 
anrichten  konnten,  die  sich  rächten,  wenn  man  seinen  Verpflich- 
tungen gegen  sie  nicht  nachkam.  Denn  wie  vielfach  heute  noch 
sind  dem  Menschen  in  alten  Zeiten  die  Gesetze  des  Kausal- 
zusammenhangs nicht  aufgegangen.  Aber  er  strebt  doch  danach 
alles  Auffällige  zu  erklären.  So  ist  selbst  der  Tod  nichts  unbe- 
dingt natürliches.  Tritt  er  durch  Krankheit  ein,  zeigt  sich  ein 
Sterben  des  Viehs,  so  schrieb  man  es  dem  Wirken  böser  Geister 
zu.  Der  Tote,  das  tritt  uns  überall  entgegen,  hat  eine  wunder- 
bare Macht,  und  aus  dem  Bestreben  dieser  Macht  zu  entfliehen, 
erklären  sich  die  mannigfachsten  Sitten  und  Gebräuche,  die 
überall  mit  dem  Totenkult  verbunden  sind.  Selbst  die  Trauer- 
kleidung scheint  ursprünglich  aus  dem  Bestreben  hervorzugehen, 
sich  unkenntlich  zu  machen  und  den  Angriffen  des  Toten  zu 
entgehen. 

Eine  besondere  Macht  haben  die  Geister  über  alles,  was  dem 
Körper  angehörte,  aber  von  ihm  entfernt  wird.  Abgeschnittenes 
Haar  und  Nägel  muss  man  sorgfältig  vernichten,  um  den  Toten 
nicht  Gewalt  über  den  Menschen  zu  geben.  Man  lässt  daher  nach 
dem  Tode  auch  Haar  und  Nägel  wachsen,  damit  der  Verstorbene 
über  das  Abgeschnittene    nicht  Macht    gewinnen    kann. 

Aus  diesem  Totenkult  und  Seelenglauben  hat  sich  nun 
bei  allen  unsern  Völkern  ein  Teil  des  Heroen-  und  Götter- 
glaubens entwickelt  in  Verbindung  mit  der  Form  der  Familie. 
Nicht  nur  der  Vater  verlangte  seine  regelmässigen  Opfer, 
sondern  auch  der  Grossvater  und  die  frühern  Vorfahren.  Bei 
den  Indern  bringt  man  am  elften  Tage  dem  Toten  das  erste 
Totenopfer,  das  nur  ihm  persönlich  gilt,  und  er  wird  dann  in 
den  Kreis  der  heiligen  Väter  aufgenommen.     Von  nun  an  ist  er 
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der  erste,  der  drei  Sapinda -Väter,  d.  h.  der  drei  Vorfahren. 
Diese  drei  Väter  treten  uns  als  TgirojidTogeg  bei  den  Griechen 
entgegen.  Der  vierte  wird  fortgelassen,  denn  einen  vierten  gibt 
es  nicht,  so  ist  geoffenbaret.  Das  heisst  mit  andern  Worten, 
man  verehrt  drei  seiner  Vorfahren,  d.  h.  die,  die  man  noch 
persönlich  gekannt  hat. 

Während  dem  Vater  nur  von  den  Söhnen  geopfert  wird, 
können  sich  bei  der  Verehrung  des  Grossvaters  schon  zwei 
Zweige  einer  Familie  zusammenfinden,  während  sich  bei  dem 
dritten  Vater  der  Kreis  noch  weiter  ausdehnt.  Solange  ein 
Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  bei  einer  Sippe  besteht,  so  lange 
wird  auch  wohl  der  Ahnherr  der  Sippe  von  den  Sippengenossen 
an  bestimmten  Tagen  mit  Speise  und  Trank  versehen  werden, 
man  wird  ihn  feiern  und  ihm  göttliche  Ehren  erweisen. 
Länger  als  alle  andern  Momente  hält,  wie  ich  schon  ausgeführt 
habe,  dies  religiöse  Moment  die  Sippengenossen  zusammen, 
und  in  späten  Zeiten,  wenn  die  sonstige  Bedeutung  der  Sippe 
ganz  verschwunden  ist,  behält  die  religiöse  Seite  ihren  Wert. 
Dass  wir  es  aber  bei  der  Verehrung  dieser  Vorfahren  mit 
regelrechten  Göttern  zu  tun  haben,  das  geht  aus  den  histo- 
rischen Zeugnissen  mit  Sicherheit  hervor.  Das  gibt  Jordanes 
ausdrücklich  für  die  Goten  an  und  Adam  von  Bremen  bestätigt 
es.  In  nordischen  Quellen  haben  wir  weiter  einige  Berichte,  in 
denen  es  ganz  offen  ausgesprochen  ist,  dass  man  Verstorbene 
wie  Götter  verehrt  und  ihnen  geopfert  habe.  Nichts  anders  als 
diese  nordischen  Gestalten  sind  die  griechischen  Heroen.  Sie 
sind  Geister  Verstorbener,  nicht  etwa  eine  Art  Untergötter  oder 
»Halbgötter«,  ganz  verschieden  von  den  »Dämonen«,  wie  sie 
spätere  Spekulation  und  denn  auch  wohl  der  Volksglaube  kennt. 
Die  Heroen  haben  einst  als  Menschen  gelebt,  aus  Menschen  sind 
sie  Heroen  geworden  erst  nach  ihrem  Tode.  Überall  knüpft 
sich  die  Verehrung  eines  Heros  an  die  Stätte  seines  Grabes. 
Sein  Grab  ist  an  ausgezeichneter  Stelle  errichtet,  auf  dem  Markt- 
platze der  Stadt,  im  Prytaneum,  oder  wie  das  Grab  des  Pelops 
in  der  Altis  zu  Olympia  recht  inmitten  des  heiligen  Bezirks  und 
seines  Festverkehrs. 

Dieser  Heroenglaube,  der  lebendig  erst  wieder  in  der  nach- 
homerischen Zeit  auftritt,  war  auch  früher  vorhanden,  wie  die 
Funde  in  Mykene  wahrscheinlich  machen.  Die  Leichen  der  in 
Mykene  oder  anderswo  beigesetzten  Fürsten  hat  man  eifrig,  wie 
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OS  scheint,  sogar  durch  lunbalsamierung  der  Vernichtung  zu 
entziehen  gesuclit.  Über  den  Königsgräbern  auf  der  Burg  von 
M\kcne  aber  stand  ein  Opferherd,  auf  dem  man  offenbar  dem 
bestattete  Fürsten  opferte. 

Auch  von  den  römischen  Manen  sagt  Cicero  ganz  deuthch, 
dass  sie  Götter  seien. 

Wenn  wir  unter  den  einzelnen  indogermanischen  Stämmen 
Umschau  halten,  so  finden  wir  vielfach,  dass  neben  allgemeinen 
Göttern  auch  Götter  des  einzelnen  Stammes  stehen,  die  vielfach 
als  Ahnherrn  bezeichnet  werden.  Sind  sie  nicht  selbst  alte  Götter, 
so  sind  es  Göttersöhne,  d.  h.  sie  sind  an  einen  andern  hoch- 
stehenden Gott  genealogisch  angeknüpft.  Die  Herakliden  leiten 
sich  von  Herakles  ab,  die  Römer  von  Romulus,  der  als  Quirimis 
vergöttlicht  ist. 

Gewöhnlich  nimmt  man,  dass  die  Stämme  nach  den  Göttern 
heissen,  aber  das  ist  gewiss  nicht  richtig,  vielmehr  ist  der  Stamm- 
gott vielfach  nichts  weiter  als  der  Begründer  des  Geschlechtes. 
Tacitus  berichtet  uns  von  der  germanischen  Sage,  nach  der  die 
Stämme  der  Inguaeonen,  Herminonen  und  Istaevonen  von  dem 
Gotte  Tuisto  und  dessen  Sohne  Mannus  abstammen.  Aber  die 
Götter  Ingvi  und  Innino  tragen  nur  die  Namen  gewöhnlicher 
Sterblicher. 

Man  wird  durchaus  nicht  behaupten  wollen,  dass  auf  diesem 
Wege  all  und  jeder  Götterglauben  entstanden  ist,  es  können  auch 
andere  Motive  mitgewirkt  haben,  aber  ein  gut  Teil  des  Glaubens 
auch  an  höhere  Gewalten  dürfte  von  dem  Seelenglauben  aus- 
gegangen sein.  Vor  allem  lässt  sich  das  Opfer,  das  man  auch 
den  höheren  Göttern  in  genau  der  gleichen  Art  wie  den  Ver- 
storbenen in  der  Form  von  Speise  und  Trank  darbringt,  kaum 
anders  verstehen. 

Mit  den  Zeiten  wechseln  auch  die  Anschauungen,  und  es 
ist  durchaus  anzunehmen,  dass  sich  auch  in  den  langen  vor- 
geschichtlichen Zeiträumen  mancher  Wandel  in  der  Auffassung 
von  der  Seele  und  ihrem  Wirken  vollzogen  hat.  Sicher  tritt 
der  gespenstige  Seelenglaube  mehr  und  mehr  zurück,  je  aus- 
gebildeter das  Göttersystem  wird.  »Die  homerische  helle  Welt«, 
hat  E.  Rohde  Psyche  S.  lO  so  schön  gesagt,  »ist  befreit  von 
Nachtgespenstern,  .  .  .  von  jenen  unbegreiflich  spukhaft  wirkenden 
Seelengeistern,  vor  deren  unheimlichem  Treiben  der  Aberglaube 
aller    Zeiten    zittert.      Der  Lebende    hat    Ruhe    vor    den    Toten. 
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Es  herrschen  in  der  Welt  nur  die  Götter,  keine  blassen  Gespenster, 
sondern  leibhaft  fest  gegründete  Gestalten,  durch  alle  Weiten 
wirkend,  wohnhaft  auf  heiterer  Berghöhe  und  hell  läuft  drüber 
der  Glanz  hin.« 

Können  wir  von  dieser  Entwicklung  des  Glaubens  in  vor- 
historischen Zeiten  gar  nichts  wahrnehmen?  Ist  alle  Kunde  davon 
verloren  gegangen?  Scheinbar  scheint  es  hoffnungslos  zu  stehen 
mit  dieser  Frage,  und  doch  kann  man  aus  der  Art  der  Bestattung 
vielleicht  etwas  entnehmen. 

Wir  haben  es  als  das  natürliche  gesehen,  dass  man  den 
Toten  ursprünglich  in  seinem  Hause  liess,  dass  man  ihm  später 
prächtige  Grabkammern  baute,  oder  dass  man  ihn  in  einem  ein- 
fachen Sarg  der  Erde  anvertraute.  In  allen  diesen  Fällen  bleibt 
der  Körper,  bleibt  wenigstens  das  Skelett  lange  Zeit  bewahrt.  Neben 
dem  Begraben  steht  aber  schon  seit  sehr  alten  Zeiten  das  Ver- 
brennen. Die  archäologischen  Funde  erweisen  es,  dass  diese 
Sitte  jünger  ist  als  die  des  Begrabens.  Allgemein  durchgedrungen 
ist  sie  aber  nicht,  denn  wir  treffen  daneben  an  den  verschie- 
densten Stellen  immer  noch  das  Begraben.  Was  kann  nun  die 
Ursache  dieses  neuen  Brauches  gewesen  sein  ?  Wenn  w'ir  bedenken, 
auf  welche  Schwierigkeiten  auch  in  unserm  erleuchteten  Zeitalter 
die  Einführung  der  Feuerbestattung  führt,  so  wird  man  sich  sagen 
müssen,  es  kann  nicht  etw^as  Bedeutungsloses  eine  solche  Um- 
wälzung in  alten  Zeiten  hervorgerufen  haben,  sie  muss  mit  dem 
Wandel  religiöser  Anschauungen  irgendwie  zusammenhängen. 
Das  hat  E.  Rohde,  das  hat  S.  Müller  in  seiner  nordischen  Alter- 
tumskunde I,  367  klar  erkannt.  Nachdem  dieser  Forscher  alle 
Möglichkeiten,  Aufklärung  über  die  Leichenverbrennung  zu  er- 
halten, durchgesprochen  hat,  kommt  er  zu  folgendem  Ergebnis: 
»Und  doch  weist  die  Leichenverbrennung  recht  einfache  und 
klare  Verhältnisse  auf  Bei  den  Naturvölkern  Afrikas  kommt 
sie,  abgesehen  von  den  Zulus,  nicht  vor;  den  Australnegern  ist 
sie  zwar  nicht  ganz  unbekannt,  wird  aber  von  ihnen  doch 
nur  sehr  selten  ausgeübt.  Als  fest  gewurzelter  Brauch  findet 
sie  sich  dagegen  hie  und  da  in  Amerika  bei  etwas  höherstehenden 
Völkern,  bezw.  bei  solchen,  die  sie  von  höher  entwickelten 
Kulturen  empfangen  haben  können,  und  ferner  an  vielen  Stellen 
Asiens  bei  mehr  oder  minder  zivilisierten  Völkern.  Danach 
scheint  es,  dass  die  Leichenverbrennung  in  andern  Weltteilen 
wie  in  Europa  im  Gefolge  einer  etv/as  höher  entwickelten  Kultur 
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auftritt.  Die  V^orstelliingen,  die  sich  bei  tieferstehenden  Völkern 
an  diesen  Brauch  knüpfen,  wird  man  am  besten  in  Amerika 
erfahren  können,  wo  Europäer  gute  Gelegenheit  gehabt  haben, 
seine  Anwendung  zu  beobachten.  Nach  Fr.  Bahnsens  Nach- 
weisen scheint  es  nun,  dass  die  amerikanischen  Stämme  mit 
der  Verbrennung  der  Leichen  wie  mit  andern  eigentümlichen 
Gebräuchen  bei  der  Totenbestattung  beabsichtigt  haben,  durch 
die  Vernichtung  des  Körpers  die  Seele  zu  befreien,  damit  sie 
im  andern  Lande  Frieden  finden  könne.« 

So  war  es  zweifellos  auch  bei  den  Nordleuten.  Diese  Auf- 
fassung fügt  sich  gut  in  die  fortschreitende  Entwicklung  der 
Begräbnisgebräuche  und  der  Vorstellungen  vom  zweiten  Leben 
ein,  wie  wir  sie  im  Laufe  der  Vorzeit  beobachten  können. 

»Für  die  ältere  Steinzeit,  aus  der  wir  noch  keine  Gräber 
kennen,  darf  man  wohl  annehmen,  dass  die  Leiche  ohne  besondere 
Sorgfalt,  jedenfalls  ohne  einen  bestimmten  Apparat  von  Zere- 
monien u.  s.  w.  in  die  Erde  verscharrt  wurde.  Ein  Durchbruch 
neuer  Ideen  über  die  Fortdauer  der  Seele  fand  in  der  Jüngern 
Steinzeit  statt.  Man  glaubte,  der  Tote  lebe  in  dem  festen  Grab 
haus  weiter,  in  dem  er,  mit  allem  reich  ausgestattet,  beigesetzt 
war.  Wenn  nur  die  Leiche  erhalten  blieb,  hielt  man  die  Existenz 
der  Seele  für  gesichert,  doch  die  Erfahrung  lehrte,  dass  die  Leiche 
nicht  für  immer  vor  der  Vernichtung  geschützt  werden  konnte. 
Da  hörte  man  auf  ein  Grabhaus  zu  errichten.  Am  Schlüsse  der 
Steinzeit  und  in  der  ältesten  Bronzezeit  wurde  der  Tote  nur  wie 
zur  Ruhe  in  ein  vollständig  geschlossenes  Grab  gelegt;  der  ältere 
Glaube  an  die  Fortdauer  des  Seelenlebens  scheint  aufgegeben 
worden  zu  sein,  ohne  dass  man  etwas  anders  an  seine  Stelle  zu 
setzen  hatte.  Als  Ausdruck  neuer  Vorstellungen  kam  da  die 
Leichenverbrennung  auf.  »Die  Seele  stirbt  nicht,  erklang  es  nun 
von  neuem,  aber  mit  tieferer  Bedeutung  und  mit  grösserer  Kraft 
als  zu  jener  Zeit,  da  man  sich  das  Leben  im  Grabhause  fort- 
gesetzt dachte;  durch  den  Leichenbrand  wird  sie  vom  vergäng- 
lichen Körper  gelöst;  durch  das  Feuer  befreit  begibt  sie  sich 
in   Ruhe  zu  der  Wohnung  der    Föten.« 

Dieser  Übergang  von  der  Beerdigung  zur  Leichenverbrennung 
ist  um  so  wichtiger,  als  sie  nicht  auf  Europa  beschränkt  ist, 
sondern  sich  auch  bei  den  Indern  findet.  »Sehr  merkwürdig 
ist«,  sagt  S.  Müller  weiter,  »dass  die  Indogermanen  sowohl  in 
Asien    als    in    Europa    durch    die    Leichenverbrennung    in    aus- 
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gesprochenem  Gegensatze  zu  den  altern  Kulturvölkern  im  Orient 
stehen.  Welches  Gewicht  die  Ägypter  auf  die  Erhaltung  der 
Leiche  gelegt  haben,  ist  hinreichend  bekannt;  die  Leichenver- 
brennung ist  bei  ihnen  nie  eingeführt  worden.  Die  Phönizier 
bestatteten  die  Leichen  unverbrannt,  und  erst  in  spätrer  Zeit 
wurde  hier  und  da  die  Leichenverbrennung  aus  der  griechischen 
Welt  übernommen.  Bei  den  Hebräern,  in  Assyrien  und  Chaldäa 
wurde  die  Leiche  unverbrannt  beerdigt.  Das  ganze  alte  Kultur- 
gebiet in  Vorderasien  und  Afrika  kannte  nur  die  Beerdigung, 
wogegen  die  arischen  Völker  vom  Atlantischen  Ozean  bis  nach 
Indien  mehr  oder  weniger  vollständig  zur  Leichenverbrennung 
übergegangen  sind.«  Bei  dieser  Sachlage  muss  notwendig  die 
Frage  gestellt  werden,  wann  dies  geschehen  ist.  Denn  dass  hier 
ein  Zusammenhang  besteht,  lässt  sich  kaum  abweisen,  und  es 
gibt  nur  zwei  Erklärungsmöglichkeiten.  Entweder  sind  schon 
die  ungetrennten  Indogermanen  dazu  übergegangen,  oder  es 
handelt  sich  um  nachträgliche  Kulturströmungen.  Letzteres  ist 
aber  sehr  unwahrscheinlich,  da  wir  sonst  keine  Beziehungen 
zwischen  Indien  und  Europa  nachweisen  können. 

Die  Frage  wird  dadurch  allerdings  einigermassen  verwickelt, 
dass  überall  neben  dem  Verbrennen  das  Begraben  steht.  Aber 
dies  wird  man  dadurch  erklären  können  und  müssen,  dass  überall 
verschiedene  Volkselemente  nebeneinanderstehen,  und  man  wird 
auf  Grund  der  Tatsachen  den  Satz  aufstellen  können,  dass  die 
erobernden  Indogermanen  Träger  der  Verbrennung  waren. 

Die  Frage  nach  dem  Vorkommen  der  Brandgräber  neben 
der  Bestattung  erfordert  bei  dem  überreichen  Material  freilich  eine 
besondere  Untersuchung,  wir  müssen  uns  auf  eine  Anzahl  von 
Tatsachen  beschränken. 

Die  Verbrennung  war  die  normale,  aber  keineswegs  all- 
gemein durchgeführte  Bestattungsform  des  vedischen  Zeitalters. 
Homer  kennt  als  einzige  Bestattungsart  die  durch  Feuer.  Mit 
der  verzehrenden  Macht  des  Feuers,  die  von  dem  Menschen  nur 
ein  Häufchen  Asche  übrig  lässt,  ist  aber  auch  die  Seele  aus  der 
Welt  der  Lebenden  verbannt.  Homer  kennt  keinen  Seelenspuk. 
In  späterer  Zeit  werden  die  Menschen  begraben.  Sogleich  ist 
auch  der  Heroenkultus  wieder  da,  der  an  ein  Grab  gebunden 
ist.  Der  homerischen  Zeit  geht  aber  die  mykenische  voraus,  in 
der  die  Toten  zweifellos  beigesetzt  sind.  Es  scheint  mir  undenk- 
bar,   dass    sich    in    Griechenland    so    wesentliche   Umwandlungen 
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sollten  in  verhältnismässig  kurzer  Zeit  vollzogen  haben.  Man 
konnte  die  Tatsachen  auf  griechischem  Boden  rein  materialistisch 
erklären,  man  hatte  bei  der  Holzarmut  Griechenlands  nicht  Holz 
genug,  um  die  Toten  zu  verbrennen,  oder  man  verbrannte  vor 
Troja^  um  die  Asche  in  die  Heimai  mitzunehmen.  Aber  auch 
die  Trojaner  verbrannten  ihre  Toten,  so  dass  dieser  Grund  nicht 
stichhaltig  ist.  Und  der  erste  schlägt  nicht  durch,  weil  es  auf 
andern  Gebieten  nicht  anders  ist.  Wir  haben  es  vielmehr  mit 
einem  Wechsel  der  Bevölkerungsschichten  zu  tun,  die  sozialen 
Klassen  bestehen  nicht  ewig,  sie  werden  von  andern  abgelöst, 
die  andere  Sitten  kennen.  Es  ist  genau  ebenso  wie  bei  den 
Literaturperioden,  die  höfische  Poesie  des  Mittelalters  ist  an 
gewisse  soziale  Klassen  gebunden.  Als  sie  zugrunde  gehen, 
da  lernen  wir  eine  andere  Poesie  des  Mittelalters  kennen,  die 
nicht  von  jener  ausgeht,  sondern  sich  selbständig  entwickelt  hat 
mit  dem  Stande,  an  dem  sie  haftet. 

Bei  den  Römern  hat  schon  in  alter  Zeit  neben  dem  Begraben 
das  Verbrennen  bestanden.  Es  ist  wohl  möglich,  dass  jenes 
älter  ist,  weil  es  der  einheimischen  Bevölkerung  angehört.  Bei 
den  Nordvölkern  fanden  die  Römer  im  wesentlichen  das  Ver- 
brennen vor,  ohne  dass  das  Begraben  an  einzelnen  Stellen,  wie 
die  Funde  lehren,  ausgeschlossen  gewesen  wäre.  Um  aber  zu 
erfahren,  wann  dies  Verbrennen  eingeführt  ist,  müssen  wir  uns 
an  die  Funde  wenden.  Und  da  scheint  allerdings  die  Verbrennung 
im  Norden   erst  mit  der  altern  Bronzezeit  aufgekommen  zu  sein. 

Das  ist  eine  Zeit,  in  der  sich  die  Indogermanen  schon  über 
weite  Strecken  verbreitet  hatten,  aber  ob  sie  schon  über  Europa 
hinaus  gelangt  waren,  ist  doch  zweifelhaft.  Ganz  fremd  ist  der 
Leichenbrand  übrigens  dem  Orient  auch  nicht  gewesen.  Im 
Jahre  1887  sind  in  den  beiden  Trümmerstätten  Surghul  und  El 
Hibba  im  Lande  der  Chaldäer  gewaltige  Mekropolen  zutage 
getreten  (vgl.  Koldewey  Zsch.  für  Assyriologie  2,  406  ff.).  Aber 
es  wird  bestritten,  z.  B.  von  Jastrow  The  Religion  of  Babylonia 
and  Assyria  596,  dass  wir  es  hier  mit  Verbrennung  zu  tun  haben. 
Ausserdem  lässt  sich  das  Alter  dieser  Funde  nicht  bestimmen, 
und  bei  der  Anwesenheit  von  Indogermanen,  die  wir  im  vorigen 
Buche  als  möglich  angenommen  haben,  könnten  wir  es  in  diesem 
F'all  auch  mit  europäischem  Einfluss  zu  tun  haben. 

Das  wissenschaftliche  Problem,  das  die  Verbrennung  bietet, 
kann  also  noch  nicht  als  gelöst  betrachtet  werden.    An  und  für 
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sich  scheint  es  mir  aber  nicht  undenkbar  zu  sein,  dass  wir  es 
mit  einer  von  den  Indogermanen  selbständig  ausgebildeten  Sitte 
zu  tun  haben,  die  jedenfalls  mit  den  höhern  Anschauungen 
zusammenhängt,  die  wir  auch  sonst,  wie  wir  gleich  sehen  werden, 
bei  ihnen  finden.  Jedenfalls  ist  dieser  Wechsel  der  Bestattungs- 
arten eine  der  wichtigsten  kulturgeschichtlichen  Tatsachen. 

Verehrung  der  Naturgewalten. 

Wenn  man  von  dem  Totenkult  und  dem  Seelenglauben, 
wie  es  sich  g^ebührt,  ausgeht,  so  kommt  man  dazu,  grosse  Teile 
der  religiösen  Anschauungen,  die  sich  in  den  geschichtlichen 
Zeiten  bei  den  europäischen  Völkern  finden,  zu  verstehen.  Wir 
gelangen  von  den  Familiengeistern  zu  den  Sippen-  und  Stammes- 
geistern, in  denen  der  Begriffeines  Gottes  bereits  nahezu  erreicht  ist. 
Wir  finden  es  auch  begreiflich,  dass  man  sich  die  Natur  überall 
belebt,  das  ganze  Dasein  des  Menschen,  jede  seiner  Tätigkeiten 
durch  dämonische  Wesen  beeinflusst  vorstellte.  Aber  wir  kommen 
doch  von  hier  aus  nicht  zum  Verständnis  aller  Erscheinungen, 
die  uns  beim  Beginn  der  Geschichte  bei  den  einzelnen  indo- 
germanischen Völkern  entgegentreten.  Wir  können  das  Dasein 
fester  Göttergestalten,  wie  sie  ja  doch  überall  vorliegen,  nicht 
erklären.  Ein  Stammesgott,  so  kann  man  wohl  annehmen,  mag 
zum  allgemeinen  Gott  einer  grössern  Gemeinschaft  geworden  sein, 
wenn  ein  Stamm  die  Herrschaft  über  andere  erlangt  hatte, 
aber  grössere  Reiche,  die  gewiss  schon  in  alter  Zeit  aufgerichtet 
sind,  hatten  keinen  langen  Bestand,  und  so  konnte  auch  die 
Stammesgottheit  nicht  dauern.  Wir  müssen  uns  also  nach  einer 
andern  Quelle  der  Entstehung  des  eigentlichen  Götterglaubens 
umsehen.  Eine  solche  finden  wir  zweifellos  in  der  Verehrung 
der  grossen  Naturgewalten.  Sie  wird  uns  von  verschiedenen 
indogermanischen  Stämmen  aus  den  historischen  Zeiten  berichtet, 
und  es  fragt  sich  nur,  wie  weit  sie  aus  alter  Zeit  ererbt,  oder 
wie  weit  sie  neu  ausgebildet  ist. 

Um  hierüber  zur  Klarheit  zu  kommen,  müssen  wir  uns 
doch  zunächst  wieder  an  die  Sprache  wenden. 

Von  den  zahlreichen  Gleichungen,  auf  denen  man  früher 
das  Gebäude  der  indogermanischen  Mythologie  errichten  wollte,  hat, 
wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  nur  eine  einzige  allen  Stürmen 
der  Kritik  standgehalten.     Das   ist  die  Benennung   eines  Gottes, 
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(lein  zugleich  das  l^Mwort  »Vater«  gegeben  wird,  gr.  Zevg  jiar/jQ, 
lat.  juppitcr,  aind.  Dijdtis  pifä.  Auch  das  Germanische  soll  an 
dieser  Gleichung  teilnehmen,  da  man  anord.  7»/.,  d.  Zw  verglichen 
hat.  Aber  man  muss  dieses  Wort  vvahrsclieinlich  dem  lat.  dlvus 
gr.  dTo::,  lit.  dri'tis  ^Gott'  gleichsetzen.  Ausserdem  fehlt  die 
Bezeichnung  »Vater«,  und  die  Kigenschaften  des  7'?'?/  lassen  eine 
V^ereinigung  mit  dem  Zcus-Juppiter  unmöglich  zu.  Wenn  das 
Germanische  ausscheidet  und  auch  andere  Sprachgruppen  den 
Ausdruck  nicht  mehr  kennen,  wenn  auf  indischem  Boden  die 
Gestalt  des  Dijäiis  pHä  verblasst  und  kaum  noch  zu  erkennen 
ist,  so  ist  das  nicht  allzu  auffallend.  Der  Ausdruck  ist  eben 
durch  andere  ersetzt,  und  bei  den  Indern  sind  mit  neuen 
religiösen  Vorstellungen  andere  Gestalten  aufgekommen. 

Das  Wort  idg.  '^djetts  gehört  einer  weit  verbreiteten  Wort- 
familie an,  der  die  Bedeutung  »Gott,  göttlich,  Licht,  Glanz,  Tag« 
eignet.  Ich  habe  in  der  Anmerkung  die  ganze  Sippe  zusammen- 
gestellt, in  einer  oder  der  andern  Form  und  auch  mit  der  Bedeutung 
»göttlich«  ist  sie  fast  in  allen  Sprachen  vorhanden.  Sie  zeigt  mit 
unbedingter  Sicherheit,  dass  dieser  Begriff  des  »Göttlichen«  schon 
im  Indogermanischen  geprägt  war.  Aus  der  Bedeutungsentwick- 
lung, den  diese  Wortfamilie  zeigt,  können  wir  kaum  viel  entnehmen. 
Ist  die  älteste  Bedeutung,  wie  ich  glaube,  »glänzend«,  so  hiesse 
'djeiLS  pqter^  nichts  weiter  als  »glänzender  Vater«.  Das  ist 
schliesslich  ein  Beiwort,  wie  wir  so  viele  haben.  Doch  bleibt  es 
charakteristisch ,  dass  dieser  Ausdruck  in  mehreren  Sprachen 
durch  Jahrhunderte  hindurch  fest  haftet.  Aber  es  ist  nicht  allein 
das  Wort  alt,  sondern  es  werden  auch  gewisse  Eigenschaften 
einem  Gotte  an  verschiedenen  Stellen  in  so  gleicher  Weise  bei- 
gelegt, dass  wir  es  unbedingt  trotz  abweichender  Bezeichnung 
mit  derselben  Göttergestalt  zu  tun  haben.  Dieser  'Donnergotfj 
wie  wir  ihn  kurz  nennen  wollen,  ist  der  Herr  des  Gewitters,  des 
Blitzes  und  Donners.  Für  den  Zeus-Juppiter  der  Griechen  und 
Römer  braucht  das  nicht  weiter  erhärtet  zu  werden.  Bei  den 
Germanen  steht  Donar  (Thorr)  und  nicht  Ziu  in  dieser  Eigen- 
schaft dem  südlichen  Gotte  gleich,  und  bei  den  Litauern  treffen 
wir  in  dem  Perkünas^  bei  den  Slaven  in  dem  Perunü  dieselbe 
Göttergestalt  an. 

In  gleicher  Weise  ist  dem  Donnerer  bei  vielen  Völkern  die 
Eiche  heilig. 

Der  Blitz,    so  hat  man  beobachtet,    schlägt  zwanzigmal  so 
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oft  in  die  Eiche  als  in  die  Buche.  Den  Schluss,  den  man  daraus 
in  der  Urzeit  zog,  können  wir  leicht  verstehen.  Der  Donnergott 
nimmt  seinen  Wohnsitz  in  der  Eiche.  Die  Zeugnisse  daRir  sind 
längst  gesammelt.  Aus  den  ragenden  Wipfeln  der  Dodonäischen 
Eichen  vernahm  man  die  EntSchliessungen  des  Zevg  (p7]yovaTog. 
Nach  Livius  i,  10  wird  der  Jupite7'  feretriits  in  einer  uralten 
Eiche,  die  den  Hirten  heilig  war,  verehrt.  Dasselbe  gilt  von  den 
Kelten  und,  wie  allgemein  bekannt,  von  den  Germanen.  Bei 
Geismar  in  Hessen  fällte  Bonifatius  die  hohe  Eiche,  die  man 
Donareseih  nannte.  Bei  den  Litauern  bedeutet  der  Name  des 
Donnergottes  Perkiinas  auch  Donner,  und  auch  die  alten  Slaven 
verehrten  den  Penmü,  den  Donnergott,  in  der  Eiche.  Diese 
sachlichen  Zeugnisse  werden  durch  die  Sprache  bestätigt.  Das 
litauische  Perkiinas  'Donnergott'  bedeutet  nichts  weiter  als  Eichen- 
gott. Wie  der  dodonäische  Zeus  (pi^yovaTog  heisst,  abgeleitet  von 
<pf]yög  ^Eiche',  so  ist  Perkünas  abgeleitet  von  idg.  "^perk^u^ 
1.  quercus,  ahd.  fovha  "Eiche'. 

Man  wird  also  mit  Notwendigkeit  zu  der  Annahme  geführt, 
dass  mindestens  der  Glaube  an  ein  göttliches  Wesen  höherer 
Art  schon  in  der  Urzeit  vorhanden  war. 

Mit  den  Vorstellungen,  die  sich  auf  europäischem  Boden 
klar  herausstellen,  wollen  die  indischen  schwer  übereinstimmen. 
Der  Dyäus  ist  bei  den  Indern  kaum  noch  zu  erkennen.  Er  tritt 
gegenüber  andern  Göttergestalten  sehr  zurück.  Indra  aber,  in 
dem  man  den  Blitzgott  gesehen  hat,  ist  nicht  der  Gott  des 
Gewitters.  Die  Wasser,  die  er  herbeischafft,  stammen  nicht 
aus  dem  Himmel,  sondern  aus  den  Bergen,  die  er  geöffnet  hat. 
Seine  zweite  Haupttat,  die  Bezwingung  der  Panis  und  die 
Gewinnung  der  Kühe,  zeigt  Züge,  die  wir  übereinstimmend  beim 
Herakles  antreffen,  die  Vorstellung  der  Schlangentötung,  des 
dreiköpfigen  Ungeheuers,  weist  auf  ganz  andere  Anschauungen 
hin,  vielleicht  auf  den  babylonischen,  jedenfalls  einen  asiatischen 
Kulturkreis.  Man  kann  aber  ganz  gut  auf  das  Indische  verzichten. 
Die  Abweichungen,  die  dieser  Kulturkreis  bietet,  erklären  sich 
zur  Genüge  aus  der  Sonderentwicklung,  auf  die  wir  oben  schon 
hingewiesen  haben.  Ist  doch  auch  das  Verschwinden  von  Götter- 
gestalten durchaus  nicht  sonderbar,  vielmehr  durch  zahlreiche 
Beispiele  zu  belegen. 

Welcher  religiöse  Inhalt  dem  Beiwort  »Vater«  anhaftet, 
vermag    ich  nicht    mit  Sicherheit    zu   sagen.     Am  ehesten  weist 
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dieses  doch  auf  eine  Übertragung  von  Anschauungen  hin,  die 
von  den  Menschen  hergenommen  sind.  Der  »Vater«  könnte  sehr 
wohl  der  »Stammesahn«  gewesen  sein.  Jedenfalls  setzt  der 
Ausdruck  ein  ziemlich  inniges  Verhältnis  zu  der  Göttergestalt 
voraus. 

Neben  dem  Vater  Zeus  steht  vielfach  eine  Mutter  Erde, 
aber  nur  in  wenigen  Fällen  ist  diese  die  Gemahlin  des  höchsten 
Gottes,  und  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  dieses  Paar  nicht 
von  Anfang  an  verbunden  war.  Der  Himmelsgott  wird  freilich, 
da  man  auf.  Erden  das  Bild  der  Ehe  vor  Augen  hatte,  bei  allen 
Völkern  eine  Gemahlin  gehabt  haben,  aber  diese  wird  in  dem 
Kult  der  Männer  zurückgetreten  sein,  während  die  Erdgöttin  eine 
selbständige  Gestalt  darstellt,  deren  Kult  ausserordentlich  verbreitet 
war.  Freilich  war  dieser  keineswegs  auf  indogermanische  Völker 
beschränkt,  tritt  vielmehr  bei  ihnen  scheinbar  zurück,  weil  wir 
es  wohl  im  wesentlichen  mit  einer  Frauengottheit  zu  tun  haben» 
Trotzdem  lässt  sich  ihre  Stellung  nicht  verkennen. 

Dieterich  hat  in  dem  Archiv  für  Religionswissenschaft  8,  i  fif. 
zahlreiche  Züge  zusammengetragen,  die  für  die  uralte  Bedeutung 
der  »Mutter  Erde«  Zeugnis  ablegen.  Ob  nun  diese  Gestalt  in 
das  indogermanische  Altertum  zurückgeht  oder  nicht,  ist  ziemlich 
gleichgültig,  jedenfalls  ist  sie  vorhistorisch,  und  vorhistorisch  ist 
auch  die  Vorstellung  von  der  heiligen  Ehe,  dem  legog  yd^ogy 
von  Himmel  und  Erde.  Wir  werden  durchaus  nicht  annehmen, 
dass  die  Erde  und  der  Himmel  als  göttliche  Erscheinungen  eine 
hervorragende  Stellung  eingenommen  haben,  dass  sie  etwa  die 
obersten  Götter  gewesen  seien,  aber  sie  waren  allgemein  verbreitet, 
sie  waren  am  tiefsten  in  das  Leben  der  Völker  eingesenkt,  und 
sie  konnten  daher  dauern,  während  andere  Göttergestalten  nicht 
solche  allgemeine  Geltung  hatten  und  daher  durch  andere  ersetzt 
wurden.  Aber  freilich  tritt  uns  hier  sogleich  eine  Frage  entgegen 
und  verlangt  eine  Antwort.  Wie  weit  hängen  die  Anschauungen 
von  einer  Erdgöttin  auf  indogermanischem  Gebiet  mit  den  Vor- 
stellungen zusammen,  die  wir  in  Vorderasien  finden.  Die  Erd- 
göttin wurde  auch  dort  weithin  verehrt.  Hat  die  merkwürdig 
ausgebildete  orientalische  Gestalt  die  europäische  beeinflusst  .?^ 
Auch  religiöse  Anschauungen  können  wandern,  wie  man  durch- 
aus nicht  bezweifeln  darf,  und  man  wird  nicht  so  sehr  fehlgehen, 
wenn  man  eine  frühzeitige  Einwirkung  Asiens  auf  Europa  annimmt. 
Verhältnismässig   deutlich    finden    wir  eine   derartige  Kulturüber- 


i8.  Mythologie  und  Religion.  509 


tragung  in  dem  Hammer,  der  dem  Thorr  als  Attribut  beigelegt 
wird.  S.  Müller  vermutet,  dass  er  mit  der  Doppelaxt  des  kretischen 
Zeus  zusammenhängt.  Ist  das,  wie  ich  glaube,  richtig,  so  werden 
die  Anschauungen  von  den  indogermanischen  Göttergestalten 
wieder  sehr  schwankend.  Denn  da  die  Quellen  über  die  germa- 
nische Mythologie  erst  seit  der  christlichen  Ära  zu  fliessen 
beginnen,  so  kann  hier  wieder  vieles  erst  durch  junge  Entlehnung 
entstanden  sein.  Und  so  ist  denn  gerade  bei  der  Erdgöttin  der 
Gedanke  nicht  auszuschliessen,  dass  sich  neben  uralten  ein- 
heimischen Vorstellungen  auch  neue  von  aussen  her  hinzugesellt 
haben,  ohne  dass  wir  imstande  wären,  beide  genügend  von- 
einander zu  sondern. 

Der  Wagen  ist  mit  dem  Kult  der  Erdgöttin  auf  das  engste 
verbunden.  Wir  wissen  dies  von  der  germanischen  Nerthus  und 
von  der  altgallischen  Göttin,  die  Gregor  von  Tours  Berecynthia 
nennt.  Dazu  zeugen  von  einem  ausgebildeten  Kult  die  mannig- 
fachen Modelle  bronzener  Wagen,  die  sich  in  der  Erde  erhalten 
haben.  Gerade  an  diesen  Modellen  wird  sich  entscheiden  lassen, 
wie  weit  junge  Einflüsse  vorliegen.  Dass  die  Verehrung  der 
»Mutter  Erde«  mit  dem  Ackerbau  zusammenhängt,  dürfte  sich 
kaum  leugnen  lassen.  Es  geht  dies  aus  der  Verwendung  des 
Wagens  deutlich  hervor. 

Die  wunderbare  Macht  des  Feuers  musste  in  der  Urzeit 
noch  mehr  hervortreten  als  in  den  spätem  Epochen.  Jedes 
Haus  hatte  sein  Herdfeuer,  das,  wenn  es  verlosch,  nur  mit  Mühe 
wieder  angezündet  werden  konnte.  Wenn  einfache  Menschen 
fast  in  allem  etwas  Göttliches  sehen,  so  ist  es  selbstverständlich, 
dass  sie  gerade  in  dem  Feuer,  das  so  segensreich,  aber  auch 
so  verderblich  wirken  konnte,  eine  Gottheit  erblickten  und  sie 
verehrten. 

Die  Tatsachen  entsprechen  dieser  Voraussetzung,  so  gut  sie 
überhaupt  entsprechen  können,  wobei  man  nur  nicht  vergessen 
darf,  dass  die  gleichen  Anfänge  im  Laufe  der  Zeit  zu  ganz 
verschiedener  Entwicklung  führen  können.  »Im  indoiranischen 
Zeitalter«,  sagt  Oldenberg  Religion  des  Veda  103,  »stand  das 
Feuer  im  Mittelpunkt  eines  hochentwickelten  Kultus;  ihm  war 
die  Pflege  eines  Priesterstandes  gewidmet,  dessen  Glieder  wahr- 
scheinlich als  »Feuerleute«  nach  ihm  benannt  wurden,  und  die 
nicht  nur  durch  das  Feuer  den  Göttern,  sondern  auch  dem  Feuer 
selbst    Darbringungen    und  Verehrung    widmeten.«     Diese   Sitte, 
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dem  r>uer  selbst  Gaben  zu  bringen,  kehrt  auch  bei  Griechen 
und  Römern  wieder.  Als  iranischer  Volksstamm  verehren  auch 
die  Perser  und  die  Skythen  das  F'euer,  und  auch  den  Litauern  ist 
das  Herdfeuer  heilig  als  j{g7i}s  svmta;  es  wird  verehrt  als  Herrin 
Pojüke  oder  heilige  Herrin  sventa  ponike  und  mit  Eigennamen 
als  Matcrgabia,  Polcngabia  und  männlich  als  Jagaubis.  Von 
den  alten  Preussen  berichtet  Peter  von  Dusberg,  dass  der  Papa 
genannt   Crive:  fovebat  etiani  proiit  in  Uge  vetcri  jugcDi  ignein. 

Am  auffälligsten  ist  bei  der  Verehrung  des  Feuers,  dass 
der  männliche  Feuergott  der  Indoiranier  zu  einer  Herdgöttin  bei 
den  Griechen  und  Römern  geworden  ist.  Oldenberg  schliesst 
daraus,  dass  diese  Verehrung  des  P'euers  in  der  Urzeit  noch  ganz 
schattenhaft  gewesen  sein  müsse.  Nach  allen  Analogien  muss 
man  gerade  das  Gegenteil  annehmen.  Man  kann  daher  billig 
bezweifeln,  ob  die  Gestalt  der  Vesta-Hestia  irgend  etwas  mit 
dem   Agni    zu  tun  hat. 

In  einer  geistreichen  Studie  hat  Leopold  von  Schröder  den 
Agni  dem  Apollo  gleichgesetzt,  und  in  der  Tat  zeigen  die  beiden 
Göttergestalten  die  auffälligste  Verwandtschaft,  so  dass  man  an 
irgend  einem  Zusammenhang  nicht  zweifeln  kann,  aber  ob  dieser 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  beide  Völker  die  Gestalt  aus  der 
Urheimat  mitgebracht  haben,  oder  ob  sie  aus  einer  gemeinsamen 
Quelle  stammt,  lässt  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden.  Den  übrigen 
Völkern  fehlt  die  Gestalt  Ag7ti-Apollo  gänzlich,  was  mir  eher  auf 
Entlehnung  als  auf  Urverwandtschaft  zu  deuten  scheint.  Scheiden 
wir  nun  den  Agni  aus,  so  können  wir  bei  Griechen,  Römern, 
Litauern  und  Skythen  eine  Herdgöttin  nachweisen.  Überein- 
stimmend tritt  sie  als  Persönlichkeit  nicht  bedeutend  hervor,  aber 
sie  hat  trotzdem  sicher  eine  grosse  Bedeutung  gehabt,  weil  eben 
das  Feuer  in  jedem  Haushalt  vorhanden  war.  Das  Feuer, 
namentlich  das  durch  Reiben  von  Holz  entzündete  heilige  Feuer 
hat  nach  den  Anschauungen  der  meisten  Völker  eine  reinigende 
Kraft.  Auch  diese  Vorstellung  kann  schon  seit  uralten  Zeiten 
vorhanden  gewesen  sein.  Noch  grösser  muss  die  Bedeutung 
des  Feuers  geworden  sein,  als  man  die  Toten  verbrannte. 

Wenn  sich  der  Agni  der  Inder  zweifellos  als  ein  Feuergott 
erweisen  sollte,  so  möge  man  bedenken,  dass  für  die  Anschauungen 
eines  einfachen  Volkes  das  Feuer  nicht  überall  dasselbe  ist. 
Besitzen  wir  dafür  doch  auch  zwei  oder  mehr  indogermanische 
Ausdrücke,  die  sicher  etwas  Verschiedenes  bedeutet  haben. 
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Wie  dem  Feuer,  wird  auch  dem  Wasser,  namentlich  den 
fliessenden  Quellen  und  Strömen  Verehrung  dargebracht.  Aus 
dem  klassischen  Altertum  ist  das  zur  Genüge  bekannt,  vgl.  z.  B. 
Wissowa  Religion  und  Kultus  der  Römer,  ebenso  von  den 
Germanen,  vgl.  Mogk  Germanische  Mythologie  S.  156  ff.  Zahl- 
reiche Zeugnisse  finden  sich  auch  bei  nicht  indogermanischen 
Völkern.  Dass  es  nicht  zur  Ausbildung  eines  besondern  Gottes 
der  Gewässer  gekommen  ist,  erscheint  selbstverständlich,  da  man 
eben  in  jedem   Wasser  eine  besondere  Gottheit  erblickte. 

Und  schliesslich  werden  auch  die  Winde  als  göttliche 
Wesen  betrachtet,  denen  man  Opfer  darbringen  musste.  Auch 
hier  umfassen  die  Zeugnisse  fast  alle  Völker. 

Sonne  und  Mond. 

Die  beiden  grossen  Himmelskörper  wird  man  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  verehrt  haben.  Hatte  man  doch  jede  wichtige 
Erscheinung  in  der  Natur  vergöttlicht.  Aber  zweifellos  haben 
diese  beiden  Gestalten  keine  grosse  Bedeutung  gehabt,  sie  treten 
gegenüber  andern  zurück,  wenngleich  dem  Mond  vielleicht  eine 
höhere  Bedeutung  als  der  Sonne  zukam.  Denn  nach  einem 
weit  verbreiteten  Volksglauben  sind  die  Phasen  des  Mondes  von 
Einfluss  auf  alles  Wachstum.  Aber  die  beiden  Gestalten  sind 
doch  so  schattenhaft,  dass  wir  kaum  bestimmte  Züge  zu  erkennen 
vermögen.  Sie  sind  in  der  Hauptsache  durch  andere  Götter 
ersetzt.  Natürlich  kann  sich  an  einzelnen  Stellen  ein  besondrer 
Kult  der  Sonne  oder  des  Mondes  ausgebildet  haben.  Aus  der 
nordischen  Bronzezeit  stammt  das  Bild  der  Sonne  auf  einem 
Wagen;  es  gibt  Kunde  von  einem  Kult,  von  dem  wir  sonst 
kaum  etwas  wissen. 

Wenn  die  Sonnenverehrung  bei  den  Indogermanen  ent- 
schieden zurücktritt,  so  stimmt  das  auch  zu  den  angenommenen 
Ursitzen  in  nördlichen  Breiten.  Hier  konnte  tatsächlich  die  Sonne, 
die  im  Süden  alles  unbarmherzig  vernichtet,  keine  grosse  Ver- 
ehrung erlangen. 

Weiter  möchte  ich  vorläufig  nicht  gehen,  wenn  es  mir  auch 
wahrscheinlich  ist,  dass  neben  den  erwähnten  noch  andere  fest 
ausgeprägte  Göttergestalten  vorhanden  gewesen  sind.  Da  zwischen 
der  erschlossenen  Kultur  der  Indogermanen  und  den  in  den 
ältesten   geschichtlichen  Zeiten  vorliegenden   kein  Bruch  besteht, 
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sondern  nur  eine  regelrechte  Entwicklung  in  den  gleichen  Bahnen, 
so  wird  auch  für  die  Entwicklung  des  Götterglaubens  nur  ein 
allmähliches  Fortschreiten  anzunehmen  sein.  Wir  werden  aber 
nicht  zu  sichrer  Erkenntnis  kommen,  weil,  wie  bemerkt,  die 
nordeuropäischen  Quellen  um  Jahrhunderte  jünger  sind  als  die 
des  Südens,  und  wir  nicht  wissen  können,  was  in  der  Zwischen- 
zeit nach  dem  Norden  an  fremden  Vorstellungen  durchgedrungen 
ist.  Nur  die  Sprache  könnte  hier  wie  in  andern  Fällen  das  höhere 
Alter  der  Vorstellungen  erweisen.  Entsprechungen  zwischen 
Nord-  und  Südeuropa  sind  indessen  so  gut  wie  nicht  vorhanden. 
Das  kann  nicht  weiter  auffallen,  da  sich  aus  der  Fülle  der  vor- 
handenen Göttergestalten  immer  nur  wenige  mit  dem  gleichen 
Namen  erhalten  haben. 

Anderseits  gibt  es  aber  auch  doch  Bezeichnungen  gött- 
licher Wesen  in  verschiedenen  Sprachen,  die  auffallend  anein- 
ander anklingen.  Mag  auch  aind.  Gaiidharväs,  wie  wir  heute 
wissen,  dem  griech.  KevxavQog  nicht  genau  entsprechen,  dass 
die  beiden  Worte  zusammengehören,  wird  man  kaum  leugnen 
können.  Es  ist  sehr  bequem,  die  Gleichung  abzulehnen,  weil 
sie  zu  den  Lautgesetzen  nicht  stimmt;  aber  damit  schaffen  wir 
das  Problem,  das  nun  doch  einmal  allen  Skeptikern  zum  Trotz 
besteht,  nicht  aus  der  Welt.  Diesem  einen  Beispiel  reihen  sich 
andere  an.  Da  wir  aber  mit  den  sprachlichen  Gleichungen  vor- 
derhand nichts  anfangen  können,  so  beschränken  wir  uns  darauf, 
sie  in  der  Anmerkung  zu  verzeichnen. 

Wir  können  also  nur  wenige  Göttergestalten  als  indo- 
germanisch nachweisen;  aber  dass  wir  überhaupt  einige  nach- 
weisen können,  ist  doch  ein  Ergebnis  von  höchster  Bedeutung.  Die 
Gestalt  des  Donnerers  zeigt,  dass  den  Indogermanen  die  Erkenntnis 
eines  göttlichen  Wesens  höherer  Art  aufgegangen  war,  und  in 
Juppiter,  Zevg,  Donar,  Perkünas  liegt  doch  unzweifelhaft  die  Personi- 
fikation einer  Naturkraft  vor,  ebenso  wie  in  der  'Eoxia,  Vesta  und 
in  der  lit.  ugnis  sventa.  Diese  Verehrung  der  einfachsten  Natur- 
gewalten, ist  aber  auch  bei  einer  Reihe  von  indogermanischen 
Völkern  ausdrücklich  bezeugt.  So  verehren  die  Perser  nach  Herodot 
1,131  den  Himmel,  die  Sonne  den  Mond,  die  Erde,  das  Feuer  und 
die  Winde,  und  die  Skythen  den  Zeus,  die  Erde  und  die  Hestia. 
Unter  den  germanischen  Göttern  nennt  Caesar  BG,  6,  21  Solem  et 
Vulcanum  et  Liinam.  Wir  können  also  mit  nicht  geringer  Wahr- 
scheinlichkeit   sagen,    dass    sich    ein    gewisser    Naturkultus    dem 
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Seelenglauben  zur  Seite  gestellt  hat.  Doch  bleibt  es  aussichtslos, 
die  einzelnen  Stufen  dieses  Entwicklungsganges  klarlegen  zu 
wollen.  Nicht  unwahrscheinlich  hängt  dieser  Fortschritt  mit  dem 
Aufkommen  der  Feuerbestattung  zusammen,  oder  vielmehr  sie 
ist  ein  deutliches  Anzeichen  jener  Wandelungen. 

Dass  neben  diesen  allgemeinen  Gestalten  an  einzelnen  Orten 
besondere  Göttergestalten  verehrt  wurden,  darf  man  als  ziemlich 
sicher  voraussetzen.  Wenn  wir  die  Überlieferung  nach  diesem 
Gesichtspunkt  ins  Auge  fassen,  zeigt  sich,  dass  alles  das  vor- 
kommt, was  wir  sonst  auf  Erden  antreffen.  Wir  finden  den 
Tierkultus,  die  Verehrung  lebloser  Gegenstände,  also  eine  Art 
Fetischismus,  und  selbst  der  Stein  erhält  an  verschiedenen  Stellen 
göttliche  Ehren.  Es  ist  nicht  gesagt,  dass  alle  diese  Anschauungen 
immer  nebeneinander  gestanden  haben,  auch  nicht,  dass  sich  die 
eine  aus  der  andern  entwickelt  hat.  Auch  auf  religiösem  Gebiet 
sind  Rückschritte  möglich,  was  zu  erwägen  man  nie  vergessen  darf. 

Nach  ganz  gewöhnlichem  Vorgang  werden  nun  auf  einen 
Gott  die  Züge  andrer  Götter  übertragen.  Es  hängt  dies  damit 
zusammen,  dass  neben  dem  Hauptgott  die  Masse  der  übrigen 
göttlichen  Gestalten  steht,  und  dass  es  eben  ein  eigentümlicher 
Zug  der  altern  Epochen  ist,  jede  Tätigkeit  einer  besondern 
Gottheit  zuzuschreiben.  W^ir  haben  die  Entwicklung  aus  der 
Vielheit  zur  Einheit  schon  in  der  Sprache  kennen  gelernt,  vergl. 
das  oben  i,  235  f.  Ausgeführte;  in  der  Entwicklung  der  religiösen 
Anschauungen  wird  es  kaum  anders  gewesen  sein.  Wenn  im 
Griechischen  die  einzelnen  Götter  zahllose  Beinamen  haben,  so 
können  darin  ursprünglich  selbständige  Götter  vorliegen.  Wenn 
aber  in  fortgeschrittenern  Zeiten  einheitlichere  Gestalten  mit 
grösserer  Machtfülle  durchgedrungen  sind,  tritt  in  den  untern  Volks- 
schichten wieder  das  Bestreben  auf,  sie  in  Einzelgestalten  auf- 
zulösen. Die  Entwicklung  der  Religion  vollzieht  sich  eben  nicht 
in  grader  Linie,  sondern  zeigt  Rückschritte  und  mannigfache 
Kreuzungen;  sie  hängt  zweifellos  auch  mit  der  Gestaltung  der 
Gesellschaft  zusammen.  Wo  deren  Formen  einheitlich  sind,  da  ist 
auch  der  Glaube  einheitlich,  wo  verschiedene  Schichten  und  Stände 
nebeneinander  liegen,  muss  eine  grössere  Mannigfaltigkeit  eintreten. 

Der  Ort  der  Gottesverehrung. 

Der  Art  der  Gottesverehrung  entspricht  der  Ort,  wo  man 
die    Götter    verehrte.     Bei    den    Persern    geschah    dies    auf    den 
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Höllen  der  l^crgc,  und  die  Funde  auf  den  Bergen  Deutschlands 
geben  Kunde  davon,  dass  dies  auch  für  unser  Land  zutrift"t,  wie 
nicht  minder  für  andere  Gegenden.  Ms  mag  dies  z.  T.  mit  der 
Siedelung  zusammenhängen,  da  man  die  Wohnung  nicht  selten 
um  des  natürlichen  Schutzes  willen  auf  Bergeshöhen  gründete. 
In  ausgedehntem!  Masse  aber  erscheinen  einzelne  mächtige 
Bäume  und  Wälder  als  Stätten  der  Verehrung.  Die  Belege  dafür 
sind  überwältigend  reichhaltig.  Ich  gebe  hier  nur  einige.  Die 
ältesten  Zeugnisse  für  den  Waldkultus  der  Germanen  legt  Tacitus 
ab,  Germ.  9  und  39.  »Bei  den  Litauern«,  sagt  Usener  Götter- 
namen 113,  »war  die  Verehrung  heiliger  Bäume  und  Haine  so 
eingewurzelt,  dass  sie  noch  im  14.  Jahrh.  die  Klippe  war,  an 
der  die  Missionstätigkeit  des  Hieronymus  von  Prag  scheiterte ; 
die  Weiber  klagten,  das  Haus  Gottes  werde  ihnen  genommen, 
wo  sie  sich  Regen  und  Sonnenschein  geholt  hätten.«  Nicht 
anders  steht  es  bei  den  Slaven,  wie  die  Zeugnisse  übereinstim- 
mend berichten,  und  bei  andern  Völkern.  Alles  dieses  weist 
ebenfalls  auf  eine  Art  Naturgottesdienst,  die  Verehrung  höherer 
Gewalten  hin,  stimmt  aber  nicht  zu  dem  einfachen  Seelenglauben. 
Zugleich  aber  legt  es  unweigerÜch  Zeugnis  für  die  einstigen  Wohn- 
sitze ab,  da  sich  derartige  Anschauungen  nur  in  einem  Wald- 
gebiet haben  entwickeln  können. 

Dass  neben  den  lebendigen  Baum  als  Sitz  der  Gottheit 
auch  der  abgestorbene,  gestürzte  treten  konnte,  versteht  man 
leicht,  und  von  da  zur  Verehrung  einer  aus  einem  derartigen 
gestürzten  Baum  hergestellten  Säule  ist  der  Weg  nicht  weit.  Es 
führen  auch  von  dieser  Seite  der  religiösen  Anschauung  wieder 
manche  Wege  zum  Fetischismus  zurück. 

Festgefügte  Tempel  hat  es  sicher  in  alter  Zeit  nicht  gegeben. 
Auch  in  diesem  Punkte  stimmen  die  Zeugnisse  gut  überein,  und 
selbst  die  Sprache  gibt  einige  Kunde,  indem  sich  die  Ausdrücke 
für  »Tempel«  in  ihrer  Entwicklung  aus  andern  Begriffen  wie 
»Wald,  Baum«  verfolgen  lassen.  Zweifellos  war  auch  das  Grab, 
insbesondere  das  Grab  der  Heroen  eine  Kultstätte. 

Opfer  und  Zauber. 
Dass    man    den  Göttern   opfern    muss,    ist    eine    weit    ver- 
breitete Vorstellung.     Man  bringt  ihnen  im  wesentÜchen  das  dar, 
was  man  selbst  verzehrte,  und  darin  kann  man  ziemlich  klar  den 
Ursprung    dieser  Sitte,    zugleich    aber    die  Herkunft    der    Götter 
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erkennen.  Wir  finden  das  Opfer  in  engster  Verbindung  mit  dem 
Totenkultus,  und  es  ist  vielfach  nichts  weiter  als  die  den  Toten 
dargebrachte  Speise  und  der  Trank,  den  man  ihnen  reichte. 
Diese  dem  Toten  zu  spenden,  war  eine  sittliche  Verpflichtung, 
da  der  Tote  ohne  Gaben  zu  Hunger  und  Not  verdammt  war. 
Zugleich  wirkte  die  Furcht  vor  der  Rache  des  Verstorbenen  mit. 
Diese  Totenopfer  brachte  natürlich  jeder  Hausvater  seinen  Ver- 
storbenen dar,  und  er  war  jedenfalls  mit  der  Art  und  Weise, 
wie  die  Spende  ausgeübt  wurde,  wohl  vertraut. 

Da  nun  auch  die  Sippe  ihren  Ahnherrn  verehrte,  so  wurden 
auch  diesem  Opfer  dargebracht,  wohl  nicht  von  jedem  einzelnen, 
sondern  von  dem  Vorsteher,  dem  Leiter,  dem  »König«  der  Sippe. 
Wir  können  noch  deutlich  erkennen,  wie  einst  die  »Könige«  die 
Sippenführer  gewesen  sind.  Denn  zu  ihren  Obhegenheiten  gehört 
in  unserm  ganzen  Kulturkreis  die  Pflicht,  die  Opfer  darzubringen, 
und  die  höchste  priesterliche  Würde  ist  mit  ihrem  Amt  verbunden. 
Als  in  Attika  und  in  Rom  das  Königtum  abgeschafft  war,  da 
blieb  doch  immer  noch  der  ßaodevg  und  der  reji'  als  Priester  übrig. 

Speise  und  Trank  erhalten  den  Körper,  aber  nach  uraltem, 
schliesslich  noch  heute  bestehendem  Volksglauben  gehen  auch 
die  besondern  Eigenschaften  des  Tieres,  das  genossen  wird,  in 
den  Verzehrer  über.  Daher  i.sst  man  das  Fleisch  der  verstorbenen 
Väter,  um  ihre  Kraft  und  Eigenschaften  zu  erhalten,  darum  trinkt 
man  das  Blut  des  erschlagenen  Feindes,  um  dessen  Kraft  in  sich 
aufzunehmen. 

So  tritt  denn,  wie  Oldenberg  Rehgion  des  Veda  S.  359 
bemerkt  hat,  auch  beim  Opfer  das  Bestreben  hervor,  eine  Über- 
einstimmung zwischen  den  Eigenschaften  des  Gottes  und  der  ihm 
dargebrachten  Gabe  herzustellen.  Deutlich,  wenn  auch  entfernt 
nicht  ausnahmslos,  zeigt  sich  das  Streben,  das  Opfertier  dem 
Gott  vor  allem  im  Geschlecht,  aber  auch  in  der  Farbe  und  andern 
Eigenschaften  nachzubilden. 

»Diese  auch  bei  Naturvölkern  wiederkehrende  Erscheinung 
wird  durch  den  etwas  vagen  Gedanken,  dass  der  Gott  das  ihm 
ähnliche  Tier  besonders  gern  sieht,  wohl  nicht  erschöpfend 
erklärt.  Man  wird  auf  die  so  verbreitete  Vorstellung  zurück- 
zugehen haben,  dass  jedes  Tier,  wenn  man  es  verspeist,  dem 
Esser  seine  besondere  Eigenschaften  mitteilt.  So  wird  auch  der 
Gott,  dessen  Stärke  die  Opfermahlzeit  mehren  soll,  die  höchste 
Zunahme  von  Substanz  in  der  eben  für  ihn  geforderten  Beschaffen- 
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hcit  durch  das  \'crzehren  des  ihm  homogensten  Tieres  erfahren. 
Für  Indra,  dessen  Wesen  strotzende  MännHchkeit  ist,  der  in  den 
Liedern  zu  zahllosen  Malen  ein  Stier  genannt  wird,  finden  wir 
den  Stier  als  häufiges  Opfertier;  ferner  den  Büffel,  mit  dem  der 
gewaltige  Gott  gleichfalls  gern  verglichen  wird.  Bei  bestimmten 
Opfern  tritt  neben  den  Stier  des  Indra  ein  rötlicher  Ziegenbock 
für  die  beiden  Agvin  —  »denn  von  rötlicher  Farbe  gleichsam 
sind  die  Agvin«  heisst  es  —  und  ein  weibliches  Schaf  von 
bestimmten  Eigenschaften  für  Sarasvati.  Für  Agni,  den  rauch- 
umwölkten Gott,  gibt  es  das  Opfer  eines  Ziegenbockes  mit 
schwarzem  Halse;  die  Sonne  und  der  Totengott  Jama  erhalten 
zwei  Ziegenböcke,  den  einen  weiss,  den  andern  schwarz;  beim 
Opfer  an  die  der  Lebens-  und  Zeugungskraft  beraubten  Manen  wird 
Gewicht  darauf  gelegt,  ihnen  nicht  einen  Widder,  sondern  einen 
Hammel  darzubringen.« 

Was-Oldenberg  für  das  indische  Altertum  festgestellt  hat, 
tritt  uns  im  Griechischen  überall  entgegen.  Odysseus  opfert 
den  Toten  »erst  von  Honig  und  Milch,  von  süssem  Weine  das 
zweite  und  das  dritte  von  Wasser,  mit  weissem  Mehle  bestreut«. 

Dann  gelobte  ich  flehend  den  Luftgebilden,  den  Toten, 

Wenn  ich  gen  Ithaka  kam,  eine  Kuh,  unfruchtbar  und  fehllos, 

In  dem  Palaste  zu  opfern  und  köstliches  Gut  zu  verbrennen, 

Und  für  Teiresias  noch  besonders  den  stattlichsten  Widder 

Unsrer  ganzen  Herde  von  schwarzer  Farbe  zu  schlachten  (Od.  1 1,  50  ff.). 

Im  zweiten  sibyllinischen  Orakel  wird  für  Hades-Pluton  ein 
schwarzes  Rind  geopfert,  der  Hera  Basileia  eine  weisse  Kuh, 
dem  Apollon  ein  Ziegenopfer.  Der  jungfräulichen  Pallas  Athene 
verspricht  Diomedes  eine  Färse.  Diese  Zeugnisse  lassen  sich 
leicht  vermehren. 

»Durchgehender  Grundsatz  des  altrömischen  Zeremonial- 
gesetzes«,  sagt  Wissowa  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  348, 
»ist  es  zunächst,  dass  allen  männlichen  Gottheiten  männliche,  den 
weiblichen  weibliche  Opfertiere  geschlachtet  werden ;  aber  auch 
ausser  dieser  Übereinstimmung  des  Geschlechtes  sucht  man  eine 
gewisse  innere  Beziehung  zwischen  der  Beschaffenheit  des  Opfer- 
tieres und  dem  Wesen  der  Gottheit,  der  es  dargebracht  wird, 
auf:  die  Himmelsgottheiten  Juppiter  und  Juno  erhalten  mit  Vor- 
liebe schneeweisse  Rinder,  Gottheiten  der  Unterwelt  und  des 
Todes  Opfertiere  von  dunkler,  Gottheiten  des  Feuers  solche  von 
brandroter    Farbe,    trächtige    Tiere    bilden    eine    passende   Dar- 
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bringung  für  die  alles  in  ihrem  Schosse  zur  Reife  bringende 
Tellus  und  ihre  Genossin  Ceres.« 

Zum  Opfer  wird  alles  verwendet,  was  dem  Menschen  zur 
Nahrung  diente.  Wir  finden  daher  in  erster  Linie  die  Haustiere, 
und  natürlich  die  am  meisten,  die  am  häufigsten  vorhanden 
waren  und  in  besonderm  Masse  zur  Nahrung  dienten,  Rind, 
Schaf,  Ziege,  Schwein,  auch  das  Ross  und  andere.  Wir  können 
daher  aus  den  Opfertieren  die  hauptsächlichsten  Haustiere 
erschliessen.  Ausgeschlossen  waren  bei  den  Indern,  wie  Olden- 
berg  Religion  des  Veda  S.  35  5  f.  bemerkt,  wenigstens  von  der 
regelmässigen  Verwendbarkeit  beim  Opfer  die  Tiere,  die  dem 
menschlichen  Genuss  nicht  oder  doch  nicht  regelmässig  und  nur 
in  zweiter  Linie  zugehörten:  Das  Schwein,  der  Hund,  Wild, 
Geflügel,  Fische.  Das  wird  auch  bei  den  übrigen  Völkern  nicht 
anders  gewesen  sein. 

Zu  den  Opfergaben  gehört  bei  besondern  Gelegenheiten 
auch  der  Mensch.  Aus  dem  klassischen  Altertum  lassen  sich 
zahlreiche  Belege  anführen,  die  bei  E.  v.  Lasaulx  Die  Sühnopfer 
der  Griechen  und  Römer  (Studien  des  klassischen  Altertums 
1854,  S.  233  ff.)  und  beiWelcker  Griechische  Götterlehre  2,  769  ff. 
zu  finden  sind.  Für  die  nordischen  Völker,  bei  denen  sich  der 
Brauch  natürlich  viel  länger  erhalten  hat,  gibt  V.  Hehn^  S.  519 
zahlreiche  Zeugnisse. 

Zu  verstehen  ist  natürlich  der  Brauch  nur  von  der  An- 
schauung aus,  dass  man  sich  den  Gott  ganz  menschlich  darstellte, 
dessen  Macht  und  Kraft  also  die  Getöteten  im  Jenseits  vermehrten. 
Dass  in  den  Menschenopfern  ein  Rest  von  Kannibalismus  vor- 
läge, braucht  man  nicht  anzunehmen. 

Ausserdem  opferte  man  bei  allen  Tätigkeiten,  die  man 
sich  unter  einer  Gottheit  stehend  dachte :  man  lässt  eine  Garbe  auf 
dem  Felde  stehen,  man  spendet  einen  Teil  der  Aussaat  u.  s.  w. 

Das  Tieropfer  gebührt  von  Rechtswegen  den  Männern,  deren 
Tätigkeit  die  Viehzucht  war.  Die  Frauen  sind  davon  meistens 
ausgeschlossen.  Sie  bringen  dagegen  ihrerseits  den  Göttern  oder 
Göttinnen  Pflanzenopfer  dar;  teils  tun  sie  dies  allein,  teils  in 
Verbindung  mit  dem  Tieropfer  der  Männer.  In  unsern  Quellen 
tritt  natürlich  das  von  den  Frauen  dargebrachte  Opfer  stark 
zurück.  Das  kann  nicht  auffallen,  weil  in  allen  unsern  Berichten 
die  Kunde  von  der  Männertätigkeit  überwiegt.  Aus  dem  Schweigen 
der  Quellen  wird  man  daher  kaum  Schlüsse  ziehen  dürfen,  man 
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wird  vielmehr  annehmen  können,  dass  auch  im  Opfer  die  Frau 
ihre  selbständige  Stellunq;  eingenommen  hat. 

Wenn  sich  das  Opfer  auch  /Ainächst  als  die  notwendige 
Spende  an  die  Toten  darstellt,  so  wird  es  daneben  auch  frühzeitig 
in  andrer  Absicht  dargebracht.  Da  alles  l^öse  und  alles  Unheil 
nach  altem  Glauben  durch  eine  Gottheit  oder  einen  Geist  verursacht 
ist,  so  sucht  man  ihn  durch  das  Opfer  günstig  zu  stimmen,  und  da 
es  ihm  ebenso  notwendig  ist  wie  dem  Menschen  die  Nahrung,  so 
kann  man  versuchen,  durch  das  Opfer  einen  Zwang  auf  den  Gott 
auszuüben.  Das  führt  zu  den  Vorstellungen,  die  dem  Zauber 
zugrunde  liegen.  Er  findet  sich  auf  sehr  niedrigen  Stufen  der 
menschlichen  Entwicklung,  und  die  allgemeine  Verbreitung,  in 
der  er  uns  bei  den  indogermanischen  Stämmen  in  den  historischen 
Zeiten  entgegentritt,  lässt  keinen  Zweifel  Raum,  dass  wir  es  in 
diesem  Punkte  mit  uraltem  Erbgut  zu  tun  haben.  Der  Zauber 
wird  immer  durch  gewisse  symbolische  Handlungen  ausgeübt. 
Eines  der  Hauptmittel  ist  das  gebundene  Wort:  wie  wir  ge- 
sehen haben,  gehören  Zauberlieder  zu  den  ältesten  Arten  der 
Poesie. 

Durch  den  Zauber  wirkt  man  auf  die  kommenden  Zeiten 
ein,  und  es  ist  nur  natürlich,  dass  man  auch  das,  was  die  Zukunft 
bringen  wird,  zu  ermitteln  sucht.  Die  Lust  nach  Weissagung 
ist  auf  das  tiefste  in  der  menschlichen  Natur  begründet.  Zweifellos 
tritt  sie  uns  bei  allen  Indogermanen  entgegen,  und  zwar  in  zwei 
Formen,  in  der  allgemein  verbreiteten  Vogelschau  und  in  dem 
Losen.  Der  Zug  der  Wandervögel  kündet  ja  in  der  Tat  die 
Zukunft  an,  da  er  regelmässig  erfolgt  und  man  danach  die  Zeit 
berechnen  kann.  Von  hier  aus  zu  einer  Beobachtung  des  Fluges 
aller  Vögel  ist  kein  weiter  Schritt.  Die  Anschauungen  stimmen 
darin  überein,  dass  das  Erscheinen  des  Vogels  von  rechts  her 
glückbedeutend  sei,  nur  die  Römer  sind  davcsn  abgewichen.  Die 
rechte  Seite  ist  ja  überhaupt  die  bessere.  Woher  dieser  alte 
Glaube  stammt,  ist  unklar,  möglich,  dass  die  scheinbare  Bewegung 
der  Sonne  nach  rechts  ihn  hervorgerufen  hat. 

Man  hat  aber  sicherlich  noch  andere  Arten  der  Weissagung 
gekannt.  Alles  Aussergewöhnliche,  Abnorme  hat  eine  Bedeutung 
für  die  Zukunft;  so  achtet  man  auf  die  Eingeweide,  auf  das 
Rauschen  der  Bäume,  die  Strudel  der  Flüsse.  Was  davon  schon 
in  alten  Zeiten  geübt  wurde,  wird  sich  nie  ermitteln  lassen. 

Da  die  Weissagung  in  den  meisten  Fällen  versagen  muss, 
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so  strebt  man  offenbar  nach  immer  neuen  Anzeichen;  die  Römer 
haben  sogar  das  Fressen  der  Hühner  beobachtet. 

Andrer  Art  ist  das  Losen  mit  Baumstäbchen,  das  sich  bei 
Griechen,  Itahlcern,  Kelten,  Germanen  und  Skythen  findet.  Die 
bekannten  interessanten  Zeugnisse  sind  in  der  Anmerkung 
verzeichnet. 

Charakteristisch  ist  wieder,  dass  die  Weissagung  auch  \'on 
den  Frauen  ausgeübt  wird;  dies  weist  wie  andere  schon  erwähnte 
Punkte  auf  ihre  selbständige  Stellung  hin.  Vielleicht  ist  gerade 
das  Losen  mit  Baumstäbchen  von  ihnen  betrieben,  während  das 
Tierorakel  ursprünglich  dem  Manne  zufiel. 

Priester. 

Wenn  das  Sippenopfer  der  »König«  darbrachte,  in  der 
Gemeinschaft  der  Sippe  also  kein  besondrer  Priester  vorhanden 
war,  so  wird  das  anders,  sobald  wir  zu  dem  Kult  vereinigter 
Stämme  kommen.  Unter  einfachen  Verhältnissen  bedarf  es 
keines  Priesters,  da  ist  jeder  Hausvater  selber  Priester,  jeder  weiss 
seinen  Toten,  seinen  Hausgeistern  und  seinen  Göttern  die  regel- 
rechten Opfer  darzubringen,  und  die  besondern  Formeln,  die 
dabei  nötig  sind,  werden  vom  Vater  auf  den  Sohn  überliefert. 
Die  Vereinigungen  von  Stämmen  zu  grossen  Festen  und  Fest- 
opfern konnten  nicht  alle  Tage  stattfinden,  und  sie  bedurften 
auch  einer  noch  höhern  Genauigkeit  als  die  kleinen  Festlich- 
keiten der  Familie,  daher  mussten  dazu  besondere  Menschen  aus- 
gewählt werden,  die  die  Formeln  treu  bewahren  und  überliefern. 
So  entwickelt  sich  eine  Priesterschaft.  Ursprünglich  ist  es  gewiss 
eine  besondere  Familie  oder  Sippe  gewesen^  die  dies  Amt  auf 
natürlichem  Wege  erlangt  hatte.  Aber  mit  der  Zeit  bekam  sie 
ein  bedeutendes  Ansehen  und  ein  Übergewicht  in  diesen  Dingen, 
und  damit  ist  die  feste  Priesterschaft  gegeben.  Tatsächlich  ist 
der  Kult  vereinigter  Stämme  wohl  stets  mit  einer  Priesterschaft 
verbunden  gewesen.  Unzweifelhaft  hat  sich  auch  auf  diesem 
Gebiete  vieles  selbständig  entwickeln  können,  aber  die  durch- 
gehende Gleichheit  bei  fast  allen  indogermanischen  Stämmen 
zwingt  uns  doch,  die  Anfänge  der  Entwicklung  von  Priester- 
familien in  die  Urzeit  zu  verlegen. 

Schon  zu  Homers  Zeiten  nimmt  der  Dienst  des  dodonäischen 
Zeus  eine  gewaltige  Stellung  ein.  In  Dodona  und  um  Dodona 
dürfen    wir    die    alten    Sitze    des   Griechenvolkes    suchen.     Hier 
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walteten  des  Zeus  die  Selloi  oder  Helloi,  die  auf  der  Erde 
schliefen  und  sich  nicht  die  Küsse  wuschen.  Ihr  Name  selbst 
ist  ein  Familienname,  vielleicht  mit  dem  der  lat.  Salii  zu  verbinden, 
und  wir  haben  in  ihnen  eine  Familie  zu  erkennen,  die  den  Dienst 
des  höchsten  Gottes  wahrnahm.  Vor  Troja  fehlen  die  Priester 
naturgemäss  nicht,  aber  bei  den  Trojanern  war  die  Priesterwürde 
im  königlichen  Geschlecht  geblieben. 

In  der  historischen  Zeit  treten  uns  dann  die  Amphiktyonien 
entgegen,  Verbindungen  von  Stämmen  zu  einem  gemeinsamen 
Gottesdienste,  der  zu  bestimmten  Zeiten  bei  einem  allseitig  an- 
erkannten Heiligtum  stattfand  und  sämtliche  Teilnehmer  auf 
gewisse  Grundsätze  verpflichtete.  Natürlich  waren  bei  ihnen 
Priester  oder  Priestergeschlechter  vorhanden,  in  denen  die  Priester- 
würde erblich  war. 

Bei  den  Römern  finden  wir  verschiedene  Genossenschaften  in 
priesterlichem  Dienst.  »Eine  derartige  Genossenschaft  war  vermut- 
lich«, wde  Mommsen  bemerkt,  »die  der  zwölf  »Ackerbrüder«  (fratres 
arvales),  welche  die  »schaffende  Göttin«  [dea  dia)  im  Mai  anriefen  für 
das  Gedeihen  der  Saaten.  Ihnen  schloss  sich  die  titische  Bruder- 
schaft an,  die  den  Sonderkult  der  römischen  Sabiner  zu  bewahren 
und  zu  besorgen  hatte,  sowie  die  für  die  Herde  der  dreissig  Kurien 
eingesetzten  dreissig  Kurienanzünder  (flamines  curiales).  Das 
schon  erwähnte  »Wolfsfest«  (lupercalia)  wurde  für  die  Beschirmung 
der  Herden  dem  »günstigen  Gotte«  (faunus)  von  dem  Quinctier- 
geschlecht  und  den  nach  dem  Zutritt  der  Hügelrömer  ihnen 
zugegebenen  Fabiern  im  Monat  Februar  gefeiert  .  .  .  Ebenso  mag 
noch  bei  andern  gentihzischen  Kulten  zugleich  die  Gemeinde 
gedacht  sein  als  mitvertreten.« 

Bei  den  Kelten  und  ganz  entsprechend  bei  den  Preussen 
gab  es  ein  ausgebildetes  Priestertum;  es  ist  vor  allen  Dingen 
charakteristisch,  dass  wir  hier  schon  eine  Gliederung  nach  der 
Würde  haben.  Einer  ist  der  höchste  der  Druiden  bei  den 
Kelten,  und  bei  den  Preussen  wird  der  Kriwe  direkt  mit  dem 
Papst  verglichen.  Bei  den  Germanen  weiss  Caesar  nichts  von 
einem  Priesterstand,  aber  Tacitus  kennt  ihn,  und  wir  dürfen  wohl 
sicher  annehmen,  dass  er  nicht  erst  in  der  Zeit,  die  zwischen 
den  beiden  Nachrichten  liegt,  aufgekommen  ist.  Er  wird  auch 
bei  den  Germanen  in  dem  angegebenen  Sinne  uralt  sein. 

Zu  einer  bestimmten  Zeit  der  sozialen  Entwicklung  haben 
sich    also   Priestergeschlechter    eingestellt,    und    nur    das    ist    die 
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Frage,  ob  schon  die  Indogermanen  solche  besessen  haben. 
An  und  für  sich  hegt  nichts  vor,  was  dagegen  spräche.  Der 
positive  Beweis  kann  nur  aus  der  Sprache  geführt  werden.  Leider 
sind  ihre  Zeugnisse   umstritten. 

Andrer  Art  als  der  Priester  ist  der  Zauberer.  Wenn  die 
beiden  Gestalten  auch  eng  miteinander  verwandt  sind  und  aus 
dem  Priester  gar  leicht  ein  Zauberer  wird,  so  gibt  es  doch  für 
diesen  auch  eine  ganz  selbständige  Entwicklung,  die  zum  Medizin- 
mann, zum  Arzt  führt. 

Wenn  wir  noch  einmal  einen  Blick  auf  das  werfen,  was 
wir  von  den  religiösen  Anschauungen  der  Indogermanen  ermitteln 
können,  so  erhellt  zweifellos,  dass  wir  es  nicht  mit  ganz  niedrigen 
Anschauungen  zu  tun  haben.  Der  Fetischismus  z.  B.  spielt  fast 
gar  keine  Rolle,  während  die  Verehrung  gewisser  Naturgewalten 
sichersteht.  Es  wird  aber  noch  langer  Zeit  bedürfen,  ehe  wir 
in  weitern  Punkten  klar  sehen.  Aber  eines  muss  man  bedenken. 
Mogk  lehnt  z.  B.  verschiedene  ältere  Aufstellungen  ab,  weil  sie 
mit  der  von  V.  Hehn  begründeten  Auffassung  der  Kultur  der 
Indogermanen  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind.  Diese  An- 
schauungen Hehns  sind  aber,  wie  mir  heute  sicher  zu  stehen 
scheint,  falsch.  Die  Indogermanen  waren  Ackerbauer,  ihre  Kultur 
war  von  der  späterer  Zeiten  prinzipiell  nicht  verschieden,  und  es 
werden  sich  daher  ihre  religiösen  Anschauungen  im  Grunde  nicht 
von  denen  der  alten  Römer,  der  Litauer  unterschieden  haben,  d.  h. 
es  bestand  ein  ausgebildeter  Ahnenkult,  die  Vorstellung  von  der 
Belebung  der  ganzen  Natur  und  ein  dem  entsprechender  Poly- 
theismus und  die  Verehrung  einiger  höherer  Göttergestalten^  die 
sich  aus  Naturgewalten  entwickelt  hatten. 

Das  Hauptproblem  bliebe  ja,  die  Entwicklung  religiöser 
Anschauungen  zu  ermitteln.  Aber  wir  werden  hier  kaum  weit 
kommen.  Höhere  und  höchste  religiöse  Gedanken  werden  sich 
immer  nur  bei  der  Entwicklung  der  Kultur  und  bei  wenigen 
einstellen;  und  auch  dann,  wenn  sie  vorhanden  sind,  kann  sie 
die  Masse  in  ihrer  reinen  Form  nicht  aufnehmen,  sondern  muss 
sie  so  mannigfaltig  umwandeln,  dass  man  kaum  noch  den  ursprüng- 
lichen Kern  zu  erkennen  vermag.  Wir  sehen  aber,  wie  rasch 
sich  neue  religiöse  Systeme  im  Laufe  der  Geschichte  ausbreiten, 
und  man  wird  Gleiches  auch  für  die  Vorzeit  annehmen  dürfen. 
Die  Leichenverbrennung  zeigt  uns  dies  in  einem  Punkt,    andere 
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liegen  im  Dunkel.  Die  babylonische  Religion  weist  ganz  ähn- 
liche Züge  auf,  wie  wir  sie  in  Europa  finden.  Man  kann  daher 
fragen,  ob  jene  nicht  auf  die  der  europäischen  Bevölkerung  ein- 
gewirkt habe.  Das  wird  sich  nur  dadurch  entscheiden  lassen, 
dass  man  einen  ganz  abgesonderten  Kulturkreis  wie  den  ameri- 
kanischen mit  dem  europäisch-asiatischen  vergleicht. 


19.    Sitte,  Brauch,  Recht. 

Wer  nur  ein  wenig  auf  die  Nachrichten  über  primitive 
Völker  geblickt  und  unbefangen  in  unser  Volksleben  hinein- 
gesehen hat,  dem  wird  es  nicht  entgangen  sein,  wie  das  ganze 
Leben  dieser  Menschen  von  einem  dichten  Netze  fester  Gebräuche 
und  Sitten  umgeben  ist,  das  ungeschrieben,  doch  fest  im  Herzen 
der  Menschen  ruht,  und  das  zu  durchbrechen  erst  auf  den  höchsten 
Kulturstufen  gelingt.  Peschel  hat  in  seiner  Völkerkunde  ver- 
gleichend gezeigt,  welche  sonderbaren,  scheinbar  widersinnigen 
Anforderungen  oft  die  Sitte  an  die  meisten  Menschen  stellt,  und 
wie  sehr  sie  ihr  unterworfen  sind.  Wie  man  deshalb  gar  nicht 
bezweifeln  kann,  haben  auch  die  Indogermanen  unter  festen  Sitten 
gestanden,  die  der  Dichter  die  ungeschriebenen  Gesetze  der 
Götter  nennt.  Ihr  Leben  ist  durch  Sitte  und  Brauch  in  hohem 
Grade  geregelt  gewesen.  Wer  will,  kann  hier  auch  von  Rechts- 
satzungen sprechen;  nur  tut  man  gut,  nicht  allzuviel  von  der 
juristischen  Auffassung  in  diese  Dinge  hineinzutragen.  Wir  sind 
schon  an  verschiedenen  Stellen  auf  einige  Sitten  und  Gebräuche 
zu  sprechen  gekommen,  aber  vieles  muss  doch  noch  im  Zusam- 
menhang betrachtet  werden.  Es  ist  das  Verdienst  von  B.  Leist, 
diesen  Teilen  der  vorhistorischen  Kultur  seine  Aufmerksamkeit 
zugewandt  und  sie  in  seinen  Werken  dargestellt  zu  haben.  Werden 
sich  auch  an  vielen  Stellen  noch  Verbesserungen  anbringen  lassen, 
und  wird  sich  vielleicht  manche  seiner  Aufstellungen  als  nicht 
haltbar  erweisen,  so  lässt  sich  doch  die  Richtigkeit  der  Grund- 
züge seiner  Ausführungen  nicht  bestreiten.  Allerdings  hat  er  auch 
nur  einzelne  Teile  behandelt;  übergangene,  wie  das  Strafrecht, 
fordern  eine  besondere  Untersuchung. 

Auf  diesem  Gebiete  hilft  uns  nun  freilich  weder  die  Sprache 
noch  helfen  uns  die  archäologischen  Funde  nennenswert  weiter, 
aber  die  Vergleichung  der  Sitten  von  Hellenen,  Römern,  Indern 
hat  doch  solch    eine  Fülle  übereinstimmender  Tatsachen  kennen 
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gelehrt,  dass  es  schwer  fäUt,  hier  etwa  an  spätere  gleiche  Ent- 
wicklung zu  glauben.  Möglich  bleibt  diese  natürlich  immer, 
aber  das  schadet  nicht  viel.  Auch  wenn  sich  die  Sitten  bei  den 
verschiedenen,  aber  doch  sprachverwandten  Völkern  nur  gleich 
entwickelt  haben,  wenn  sie  nicht  aus  einer  Urzeit  stammen  sollten, 
so  ist  auch  dies  ein  für  die  Kulturgeschichte  wichtiges  Ergebnis, 
da  es  uns  die  historischen  Verhältnisse  zu  verstehen  hilft. 

Leist  ist  von  der  Vergleichung  des  griechischen  und  römi- 
schen Rechts  ausgegangen;  seine  Ergebnisse  legt  er  in  seiner 
gräkoitalischen  Rechtsgeschichte  nieder  (1884).  Er  wandte  seine 
Forschung  zu  den  Indoiraniern,  und  es  folgte  sein  Arisches  jus  civile 
und  das  Arische  jus  gentium.  Gewiss  hat  dieser  Weg  einen  Mangel. 
Die  nordischen  Völker,  die  Kelten  Germanen  und  Slaven  konnte  der 
F'orscher  nicht  in  gleichem  Masse  berücksichtigen  wie  die  südlichen, 
schon  deshalb  nicht,  weil  hier  die  Quellen  viel  spärlicher  und  aus 
verhältnismässig  später  Zeit  fliessen.  Mit  der  Zeit  aber  wird  sich 
auch  dieser  Mangel  beseitigen  lassen.  Denn  gerade  bei  Kelten  und 
Slaven  bietet  das  heutige  Leben  noch  ausserordentlich  viel,  was 
den  Anschauungen  der  alten  Völker  ähnlich  ist.  Wenn  auch 
nicht  ganz,  so  wird  sich  doch  teilweise  die  Lücke  durch  Heran- 
ziehung der  Volkskunde  ausfüllen  lassen. 

Eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen,  die  Leist  eingeführt 
hat,  ist  die  Verschiedenheit  des  bürgerlichen  Rechtes  und  des 
göttlichen  Rechtes,  des  f/iemis-Kechtes  der  Hellenen,  dem  bei  den 
Römern  das  /as,  bei  den  Indern  das  dharma  entspricht.  Diese 
Völker  treten  uns  ja  fast  beim  Beginn  ihrer  Geschichte  mit  wirk- 
lichen Rechtssatzungen  entgegen,  aber  neben  und  über  ihnen 
steht  jenes  ungeschriebene  Gesetz  der  Götter,  auf  das  sich  Anti- 
gone  gegenüber  Kreons  Gebot  beruft,  und  das  sich  stärker  als 
Tod  und  Todesfurcht  erweist. 

Wir  haben  es  bei  diesem  Themisrecht  zwar  mit  weit  ver- 
breiteten, aber  doch  nicht  allgemein  gültigen  Anschauungen  zu 
tun,  wofür  uns  die  Geschichte  des  Kyklopen  ein  treffliches  Beispiel 
bietet.  Während  bei  den  Griechen  der  Fremde  zwar  juristisch 
rechtlos  war,  aber  ein  sittliches  Recht  auf  Schutz  des  Lebens, 
Bewirtung  und  ein  Gastgeschenk  hatte,  findet  Odysseus  dies  bei 
den  Kyklopen  nicht. 

»Dort  ist  weder  Gesetz  noch  öffentliche  Versammlung, 

Sondern  sie  wohnen  all  auf  den  Häuptern  hoher  Gebirge 

In  gehöhleten  Felsen,  und  jeder  richtet  nach  Willkür 

Seine  Kinder  und  Weiber  und  kümmert  sich  nicht  um   den  andern.« 
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Dem  Kyklopen  gegenüber  aber  betont  Odysseus: 

>  Reich'  uns  eine  geringe  Bewirtung   oder  ein  andres 

Kleines  Geschenk,  wie  man  gewöhnlich  den  Fremdlingen  aribeiit ! 

Scheue  doch,  Bester,  die  Götter!  Wir  Armen  flehn  dich  um  Hülfe! 

Und  ein  Rächer  ist  Zeus  den  hülfeflehenden  Fremden, 

Zeus  der  Gastliche,  welcher  die  heiligen  Gäste  geleitet.« 

Ein  weiter  Gegensatz  der  Anschauungen  tritt  uns  hier  ent- 
gegen. Es  ist  die  Betonung  des  Rechtes  auf  Gastfreundschaft, 
das  Odysseus  sozusagen  als  ein  allgemein  menschliches  auffasst, 
während  der  Kyklop  nichts  davon  weiss.  Seine  Rechtssphäre 
kennt  nur  den  engsten  Familienkreis,  er  kümmert  sich  nicht 
einmal  um  die  andern,  die  mit  ihm  das  gleiche  Land  bewohnen. 

Aber  die  Anschauungen  des  Kyklopen  sind  nichts  Ausser- 
gewöhnliches,  vielmehr  beginnen  überall  Recht  und  Sitte  in  dem 
engen  Kreis  der  F'amilie  und  der  Sippe,  und  die  meisten  Völker 
sind  heute  noch  weit  davon  entfernt,  das,  was  sie  in  ihrem 
besondern  Kreis  als  gut  und  richtig  anerkennen,  auf  alle  Menschen 
zu  übertragen. 

Aber  gerade  das  Gesetz  der  Gastfreundschaft  durch- 
bricht zuerst  den  engen  Zirkel  der  Sippe  und  lässt  auch  die 
andern  Menschen  gelten.  Wir  wollen  daher  mit  diesem  Punkt 
beginnen.  Die  Gastfreundschaft  ist  teilweise  schon  bei  recht 
primitiven  Völkern  zu  finden,  und  sie  könnte  daher  für  die  Indo- 
germanen vorausgesetzt  werden,  selbst  wenn  die  Zeugnisse  nicht 
so  reichlich  flössen.  Der  Fremde,  der  sich  schutzflehend  dem 
Herde  nähert,  ist  den  Griechen  und  Römern  unverletzlich.  Bei 
Germanen,  Keltiberern,  Slaven,  Letten  gilt  dieselbe  Sitte,  wie 
die  Alten  immer  mit  besondrer  Betonung  berichten.  Mit  Recht 
hat  Leist  aus  allen  diesen  Zeugnissen  den  Schluss  gezogen,  dass 
wir  es  mit  einem  aus  der  Urzeit  ererbten  Brauch  zu  tun  haben. 
Gewiss  gibt  es  auch  Nachrichten,  die  das  Gegenteil  der  Gast- 
freundschaft zu  berichten  wissen,  aber  wir  haben  es  darin  schwer- 
lich mit  Überbleibseln  einer  noch  altern  Vergangenheit  zu  tun. 
Vielmehr  kann  sich  die  Feindseligkeit  gegen  die  Fremden 
auch  wieder  neu  entwickelt  haben.  Das  ungastliche  Benehmen 
des  Kyklopen  erklärt  sich  z.  T.  aus  dem  rücksichtslosen  Vor- 
gehen herumziehender  Seeräuber,  die  alles  Wertvolle  und  selbst 
die  Menschen  raubten.  Ähnlich  dürfte  manches  von  dem  zu  ver- 
stehen sein,  was  Schrader  Reallexikon  S.  271  angeführt  hat. 
Die  amerikanischen  Indianer  haben   die  Europäer  gastfreundlich 
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aufgenommen,  bis  sich  ihre  Gastfreundschaft  bitter  gerächt  hat. 
Die  prähistorische  Kultur  Europas  ist  ohne  stark  ausgebildete 
Gastfreundschaft  nicht  denkbar. 

Man  braucht  in  der  gastlichen  Aufnahme  der  Fremden 
keine  besonders  hohe  Stufe  der  sittlichen  Entwicklung  zu  sehen, 
da  sich  diese  Sitte  auch  bei  niedriger  stehenden  Völkern,  wenn 
auch  vielleicht  nicht  so  stark  ausgebildet  findet.  Jedenfalls  setzt 
jeder  Handel  —  und  an  dessen  Dasein  können  wir  nicht  zweifeln  - — 
die  Gastfreundschaft  voraus. 

Zu  einer  wesentlich  höhern  Auffassung  der  sittlichen  Kultur 
der  Indogermanen  führen  uns  die  moralischen  Anschauungen, 
die  wir  übereinstimmend  bei  den  indogermanischen  Völkern  finden, 
deren  alte  Rechtssatzungen  uns  einigermassen  bekannt  sind,  nicht 
Rechtssatzungen  im  Sinne  unseres  Civil-  und  Strafrechts,  sondern 
in  jenem  höhern  Sinne  des  ungeschriebenen  Gesetzes  der  Götter. 

Leist  hat  die  Ergebnisse  seiner  weit  umfassenden  Forschungen 
in  neun  Gebote  zusammengefasst,  die  folgendermassen  lauten: 

1.  Du  sollst  die  Götter  ehren. 

2.  Du  sollst  die  Eltern  ehren. 

3.  Du  sollst  die  Manen  und  Heroen  ehren. 

4.  Du  sollst  den  Gast,  Bettler  und  Bittflehenden  ehren. 

5.  Du  sollst  dich  rein  halten. 

6.  Du  sollst  nicht  töten. 

7.  Du  sollst  deine  Sinne  im  Zaume  halten  (insbesondere 
nicht  schänden,  ehebrechen). 

8.  Du  sollst  nicht  stehlen. 

9.  Du  sollst  nicht  lügen. 

Von  diesen  Gesetzen  ergeben  sich  einige  schon  aus  der 
bisherigen  Darstellung.  Die  Ehrung  der  Götter,  der  Manen  und 
Heroen  tritt  uns  überall  so  deutlich  entgegen,  dass  wir  darüber 
keine  Worte  .mehr  zu  verlieren  brauchen.  Es  war  sicher  eine 
sittliche  Verpflichtung,  die  jedem  auferlegt  war. 

Auch  die  Ehrung  des  Gastfreundes  haben  wir  bereits  kennen 
gelernt. 

Die  Ehrung  der  Eltern  aber  bedarf  einiger  Worte.  Sie 
folgt  eigentlich  schon  als  selbstverständlich  aus  der  hohen  Ver- 
ehrung, die  man  den  Toten  schuldig  war,  doch  handelt  es  sich 
hierbei  nur  um  den  Vater,  Aber  auch  die  Mutter  nimmt  im 
Leben  fast  die  gleiche  Stellung  ein.  Die  Zeugnisse  für  die  Inder 
hat  Leist  Altarisches  jus  gentium   185,  die  für  die   Griechen  und 
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seiner  gräkoitalischen  Rechtsgeschichte  S.  1 1  ff. 
zusammengestellt.  Man  ist  den  Eltern  Verehrung  und  Gehorsam 
schuldig.  Man  darf  sie  nicht  schlagen  und  muss  sie  im  Alter 
schützen. 

Bei  den  eigentlichen  Moralgeboten  ist,  wie  schon  hervor- 
gehoben, zu  beachten,  dass  sich  diese  zum  grössten  Teil  nur  auf 
die  Angehörigen  des  eigenen  Volkes  beziehen,  dass  von  einer 
allgemeinen  Verpflichtung  allen  Menschen  gegenüber  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Die  Unterscheidung  des  Reinen  und  Unreinen  spielt  in 
der  Geschichte  der  sittlichen  Anschauungen  eine  grosse  Rolle. 
Die  Auffassung  dessen,  was  rein  oder  unrein  ist,  wechselt  bei 
den  einzelnen  Völkern  sehr  stark.  Wenn  der  vom  Munde 
tropfende  Speichel  bei  den  Indern  als  rein  angesehen  wird,  so 
wird  uns  das  nicht  so  sonderbar  berühren,  wenn  wir  an  die 
Verhältnisse  andrer  Völker  denken,  wenn  wir  sehen,  dass  der 
Speichel  vielfach  zu   Heilzwecken  benutzt  wird. 

Körperliche  Reinheit  neben  den  sittlichen  verlangt  das 
Opfer.  Die  Reinigung  des  Körpers  vor  der  Vornahme  von 
Opfern  wird  vielfach  gefordert.  Daneben  reine  Kleider.  Der 
Opferbringer,  heisst  es  bei  den  Indern,  wird  rein  sein,  wenn  kein 
Tadel  an  seinen  Kleidern  ist ;  deshalb  lasst  ihn  alle  mit  dem  Opfern 
verbundenen  Akte  in  tadellosen  (weissen)  Kleidern  vollziehen. 
Der  Opferer  und  sein  Weib  so  gut  wie  die  offizierenden  Priester 
sollen  Kleider  anziehen,  die  gewaschen  worden,  im  Winde 
getrocknet  und  in  keiner  schlechten  Verfassung  sind  (Leist  Alt- 
arisches jus  gentium  261). 

Unrein  macht  ausserordentlich  vieles,  und  wenn  etwas  ver- 
unreinigt ist,  muss  es  gereinigt  werden,  der  Mensch  namentlich  durch 
Waschung  oder  Absondrung  von  den  Menschen,  das  Feuer  durch 
Neuentzündung  mit  Reibholz,  das  Haus  durch  Abwaschen,  Wasser- 
sprengen, Beschmieren  mit  Kuhdung,  Bestreuen  mit  reiner  Erde» 
Abkratzen. 

Besonders  bemerkenswert  sind  unrein  machende  Vorgänge, 
unter  denen  drei  hervorragen,  die  der  Zeugung,  der  Geburt  und 
des  Todes.  Dass  die  Frau  nach  der  Geburt  unrein  ist,  dass 
man  sich  ihr  nicht  nahen  darf,  kann  man  als  selbstverständlich 
betrachten.  Diese  Zeit  dauert  übereinstimmend  bei  Indern,  Griechen 
und  Römern  9  oder  10  Tage.  Ebenso  lange  ist  man  durch  den 
Tod  unrein.   »Die  Todesunreinheit  bei   den  Indern«,  sagt  Leist  Alt- 
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arisches  jus  gentium  195,  »gilt  als  veranlasst  durch  den  Zusammen- 
hang mit  der  in  schreckensvoller  Scheu  behandelten  Leiche. 
Am  bedenklichsten  erscheint  der,  welcher  die  Leiche  selbst  berührt 
oder  hinausgetragen  hat;  ein  solcher  darf  in  den  10  Tagen  gar 
nicht  berührt  werden.  Aber  überhaupt  alle,  die  den  Toten 
hinausbegleitet  haben,  erscheinen  dadurch  als  befleckt,  und  die 
Hinausbegleitenden  sind  die  gesamten  Verwandten  bis  zum 
zehnten  Grade.«  Die  Reinigung  geschieht  durch  Waschen  und 
Baden.  Auch  der  Beischlaf  wird  bei  den  Indern  als  etwas  Ver- 
unreinigendes aufgefasst  und  erfordert  eine  Reinigung  durch 
Wasser. 

Was  hier  im  wesentlichen  aus  dem  indischen  Leben  an- 
geführt ist,  gilt  im  allgemeinen,  in  den  Einzelheiten  natürlich 
mannigfach  verändert,  auch  von  den  übrigen  Völkern.  Bei  allen 
gibt  es  Reinigungsvorschriften,  und  wo  sie  fehlen,  wird  man  eher 
einen  Rückschritt  als  eine  Bewahrung  älterer  Zustände  annehmen 
dürfen. 

Wir  haben  gesehen,  dass  von  den  Jungfrauen  Keuschheit 
und  von  den  Frauen  eheliche  Treue  verlangt  wurde.  Wer  diese 
verletzt,  mochte  es  nun  mit  Zustimmung  oder  mit  Gewalt  ge- 
schehen sein,  kann  ungestraft  getötet  werden,  so  bei  den  Römern, 
bei  den  Germanen,  bei  den  Slaven,  und  erst  sehr  viel  späier 
treten  mildere  Formen  der  Strafen  ein.  Die  Schändung  hat  bei 
allen  Kulturvölkern  als  eines  der  schwersten  Vergehen  gegolten. 

Wenn  die  ganze  Vorzeit  ebenso  wie  noch  die  historischen 
Epochen  von  Krieg  und  Kampf  erfüllt  waren,  so  kann  man 
unmöglich  annehmen,  dass  die  Tötung  eines  Menschen  ein 
todeswürdiges  Verbrechen  war.  Aber  der  Kampf  richtet  sich 
gegen  Fremde,  und  diese  standen  ausserhalb  des  Rechts.  Ganz 
anders  verhält  es  sich  mit  den  Blutsverwandten  und  den  Ange- 
hörigen der  engern  und  weitern  Sippe,  oder  denen  einer  benach- 
barten und  befreundeten  Genossenschaft.  Sie  sind  geschützt, 
und  ihre  Tötung  legt  eine  schwere  Verschuldung  auf.  Dabei 
unterscheiden  die  Indogermanen  noch,  ob  die  Tat  absichtlich 
oder  unabsichtlich  begangen  ist.  Diese  Unterscheidung,  die  sich 
überall  bei  den  indogermanischen  Völkern  findet,  ist  durchaus 
nicht  selbstverständlich,  da  das  jüdische  Recht  durchaus  abwei- 
chendes bietet.  Für  den  Ermordeten  kann  irgend  einer  der  Sippe 
des  Mörders  erschlagen  werden,  aber  es  ist  sicher,  dass  diese 
Blutrache  durch  das  Wergeid  abgekauft  werden  kann.     Diese  Ein- 
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richtun^  tritt  uns  in  alter  Zeit  bei  allen  Völkern  entgegen,  bei 
den  Siidslaven  hat  sie  sich  bis  in  die  Gegenwart  erhalten,  und 
der  Blutfriede  ist  natürlich  mit  mannigfachen  Zeremonien  umgeben. 

Man  könnte  vielleicht  gegen  das  achte  Gebot  Leists  »Du 
sollst  nicht  stehlen«  Widerspruch  erheben  wollen,  und  das 
werden  die  tun,  die  da  meinen,  es  habe  ein  wirkliches  Eigentum 
in  der  Vorzeit  nicht  gegeben.  Auf  Grund  der  Bedeutungsent- 
wicklung einiger  Worte  glaubt  man  annehmen  zu  müssen,  dass 
sich  der  Begriff  des  Sondereigentums  erst  bei  der  Viehhaltung 
entwickelt  habe.  So  ist  ja  das  lat.  pecuyiia  'Vermögen'  zweifellos 
von  pecu  'Vieh'  abgeleitet,  und  unser  deutsches  Wort  'Schatz* 
ist  dasselbe  wie  slav.  skotü,  das  nur  Vieh  bedeutet.  Aber  diese 
Worte  lehren  nur  die  Entwicklung  des  Begriffes  'Vermögen',  der 
allerdings  hauptsächlich  bei  der  Viehhaltung  aufkam.  Über  das 
Eigentum  sagen  sie  nichts  aus.  Von  ihm  gilt  gerade  das  Gegen- 
teil von  dem,  was  man  bisher  behauptet  hat. 

Nirgends  ist  der  Begriff  des  Eigentums  so  stark  ausgebildet, 
wie  unter  den  primitiven  Völkern.  Alles,  was  der  Mensch 
brauchte,  seine  Waffen,  seine  Werkzeuge,  seine  Kleidung,  sein 
Haus,  sein  Weib  und  sein  Kind  waren  sein  ausschliessliches  Eigen- 
tum, sein  Eigentum  so  weit,  dass  es  nicht  einmal  auf  seine  Kinder 
vererbt  wurde,  denn  alles,  häufig  genug  sogar  die  Gattin,  folgte 
ihm  in  das  Grab  nach,  musste  ihm  nachfolgen,  da  er  nach  dem 
Tode  weiter  lebte  und  auch  in  jener  Zeit  sein  Schwert,  seine 
Lanze,  seinen  Hammer  u.  s.  w.  brauchte.  Ja  selbst  das  Haus 
behielt  er  stellenweise,  da  es  wahrscheinlich  ist,  dass  der  Mensch 
nach  dem  Tode  zunächst  einfach  in  seiner  Hütte  belassen  wurde, 
die  die  Überlebenden  räumten.  In  spätem  Zeiten  baute  man 
dem  Toten  oder  baute  sich  der  Lebende  für  den  Fall  des  Todes 
besondere  Grabhäuser,  prächtigere  als  er  je  im  Leben  besessen 
hatte. 

Und  auch  diese  schützte  er  durch  einen  Fluch.  »Verflucht 
sei«,  heisst  es  in  den  phrygischen  Inschriften,  »wer  dieses 
Grabmal  schädigt«,  oder  »wer  es«,  wie  es  bei  den  Lykiern  heisst, 
»ausser  denen,  für  die  es  bestimmt  war,  benutzt.«  Was  hier  in 
die  historischen  Zeiten  hereinragt,  muss  auch  in  den  vorgeschicht- 
lichen gegolten  haben. 

Ein  derartiges  ausgeprägtes  Eigentumsgefühl  legte  offenbar 
jedem  Fortschritt  gewaltige  Hindernisse  in  den  Weg,  da  ja  ein 
jeder  wieder  von  vorn   beginnen   musste,    alles   zum  Leben    not- 
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wendige  sich  zu  verschaffen.  Der  Eigentumsbegriff  ist  also  äher 
als  das  Dasein  den  Indodermanen,  er  ist  allgemein  menschlich,  ja 
er  ist  sogar  dem  Tiere  in  ausgedehntem  Masse  eigen. 

Wenn  jeder  nur  für  sich  schafft,  so  ist  es  natürlich  kaum 
möglich,  dass  sich  grosse  Verschiedenheiten  im  Besitz  entwickeln 
können.  Gewiss  kann  der  eine  etwas  mehr  besitzen  als  der 
andere,  aber  es  wird  dies  nicht  zu  wesentlicher  Ungleichheit  führen. 
Vereinigen  sich  die  Menschen  zu  Grossfamilien  und  Sippen, 
so  ändert  sich  allerdings  der  Begriff  des  Eigentums.  Es  gibt 
hier  vieles,  was  durch  gemeinsame  Tätigkeit  entsteht,  und  das 
kann  natürlich  nicht  dem  einzelnen  angehören.  So  sind  die 
Ackergeräte^  so  ist  das  Haus  nicht  mehr  Sonderbesitz.  Sie 
überdauern  deshalb  den  Tod  des  einzelnen  und  so  wird  grösserm 
Fortschritt  Raum  gewährt.  Sobald  man  aber  gelernt  hatte, 
Haustiere  zu  halten,  war  der  Grund  zur  Entwicklung  des  Ver- 
mögens gelegt.  Wohl  folgte  auch  von  diesen  dem  Manne  manches 
Stück  in  das  Grab,  aber  alles  schlachtete  man  nicht.  Immerhin 
zeigt  sich  auch  hier  die  Sitte,  dem  Toten  möglichst  viel  mit- 
zugeben und  bei  dem  Leichenschmaus  möglichst  viel  zu  verzehren. 
Aber  etwas  blieb  doch  übrig,  und  da  sich  die  Herden  rasch  ver- 
mehrten, so  entwickelte  sich  an  ihnen  der  Begriff  des  Vermögens. 
Der  Grund  und  Boden,  den  die  Sippe  gemeinschaftlich 
bebaute,  konnte  natürlich  nicht  ein  einzelner  beanspruchen,  aber 
€r  war  doch  Gesamteigentum  der  Sippe,  wie  dem  Indianer  seine 
Jagdgründe  und  dem  Nomaden  seine  Triften  gehören,  und  wehe 
der  fremden  Sippe,  die  hätte  wagen  wollen,  in  diese  Rechte  ein- 
zugreifen. 

Wo  sich  die  Herrschaft  der  Sippe  erhält,  wie  bei  den  Süd- 
slaven, da  bleiben  diese  Zustände  im  wesentlichen  unverändert, 
wo  sich  die  alten  Familienformen  lösen,  da  treten  auch  andere 
Eigentumsbegriffe  hervor,  aber  am  längsten  hält  sich  das  gemein- 
same Eigentum  an  Grund  und  Boden,  und  wo  dieser  aufgeteilt 
ist,  da  bleibt  noch  die  Weide,  der  Wald,  das  Wasser  gemeinsam. 
Es  hat  also  Eigentum  gegeben,  und  es  muss  sich  da  fast 
von  selbst  die  Anschauung  ergeben,  nicht  zu  stehlen.  Denn  was 
du  nicht  willst,  dass  man  dir  tu,  das  füg  auch  keinem  andern 
zu.  Natürlich  bezieht  sich  die  Vorschrift  wiederum  nur  auf  die 
Stammes-  oder  Sippenangehörigen.  Angehörige  fremder  Stämme 
kann,  man  überfallen  und  sie  berauben,  obgleich  dies  natürlich 
immer  die  Gefahr  der  Rache  nach  sich  zieht. 
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Dass  gestohlen  worden  ist,  erweisen  verschiedene  Aus- 
drücke, die  in  gleicher  Weise  in  den  einzelnen  Sprachen  vor- 
liegen. Aber  die  Übereinstimmung  der  Sitten  führt  uns  weiter. 
Bei  Griechen,  Römern,  Germanen  und  etwas  abweichend  bei  den 
Slaven  hat  man  das  Recht,  den  bei  Nacht  eingedrungenen  Dieb^ 
namentlich  wenn  er  sich  zur  Wehr  setzt,  ungestraft  zu  erschlagen. 
Es  handelt  sich  dabei  natürlich  nicht  um  Fremde,  sondern  um 
Angehörige  des  eigenen  Stammes.  Aber  es  gibt  noch  andere 
Punkte.  Bei  Griechen,  Römern,  Nordgermanen  darf  der  Bestohlene 
bei  einem  Verdächtigen  eine  Haussuchung  vornehmen,  nackt,  nur 
mit  dem  Schurz  versehen,  ohne  Waffen,  in  Gegenwart  von  Zeugen. 
Wie  diese  oft  besprochene  Sitte  entstanden  ist,  vermögen  wir 
nicht  zu  sagen,  tut  auch  nichts  zur  Sache.  Sie  zeigt  uns  nur 
mit  hinreichender  Deutlichkeit,  dass  es  gewisse  Rechtsformen 
gab,  nach  denen  man  handeln  musste  und  wirklich  handelte. 
Weiteres  können  wir  nicht  ermitteln,  aber  es  werden  noch  viele 
Satzungen  in  bezug  auf  den  Diebstahl  bestanden  haben. 

Die  Vorschrift:  »Du  sollst  nicht  lügen«  findet  sich  am  aus- 
geprägtesten auf  indisch-iranischem  Boden,  sie  fehlt  aber  auch 
auf  den  andern  Gebieten  nicht.  Uralt  ist  jedenfalls  die  feierliche 
Bekräftigung  der  Wahrheit  durch  den  Eid.  Ausdrücke  für  »Eid« 
und  »schwören«  gehen  bis  in  die  indogermanische  Ursprache 
zurück.  Man  setzte  ein  Gut  ein,  das  verfallen  sollte,  falls  man 
nicht  die  Wahrheit  gesprochen,  oder  rief  die  Götter  und  Geister 
als  Rächer  der  Lüge  an. 

Das  sind  die  sittlichen  Anschauungen,  die  man  schon  für  alte 
Zeiten  nachweisen  kann.  Charakteristischerweise  beschränken  sie 
sich  mit  Ausnahme  des  Gebotes  der  Gastfreundschaft  auf  den 
Familien-  und  Sippenkreis. 

Wo  etwas  derartiges  bestanden  hat,  da  hat  es  auch  anderes 
gegeben.  Wenn  wir  aus  dem  Eid  auch  kein  förmliches  Gerichts- 
verfahren erschliessen  können,  so  doch  aus  dem  Gottesurteil,  das 
uns  als  altes  Erbe  allenthalben  entgegentritt.  Denn  durch  eine 
gefährliche  Probe  wird  man  sich  nur  vor  einer  Gemeinschaft 
reinigen,  die  die  Macht  des  Zwanges  besass. 

Natürlich  hat  die  Gemeinde  auch  das  Recht  der  Strafe. 
Der  einzelne  muss  sich  jedem  Spruch  seiner  Sippengenossen 
unterwerfen,  da  sein  ganzes  Dasein  mit  ihnen  auf  das  engste 
verbunden  ist.  Wir  kennen  aus  dem  germanischen  Strafrecht 
die  Sitte  der  Achtung.     Das  Elend  ist  ursprünglich   das   fremde 
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Land.  Ausgestossen  zu  werden  aus  der  Gemeinschaft,  in  der  man 
geboren  ist,  ist  bürgerlicher  Tod,  nicht  viel  weniger  schlimm  als 
der  physische. 

Unter  den  Strafen  tritt  uns  die  Todesstrafe  bei  allen 
Völkern  entgegen,  und  zwar  in  den  verschiedenen  Formen  des 
Hängens,  des  Lebendigbegrabens  und  des  Feuertodes.  Die  Vor- 
stellung, durch  den  Tod  eine  Sühne  der  beleidigten  Gottheit 
gegenüber  auszuüben,  tritt  verschiedentlich  hervor,  aber  ich  glaube 
kaum,  dass  diese  Anschauung  sehr  alt  ist.  Man  beleidigte  und 
schädigte  doch  in  erster  Linie  den  Mitmenschen. 

Neben  den  sittlichen  Forderungen  steht  aber  auch  das 
bürgerliche  Recht.  Auch  unter  einfachen  Verhältnissen  kommen 
Streitfälle  und  Rechtsfragen  vor,  die  entschieden  werden  müssen, 
und  wenn  wir  hören,  dass  bei  den  Kaffern  das  Recht  stark  aus- 
gebildet ist,  so  wird  man  es  auch  den  Indogermanen  nicht  ab- 
sprechen wollen.  Um  hier  klar  zu  sehen,  dazu  fehlen  vorläufig 
noch  die  Einzeluntersuchungen.  Bisher  machen  diese  noch  bei 
den  einzelnen  Völkern  halt,  aber  es  ist  meine  feste  Überzeugung, 
dass  vieles,  was  uns  in  den  historischen  Zeiten  entgegentritt,  aus 
einer  altern  Periode  der  Gemeinsamkeit  ererbt  ist.  Der  ver- 
gleichenden Rechtsgeschichte  bietet  sich  auf  diesem  Gebiet  noch 
eine  grosse  Aufgabe. 

20.  Die  Zahlen  und  die  Zeitrechnung. 

So  trocken  Zahlen  an  sich  zu  sein  scheinen,  so  führt  doch 
auch  die  Betrachtung  des  blossen  Zahlensystems  zu  Ergebnissen, 
die  die  vorgeschichtliche  Kultur  aufhellen,  und  wir  müssen  daher 
diesem  Gegenstand  einen  besondern  Abschnitt  widmen. 

Nicht  alle  Völker  sind  im  Besitz  eines  ausgebildeten  Zahlen- 
systems, vielmehr  gibt  es  noch  heute  wirklich  eine  ganze  Reihe, 
von  denen  das  Wort  gilt,  mit  dem  wir  einen  ganz  Dummen 
bezeichnen:  er  kann  nicht  bis  fünf  zählen.  Nur  mit  Hilfe  der 
Finger  sind  solche  Menschen  imstande^  sich  ein  wenig  weiter 
zu  helfen.  Das  mag  uns,  bei  denen  die  kleinen  Kinder  schon 
zählen  lernen,  unglaublich  erscheinen,  aber  man  kann,  um  es 
wenigstens  einigermassen  zu  erläutern,  darauf  hinweisen,  dass 
die  arabischen  Ziffern  und  das  ganze  dekadische  Rechnungs- 
system, die  uns  heute  so  einfach  und  natürlich,  so  unentbehrlich 
erscheinen,    erst    im    späten  Mittelalter    zu    uns    gekommen  sind. 


.^o- 
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Ergötzliche  Proben  solcher  primitiven  Zählkunst  hat  K.  v.  d.  Steinen 
(Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens  S.  405  ff.)  gegeben. 
Die  Bakairi,  einer  der  von  ihm  besuchten  Volksstämme,  vvussten 
nicht  genau,  wie  viel  Finger  die  Hand  hatte,  und  von  selbstän- 
digen Zahhvorten  besassen  sie  nur  eins  und  zwei.  Alle  übrigen 
wurden  durch  Zusammensetzung  gebildet  und  lauteten  demnach 
2  4"  I»  2  -|-  2  u.  s.  w.  Im  wesentlichen  kommen  sie  auf  diese 
Weise  bis  6.  Man  muss  solche  Tatsachen  vor  Augen  haben, 
um  zu  ermessen,  welche  grossen  Fortschritte  die  europäischen 
Völker  schon  beim  Beginn  der  ersten  historischen  Kunde  gemacht 
hatten.  Die  Indogermanen  besassen  ein  bis  zur  Zahl  100  völlig 
gleichmässig  ausgebildetes  Zahlensystem.  Dieses  aber  muss  noch 
älter  sein  als  die  Zeit,  in  die  wir  hineinschauen  können.  Denn 
alle  Zahlen  bis  10  werden  in  den  indogermanischen  Sprachen 
durch  selbständige  "Wörter  gebildet,  die  so  eigentümlich  und 
undurchsichtig  sind,  dass  sie  bisher  jeglicher  etymologischen 
Deutung  widerstanden  haben.  Was  drei,  vier,  sechs,  sieben 
u.  s.  w.  ursprünglich  bedeutet  haben,  hat  man  zwar  zu  ergründen 
versucht,  man  ist  aber  dabei  nicht  über  blosse  Möglichkeiten 
unsicherster  Art  hinausgekommen.  Nur  die  Annahme,  dass  das 
Wort  Tünf  mit  unserm  ^Finger'  zusammenhängt,  und  dass  'zehn', 
indog.  '^dekmt  'zwei  Hände'  bedeutet  habe,  lässt  sich  nicht  ganz 
abweisen.  Über  'zehn'  hinaus  werden  die  Zahlen  dekadenweise 
zusammengesetzt.  Das  Wort  'hundert'  aber  ist  etymologisch 
ganz  deutlich,  es  bedeutet  eine  'Zehnheit',  wobei  natürlich  von 
"Zehnern'  zu  ergänzen  ist.  Sogar  einen  eigenen  Ausdruck  für 
1000  hatte  man  geprägt,  er  bedeutet  indessen  gewiss  nichts 
andres  als  'Menge'.  In  fast  allen  Fällen  sind  unsere  heutigen  Zahl- 
worte aus  der  indogermanischen  Zeit  ererbt,  und  sie  geben  daher 
noch  jetzt  eine  deutliche  Vorstellung  von  der  alten  Bildungs- 
weise. 

Man  hat  in  der  Ausbildung  eines  Zahlensystems  bis  100 
das  Zeichen  einer  verhältnismässig  hohen  geistigen  Entwicklung 
erkennen  wollen,  doch  ist  das  schwerlich  richtig.  K.v.d.  Steinen 
wenigstens  sieht  in  dem  Mangel  eines  Zahlensystems  der  Bakairi 
nur  den  Widerschein  tatsächlicher  wirtschaftlicher  Verhältnisse. 
Diese  Menschen  kommen  in  der  Tat  nicht  in  die  Lage,  über 
sechs  zählen  zu  müssen.  Das  weiter  gehende  Zahlengebäude  der 
Indogermanen  muss  mit  ihrer  wirtschaftlichen  und  sozialen  Lage 
zusammenhängen.    Es  mussten  sowohl  die  Köpfe  der  Hausgruppe 
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wie  die  des  Viehs  gelegentlich  gezählt  werden,  ebenso  wie  die 
Garben  des  Getreides.  Die  Ausbildung  war  daher  notwendig. 
Das  indogermanische  Zahlensystem  ist^  wie  das  der  meisten 
Völker  der  Welt,  das  dekadische,  und  dies  hat  seinen  Ausgang 
offenbar  von  den  beiden  Händen  genommen,  worauf  ja  auch 
der  Ausdruck  ^zehn',  falls  er  richtig  gedeutet  ist,  hinwiese. 
Aber  die  Zehnerrechnung  ist  nicht  die  einzige,  die  in  der  Welt 
Verwendung  findet,  es  gibt  noch  mehrere  andere.  Die  ^FünP 
freilich  bildet  bei  uns  nirgends  die  Grundlage,  auf  der  sich  das  übrige 
aufbaut,  so  häufig  diese  Art  des  Zählens  auch  sonst  auf  der  Welt 
zu  finden  ist.  Höchstens  könnte  die  Schreibmethode  der  Römer, 
bei  der  man  von  der  V  ausgeht,  hier  angeführt  werden.  —  Weit 
verbreitet  dagegen  muss  einst  die  Zwanzigerrechnung  gewesen  sein, 
bei  der  man  offenbar  Hände  und  Füsse  zugrunde  legte.  Spuren 
dieser  uns  seltsam  erscheinenden  Art  zeigen  sich  heute  noch  an 
verschiedenen  Orten.  Bekannt  ist  sie  uns  aus  dem  Französischen, 
wo  es  soixante-dix  und  vor  Allem  quatre-vingt  heisst.  Wie  sind 
aber  die  Franzosen  zu  dieser  eigentümlichen  Rechnung  gekommen, 
die  den  Römern,  von  denen  sie  ihre  Zahlworte  bezogen,  voll- 
ständig fremd  war?  Offenbar  haben  sie  in  diesem  wie  in  andern 
Fällen  das  Erbe  der  Gallien  einst  bewohnenden  Urbevölkerung 
angetreten,  jener  Urbevölkerung,  die  die  engsten  Beziehungen 
zu  Spanien  hatte.  Bei  den  Nachkommen  der  alten  Iberer,  bei 
den  Basken  finden  wir  die  Zwanzigerrechnung  in  beträchtlichem 
Umfang.  Sie  rechnen  mit  zwei-,  drei-  und  viermal  20  und  nur 
für  100  besteht  ein  besonderes,  vielleicht  aber  junges  Wort. 
Derselbe  Brauch  kehrt  merkwürdiger  Weise  auch  bei  den  Dänen 
wieder,  die  in  der  Umgangssprache  z.  B.  halvtresindstyve  d.  i. 
dritthalbemal  zwanzig  =50,  oder  tresinstyve  3X20  =  60  sagen. 
Anklänge  daran  finden  sich  allerdings  auch  in  Niederdeutschland,, 
wo  beim  Rechnen  häufig  die  'Stiege'  =  20  zugrunde  gelegt 
wird,  und  man  demgemäss  von  zwei,  drei  Stiegen  spricht.  Ausser- 
dem aber  ist  das  Vigesimalsystem  bei  den  Albanesen  auf  der 
Balkanhalbinsel  und  bei  den  Osseten,  einer  iranischen  Völker- 
schaft im  Kaukasus,  lebendig.  Das  sind  ja  alles  Völker,  die 
heute  indogermanische  Sprachen  sprechen,  aber  sie  sitzen  doch 
durchweg  am  äussersten  Rande  oder  in  abgeschiedenen  Gegenden 
unseres  Sprachgebietes,  so  dass  der  Verdacht  nicht  abzuweisen  ist, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Einfluss  der  vorindogermanischen  Urbe- 
völkerung zu   tun  haben.     Indessen    ist   es   nirgends   in   Europa 
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zur  systematischen  Ausbildung  dieser  Rechnung  gekommen;  die 
400  als  das  Produkt  von  20X20  bildet  nicht  das  Ende  der 
Zahlenreihe,  man  behält  vielmehr  immer  die  Zehn  als  Grundlage 
bei.  Das  Zwanzigersystem  dürfte  einen  primitivem  Stand  der 
Dinge  darstellen  als  das  mit  Hundert  endende  Zahlensystem, 
weil  wahrscheinlich  die  'Zwanzig',  die  man  mit  Hilfe  der  Zehen 
erreichte,    der  Endpunkt    der  Reihe  war. 

Das  alte  indogermanische  Zahlensystem  wird  indessen  schon 
in  sehr  früher  Zeit  gekreuzt  durch  eine  Zwölferrechnung,  deren 
Spuren  wir  am  deutlichsten  in  unserer  eigenen  Sprache  beobachten 
können.  Wenn  wir  unsere  Zahlworte  betrachten,  so  erkennen  wir 
dass  'elf  und  'zwölf  anders  gebildet  sind  als  dreizehn,  vierzehn 
u.  s.  w.  Erst  wenn  war  die  gotischen  Andrücke  heranziehen,  wird 
es  uns  klar,  dass  auch  in  'elf  und  'zwölf  die  Zahlen  'eins'  und  'zwei' 
stecken.  Sie  lauten  dort  ain-lif  und  /w^-/?/ während  die  übrigen 
mit  laihwi  (10)  zusammengesetzt  sind.  Wie  diese  eigentümliche 
Bildungsweise  zustande  gekommen  ist,  was  das  lif  eigentlich 
bedeutet,  hat  sich  bis  heute  trotz  aller  darauf  verwandten  Mühe 
noch  nicht  erkennen  lassen,  aber  das  Eine  ist  einleuchtend,  dass 
'elf  und  'zwölf  Bildungen  anderer  Art  als  'dreizehn'  'vierzehn' 
sind,  dass  also  hinter  zwölf  ein  Abschnitt  in  der  Zahlreihe  vor- 
handen war.  Ein  ähnlicher  Unterschied  findet  sich  bei  den 
Zehnern.  Bis  60  werden  sie  im  Gotischen  in  gleicher  Weise 
gebildet,  von  70  an  tritt  eine  andere  Art  ein  [saihs-tigjus,  aber 
sibunte-himd).  Noch  heute  haben  wir  für  60  einen  besondern 
Ausdruck,  das  Schock.  Und  um  das  Mass  voll  zu  machen,  hat 
die  Zahl  'hundert'  im  altern  Germanischen  nicht  den  Wert,  den 
wir  damit  verbinden,  sondern  den  von  120,  und  um  100  aus- 
zudrücken, muss  man  10X10  sagen  (got.  taiJiunte-hund,  altnord. 
tlutlu,  angelsächs.  hund-teontig^  althochd.  zeJianzuc). 

Wir  haben  demnach  in  unserm  deutschen  Zahlensystem 
drei  Abschnitte  einer  Zwölferrechnung:  12,  60,  120,  und  wir 
finden  einige  davon  auch  in  andern  Sprachen  wieder.  So  werden 
vor  allem  sexaginta  und  sexcenti  im  Lateinischen  als  Zahlen  für 
eine  unbestimmte  Menge,  d.  h.  als  die  Endpunkte  der  Zahlen- 
reihen gebraucht,  und  genau  wie  im  Germanichen  tritt  im 
Griechischen,  wie  wohl  auch  im  Lateinischen,  nach  der  60  eine 
andere  Bildung  der  Zehner  ein.  Bis  dahin  werden  die  Kardinal- 
zahlen gebraucht,  von  70  an  die  Ordinalia  (eßdofxrixovTa,  dydorjxovTa, 
lat.    nonagintd).      Dies  Alles   weist   auf  den   Einfluss   einer   alten 
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Zwölferrechnung,  und  man  kann  denen  wohl  beistimmen,  die 
hierin  einen  frühen  Einfluss  der  babylonischen  Kultur  sehen. 
Wie  in  Mass  und  Gewicht  die  alte  und  die  moderne  Welt  von 
Babylon  abhängig  war,  bis  das  Metersystem  auf  neuer  Grundlage 
die  alte  Errungenschaft  verdrängt  hat,  so  sind  wir  in  unserer 
Zeitrechnung  noch  heute  die  Erben  jenes  grossen  Kulturreiches,  dem 
neben  der  Erfindung  der  Schrift  auch  die  Messung  der  Zeit  gelungen 
ist.  Den  Tag  zerlegen  wir  in  24,  d.  h.  zweimal  12  Stunden, 
die  Stunde  in  60  Minuten  und  diese  wieder  in  60  Sekunden. 
Hier  liegt  die  Rechnung  zugrunde,  die  auch  in  den  germanischen 
Zahlen  ihren  Ausdruck  gefunden  hat.  Wir  können  sie  noch 
weiter  verfolgen.  Die  Mathematik  teilt  den  Kreis  in  360  Grade, 
und  auch  das  ist  ein  Erbteil  der  babylonischen  Welt,  die  mit 
einem  Jahr  von  360  Tagen  die  Schwierigkeiten  beseitigte,  die  eine 
Vermittlung  des  Sonnen-  und  Mondjahres  stets  hat. 

Der  Mond  ist  nämlich  bei  allen  Völkern  der  naturgemässe 
Messer  der  Zeit.  Bei  den  Indogermanen  heisst  er  wahrscheinlich 
geradezu  der  Messer,  und  dass  Mond  und  Monat  etymologisch 
zusammengehören,  ist  ohne  weiteres  klar.  12  Mondmonate  umfasen 
einen  Zeitraum  von  354  Tagen  und  entsprechen  demnach  annähernd 
einem  Sonnenjahr,  aber  auch  nur  annähernd.  Nach  wenigen 
Jahren  musste  sich  zwischen  Mond-  und  Sonnenjahr  eine  nam- 
hafte Verschiedenheit  herausstellen,  und  unendlich  sind  die 
Versuche,  hier  eine  Einigung  zu  erzielen.  Aber  von  der  in  der 
Natur  der  Dinge  gegebenen  Grundlage  aus  ist  eine  solche  nicht 
möglich.  Die  Babylonier  haben  sie  hergestellt,  indem  sie  die 
Zahl  der  Monate  beibehielten,  dem  Sonnenjahr  aber  360  Tage 
gaben.  Die  fehlenden  Tage  wurden  jedenfalls  nach  einer  Reihe 
von  Jahren  durch  Schaltmonate  ersetzt.  Damit  hatten  die  Baby- 
lonier aber  eine  Einteilung  gewonnen,  mit  der  sich  bequem  rechnen 
liess.  Jeder  Monat  hatte  dreissig  Tage,  jeder  Tag  aber  in  seinen 
beiden  Hälften  soviel  Stunden,  als  Monate  vorhanden  waren. 

Wie  die  Babylonier  zu  ihrem  besondern  Zahlensystem 
gekommen  sind,  brauchen  wir  hier  nicht  zu  erörtern;  an  seinem 
Vorhandensein,  an  seiner  allgemeinen  Verwendung  im  Euphrat- 
und  Tigrislande  können  wir  nicht  zweifeln.  Von  hier  aus  hat 
es  seinen  Siegeslauf  über  ganz  Europa  angetreten.  An  Stelle  der 
5,  10,  50,  100  treten  uns  auf  dem  Boden  der  alten  wie  der 
modernen  Welt  die  6,  12,  60,  120  entgegen  Das  ist  nicht 
zutällig  geschehen,  sondern  es  ist  im  wesentlichen  bedingt  durch 
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die  grossen  Vorteile,  die  die  Zwölferrechnung  bot.  12  ist  durch 
-.  3.  4>  6  glatt  teilbar,  10  nur  durch  2  und  5,  und  wir  empfinden 
das  heute  lebhaft  genug,  wenn  bei  unseren  Münzen  und  überhaupt 
bei    unserer    ganzen  Rechnung  die  Teilbarkeit  bei   5   aufhört. 

Der  Einfluss  der  Zwölferrechnung  zeigt  sich  auf  indo- 
germanischem Boden  am  frühesten  bei  den  Griechen,  weil  uns 
hier  die  ältesten  Quellen  zu  Gebote  stehen.  In  dem  Schiffs- 
katalog der  Ilias,  der  ja  allerdings  verhältnismässig  jung  ist,  liegt 
er  deutlich  vor.  Während  sonst  bei  den  Indogermanen  die 
Hundertschaft  die  Grundlage  der  Heeresordnung  bildet,  befinden 
sich  in  den  Schiffen  der  Böoter  je  120  Mann.  Ajax  und 
Odysseus  geboten  je  über  12  Schiffe,  Menelaos  und  die  Arkader 
über  60,  Nestor  über  90. 

Man  kann  ferner  an  den  Bund  der  12  ionischen  Städte 
erinnern,  darauf  hinweisen,  dass  auch  in  Attika  einst  12  Städte 
und  12  Phratrien  bestanden  haben  sollen,  und  vieles  andere 
stellt  sich  noch  leicht  dazu.  So  wurde  360  früh  als  runde  Zahl 
betrachtet.  Das  älteste  Beispiel  sind  die  360  Schweine  des 
Eumaios.  Aber  man  muss  auf  der  andern  Seite  darauf  hin- 
weisen, dass  das  Zehnersystem  in  weitem  Umfang  bewahrt 
blieb.  In  dem  alten  Recht  von  Gortyn  sind  z.  B.  die  Bussen 
durchaus  nach  dem  Zehnersystem  berechnet.  5,  10,  50,  100 
sind  hier  die  gewöhnlichen  Zahlen.  Nur  selten  tritt  ab  und  zu 
die   12  auf. 

Auf  italischem  Boden  bildet  in  Rom  das  dekadische  Zahlen- 
system durchaus  die  Grundlage  der  staatlichen  Ordnung.  Zehn 
Häuser  bildeten  ein  Geschlecht,  zehn  Geschlechter  eine  Kurie^ 
zehn  Kurien  die  Gemeinde,  wie  auch  bei  den  Germanen  die 
Hundertschaft  eine  grosse  Rolle  spielt.  Aber  bei  den  Nachbarn 
der  Römer,  bei  den  Etruskern,  herrscht  die  12,  ein  Hinweis  darauf, 
dass  hier  der  orientalische  Einfluss  bedeutend  früher  eingesetzt 
hat  als  bei  den  Römern. 

Es  ist  noch  eine  ungelöste  Aufgabe,  das  Vordringen  der 
Zwölferrechnung  auch  nach  dem  Norden  in  seinen  Einzelheiten 
zu  verfolgen,  aber  es  muss  dies  wie  aus  der  Umgestaltung  des 
Zahlensystems  hervorgeht,  sehr  früh  stattgefunden  haben. 

So  vereinigen  sich  also  in  Europa  drei  Zahlensysteme  und 
bringen  jene  EigentümHchkeiten  hervor,  die  noch  heute  in  unserer 
Kultur  fortwirken. 

Das    babylonische    Zahlensystem   hätte   aber   vielleicht  auf 
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das  indogermanische  keinen  Einfluss  ausüben  können,  wenn 
nicht  hier  Anfänge  vorhanden  gewesen  wären,  die  jenem  System 
auf  halbem  Wege  entgegenkamen.  Während  es  bei  den  Indo- 
germanen  noch  Spuren  einer  Jahresrechnung  gibt,  in  der  das 
Jahr  aus  10  Mondmonaten  besteht,  muss  sich  doch  frühzeitig 
die  Erkenntnis  Bahn  gebrochen  haben,  dass  in  viel  höherm 
Grade  12  Mondmonate  einem  Sonnenumlauf  entsprechen.  Und 
es  scheint  sogar,  dass  man  einen  Ausgleich  zwischen  Sonnen- 
und  Mondjahr  herzustellen  versucht  hat,  indem  man  am  Schluss 
des  Mondjahres  von  354  Tagen  12  Tage  hinzuzählte.  Das  sind 
die  bekannten  zwölf  heiHgen  Nächte  des  germanischen  Altertums, 
eine  Rechnungsweise,  die  merkwürdiger  Weise  in  Indien  wieder- 
kehrt. Auch  hier  ergänzt  man  das  Mondjahr  durch  12  Tage, 
die,  wie  der  Veda  es  treffend  ausdrückt,  ein  Abbild  der  12  Monate, 
ein  kleines  Jahr,  darstellen.  Ob  hier  ein  urzeitlicher  Zusammen- 
hang besteht,  oder  beide  Völker  selbständig  auf  diese  Art 
gekommen  sind,  lässt  sich  schwerlich  entscheiden,  jedenfalls  aber 
zeigt  es,  dass  den  Indogermanen  die   12  nicht  ganz  fern  lag. 

Ein  anderer  Punkt  ist  sicherer.  Der  Volksmund  sagt  noch 
heute:  Sieben  ist  eine  heilige  Zahl,  aber  wir  haben  es  hier  mit 
einer  verhältnismässig  jungen  Einwirkung  zu  tun,  die  von  der 
jüdisch-christHchen  Woche,  und  somit  von  der  Bibel  ausgeht. 
»Sechs  Tage  sollst  Du  arbeiten,  und  alle  Deine  Dinge  beschicken; 
aber  am  siebenten  Tage  ist  der  Sabbat  des  Herrn,  Deines 
Gottes.«  Auch  hier  liegt  in  dem  Abschnitt  von  sechs  Tagen, 
der  die  Arbeitswoche  umfasst,  ein  Einfluss  orientalischer  Ordnung 
vor.  Es  kann  dagegen  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die 
Indogermanen  die  Wocheneinteilung  nicht  kannten.  Wie  hätten 
sie  auch,  die  Viehzüchter  und  Ackerbauer  waren,  auf  eine  solche 
Einteilung  kommen  sollen?  Das  Vieh  kennt  keine  Ruhe,  es 
will  jeden  Tag  seine  Nahrung  haben;  die  Kuh  muss  jeden  Tag 
gemolken  werden.  Und  der  Landmann  hat  seine  natürliche 
Ruhe  im  Winter.  In  der  Bestell-  und  Erntezeit  braucht  er  jeden 
Tag  notwendig,  und  unsere  Gesetzgebung  gestattet  gerade  ihm 
für  diese  Zeiten  die  Sonntagsruhe  zu  brechen  und  die  Stunden 
zu  nutzen.  Für  die  Indogermanen  bedeutet  demnach  die  Sieben 
nichts,  die  nur  durch  die  Zahl  der  Wochentage  ihre  Bedeutung 
gewinnt.  Ihre  Grundzahlen,  die  in  mannigfacher  Verwendung 
uns  entgegentreten,  sind  die  Drei  und  deren  Steigerung  die 
Neun.     Noch   heute   sagen   wir:    Aller   guten   Dinge   sind   drei, 
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und  durch  einziehende  F'orschungen  ist  die  allgemeine  Verwendung 
der  Drei  und  Neun  für  das  klassische  Altertum,  für  die  Inder  und 
für  die  Germanen  nachgewiesen,  eine  Verwendung,  die  erst  allmäh- 
lich zugunsten  der  Sieben  eingeschränkt  wird.  Wenn  solche  Ver- 
wendungsarten, wie  wir  sie  auf  diesen  weit  voneinander  getrennten 
Gebieten,  bei  Völkern,  die  einst  dieselbe  Sprache  gesprochen 
haben,  derartig  häufig  auftreten,  wie  es  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist,  so  haben  wir  ein  volles  Recht,  diesen  Zahlen  schon  für  die 
indogermanische  Vorzeit  eine  grosse  Bedeutung  zuzuschreiben, 
und  bei  genauer  Beobachtung  wird  es  vielleicht  gelingen,  nicht 
nur  die  Allgemeingiltigkeit  dieser  Zahlen,  sondern  auch  einzelne 
bestimmte  Gebrauchsweisen  aufzufinden. 

Ehe  ich  auf  Einzelheiten  eingehe,  muss  ich  noch  zweierlei 
bemerken.  Wie  die  7  eigentlich  6-j-i  ist,  so  kann  auch  an 
Stelle  der  9  die  10  treten ;  es  sind  9  Tage  voll  vergangen,  am 
10.  beginnen  dann  erst  die  Feierlichkeiten  und  Übungen.  Tat- 
sächlich wird  die  10  sehr  häufig  an  Stelle  der  9  verwandt,  aber 
dass  dies  nur  eine  Erweiterung  ist,  geht  aus  den  Beobachtungen, 
die  wir  machen  können,  mit  absoluter  Sicherheit  hervor.  Zweitens 
tritt  als  eine  Steigerung  der  9  des  öftern  die  Zahl  27  (3X9) 
oder  28  auf,  wofür  dann  in  der  Zeitrechnung  nach  dem  Monde 
einfach  ein  Monat  gesetzt  werden  kann.  In  den  Trauer-  und 
Reinigungszeiten  spielt  dieser  Begriff  eine  ganz  bedeutende  Rolle. 
Wie  alles,  was  tief  im  Volke  wurzelt,  mit  dem  Glauben  zusammen- 
hängt und  einen  religiösen  Inhalt  hat,  so  steht  es  auch  mit  der 
3  und  ihrer  Steigerung,  der  9.  Sie  haben  ihre  Bedeutung  im 
religiösen  Kult  der  Indogermanen  gewonnen,  und  mit  Recht  kann 
man  daher  von  einer  mystischen  und  religiösen  Bedeutung  der 
Drei-  und  Neunzahl  reden.  Karl  Weinhold,  der  letzte  Bearbeiter 
dieser  Frage,  betitelt  denn  seinen  Aufsatz  auch:  Die  mystische 
Neunzahl  bei  den  Deutschen. 

Die  Dreizahl  ist  gewonnen  beim  Totenkult.  Das  Haupt- 
bestreben des  Lebenden  war  darauf  gerichtet,  seinen  Sohn  mit 
dem  Gedanken  an  die  Kindespflicht  zu  erfüllen,  für  den  Gestor- 
benen Speise  und  Trank  zu  besorgen,  für  ihn  zu  opfern.  Das 
konnte  dieser  natürlich  nur  tun  für  die  seiner  Vorfahren,  die  er 
gekannt  hat.  Mehr  als  drei  können  das  für  einen  erwachsenen 
jungen  Mann  kaum  sein.  Und  so  werden  denn  auch  in  Indien 
drei  Väter  verehrt.  Einen  vierten  gibt  es  nicht.  Von  hier  aus, 
vielleicht  auch  aus  andern  Quellen,  hat  sich  die  Geltung  der  Drei- 
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zahl  ausgebildet,  die  den  ganzen  chthonischen  Dienst  des  klas- 
sischen Altertums  wie  der  Inder  beherrscht.  Am  dritten  Tage 
wird  der  Tote  beigesetzt,  drei  Kleider  werden  ihm  mitgegeben 
zur  Unterwelt,  wo  er  dem  dreiköpfigen  Kerberos  und  den  drei 
Totenrichtern  (Triptolemos)  und  zuletzt  der  Trias  Hades,  Demeter, 
Persephone  begegnet.  Oben  am  Grabe  findet  dreitägige  Leichen- 
wacht  statt,  und  am  dreissigsten  Tage  oder  nach  drei  Monaten 
ist  die  Trauerzeit  beendet.  Dreimal  wird  der  Tote  gerufen, 
dreimal  wird  das  Arvallied  gesungen,  drei  Tiere  werden  geschlachtet. 
Und  von  diesem  Gebiet  hat  sich  die  Dreizahl  nach  allen  Richtungen 
verbreitet.  Drei  Parzen,  drei  Moiren,  drei  Nornen  gibt  es.  Bei 
den  Indern  und  Griechen  bestehen  drei  Welten  u.  s.  w.  Gleiches 
gilt  von  der  Neun. 

In  der  alten  Puppenkomödie  von  Dr.  Faust  heisst  es:  Im 
Namen  der  mächtigen  Zahl  drei,  im  Namen  der  kräftigen  Zahl 
neun,  und  im  Namen  der  unendlichen  Zahl  elf  beginne  ich, 
Johann  Faust,  das  grosse  Werk  der  Beschwörung.  Auch  in 
Goethes  Werk  muss  Faust  dreimal  »herein«  rufen,  ehe  Mephisto 
näher  treten  darf.  Ganz  gewaltig  ist  das  Material,  das  Weinhold 
in  seiner  Arbeit  angeführt  hat;  aber  gewiss  ist  es  noch  nicht 
erschöpft. 

So  ist  auch  in  diesem  Punkt  die  Gegenwart  mit  der  Vorzeit 
durch  eine  ununterbrochene  Kette  verbunden.  Aber  es  ist  doch 
offenbar,  dass  sich  an  die  3-  und  die  9-Zahl  leicht  die  6  und 
12  anschliessen  konnten,  um  die  Zwölferrechnung  weiter  ein- 
zubürgern. An  Stelle  der  9  tritt  aber  im  Laufe  der  Zeit  unter 
kirchlichem  Einfluss  mehr  und  mehr  die  7^  wie  Weinhold  in 
seiner  Abhandlung  gezeigt  hat.  Und  auch  andere  Zahlen  dringen 
unter  dem  Einfluss  der  Bibel  ein.  Das  Leben  bedeutender  Männer 
suchte  man  in  seinen  verschiedenen  Perioden  an  biblische  Per- 
sönlichkeiten anzugleichen.  So  geschah  es  mit  Wulfila,  dessen 
Lebensabschnitte  man  mit  denen  Davids  verglich  und  danach 
modifizierte. 

Fremdes  und  einheimisches  Gut  mischt  sich,  wie  wir 
gesehen  haben,  auch  in  der  Geltung,  die  unsere  Zahlen  haben. 
In  unserm  Mass-  und  Gewichtssystem  waren  wir  bis  vor  kurzem 
von  Babylon  abhängig,  wie  wir  es  in  der  Zeitrechnung  noch 
sind,  und  in  der  Zählweise  zeigen  sich  die  ersten  sichern  Spuren 
jenes  gewaltigen  Einflusses,  dem  Europa  Jahrhunderte-,  ja  jahr- 
tausendelang ausgesetzt  gewesen  ist. 
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Die  Zeitrechnung. 

Eine  genaue  Zeitrechnung  und  Zeiteinteilung  ist  eines  der 
schwierigsten  Probleme  für  den  menschlichen  Geist  gewesen,  und, 
erst  der  Neuzeit  ist  es  gelungen,  eine  für  absehbare  Zeiten  gültige 
aber  freilich  auch  nicht  völlig  befriedigende  Ordnung  der  Dinge 
einzuführen. 

Der  Unterschied  von  Tag  und  Nacht  ist  überall  mit 
Ausnahme  der  höchsten  Breiten  regelrecht  gegeben,  und  bildet 
die  erste  natürliche  Einteilung  der  Zeit,  bestimmt  durch  die 
Sonne.  Bei  uns  umfasst  der  Tag  die  helle  und  die  dunkle 
Hälfte.  Wir  beginnen  den  Tag  nach  dem  Vorgang  der  römischen 
Auguraldisziplin  mit  Mitternacht,  das  Volksbewusstsein  aber 
fängt  wohl  mit  dem  Morgen  an.  Den  meisten  alten  Völkern 
ging  umgekehrt  die  Nacht  dem  Tag  voran.  Der  Untergang 
der  Sonne  bildet  den  Abschluss  der  täglichen  Arbeit,  und 
indem  man  das  ganze  für  den  Teil  setzte,  rechnete  man  nach 
Nächten.  Spuren  dieses  Gebrauches  finden  sich  noch  in  den 
Ausdrücken  'Weihnachten',  eigentlich  zewihennehten,  an  dem 
heiligen  Tage,  der  auch  für  uns  noch  mit  dem  Abend  beginnt, 
in  Fastnacht,  engl,  semiight,  fortnight.  Die  Athener  sagten  w^- 
drjiiEQov^  die  Inder  naktmndinani  'Nacht  und  Tag',  und  in  den 
altpersischen  Keilinschriften  heisst  es  xsapal^va  raucaJ^pativä  'bei 
Nacht  und  Tag'.  Zahlreiche  direkte  Nachrichten  bestätigen  dies 
aus  der  Sprache  gewonnene  Ergebnis  (s.  d.  Anm.).  Wie  diese 
Sitte  entstanden,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  vielleicht  beruht 
sie  darauf,  dass  der  Vollmond,  dessen  Bedeutung  wir  gleich  kennen 
lernen  werden,  mit  Sonnenuntergang  aufgeht. 

Den  Tag  mit  dem  Abend  zu  beginnen,  ist  indessen  keines- 
wegs ausschliesslich  indogermanisch;  die  Türken  rechnen  noch 
heute  so.  Dagegen  erschien  den  Babyloniern  und  Persern  der 
neue  Tag  mit  Sonnenaufgang,  während  die  Etrusker  und  nach 
ihrem  Beispiel  die  Umbrer  den  Tag  mit  dem  höchsten  Stand 
der  Sonne  anfangen  Hessen,  was  kein  einfaches  Volk  tut,  und 
was  ein  Bestreben,  genauere  Zeitrechnung  einzuführen,  voraussetzt 

Den  Tag  anders  als  in  die  beiden  Hälften  Nacht  und  Tag 
einzuteilen,  lag  für  ein  einfaches  Volk  keine  Veranlassung  vor. 
Natürlich  wird  man  den  Lauf  der  Sonne  beobachtet  und  aus  der 
Grösse  des  eigenen  Schattens,  wie  es  unsere  Landleute  noch  tun, 
eine  ungefähre  Zeitbestimmung  gewonnen  haben.    Für  diese  Sitte 
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stehen  uns  auch  ältere  Zeugnisse  zu  Gebote.  Bei  Aristophanes 
Ekkles.  V.  652  wird  einer  eingeladen  auf  die  Zeit,  wenn  der 
Schatten  zehnfüssig  ist.  Derselbe  Brauch  herrscht  im  ganzen 
Mittelalter  und  ist  mir  selbst  bekannt  geworden.  Im  übrigen 
sorgte  auch  der  Magen  für  eine  Erinnerung  an  die  Zeit,  und  die 
regelmässigen  Mahlzeiten    gaben  die  nötige  Einteilung   der  Zeit. 

Wie  sehr  man  alles  heranzog,  was  irgenwie  als  Zeitmesser 
dienen  konnte,  zeigt  die  Bedeutung,  die  der  Hahn  gewann.  Er 
ist  der  Verkünder  des  Morgens  geworden,  sobald  er  den  Menschen 
bekannt  geworden  war. 

Die  Hauptmahlzeit  findet  bei  allen  ackerbauenden  Völkern 
am  Abend  statt,  wenn  man  von  der  Feldarbeit  heimgekehrt  ist. 
In  der  Bezeichnung  des  Abends  selbst  gehen  die  indogermani- 
schen Sprachen  auseinander,  viele  Ausdrücke  bedeuten  aber  nichts 
andres  als  Abendmahlzeit. 

Wir  können,  obgleich  die  Nacht  dem  Tage  vorangeht, 
nicht  sagen,  dass  die  Nacht  massgebend  gewesen  wäre.  Vielleicht 
in  religiöser  Beziehung.  Bei  primitiven  Völkern  finden  noch  heute 
die  Tänze  vielfach  des  Abends  und  in  Vollmondnächten  statt.  So 
werden  die  australischen  Corroboris  stets  zur  Nachtzeit,  meist  bei 
Mondlicht  aufgeführt.  Bei  Grosse  Anfänge  der  Kunst  S.  199  findet 
man  weitere  Belege,  die  den  Brauch  fast  allgemein  gültig  er- 
scheinen lassen.  Aus  dem  Altertum  berichtet  Strabo  3,  4,  16  S.  164, 
dass  die  Keltiberer  und  ihre  nördlichen  Nachbarn  einem  namen- 
losen Gotte  in  den  Vollmondnächten  vor  den  Toren  opferten 
und  mit  ihrem  ganzen  Hause  feierliche  Tänze  und  die  volle  Nacht 
hindurch  dauernde  Festlichkeiten  anstellten.  Aber  bei  den  indo- 
germanischen Völkern  fehlen  Zeugnisse  für  die  Festlichkeiten  in 
den  Vollmondsnächten.  Man  kann  dies  auch  verstehen,  da  die 
Nacht  die  Gespenster  frei  machte  und  nicht  geheuer  war.  Der 
eigentliche  Tag  hatte  jedenfalls  die  grössere  Bedeutung.  Nach 
uralter  Sitte  mussten  alle  Rechtsgeschäfte  bei  Tage,  in  der  Zeit 
von  Sonnenaufgang  bis  Sonnenuntergang  vorgenommen  werden. 
Die  feierliche  Heimführung  der  Braut  geschah  indessen  wohl  am 
Abend,  wie  wir  aus  der  Fackelbegleitung  erschliessen  dürfen, 
die  mit  ihr  verbunden  war. 

Ebenso  wie  für  Tag  und  Nacht  gewährt  für  die  längern 
Zeitabschnitte  die  Sonne  eine  Bestimmung.  Es  kann  für  die 
Völker  Europas  bei  der  hohen  Breite,  in  der  dieser  Erdteil  liegt, 
keine  Schwierigkeiten    gehabt   haben,    den  Umfang  des  Sonnen- 
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jalires  annähernd  genau  zu  bestimmen.  Hätte  man  es  nicht 
an  dem  Aufgang  und  Untergang  der  Sternbilder  erkannt,  so  bot 
die  Wiederkehr  und  der  Abzug  der  Vögel  eine  unverkennbare 
Andeutung  der  Zeiten.  »Die  Rauchschwalbe«,  sagt  Brehm  Tier- 
leben 5,  304,  »trifft  durchschnittlich  zwischen  dem  i.  und  15. 
April,  ausnahmsweise  früher,  selten  später  bei  uns  ein  und  ver- 
weilt in  ihrer  Heimat  bis  Ende  des  September  oder  Anfang 
Oktober,  Nachzügler  selbstverständlich  abgerechnet.«  Derartige 
Naturkalender  gibt  es  ja  noch  mehrere.  Wenn  der  Landmann 
hoch  in  den  Lüften  die  Stimme  des  Kranichs  vernimmt,  dann 
ist  nach  Hesiod  Werke  und  Tage  448  die  Zeit  des  Pflügens 
und  des  Winters  gekommen. 

Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  Naturvölker  alle 
diese  Erscheinungen  sehr  scharf  beobachten,  und  so  könnten  die 
Europäer  die  Länge  des  Jahres  ziemlich  genau  bestimmt  haben, 
wenn  für  sie  ein  Bedürfnis  dafür  vorlag. 

Die  natürliche  Gliederung  des  Sonnenjahres  bilden  die 
Jahreszeiten,  von  denen  natürlich  so  viel  unterschieden  werden, 
als  durch  das  wirtschaftliche  Leben  bedingt  sind.  Durch  die 
Sprache  können  wir  Ausdrücke  für  Winter,  Frühling,  Sommer,  also 
für  drei  Jahreszeiten  nachweisen,  demnach  einen  Zustand  erschliessen, 
wie  ihn  Tacitus  Germ.  26  den  Germanen  zuschreibt:  hiems  et  ver 
et  aestas  intellectum  ac  vocabula  habent,  autumni  perinde  nomen 
ac  bona  ignorantur.  In  der  Tat  lag  für  ein  ackerbauendes  Volk 
kaum  ein  anderes  Bedürfnis  vor  als  Winter  und  Sommer,  die 
Zeit  der  Ruhe  und  der  Tätigkeit,  und  weiter  Saat-  und  Erntezeit, 
Frühling  und  Sommer,  zu  unterscheiden.  Der  Name  und  Begriff 
des  Herbstes  stellt  sich  erst  ein,  wenn  sich  Obst-  und  vor  allem 
Weinbau  entwickelt  haben.  Drei  Jahreszeiten  muss  aber  der 
Ackerbauer  unterscheiden,  während  für  den  Nomaden  wohl  nur 
zwei  in  Betracht  kommen,  die  Zeit  der  Winterquartiere  und  die 
Zeit,  in  der  er  mit  dem  Vieh  umherzieht. 

Wann  das  Jahr  zu  Ende  war,  konnte  man  in  früheren  Zeiten 
nicht  genau  bestimmen,  man  gebrauchte  also,  um  die  Zahl  der 
Jahre  anzugeben,  einen  Zeitabschnitt,  besonders  den  Winter  oder 
die  Jahreszeiten  zusammen.  Um  die  Zeit  von  dreissig  Jahren 
auszudrücken,  heisst  es  im  Hildebrandslied:  »Ich  wallte  der  Sommer 
und  Winter  sechzig.«  Im  Heliand  sagt  der  Dichter:  sie  hatte 
so  viel  der  Sommer  und  Winter  gelebt,  und  Wulfila  übersetzt 
12  Jahre  mit  12  Winter. 
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Weiteres  ergibt  sich  aus  einzelnen  Worten.  Gr.  yi/uaiQa 
'Ziege'  kommt  von  yeijucov  'Winter',  lat.  bimiis  aus  bi-himus  heisst 
'zweiwintrig'  u.  s.  vv. 

Aus  diesen  und  andern  Zeugnissen  folgt,  dass  der  Winter 
besondern  Eindruck  hervorrief;  wahrscheinlich  begann  man  mit 
ihm  den  neuen  Zeitabschnitt. 

Für  die  weitere  Zeitrechnung  tritt  nun  neben  der  Sonne  der 
Mond  bestimmend  auf.  Dabei  müssen  wir  aber  betonen,  dass 
die  Sonne  immer  der  Hauptfaktor  bleibt.  Wenn  sich  der  Mond 
zwölfmal  erneuert  hatte,  nähert  man  sich  der  Zeit,  in  der  auch 
die  Sonne  annähernd  an  den  alten  Platz  gekommen  war,  aber 
erst  im  13.  Monat  vollendet  sie  ihre  Bahn.  Es  ist  daher  eigent- 
lich natürlich,  ein  Jahr  zu  13  Monaten  zu  rechnen,  wie  das 
sibirische  Völker  noch  heute  tun.  Wenn  wir  demgegenüber  bei 
den  europäischen  Völkern  durchweg  die  Rechnung  nach  1 2  Monaten 
finden,  so  wird  man  darin  wohl  babylonischen  Einfluss  vermuten 
dürfen. 

Schon  frühzeitig  müssen  sich  übrigens  die  Begriffe  'Monat' 
und  'Mond'  voneinander  getrennt  haben.  Heisst  es  doch  gr.  /itjr 
'Monat',  aber  oeArjvr],  lat.  mensz's,  aber  /una,  altir.  ml,  aber  escay 
armen.  a^mSy  aber  /usin  und  im  Deutschen  Monat  und  Mond,  so 
dass  wir  die  Bedeutung  'Monat'  für  '■''■mens-  schon  für  das  Indo- 
germanische mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  ansetzen  dürfen.  Nun 
beträgt  die  Zeit,  bis  der  Mond  wieder  vor  demselben  Fixstern 
steht,  der  sogenannte  'siderische  Mond'  27  Tage  und  einige 
Stunden.  Wir  haben  die  Bedeutung  der  Zahl  27  schon  oben 
kennen  gelernt.  Wir  sahen  in  ihr  nach  der  bisherigen  Auf- 
fassung die  Steigerung  der  9;  ebensogut  ist  es  aber  möglich, 
ja  vielleicht  wahrscheinlicher,  dass  die  Zahl  27  ursprünglich  ist, 
und  die  9  und  3  ihre  Teile  darstellen,  so  dass  diese  Zahlen  mit 
einer  Beobachtung  des  Mondumlaufes  zusammenhingen.  Jeden- 
falls kann  diese  Übereinstimmung  nicht  zufällig  sein. 

Mit  der  Wiederkehr  eines  Mondes  stimmt  ungefähr  der 
bekannte  Vorgang  im  weiblichen  Organismus  überein,  und  dies 
führte  zu  weiteren  Einteilungen. 

Die  Schwangerschaft  dauert,  wie  alle  Nachrichten  der  Alten 
angeben,  10  Mondmonate,  wie  wir  wissen,  etwa  280  Tage;  es 
sind  also  siderische  Monde  gemeint.  Mit  ihrem  Verlauf  ist  ein 
natürlicher  Zeitabschnitt  gegeben,  der  freilich  mit  dem  natürlichen 
Sonnenjahr    nicht    übereinstimmt.      Trotzdem    werden    in    einer 
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ganzen  Reihe  von  Zeugnissen  diese  lo  Monate  ein  Jahr  genannt. 
Im  C^atapatha  Brahmana  heisst  es  6,  i,  38:  »Er  goss  den 
Samen  in  das  Weib.  Nach  einem  Jahre  wurde  der  Knabe 
geboren«,  und  im  Aitareya  Brahmana  4,  22,  i:  Von  der  Frucht, 
die  als  zehnmonatHche,  nach  Verlauf  eines  Jahres  geboren  wird, 
hat  man  Genuss,  und  Ovid  lehrt  in  den  Festen  i,  27,  dass  Ro- 
mulus  ein  Jahr  von   10  Monaten  eingesetzt  habe. 

Quod  satis  est  i^fero  matris  dum  prodeat  iitfans^ 
Hoc  amio  statuit  tempoi'is  esse  satis. 

Per  totideni  inenses  a  funeve  conjugts  uxor 
Siistinet  m  vidua  tristia  sigiia  domo. 

Merkwürdigerweise  berichtet  auch  Beda  De  temporum  ratione 
Kap.  13,  dass  die  Angelsachsen  je  zwei  Monate  zur  Zeit  der 
Winter-  und  Sommersonnenwende  gleich  bezeichneten,  Juni  und 
Juli  mit  Lida,  Dezember  und  Januar  mit  Giult.  Das  könnte 
doch  darauf  hinweisen,  dass  ursprünglich  nur  zehn  Monate  vor- 
handen waren,  und  dass  später  einfach  die  Namen  von  zweien 
doppelt  gesetzt  wurden,  um  die   12  auszufüllen. 

Mag  es  nun  damit  sein,  wie  es  will,  sicher  hat  das  zehn- 
monatliche Jahr  einmal  eine  gewisse  Rolle  gespielt,  und  wie  die 
Türken  unbekümmert  um  das  Sonnenjahr  ihre  Jahre  führen,  so 
dass  der  Ramadan  schliesslich  durch  das  ganze  Jahr  hindurch 
geht,  so  könnte  es  auch  in  der  Vorzeit  einmal  gewesen  sein, 
falls  man  so  weit  gekommen  war,  eine  wirkliche  Zeitrechnung 
einzuführen,  aber  das  ist  nicht  wahrscheinlich. 

Zwischen  den  germanischen  und  den  indischen  Anschauungen 
findet  sich  ferner  die  obenerwähnte  merkwürdige  Übereinstimmung, 
dass  nach  Ablauf  der  zwölf  Monate  12  Tage  als  Abbild  des 
ganzen  Jahres  hinzugefügt  werden.  Das  indogermanische  Alter 
der  Sitte  lässt  sich  bisher  nicht  erweisen,  man  wird  indessen 
diesen  Punkt  im  Auge  behalten  müssen  und  wird  später  weiteres 
daran  anknüpfen  können. 

Eine  feste  Einteilung  des  Jahres  hat  es  also  nicht  gegeben, 
wohl  aber  kennen  die  meisten  primitiven  Völker  regelmässig 
wiederkehrende  Feste  und  Festzeiten.  Auch  alle  indogermanischen 
Völker  haben  gewisse  Feste  gefeiert,  doch  ist  leider  nichts  be- 
stimmtes für  die  Urzeit  zu  ermitteln,  weil  die  Übereinstimmungen 
auf  den  verschiedenen  Gebieten  zu  gering  sind,  auch  mannig- 
fache Entlehnungen  stattgefunden  haben  können.  Hier  kann  erst 
eine  vorsichtige  und  eingehende  Untersuchung  Licht  bringen. 


21.    Die  Heilkunde.  545 


21.  Die  Heilkunde. 

Man  sollte  meinen,  die  Erkenntnis,  dass  alle  Menschen  nach 
einem  Naturgesetz  einmal  sterben  müssen,  hätte  auch  primitiven 
Menschen  aufgehen  müssen.  Tatsächlich  ist  sie  nicht  vorhanden, 
und  noch  viel  weniger  die  Auffassung,  dass  Krankheiten  natür- 
lichen Ursachen  zuzuschreiben  sind.  Da  der  Tod  oft  und  die 
Verwundung  immer  auf  äussern  Umständen  beruht,  da  man  der 
Gewalt  eines  Feindes  unterliegt,  so  schreibt  man  Tod  und  Krank- 
heit in  allen  Fällen  äussern  Ursachen,  den  unsichtbaren  Dämonen 
und  Geistern  zu.  Selbst  als  sich  die  Griechen  von  jenem  Ge- 
spensterglauben freigemacht  hatten,  galten  ihnen  noch  die  Götter 
als  Ursache  des  Todes  und  Erreger  der  Krankheit.  Apollo  sendet 
seine  Pfeile  auf  das  Griechenlager,  und  die  Helden  sinken  von 
ihnen  getroffen  dahin.  Wenn  die  Krankheiten  durch  den  Einfluss 
böser  Geister  verursacht  sind,  so  bedarf  man,  um  sie  zu  heilen, 
der  Beschwörung  und  des  Zaubers.  Man  wird  unter  einfachen 
Verhältnissen  selbst  versucht  haben,  diesen  Zauber  auszuüben, 
man  wird  höchstens  den  alten  Nachbarn  um  Rat  gefragt  haben, 
aber  sobald  erst  besondere  Priester  vorhanden  waren,  fiel  diesen 
als  den  mit  solchen  Dingen  vertrautern  die  Behandlung  der 
Kranken  zu. 

Bis  in  die  Neuzeit  hinein  hat  sich  der  Glaube  an  Verhexung 
erhalten.  Der  Hexenschuss  trägt  noch  seinen  Namen  davon. 
Wenn  die  Kinder  im  Sommer  in  grosser  Zahl  sterben,  so  glauben 
noch  heute  die  Südslaven  in  der  Herzegowina,  dass  die  Hexen 
sie  fressen. 

Der  Priester,  der  Arzt  wendet  bei  allen  Heilversuchen  zu- 
nächst den  Zauber  an,  der  sich  vor  allem  im  gebundenen  Worte 
verkörpert.  Selbst  bei  der  Stillung  des  Blutes  bedarf  es  der 
Besprechung. 

»Und  sie  verbanden  zugleich  des  untadligen  hohen  Odysseus' 
Wunde  geschickt  und  stillten  das  dunkle  Blut  mit  Beschwörung« 
heisst  es  in  der  Ilias  und  im  Parzival  verbindet  Gavein  die 
Wunde  eines  Ritters  und  sprach  zer  wunde  wundensegen.  Bei 
Pindar  Pyth.  3,  51  gibt  es  drei  Arten  der  Behandlung  der 
Kranken:  durch  Beschwörung  {enaoiöiq),  auch  Gebete  zu  den 
Göttern  {hrat),  durch  Salben  und  Tränke  und  durch  Schneiden 
mit  dem  Messer.  Im  Avesta  wird  neben  der  Heilung  durch 
Pflanzen   und  Heilung    durchs  Messer  ausdrücklich  eine  Heilung 
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durch  Zaubersprüche  unterschieden.  Im  bekannten  Merseburger 
Zauberspruche  finden  wir  ebenfalls  eine  Beschwörung,  um  den 
Fuss  von  Balders  Ross  zu  heilen,  die  mit  Formeln  ausgedrückt 
ist,  die  auch  im  Avesta  wiederkehren  (s.  oben  S.  479).  Die  Tat- 
sachen der  Sprache  weisen  auf  denselben  Gang  der  Entwicklung, 
da  das  Wort  »heilen«  aus  dem  für  Besprechen,  Zaubersprüche 
hersagen  hervorgeht. 

Indessen  wäre  es  vermessen  annehmen  zu  wollen,  die 
Menschen  der  Vorzeit  wären  noch  zu  keiner  andern  Erkenntnis 
gekommen.  Das  lehrreiche  Buch  von  Bartels,  »Die  Medizin  der 
Naturvölker«  1893  zeigt,  dass  auch  primitive  Völker  über  einen 
Schatz  von  Erfahrungen  in  Arzneimitteln  verfügen,  und  dass  sie 
oft  genug  die  kühnsten  Operationen  vornehmen. 

Es  ist  wohl  klar,  dass  wir  auf  diesem  Gebiet  wenig  für  die 
Vorzeit  ermitteln  können,  da  alle  unsere  Hilfsmittel  in  gleicher 
Weise  versagen. 

Von  Operationen  gehört  die  Trepanation  des  Schädels  zu 
den  allerältesten  der  Menschheit.  »An  verschiedenen  Stellen 
Europas«,  sagt  Bartels  Medizin  der  Naturvölker,  S.  302,  »haben 
sich  unter  Skeletten  der  neolithischen  mehrfach  Schädel  gefunden^ 
welche  ohne  allen  Zweifel  trepaniert  worden  waren.  Auch  die 
herausgeschnittenen  Knochenscheiben  hat  man  wiederholentlich 
entdeckt,  und  es  konnte  nachgewiesen  werden,  dass  dieselben 
als  Amulette  getragen  worden  sind.  .  .  Ein  Teil  der  Schädel 
war  ganz  bestimmt  erst  nach  dem  Tode  der  Trepanation  unter- 
worfen worden,  bei  andern  aber  bewies  deutliche  Vernarbung 
an  den  Rändern  des  künstlichen  Schädeldefektes,  dass  die  alten 
Chirurgen  der  Steinzeit  nicht  nur  am  Lebenden  operiert  hatten, 
sondern  auch,  dass  der  Patient  die  Operation  auf  lange  Zeit 
überlebte.«  Die  Trepanation  wird  auch  heute  noch  bei  primi- 
tiven Völkern  als  Heilmittel  gegen  Kopfschmerz,  Neuralgie, 
Schwindel  und  andere  Gehirnaffektionen  angewandt. 

Wenn  man  solche  Operationen  wagte,  so  wird  man  auch 
andere  nicht  gescheut  haben.  Doch  versagen  hier  unsere 
Quellen. 

Als  Heilmittel  wird  man  in  prähistorischen  Zeiten  vieles 
von  dem  angewendet  haben,  was  heute  die  Primitiven  brauchen, 
Heilpflanzen,  kalte  Bäder  und  Schwitzkuren,  Massage,  Diät  und 
anderes. 

Durch    die    vergleichende  Sprachwissenschaft  erfahren   wir 
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von  manchen  Krankheiten,  von  Hautausschlägen,  Geschwüren, 
von  Eiter,  von  Husten,  Erbrechen,  Schwindsucht.  Aber  natür- 
lich sind  die  Ausdrücke  zu  unbestimmt,  als  dass  sich  die 
betreffende  Krankheit  sicher  bestimmen  Hesse.  Zweifellos  umfassten 
die  Ausdrücke  Gruppen  verwandter  Erscheinungen.  Viele  Be- 
zeichnungen sind  uns  sicher  unbekannt  geblieben.  An  Krankheiten 
und  Seuchen  hat  es  in  alter  Zeit  ebensowenig  gefehlt  als  heute. 
Vor  allem  ist  zu  beachten,  dass  auch  die  Haustiere  Krankheiten 
und  Seuchen  unterliegen,  und  dass  sich  vielleicht  manche  indo- 
germanischen Ausdrücke  darauf  beziehen  lassen 

22.  Rückblick  und  Zusammenfassung. 

Wir  stehen  am  Ende.  Durch  viele  Gebiete  des  Lebens 
haben  wir  die  europäischen  Völker  und  unter  ihnen  vor  allem  die 
Indogermanen  begleitet,  wir  haben  versucht,  ihre  älteste  Heimat  zu 
bestimmen  und  ihre  Wanderungen  zu  erkennen.  Der  Stoff,  den  die 
vergleichende  Altertumskunde  bietet,  ist  sicher  mit  unserer  Dar- 
stellung nicht  erschöpft,  wenngleich  wir  hoffentlich  keine  wesent- 
lichen Züge  übergangen  haben.  Mir  scheint  es  nun  angebracht  zu 
sein,  hier  noch  einmal  das  zusammenzufassen,  was  sich  als 
vvesendich  ergeben  hat. 

Die  Heimat  der  Indogermanen  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  zu  bestimmen.  Es  kann  kaum  ein  anderes  Gebiet  für  sie 
in  Betracht  kommen  als  die  grosse  Tiefebene  Mitteleuropas,  die 
durch  ein  mächtiges  Waldgebirge  ziemlich  scharf  nach  dem  Süden 
zu  abgeschlossen  war.  Dieser  Abschluss  macht  sich  noch  in 
späten  Zeiten  geltend,  und  so  haben  wir  hier  in  Mitteleuropa 
zweifellos  ein  Gebiet  vor  uns,  das  seiner  ganzen  Natur  nach  zur 
Ausbildung  eines  besondern  Volkstypus  und  einer  besondern 
Sprache  geeignet  war.  Da  die  indogermanische  Sprache  bis 
jetzt  mit  einer  andern  noch  nicht  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  so  wird  wahrscheinlich  eine  Zeit  der  Isolierung  für  sie  vor- 
handen gewesen  sein. 

Wenn  wir  von  Indogermanen  sprechen,  so  ist  das  keine 
blosse  Konstruktion  der  Sprachforscher,  sondern  wir  tun  es  mit 
demselben  Recht  wie  wir  Semiten  und  andere  Völker  abgrenzen, 
die  wir  als  eine  Einheit  zunächst  durch  die  Sprache  erkennen. 
Die  Sprache  ist  eine  Fähigkeit  des  Menschen,  sie  haftet  an  ihm. 
Müssen  wir  die  einander  so  mannigfach  entsprechenden  Formen  der 
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Einzelsprachen  aus  älteren  Grundformen  herleiten,  müssen  wir 
eine  indogermanische  Grundsprache  rekonstruieren,  so  folgt  daraus 
das  Dasein  von  Menschen,  die  sie  gesprochen  haben,  ganz  von 
selbst.  Wenn  diese  in  Europa  an  dem  Rand  der  Erde  sitzen, 
so  sind  sie  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zunächst  sehr  primitiv 
gewesen  nach  dem  Grundsatz  Ratzeis,  die  kulturfernsten  sind 
auch  die  kulturärmsten  Völker.  Rohe  und  barbarische  Züge 
blicken  zur  Genüge  in  die  historischen  Zeiten  hinein,  so  dass  wir 
eine  Zeit  noch  grösserer  Einfachheit  für  die  vorgeschichtlichen 
Epochen  voraussetzen  dürften.  Aber  der  Kulturstrom,  der  von 
Babylonien  und  Ägypten  ausging,  hat  auch  sie  befruchtet.  Mit 
ihm  ist  der  Ackerbau  frühzeitig  nach  Europa  gekommen,  Pflug 
und  Wagen  haben  ihren  Weg  bis  zum  äussersten  Norden  gefunden, 
und  die  grösste  wirtschaftliche  Umwandlung,  der  Übergang  vom 
Jägertum  und  niedern  Hackbau  zum  Pflugbau  hat  sich  vor  den 
Zeiten  ereignet,  die  wir  mit  Hilfe  der  Sprachwissenschaft  erreichen 
können,  also  auch  vor  der  Zeit  der  ersten  indogermanischen 
Wanderung.  Das  ist  aber  ein  Ergebnis  von  ausserordentlich  grosser 
Bedeutung,  denn  es  besteht  nunmehr  zwischen  den  vorgeschicht- 
lichen und  geschichtlichen  Zeiten  kein  Sprung  in  der  Entwicklung, 
wie  ihn  die  annehmen  müssen,  die  in  den  Indogermanen  Hirtenvölker 
sehen.  Wären  die  Indogermanen  erst  aus  Nomaden  zu  Ackerbauern 
geworden,  so  hätte  das  eine  solche  Umwandlung  aller  ihrer 
Lebensverhältnisse  hervorgerufen,  dass  es  aussichtslos  wäre,  auf 
irgend  einem  Gebiete  die  vorgeschichtlichen  Zustände  erschliessen 
zu  wollen.  Die  grosse  Gleichmässigkeit,  die  bedeutende  Über- 
einstimmung, die  wir  überall  angetroffen  haben,  ist  nur  dadurch 
zu  verstehen,  dass  wohl  eine  allmähliche  Entwicklung,  aber  kein 
Bruch  stattgefunden  hat. 

Die  Kultur  ist  von  Asien  nach  Europa  gegangen,  sie  hat 
natürlich  die  südlichem  Teile  eher  erreicht  als  die  nördlichen,  der 
Süden  ist  daher  immer  weiter  vorgeschritten  gewesen  als  der 
Norden.  Mit  dem  Pflugbau  wurde  auch  eine  stärkere  Vermehrung 
der  Bevölkerung  möglich,  und  es  ist  wohl  denkbar,  dass  eine  Zeit- 
lang der  Strom  der  Wanderungen  von  Süden  nach  Norden 
gegangen  ist.  Er  hat  auch  wahrscheinlich  West-  und  Mittel- 
europa erreicht,  konnte  aber  nicht  durch  das  grosse  Waldgebirge 
hindurchdringen.  Als  aber  der  Pflugbau  auch  nach  dem  Norden 
gekommen  war,  da  schuf  er  hier  die  Bedingungen  für  ein  stärkeres 
Anwachsen  der  Bevölkerung  und  damit  auch  für  Wanderungen, 
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wenn  der  Raum  später  unter  diesen  Wirtschaftsbedingungen  zu 
eng  geworden  war. 

Als  dann  die  nördlichen  Indogermanen  nach  Süden  vor- 
drangen, kamen  sie  als  Barbaren,  die  den  höher  entwickelten 
Süden  verwüsteten  und  einen  Rückschritt  bewirkten.  Aber  sie 
müssen  doch  hervorragende  Eigenschaften  gehabt  haben,  sonst 
hätten  sie  und  ihre  Sprache  nicht  so  häufig  gesiegt.  Und  diese 
Eigenschaften  sind  die  Tatkraft  und  die  Zähigkeit,  die  den  nord- 
europäischen Völkern  bis  zum  heutigen  Tage  eigen,  und  zu 
denen  sie  offenbar  durch  die  Lage  ihres  Ursprungslandes  er- 
zogen sind. 

Die  Ergebnisse  der  indogermanischen  Altertumswissenschaft 
haben  in  den  verschiedenen  Zeiten  verschieden  ausgesehen.  Wie 
Franz  Bopp  mit  Hülfe  der  Sprachwissenschaft  eigentlich  den 
Ursprung  der  Sprache  aufhellen  wollte,  so  hat  man  auch  bei 
dem  Versuche  die  Kultur  der  Indogermanen  zu  erschliessen,  zuerst 
wohl  die  Anfänge  der  menschlichen  Kulturentwicklung  finden 
zu  können  gehofft.  Und  da  man  sich  diese  sehr  ideal  vorstellte, 
so  sah  man  in  den  Indogermanen  fast  Vertreter  jenes  goldenen 
Zeitalters,  von  denen  uns  die  Dichter  singen.  Dann  zerstörte 
V.  Hehn  ganz  unbarmherzig  dieses  Bild.  Aber  sein  Blick  war 
auf  die  Höhe  der  Kultur  im  klassischen  Altertum  und  in  der 
modernen  Zeit  gerichtet  und  so  sah  er  bei  den  Indogermanen 
nur  dunkle  Züge.  In  verhältnismässig  kurzer  Zeit  hätte  sich  nach 
ihm  eine  rasche  Entwicklung  vollzogen.  Aber  diese  Ansicht  teilen 
wir  nicht  mehr.  Wir  haben  versucht,  die  vorgeschichtlichen 
Zustände  ohne  Voreingenommenheit  zu  enthüllen,  und  wir  sind  in 
Übereinstimmung  mit  vielen  andern  Forschern  zu  der  Ansicht 
gelangt,  dass  die  wesentlichen  Errungenschaften  der  Kultur  für 
den  europäischen  Menschen  älter  sind,  als  man  bisher  annahm. 
Aber  immerhin  ist  die  Zeit,  in  der  die  Indogermanen  zu  wandern 
anfingen,  jung,  verhältnismässig  sehr  jung,  wenn  wir  sie  mit  der 
vergleichen,  die  wir  jetzt  im  Orient  überblicken. 

In  weitere  Fernen  können  wir  aber  nicht  kommen.  Der 
Begriff  der  Indogermanen  steht  und  fällt  mit  der  Sprache.  Man 
darf  ihn  nur  anwenden,  soweit  die  Sprache  reicht.  Es  ist  klar, 
dass  sie  uns  keinen  Anfang  gibt.  Man  wird  immer  fragen,  wie  und 
wo  die  Indogermanen  denn  eigentlich  entstanden  seien;  aber  darauf 
kann  die  Sprachwissenschaft  nicht  antworten,  solange  nicht  eine 
andere  Sprache  entdeckt  wird,  die  mit  der  indogermanischen  ver- 
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wandt  ist.  Erst  das  würde  uns  wieder  um  Jahrtausende  zurück- 
bringen. Wenn  man  bedenkt,  welch  junge  Wissenschaft  die 
Sprachwissenschaft  ist,  so  wird  man  nicht  daran  zu  zweifeln 
brauchen,  dass  sie  uns  einst  noch  tiefere  und  weitere  Auskunft 
über  die  Herkunft  und  die  Wanderungen  der  Völker  geben  wird. 


DRITTES  BUCH 
ANMERKUNGEN  UND  ERLÄUTERUNGEN. 


DRITTES  BUCH. 

Anmerkungen  und  Erläuterungen  i). 

Vorbemerkung.  Was  in  den  beiden  ersten  Büchern  in  zusammen- 
hängender Darstellung  ausgeführt  ist,  bedarf  noch  einer  gewissen 
Ergänzung  durch  Hinweise  auf  weitere  Literatur,  durch  Heran- 
ziehung der  Sprache  und  der  Nachrichten  aus  dem  Altertum  sowie 
durch  einige  eingehendere  Erörterungen.  Ich  habe  mich  dabei 
auf  ein  gewisses  Mass  beschränkt,  da  es  mir  nicht  angebracht 
schien,  alles  wahllos  hier  anzuführen.  Wollte  man  das  Material 
vollständig  geben,  so  würden  zwei  weitere  Bände  gleichen  Um- 
fanges  kaum  ausgereicht  haben,  es  zu  bewältigen.  Ich  konnte 
mich  um  so  eher  beschränken  als  vieles  weitere  in  andern  Werken  zu 
finden  ist. 

I.  TEIL. 
ERSTES  BUCH. 

1.  Einleitung  und  Vorbemerkungen. 

Allgemeine  Literatur  zum  ersten  Buch. 

Werke,  die  die  Sprachverwandtschaft  der  indogermanischen  und 

«europäischen  Völker   ganz   oder  teilweise  im    allgemeinen  behandeln. 

Lorenz  Diefenbach  Origines  europaeae.  Die  alten  Völker  Europas 
mit  ihren  Sippen  und  Nachbarn.  Studien.  Frankfurt  am  Main  1861. 
Noch  immer  wertvoll  wegen  des  Materials. 

H.  D'Arbois  de  Jubainville  Les  premiers  habitants  de  TEurope 
d'apres  les  ecrivains  de  l'antiquite  et  les  travaux  des  linguistes. 
2  Bände,  2.  Auflage,  Paris  1889,  1894.  Ausführliche,  aber  nicht 
immer  einwandfreie  Darstellung. 

A.  Forbiger  Handbuch  der  alten  Geographie  aus  den  Quellen  be- 
arbeitet. Dritter  und  letzter  Band.  Europa.  Leipzig  1848.  Diese» 
Werk    enthält  ausserordentlich   reiches  Material  aus  den  antiken 


1)  Auf  den  Rat  von  befreundeter  Seite  habe  ich  es  unterlassen, 
in  dem  Text  mit  Nummern  auf  die  Anmerkungen  zu  verweisen.  Im 
folgenden  sind  die  Seiten  zitiert,  auf  die  sich  die  Bemerkungen  beziehen. 
Dabei  sind  die  Absätze  gezählt,  und  zwar  mit  1  das  erste  Alinea. 

Der  Abschnitt,  der  von  der  vorhergehenden  Seite  herüberreicht, 
hat  keine  Zahl  bekommen. 

Hirt,  Die  Indogermanen.  36 


554  Anmerkungen. 


Alltoren,  ist  aber  natürlich  in  mancher  Beziehung:  veraltet.  Eine 
zweite  Auflage  des  dritten  Bandes  in  etwas  verkürzter  Gestalt  ist 
Hamburg  1877  erschienen. 
H.  Kiepert  Lehrbuch  der  alten  Geographie,  Berlin  1878.  Kurze  Dar- 
stellung, bei  der  die  ethnographischen  Verhältnisse  gut  berück- 
sichtigt werden. 
K.  Zeuss  Die  Deutschen  und  die  Nachbarstämme.  München  1837.  Ana- 
statischer Neudruck  1905.  Dies  Werk  ist  noch  jetzt  unentbehrlich.  Die 
Zeugnisse  über  die  Sitze  und  die  Wanderungen  der  nord-  und  mittel- 
europäischen Stämme  sind  in  ausserordentlicher  Fülle  vereint  und 
besprochen.  Natürlich  bedürfen  manche  Aufstellungen  Zeuss  einer 
Berichtigung. 
K.  Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde,  5  Bände,  Berlin  1870— 1900. 
Das  Lebenswerk  Müllenhoffs  ist  ein  Torso  geblieben  und  zum 
grössten  Teil  erst  nach  seinem  Tode  in  mühevoller  und  hingebender 
Arbeit  herausgegeben.  Den  ethnographischen  Untersuchungen 
über  die  Germanen  und  ihre  Nachbarn  sind  die  drei  ersten  Bände 
gwidmet.  Der  vierte  enthält  eine  wertvolle  Erläuterung  der  Ger- 
mania des  Tacitus. 
P.  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache, 
Göttingen  1896,  behandelt  die  den  Griechen  benachbarten  Stämme 
in  eingehender  Darstellung. 
Hommel  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  des  alten  Orients. 
2.  Auflage  in  Iwan  Müllers  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft 3,  1.  Abt.  1.  Hälfte,  München  1904.  Was  der  Verf. 
für  die  europäischen  Gebiete  ausführt,  darf  nur  sehr  vorsichtig 
benutzt  werden,  da  sich  mit  geistreichen,  aber  unerwiesenen  Ideen 
Anschauungen  mischen,  denen  die  Wissenschaft  durchaus  nicht 
zustimmt. 
William  Z.  Ripley  A  selected  Bibliography  of  the  anthropology 
and  Ethnology  of  Europe,  Boston  1899.  Die  reichhaltigste  Bilio- 
graphie,  die  es  bis  jetzt  gibt. 

Weitere  Werke,  die  sich  mit  den  besondern  Verhältnissen  der 
einzelnen  Völker  beschäftigen,  werden  zu  den  einzelnen  Kapiteln  an- 
geführt werden. 

S.  4,1.  Über  das  Aufkommen  des  Namens  Indogermanen  hat 
G.  Meyer  Idg.  Forsch.  2,  125  ff.  eine  interessante  Untersuchung  an- 
gestellt, deren  Ergebnisse  nach  vielen  Jahren  Leo  Meyer  Nachricht  d. 
Gott.  gel.  Ges.  phil  bist.  Kl.  1901  S.  448  ff.  nochmals  gefunden  hat. 
Wahrscheinlich  ist  die  Bezeichnung  aus  einer  längern  abgekürzt,  wie 
z.  B.  Schlegel  1819  sagt:  indisch-lateinisch-persisch-germanische  Sprach- 
familie. —  Zur  Benennung  Arier  vgl.  Zimmer  Bezz.  Beitr.  3,  137  ff. 
und  Kretschmer  Einl.  129. 

S.  6,  3.  Rasse,  Volk,  und  Sprache.  Auf  die  in  diesem  Ab- 
schnitt betonten  Unterschiede  ist  in  neurer  Zeit  wiederholt  hingewiesen 
worden.  Vgl.  z.B.  H.  Steinthal  Dialekt,  Sprache,  Volk,  Staat,  Rasse, 
Festschrift  für  A.  Bastian  47  ff.  Früher  hatte  man  ganz  andere  Anschau- 
ungen.   Man  sah  in  der  Ausbreitung    der  indogermanischen  Sprachen 
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im  wesentlichen  auch  eine  Ausbreitung  des  indogermanischen  Blutes, 
da  man  sich  Europa  in  der  Hauptsache  unbewohnt  und  die  Indogermanen 
als  die  ersten  Besiedler  vorstellte.  Noch  heute  spielt  aber  die  Ver- 
wechselung- von  Rasse  und  Sprache  eine  unerfreuliche  Rolle  in  der 
Literatur. 

S.  10.  Über  die  Bedingungen,  unter  denen  sich  eine  Sprache 
durchsetzt,  handelt  jetzt  auch  Seh  rader  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte 3.  Aufl.,  151.  Nach  Sehr,  seien  es  die  höhergesitteten  Völker 
gewesen,  deren  Sprache  gesiegt  habe.  Dem  widersprechen  aber  die 
Tatsachen  durchaus.  Die  Funde  in  Griechenland  und  Italien  haben 
uns  belehrt,  wie  hoch  die  Entwicklung  dieser  Länder  gediehen  war, 
ehe  die  Indogermanen  eindrangen.  Sicher  kamen  diese  als  Barbaren, 
als  Zerstörer  wie  später  die  Kelten  und  Germanen.  Ihre  Bedeutung 
und  ihre  Wirksamkeit  erhielten  sie  dadurch,  dass  sie  als  Eroberer- 
und  Kriegerstamm  zusammenhielten  und  dadurch  allmählich  ein  neues 
Sprachgebiet  schufen.  Auf  die  allmähliche  schrittweise  Ausbreitung 
der  indogermanischen  Sprachen  kann  nicht  entschieden  genug  hin- 
gewiesen werden.  Wenn  man  diesen  Punkt  beachtet  und  dazu  noch 
ins  Auge  fasst,  dass  wir  es  mit  Herrn  und  Unterworfnen  zu  tun  haben 
und  letztere  allmählich  die  indogermanische  Sprache  angenommen  haben, 
so  verliert  deren  Ausbreitung  viel  von  ihrer  Auffällig'keit. 

H.  15.  Es  ist  in  betreff  der  geographischen  Lage  Europas  noch 
darauf  hinzuweisen,  dass  das  Gebiet  Norddeutschlands  und  des  angren- 
zenden Westrusslands  besondere  Bedingungen  bietet.  Es  ist  dies  ein 
Randland,  das,  wie  ähnliche  Gebiete  in  andern  Erdteilen  ziemlich 
abseits  lag.  Es  ist  ausserdem  durch  das  mächtige  Waldgebirge,  das 
Deutschland  durchquert,  von  den  südlichen  Einflüssen,  sowohl  den 
Wanderungen  der  Völker  wie  den  Kulturübertragungen,  ziemlich  ab- 
geschnitten, aber  ausgezeichnet  dazu  geeignet,  dass  sich  hier  ein 
besondrer  Menschenschlag  entwickeln  konnte. 

S.  15,  2.  Auf  Grund  der  Namen  sind  besonders  die  Grenzen  der 
Kelten  und  Germanen  gut  bestimmt,  vgl.  oben  1,  S.  169,  aber  auch 
über  die  Verbreitung  der  Iberer,  der  Ligurer,  des  prähellenischen 
Sprachstammes  u.  s.  w.  erfahren  wir  viel  durch  sie.  Eine  systematische 
Untersuchung  über  die  Erhaltung  der  alten  Namen  fehlt;  sie  wäre 
aber  sehr  dankenswert    und  würde  zweifellos  gute  Ergebnisse  liefern. 

Über  die  Bildung  der  indogermanischen  Personennamen  vgl.  2,  450 
und  die  dazu  zitierte  Literatur.  Über  die  Grundsätze,  die  bei  der 
Verwendung  der  topographischen  Namen  zu  beachten  sind,  vgl. 
O.  Schütte  Über  die  alte  politische  Geographie  der  nichtklassischen 
Völker  Europa^.     Idg.  Forsch.  15,  211  ff. 

Auch  auf  Grund  der  Endungen  der  Völkernamen  lässt  sich 
mancherlei  bestimmen,  vgl.  Wackernagel  Archiv  f.  lat.  Lexikographie 
14,  1  ff .  und  Dittenberger  Ethnika  und  Verwandtes  Hermes  41,  78  ff. 
161  ff. 

S.  19.  Dass  die  modernen  Dialektgrenzen  vielfach  auf  alte  Sprach- 
grenzen zurückgehen,  ist  eine  Vermutung,  der  sich  keiner  entziehen 
kann,    der  die  Frage  einmal  aufmerksam  untersucht  hat.    Diese  Auf- 
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fassunft-  -wird  von  vielen  Romanisten  und  Historikern  mit  Recht  ver- 
treten. Ich  nenne  hier  nur  einiges  aus  der  überreichen  Literatur.  So 
sa<:t  Windisch  Grundriss  der  rom.  Phii.2  1,396:  „Es  ist  selbstver- 
ständlich, dass  die  lateinische  Sprache  im  Munde  der  Römer  und  im 
Munde  der  Eing-ebornen  je  nach  dem  Lande  einen  dialektisch  verschie- 
denen Charakter  annehmen  musste.  Auf  diesen  allg'emeinen  Gesichts- 
punkt hat  schon  P^bert  Zur  Gesch.  d.  katal.  L.  Jahrb.  II  S.  249  auf- 
merksam gemacht.  Schon  die  lateinische  Volkssprache  Südgalliens 
war  verschieden  von  der  Nordgalliens,  und  beide  verschieden  von  der 
Spaniens  und  Italiens.  Der  Einfluss  des  Keltischen  auf  das  Lateinische 
hat  begonnen,  sowie  man  auf  klassischem  Sprachgebiet  anfing,  lateinisch 
zu  reden.  Der  Einfluss  von  Sprache  auf  Sprache  äussert  sich  in  der 
Entlehnung  von  Wörtern,  wichtiger  aber  ist  der  Einfluss,  den  der  galüsche 
Mund  mit  der  ihm  eigenen  Artikulation  auf  die  fremde  Sprache,  die 
er  sich  aneignete,  ausgeübt  haben  muss." 

Ähnlich  sprachen  sich  aus:  Gröber  a.  a.  0.1,248  über  die 
romanischen  Sprachen  überhaupt,  Ger  1  and  über  die  Basken  a.  a.  0.^ 
1,  425,  H.  Meyer  Deutsche  Lit.  Zeit.  1899  Sp.  904  über  das  Dänische. 
Vergl.  ferner  Nissen  Italische  Landeskunde  1,  passim,  Hirt  Idg. 
Forsch.  4, 36  ff.  und  vor  allem  E.  Wechssler  Gibt  es  Lautgesetze? 
Sonderabzug  aus  den  Forschungen  zur  romanischen  Philologie,  Fest- 
gabe für  Hermann  Suchier  S.  91  ff.,  bes.  96  ff. 

Wenn  gewisse  Kreise,  darunter  auch  0.  Sehr  ad  er  Sprachver- 
gleichung und  Urgeschichte^  151  ff.,  trotzdem  dieser  Annahme  ablehnend 
gegenüberstehen,  so  beruht  das  z.  T.  auf  der  Mangelhaftigkeit  des  Ma- 
terials, und  darauf,  dass  sich  der  Einfluss  der  altern  Sprache  auf  die  neue 
meist  nicht  fassen  lässt.  Zu  beachten  ist,  dass  zunächst  immer  zwei 
Sprachen  nebeneinander  stehen  müssen,  die  Sprache  der  Eroberer, 
die  ihre  alten  Eigentümlichkeiten  bewahrt,  und  die  Sprache  der 
Unterworfenen,  die  sich  mit  der  Zeit  immer  stärker  verändert.  So 
erklärt  sich  die  Tatsache,  dass  die  altgallischen  Eigennamen  und 
sonstigen  Sprachreste  ein  so  altertümliches  Gepräge  zeigen,  während 
das  Irische  schon  im  8.  Jahrhundert  n.  Chr.  überaus  stark  verändert 
ist.  Auch  bei  dem  verschiedenen  Verhalten  des  Phrygischen  und  des 
Armenischen  mögen  ähnhche  Verhältnisse  gewirkt  haben.  Wenn 
M.  Kiessling  Archiv  für  Rassen-  und  Gesellschafts-Biologie  3,  286 
eine  besondere  Untersuchung  über  diese  Frage  von  mir  fordert,  so 
übersieht  er,  dass  diese  Untersuchung  in  der  Schrift  von  Wechssler 
längst  geführt  ist.  Die  angeblichen  Tatsachen,  die  0.  Schrader 
a.  a.  0.  gegen  die  von  mir  vertretene  Annahme  ins  Feld  führt,  dass 
nämlich  das  Grossrussische  keinen  Einfluss  des  Finnischen  zeige,  steht 
durchaus  nicht  sicher. 

S.  21,1.  Osthoff  Das  physiologische  und  psychologische  Moment 
in  der  sprachHchen  Formenbildung  (Virchow  und  von  Holzendorff 
Sammlung  gemeinverständlicher  wissenschaftlicher  Vorträge,  Heft  327, 
Berlin  1879,  S.  19)  hat  zuerst  auf  die  eigentümlichen  Übereinstimmungen 
in  der  Sprache  der  indogermanischen  Armenier  und  der  nichtindo- 
germanischen   Georgier    aufmerksam    gemacht.      Die    abweichenden 
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Ansichten  Pedersens  KZ.  39,  438  haben  mich  nicht  überzeugt.  Man 
braucht  nur  die  eig-entümlichen  Tenues  mit  Glottisverschluss  in  Betracht 
zu  ziehen,  Laute,  die  sich  sonst  in  keiner  indogermanischen  Sprache  finden 
um  die  Ansicht  zu  widerlegen.  Wenn  wir  im  Dänischen,  Livischen 
und  Lettischen  den  sogenannten  Stoßton  mit  Glottisverschluss  finden, 
so  sollte  uns  das  darauf  hinweisen,  dass  hier  möglicherweise  an  der 
Entstehung  dieser  ganz  verschiedenen  Sprachen  das  gleiche  Volks- 
element beteiligt  ist.  Wenn  im  Deutschen,  in  keltischen  Dialekten,  im 
Etruskischen  einst  ein  exspiratorischer  Akzent  und  Anfangsbetonung' 
herrschte,  so  ist  das  auch  vielleicht  beachtenswert.  Wenn  Czechisch 
und  Sorbisch,  die  beiden  slavischen  Sprachen  auf  ursprünglich  deutschem 
Sprachgebiet,  die  Anfangsbetonung  haben,  so  Avird  man  dies  auf 
ein  zurückgebliebenes  germanisches  Volkselement  zurückführen  dürfen. 
Von  noch  grössrer  Bedeutung  als  Akzent  und  Lautstand  ist  vielleicht 
die  Übereinstimmung  in  der  Syntax  zwischen  ganz  verschiedenen 
Sprachen.  Aber  hier  sind  die  Forschungen  kaum  in  Angriff  genommen. 
Vgl.  Hommel  Grd.  S.  17.  Jedenfalls  greift  die  syntaktische  Gliederung 
der  ursprünglichen  Sprache  in  ganz  hervorragendem  Masse  auf  die 
neugelernte  über.  Es  kann  kein  Zufall  sein,  dass  die  westeuropäischen 
Sprachen  (romanisch,  englisch  und  zum  Teil  auch  deutsch)  ebenso  die 
südeuropäischen  (unter  den  Slavinen  das  Bulgarische)  die  Nominal- 
flexion so  gut  wie  ganz  aufgegeben  haben.  Der  lautliche  Verfall  kann 
das  nicht  allein  bewirkt  haben,  denn  eine  Sprache,  wie  das  Ossetische, 
die  lautlich  sehr  stark  verändert  ist,  hat  sich  eine  fast  ganz  neue 
Flexion  geschaffen  mit  10 Kasus,  vgl.  Wsewolod  Miller  Die  Sprache 
der  Osseten,  Anhang  zum  Grundriss  der  iran.  Phil.  S.  43. 

Dass  in  benachbarten,  aber  nicht  verwandten  Sprachen  oft  die- 
selben Lautübergänge  anzutreffen  sind,  hat  man  häufig  beobachtet.  Wenn 
man  dies  aber  aus  einer  Nachahmung  der  einen  Sprache  durch  die 
andere  erklärt,  so  scheint  mir  diese  Erklärung  kaum  das  Richtige  zu 
treffen.  Es  wird  sich  in  den  meisten  Fällen  um  Sprachmischung 
handeln. 

S.  22, 1  Die  meisten  Forscher  setzen  die  Wanderungen  der  Indo- 
germanen  in  viel  frühere  Zeit,  als  ich  getan  habe.  Es  handelt  sich 
einmal  darum,  die  Zeit  des  Rigveda  zu  bestimmen,  vergl.  darüber  1,  100 
und  die  dazu  zitierte  Literatur;  anderseits  wird  die  Chronologie  der 
Bronzezeit,  das  Aufkommen  der  Leichenverbrennung  in  Betracht 
gezogen  werden  müssen.  Auch  die  Aufeinanderfolge  der  indogerma- 
nischen Wanderungen  ist  wichtig.  Die  Ausbreitung  einer  Sprach- 
gruppe folgt  der  andern,  getrennt  durch  einen  Zeitraum  von  ein  paar 
hundert  Jahren.  Viel  grössere  Zwischenzeiten  werden  wir  auch  für 
die  unbestimmbaren  Wanderungen  der  vorgeschichtlichen  Zeit  nicht 
anzunehmen  haben.  Natürlich  ist  das  Indogermanische  nicht  etwa  in 
der  angesetzten  Zeit  erst  entstanden,  sondern  es  hat  eine  unendlich 
lange  Entwicklung  hinter  sich,  aber  die  angesetzte  Zeit  ist  eben  die, 
bis  zu  der  wir  mit  unsern  Hilfsmitteln   vordringen   können. 
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2.  Die  Rassenfrage. 

S.  23.  Ein<>-ehende  Untersuchung-en  über  das  Fortbestehen  der 
Kasse  an  einen  fremden  Ort  sind  noch  nicht  angestellt.  Verg'l.  vor- 
läufig dazu  R.  Virchow  Kassenbildung  und  Erblichkeit  in  Festschrift 
für  A.  Bastian  zu  seinem  70.  Geburtstage.  Berlin  1896,  S.  14  ff.  Ausser- 
dem SB.  der  deutschen  Naturforschervers.  1885,  SB.  der  Berliner  anthro- 
polog.  Ges.  1885,  1886  (Bd.  17, 18).  Virchow  unterscheidet  klar  zwischen 
Akklimatisation  des  einzelnen  und  Akklimatisation  der  Rasse. 

S.  24,  1  Über  Rassenmischung  ist  mir  auch  wenig  bekannt.  Vgl. 
Virchow  a.  a.  0.  3  ff.  Was  sich  bei  Mischungen  vererbt,  ist  leider 
nicht  genau  zu  erkennen.  Die  Farbe  der  Augen  scheint  aber  bestän- 
diger zu  sein  als  die  des  Haares. 

S.  25,  1.  Der  Gesichtspunkt,  dass  wir  in  dem  Adel  der  Gegenden 
mit  Mischbevölkerung  den  Typus  der  Eingewanderten  suchen  müssen, 
ist  zuerst  von  Penka  Origines  Ariacae  S.  20 ff.  ausführlich  begründet 
worden.  Gerade  unter  den  vornehmen  Geschlechtern  kommen  im 
Altertum  die  körperlichen  Eigentümlichkeiten  vor,  die  wir  im  Norden 
allgemein  verbreitet  finden,  blonde  Haare,  blaue  Augen  und  hohe 
Gestalt.  Die  vollständige  Sammlung  der  Nachrichten  über  diese  Er- 
scheinung findet  man  bei  De  Lapouge  L'Aryen,  son  role  social. 
Paris  1899.  Vgl.  dazu  noch  Sieglin  Verhandl.  der  Strassburger  Philo- 
logenversamml.  1901,  S.  121. 

S.  26,  2.  Die  anthropologischen  Theorien,  soweit  sie  bis  zum 
Jahre  1895  vorlagen,  sind  von  Kretschmer  Einleitung  S.  29  f f .  be- 
sprochen worden.  Aus  der  altern  Literatur  hebe  ich  als  besonders 
bekannt  hervor : 

Th.  Po  es  che  Die  Arier,  Jena  1878  sah  in  der  Blondheit  ein 
Merkmal  der  Indogermanen,  deren  Urheimat  er  in  die  Pripetsümpfe 
verlegte,  weil  hier  sehr  viele  sog.  Kakerlaken  vorkommen.  Diese  An- 
sicht gilt  jetzt  wohl  allgemein  als  verfehlt. 

K.  Penka  Origines  Ariacae,  Linguistisch-ethnologische  Unter- 
suchungen zur  ältesten  Geschichte  der  arischen  Völker  und  Sprachen. 
Wien  1883. 

K.  Penka  Die  Herkunft  der  Arier.  Neue  Beiträge  zur  histo- 
rischen Anthropologie  der  europäischen  Völker.     Wien  1886. 

Penka  sieht  in  den  drei  Eigenschaften,  der  Dolichokephalie,  dem 
hohen  Körperwuchs  und  der  Blondheit  den  Typus  der  indogermanischen 
Rasse.  Dass  in  Nordeuropa  Menschen  mit  diesen  Eigentümlichkeiten 
seit  den  ältesten  uns  bekannten  Zeiten  wohnen,  und  dass  sie  sich  bis 
heute  erhalten  haben,  lässt  sich  nicht  bestreiten,  und  ebenso  ist  auch 
wohl  anerkannt,  dass  in  diesem  Typus  eine  besondere  Rasse  vorliegt. 
Penka  lässt  sie  im  Norden  durch  die  Einwirkungen  des  eiszeitlichen 
Klimas  entstehen.  Irgendwie  muss  allerdings  die  blonde  Komplexion 
mit  den  Wohnsitzen  im  Norden  zusammenhängen. 

Von  andrer  Seite  wird  aber  bestritten,  dass  dieser  Typus  der 
der  Indogermanen  gewesen  sei.  Jedenfalls  ist  es  eine  durchaus  un- 
sichere Vermutung,  dass  die  Indogermanen  aus  einer  ganz  einheitlichen 
Rasse  bestanden  hätten. 
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Vgl.  darüber  die  ausführlichen  Erörterungen  von  E.  de  Michelis 
L'origine  degli  Indo-Europei.    Torino  1903,  S.  84  ff . 

Kollmann  Das  Schweizerbild  bei  Schaff  hausen  und  Pygmäen 
in  Europa.     Zeitschr.  f.  Ethnol.  26,  189-254.  (1894). 

Kollmann  legt  mit  Recht  grosses  Gewicht  auf  das  Gesicht. 

Über  die  zahlreichen  übrigen  Schriften  von  Kollmann,  die  hier 
noch  in  Betracht  kommen,    siehe  die  Bibliographie  von  Ripley   S.  56  f. 

G.  S  e  r  g'i  Ursprung  und  Verbreitung  des  mittelländischen  Stammes. 
Leipzig  1897.  Sergi  hat  das  Verdienst  nachdrücklich  auf  die  Wande- 
rungen hingewiesen  zu  haben,  die  von  Süden  nach  Norden  gegangen 
sind.  Es  muss  Zeiten  gegeben  haben,  in  denen  diese  Richtung  der  Wande- 
rungen überwog,  und  zweifellos  verdankt  Europa  diesen  Wanderungen 
einen  grossen  Teil  seiner  verschiedenen  Völkertypen. 

W.  Henke  Der  Typus  des  germanischen  Menschen.  Tübingen 
1895.  Die  sehr  interessanten  Erörterungen  von  Henke  schliessen  sich 
an  den  Grundgedanken  von  Kollmann  an. 

Wenn  auch  die  Ansichten  über  die  Rassenfrage  noch  sehr  aus- 
einander gehen,  so  scheinen  sich  mir  doch  einige  Punkte  allmählich 
als  sicher  zu  ergeben,    die  ich  hier  noch    einmal  kurz  zusammenfasse. 

1.  In  Nordeuropa  hat  sich  ein  besonders  charakterisierter  Menschen- 
schlag entwickelt,  der  sich  dort  seit  den  Zeiten,  in  die  wir  hineinblicken 
können,  bis  zur  Gegenwart  erhalten  hat. 

2.  Ausserdem  finden  sich  in  Europa  noch  verschiedene  andere 
Rassen,  die  teils  mit  denen  in  Afrika,  teils  mit  denen  in  Asien  zusammen- 
hängen mögen. 

3.  Diese  Rassen  haben  sich  mannigfach  gekreuzt,  indem  teils 
die  Nordleute  nach  Süden,  teils  die  Bewohner  des  Südens  nach  Norden 
vordrangen. 

4.  Die  Vermischung  hat  nicht  erst  in  den  historischen  Zeiten, 
sondern  auch  schon  in  vorgeschichtlichen  stattgefunden.  Dabei  hat 
sich  aber  die  nordische  Rasse  in  Schweden  ziemlich  rein  erhalten. 

5.  Von  den  körperlichen  Merkmalen  ist  die  Farbe  des  Haares 
wohl  am  leichtesten  veränderlich;  die  der  Augen  ist  beständiger.  Die 
Körpergrösse  ist  wohl  sicher  durch  äussere  Umstände  leicht  zu  be- 
einflussen. Wie  weit  die  Schädelform  andauert,  lässt  sich  zur  Zeit 
nicht  sagen. 

S.  31.  Man  hat  interessante  Versuche  angestellt,  die  Persistenz 
der  Rassen  in  Europa  nachzuweisen.  So  haben  Kollmann  und  Büchly 
versucht,  einen  Schädel  zu  einem  Gesicht  zu  ergänzen,  was  deshalb 
möglich  zu  sein  scheint,  weil  die  Weichteile  zu  dem  Knochensystem  in 
einer  gesetzmässigen  Beziehung  stehen,  vgl.  Archiv  für  Anthropologie 
25, 329  ff.  Dieser  Versuch  ist  dann  auf  Anregung  M.  Heynes  von 
F.  Merkel  wiederholt,  ebd.  Bd.  26,  S.  419  ff 

Vgl.  auch  W.  His  AnatomischeForschungen  über  Johann  Sebastian 
Bachs  Gebeine  und  Antlitz  nebst  Bemerkungen  über  dessen  Bilder. 
Abh.  der  math.  physik.  Gl.  der  sächs.  Ges.  der  Wiss.  Nr.  15,  1895. 

S.  34,  3.  Zahlreiche  Funde  haben  uns  mit  Menschenrassen  in  Europa 
bekannt  gemacht,    die  jetzt  ausgestorben   sind.     Eine   der  wichtigsten 
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wird  durch  den  sogenannten  Neandertalschädel  g-ebildet,  dessen  Auf- 
fassung als  Uassenschädel,  einst  von  Virchow  und  K.  Vogt  scharf 
bekämpft,  jetzt  als  gesichert  angesehen  werden  darf,  namentlich  nach- 
dem ähnliche  Schädel  auch  an  andern  Orten  (Krapina,  Spaa)  ans  Tages- 
licht gezogen  worden  sind.  Ein  Verzeichnis  der  Funde,  die  sich  auf 
den  diluvialen  Menschen  beziehen,  hat  Hugues  Ob  er  mal  er  L'An- 
thropologie  1905,  385  ff.  gegeben. 

Über  die  Zwergrasse  vergleiche  die  Abhandlung  von  J.  Kollmann 
Das  Schweizerbild  bei  Schaffhausen  und  Pygmäen  in  Europa.  Zschr. 
f.  Ethnologie  26  (1894),  189  ff.  bes.  230  ff .  Dieser  Aufsatz  enthält  S.  252 
reiche  Literatur  über  die  Pygmäenfrage. 

Durch  diese  Funde  wird  das  Bild  der  europäischen  Menschheit 
in  bezug  auf  die  Rassenfrage  noch  verwickelter.  Im  allgemeinen 
handelt  es  sich  bei  diesen  beiden  Typen  wohl  um  Menschen,  die  im 
Kampf  ums  Dasein  nicht  genügenden  Widerstand  leisten  konnten,  die 
aber  vereinzelt  bis  in  späte  Zeiten  fortbestehen  konnten. 

3.  Der  iberische  Spraclizweig. 

S.  34,  4.    Literatur.    L.  Diefenbach    Origines  Europaeae  passim. 

D'Arbois  de  Jubainville    Les  premiers  habitants  1,  16  ff. 

G.  Gerland    im  Grundriss  der  romanischen  Literatur  2,  406 ff. 

Die  iberischen  Sprachreste  sind  gesammelt  von  E.  H  ü  b  n  e  r 
Monumenta  linguae  Ibericae.    Berlin  1893. 

In  der  Einleitung  zu  diesem  Werke  ist  auch  eine  allgemeine 
Erörterung   über  die  Iberer  zu  finden.     Die  Glossen  ebd.    S.  LXXX  ff. 

S.  3o,  2.  Verschiedenheit  der  Sprache  in  Iberien:  Strabo 
3,  1,  6  (139):  Kai  oi  äWoi  b'  "Ißripeq  xP'J'J'^TOi  TPöMMCiTiKri,  ou  p-xa.  6'  ibiq.' 
ovbä  Ycip  T^uÜTxri  |uia.  Die  Verschiedenheit  der  Alphabete,  die  aus  dem 
Semitischen  abgeleitet  sind,  haben  die  Inschriften  bestätigt. 

S.  36.  Über  das  Verhältnis  der  heutigen  Dialekte  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel schrieben  Steinthal  Festschrift  für  Bastian  S.  50  und 
Wechssler  in  seiner  Arbeit:  „Gibt  es  Lautgesetze?"  Sonderabzug  aus 
den  Forschungen  zur  romanischen  Philologie.  Festgabe  für  Hermann 
Suchier   Halle  1900  S.  110  ff. 

S.  37,  2.  Über  die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit  andern 
Sprachen  und  seine  Stellung  überhaupt  vgl.  Uhlenbeck  Baskische 
Studien,  S.-A.  aus  Verslagen  en  Medelingen  der  k.  Ak.  van  Weten- 
schapen,  Letterkunde,  3.  Reihe,  Teil  8.     Amsterdam  1891. 

G.  V.  d.  Gabelentz  Baskisch  und  Berberisch.  Sitz.-Ber.  d.  Berl. 
Akademie  1893  S.  593—613. 

G.  V.  d.  Gabelentz  Die  Verwandtschaft  des  Baskischen  mit 
dem  Berberischen,  Braunschweig  1894. 

R.  Gut  mann  Zwei  finnisch-ugrische  Wörter  im  roman.  Sprach- 
gebiet. Bezz.  Btr.  29,  154  ff.  mit  ausgiebiger  Literaturangabe.  Vgl  dazu 
Uhlenbeck  ebd.  S.  305  ff. 

Eine  eingehende  und  lehrreiche  Charakteristik  des  Baskischen 
gibt  jetzt 
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Uhlenbeck  Karasteristik  der  baskischen Grammatica.  Verslagen 
€n  Medeling-en  d.  k,  Ak.  van  Wetenschapen,  4.  Reihe,  Teil  8  S.  4. 
Amsterdam  1901. 

Weitgehende  Perspektiven  eröffnet  Hommel     Grundriss  S.  74  f. 

Vergleiche  ferner 

W.  V.  Humboldt  Prüfungen  der  Untersuchungen  über  die  ür- 
bewohner  Hispaniens.    Berlin  1821. 

Blade    Etudes  sur  l'origine  des  Basques.    Toulouse  1869. 

Van  Eys  Essai  de  grammaire  de  la  langue  basque.  Amster- 
dam 1867. 

Uhlenbeck  Beiträge  zu  einer  vergleichenden  Lautlehre  der 
baskischen  Dialekte.  Verslagen  u.  s.  w.  Nieuwe  Keeks.   Teil  5  Nr.  1.  1903. 

Uhlenbeck  De  woordafleidende  suffixen  van  het  Baskisch. 
Eene  Bijdrage  tot  de  Kennis  der  Baskische  wordvoorming.  Ebd. 
Teil  6.  Nr.  3.  1905. 

H.  Schuchardt  Baskische  Studien  I.  Denkschr.  der  Wiener 
Akad.  Bd.  XLII  1893  Nr.  3.  Schuchardt  weist  auf  Übereinstimmungen 
des  Baskischen  mit  dem  Georgischen  hin,  vgl.  auch  SB.  d.  Wiener 
Akad.  Bd.  133,  1.  Abt.  S.  1  ff. 

S.  38,1.  Körperbeschaffenheit  der  Iberer.  1.  Tac.  Agri- 
cola  1 1 :  Habitus  cor'porwm  {Britannorum)  varii :  atque  ex  eo  argu- 
mentum- nam,  rutilae  Caledoniam  habitantium  comae,  magni  artus, 
Germanicam  originem  asseverant.  Silurum  colorati  vultus  et  toi^ti  jyle- 
rumque  crines  et  posita  contra  Hispania  Hiberos  veteres  trajecisse 
easque  sedes  occupasse  fidem  faciunt.  proxi7ni  Gallis  et  similes  sunt. 
Coloratus  werden  wir  wohl  mit  'braun,  dunkel'  übersetzen  dürfen,  und 
torti  crines  mit  'Locken'.  Doch  könnte  beides  auch  auf  künstliche 
Herstellung  gehen  und  hätte  alsdann  keinen  anthropologischen  Wert. 
Der  taciteischen  Schilderung  nach  der  ersten  Auffassung  entsprechen 
noch  heute  die  Iren.  —  Silius  Italiens  16,  47  2 f.  comam  rutilus^  sed  cum 
fulgore  nivali  corporis.  —  Calpurnius  Flaccus,  Declam.  2.  flava  Hi- 
spaniae  proceritas.  Strabo  IV,  1,  1.  Vgl.  noch  Busch  an  Über  die 
iberische  Rasse  Ausland  66,  342 — 344.  Collignon  Les  Basques,  Mem. 
de  la  Soc.  d'Anthrop.  de  Paris  1.  3.  Serie.    Teil  1.  1895. 

S.  39,  2.  Verbreitung  der  Iberer.  In  Aquitanien:  Caesar 
BG.  1,  1;  Strabo  IV,  1,  1  (176):  rovc,  ju^v  'AKUiTavoi)(;  TeXeiuc;  ^EriWayiuevouc; 
Ol)  TY]  -fXÜJTTri  |Li6vov,  dXXct  Kai  roic,  auüjuaaiv  IjuqpGpeiq  "Ißripai  ^läWov  f^  faXd- 
Tttic;.  Vgl.  dazu  Sieglin  bei  Hirschfeld  Aquitanien  in  der  Römerzeit, 
SB.  d.  Berl.  Akad.  1896,  Bd.  20,  S.  18.  In  Sicilien:  Thukydides  6,2  §2. 
Sardinien  Ptol.  2,3,6.  Korsika  Seneca  Dial.  12,  1,  9:  transierunt 
et  Hispani,  quod  ex  similitudine  ritus  adparet  :  eadem  enim  teq- 
m,enta  capitum  idemque  genus  calciam,enti,  quod  Cantabris  est,  et  verba 
quaedam,.  nam  totus  sermo  conversatione  G^mecorum  Ligurumque  a 
patrio  descivit. 

Iberer  in  Afrika  werden  durch  mit  spanischen  übereinstimmende 
Ortsnamen  wahrscheinlich,  vgl.  Hübner  Monumenta  S.  LXXXVII 
Folgende  Namen  mögen  das  zeigen: 
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Afrika 
Abila  mons 
Barca   Cyre- 

naicae 
Cartcnna  oppi- 

(liim  cum 


Spanien 
Avela,   ÄreUicum 
Uxama  Barca ^ 

Barciuo 
Carteiaf 


Celti  Baeticac 

Gili,  cf.  Bilhüis, 
Maxilua  Baeticae 
Oba  Baeticae 
Oeaso  Vasconiae 
Olha  (Huelva) 
Subur  oppidum 


Afrika  Spanien 

Subus  oppidum    Suhl  flumen 
Tingi  Maure-        Tingentera 

taniae 
Tugga 
Vaga  flumen 


Uci,  Uchi 
Ucubi 
Utica,  Polyb. 

'Itvjkti 
Madaura 
Matricur  da 
Sisara  lacus 


Tucci 

Vagia  sive  Vacua 
flumen  Lusitaniae 
Ugia 
Ucubi 
Itucci. 


Olaura 

Osicerda 

Egara. 


Carfenno  fluvio 
Celfianensiiwi 

cixitas 
Igilgilis 
Maxgli 
Obba  Africae 
Ova 
Olbasa 
Suhar.  flumen 

.Mauretaniae 

An  ähnlichen  topographischen  Namen  in  Korsika    und    Spanien 
lässt  sich  folgendes  anführen  (nach  Hübner): 
TTaXavia  Ptolem.  III,  2,  8  Palantia 

TTdXXa  ebd.  5 

TapaKrivioi  ebd.  7  Tarraco 

loußaöavoi  ebd.  7  Subur 

Üua-fov  Vorgebirg-e  ebd.  5  OuaKoüa  oder  Oucxkoc;,   Vagio 

Fluss  Lusitaniens 
OupKwiov  ebd.  3  Urci 

Zu  Hübners  Ausführungen  ist  jetzt  der  bedeutsame  Aufsatz  von 
Wackernagel  Archiv  f.  lat.  Lexikographie  14, 1  ff.  gekommen.  W.  weisfc 
dem  iberischen  Sprachzweig  das  Völkernamen  bildende  Suffix  -tanus 
zu  (vgl.  Aquitanus),  das  in  Spanien,  Aquitanien,  auf  den  Balearen  und 
Pithyusen,  auf  Sardinien  (nicht  aber  in  Korsika)  und  in  Libyen  vor- 
kommt. Ausserdem  macht  W.  noch  auf  einige  besondere  Suffixe  auf- 
merksam: lib\isch:  Aururensis,  Bamacures,  Rusuccurium,  Tasacur- 
retiscs,  iber.  Gracchuris,  Calagurris,  Ocuritanus-,  -igi  in  lib.  Mizigiy 
iber.  Astigi.  In  Afrika  findet  sich  die  Bolitana  civitas,  auf  der  Pyre- 
näenhalbinsel Boletani.  Aus  dem  angeführten  Material  folgt  natürlich 
nur,  dass  Iberer  auch  in  Afrika  sassen,  nicht  dass  sie  aus  Afrika  ein- 
gewandert sind,  wie  Kiessling  Archiv  f.  Rassen-  und  Gesellschafts- 
Biologie  3,  287  meint. 

S.  40,  3.  Über  die  Sitten  und  das  Leben  der  Basken  vgl.  die 
Aufsätze  von  Eug.  Cordier  Rev.  histor.  de  droit  fran<;ais  et  etranger 
Bd.  5,  257—300;  353-396;  492—520;  Bd.  14,  332—366;  576-605;  Bd.  15, 
208—54;  Bd.  14,  332  werden  die  Sitten  der  Iberer  behandelt. 

4.  Die  Urbevölkerung  Britanniens. 

S.  41,  4.  Nachrichten  der  Alten  über  die  Herkunft  der  Bewohner 
Britanniens.  —  Caesar  BG.  5,  12:  Britanniae  pars  interior  ab  iis  in- 
colitur,  quos  natos  in  insula  ipsi  memoria  proditum  dicunt.  —  Tac. 
Agricola   c.  11:    Ceterum   Britanniam,    qui   mortales   initio    coluerint 
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indiyenae  an  advecti,  ut  inter  harharos  parum  compertum.  habitus 
corporum  varii  atque  ex  eo  argumenta,  namque  rutilae  Caledoniam 
habitantium  co7uae  mag?ii  artus  Germanicam  originineTn  adsevera)it'., 
tSüurum  colorati  vultus  torti  plerumque  crines  et  posita  contra 
Hispania  Hiberos  veteres  traiecisse  easque  sedes  occupasse  fidem 
faciunt^  proximal  Gallis  et  similes  sunt,  seu  durante  originis  vi,  seu 
procurrentibus  in  diversa  terris  positio  caeli  corporibus  habitum 
dedit. 

S.  42,  4.  Literatu  r  zur  Piktenfrage:  J.  Rhys  The  inscriptions 
and  languag-e  of  the  Northern  Picts.  Proceeding's  of  the  Soc.  of 
Antiquaries  of  Scotland  26,  263-351;  27,  411;  32,  324;  Revue  celtique 
6,  398  f. 

Rhys  und  Brynmor- Jones  The  Welsh  People,  Lond.  1900  S.  16. 

W.  Stokes  On  the  Ling^uistic  Value  of  the  Irish  Annais.  Philolo- 
gical  Society  1889—90,  Read  June  6  th.  1890.  Daselbst  S.  26  Pictisb 
Names  and  other  words. 

E.  W.  B.  Nicholson  Keltic  Researches.    London    Frowde  1904. 

Zimmer  Zeitschrift  der  Sa vig-ny- Stiftung  für  Rechtsg'eschichte 
Rom.  Abt.  15,  S.  207. 

Zimmer  hat  in  seinem  bedeutenden  Aufsatz  die  Mutterfolge  bei 
den  Pikten  nachgewiesen,  und  er  meint,  dass  wir  mit  den  Pikten  ver- 
wandte Stämme  da  zu  suchen  hätten,  wo  wir  gleichfalls  die  Mutter- 
folge antreffen.  Das  ist  nun  nicht  bei  den  Indogermanen,  wohl  aber 
bei  den  Iberern  der  Fall.  Fasst  man  alles  zusammen,  so  sind  die 
Beziehungen  der  Urbevölkerung  Britanniens  und  Irlands  zu  den 
Iberern  sehr  wahrscheinlich. 

Hommel  Grundriss  74  sieht  auch  in  der  vigesimalen  Zählweise 
ein  Mittel,  die  Völker  zu  verbinden.  Sie  findet  sich  bei  Iberern  und 
Georgiern,  vielleicht  aber  auch  in  Irland,  vgl.  Täin  Bö  Cüalnge  hrsg, 
von  Windisch,    Index  unter  fiche. 

5.  Die  Ligurer. 

S.  43,6.  Literatur.  Diefenbach  Origines  Europaeae  S.  111  ff .^ 
und  pass. 

Cuno  Rhein.  Mus.  20,  193  ff.,  Vorgeschichte  Roms  1,  89  ff. 

K.  Müllen  hoff  Deutsche  Altertumskunde  3,  173  ff.  Abgebro- 
chene, nicht  vollständige  Untersuchung. 

D'Arbois  de  Jubainville  P  331  ff.  11^  46 ff. 

Mehlis  Die  Ligurerfrage,  Archiv  für  Anthropologie  26  S.  71  ff.^ 
1043  ff.,  wo  auch  weitere  Literatur. 

W.  Hei  big  Die  Italiker  in  der  Poebene  30  ff. 

Nissen  Italische  Landeskunde  1,  468  ff. 

Alb.  Bormann  Ligustica  I — III.  Gymnasialprogramm.  Anclam 
1864,  1865.  Stralsund  1868  mit  einer  Sammlung  der  Nachrichten  au» 
dem  Altertum  namentlich  auch  über  die  Lebensweise  der  Ligurer. 

Über  die  ursprüngliche  Bevölkerung  Galliens  und  damit  auch 
über  die  Ligurer  handelt  auch  A.  Bertrand  Nos  origines.  La  Gaule 
avant  les   Gaulois   d'apres  les  monuments   et  les  textes.     2.   Ed.   enti- 
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i'reineiit  remanie.  Paris  Leroiix  1891.  S.  233  ff.  Nach  ihm  haben  die 
Kelten  erst  im  6.  Jahrh.  v.  Chr.  Gallien  besiedelt.  Vorher  sei  der 
Norden  von  einem  namenlosTP.n,  der  Südwesten  von  Iberern,  der  Süd- 
osten von  den  Lig-yern  oder  Ligurern,  die  keine  Indog-ermanen  waren, 
bewohnt  gewesen. 

S.  44,1.  Die  üntersnchiing-  Sieglins  steht  bei  Hirschfeld  Aqui- 
tanien  in  der  Römerzeit  SB.  d.  Berl.  Akad.  1896,  Bd.  20.  S.  18. 

S.  45.  Zu  den  Dialekten  Frankreichs  vgl.  noch  Wechssie r  Gi])t 
es  Lautgesetze?  S.  112fr. 

S.  47,2.  L^ber  die  angeblich  ligurischen  Inschriften  vgl.  Pauli 
Altitalische  Forsch.  I  (Die  Inschriften  nordetruskischen  Alphabets. 
Leipzig  1885)  S.  56  f.,  70—78.  —  Derselbe  Beilage  zur  allgemeinen 
Zeitung,  1900  Nr.  157  (12.  Juli).  —  Lattes  Atti  della  R.  Academia  die 
Torino  81  (1895—1896),  102—108.  —  Kretschmer  Die  Inschriften 
von  Ornavasso   und  die    ligurische    Sprache    Kuhns  Zeitschr.  38,  97  ff. 

Die  wichtigsten  dieser  für  ligurisch  angesehenen  Inschriften  sind: 

1.  slaniai  :  verkalai  i  pala. 

2.  tisiui  :  pivotialui  :  pala. 

3.  j)ivonei :  tekialui :  pala. 

4.  latumarui  :  sapsutaipe  :  vinom  :  na^om. 

In  den  Formen  auf  -ai  und  -ui  hat  Pauli  Genitive  auf  -i  gesehen, 
und  Kretschmer  hat  sich  dem  angeschlossen.  Pauli  übersetzt  pala  mit 
'Grab',  das  ganze  also  „Grab  des  x"  „Grab  des  y".  In  der  letzten 
Inschrift  ist  jye  nach  Kretschmer  gleich  que  "und",  vinom  ist  Lehnwort 
=  lat.  vinum;  nasom  soll  für  Naxiwm  stehen.  Das  ist  alles  ansprechend. 
Aber  in  den  Formen  auf  -ai  und  -ui  wird  man  zunächst  Dative  suchen, 
und  man  wird  die  letzte  Inschrift  übersetzen:  „dem  Latumaros  und 
der  Sapsuta  naxischen  Wein".  Die  Bedeutung  von  pala  *Grab'  ist 
nur  erschlossen,  wird  aber  durch  kymrisch  palu  'begraben'  wahr- 
scheinlich, vgl.  auch  Walde  Lat.  EWB.  s.  v.  päla.  Ist  sie  richtig,  so 
könnte  doch  wohl  ein  Dativ  davon  abhängen,  wie  dies  in  den  slavi- 
schen  Sprachen  möglich  ist.  Was  die  Sache  aber  zur  Gewissheit  erhebt 
ist  die  Form  pivonei  in  der  Inschrift  3.  Hier  ist  pivonei  offenbar  die 
Form  eines  konsonantischen  Stammes,  von  dem  ein  Genitiv  auf  -ei 
ganz  unmöglich  ist.  Gerade  hier  kommen  wir  mit  dem  Dativ  vor- 
züglich ins  reine.  Man  erinnert  sich  sofort  an  die  oskischen  Dative 
auf  -ei.  Der  Nominativ  ist  Pivon.  Ausserdem  steht  bei  Pauli  Altital. 
Forsch.  1,  8  unter  Nr.  15  eine  Inschrift,  die  auf  einem  Steine  bei 
Stabbio,  südlich  vom  Luganersee  gefunden  ist :  5.  alkovinos  askoneti, 
was  man  am  besten  als  einen  Nominativ  mit  folgendem  Genitiv  des 
Vaternamens  deuten  wird.  Die  Lesung  askoneti  ist  nicht  ganz  sicher, 
man  könnte  auch  aitikoneti  lesen,  immerhin  charakterisiert  der  Genitiv 
auf  -i  die  Sprache  als  keltisch  oder  italisch. 

Diese  Auffassung  der  Inschriften  führt  zu  der  Annahme,  die 
Pauli  auch  zuerst  gehabt  hat,  dass  wir  es  mit  keltischem  Sprachgut 
zu  tun  haben.  Dies  bestätigen  vollends  die  Eigennamen.  Schon  Pauli 
hat  Tekialui   mit  gall.  Decibalus,  Decomo,  Deccius,  Deccia  verglichen. 
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was  er  tun  konnte,  da  die  Schrift  Mediä  und  Teniies  nicht  unterscheidet; 
Pivotialui,  Pivonei  enthält  denselben  Stamm  wie  gall.  Biveio;  Tisiuir 
wie  gall.  Diso,  Di.wc7ius\  Verkalai  wie  gall.  Verco,  Vercaius,  Vercüla; 
Ritukalos  wie  gall.  Ritumara\  Komonos,  Komoneos  wie  gall.  Comagus, 
Comarus,  Comiacus.  K  r  e  t  s  c  h  m  e  r  fügt  dem  hinzu :  Alkovinos  =  Alco^ 
vindos  auf  einer  Inschrift  von  Kodez,  vgl.  Holder,  Altkeltischer  Sprach- 
schatz s.  V.  Der  Name  Latiimaros  auf  der  Vase  von  Ornavasso  sieht 
ganz  keltisch  aus.  Wir  finden  das  erste  Glied  wieder  in  gall.  Latobici, 
Latobrigi,  Latiio,  und  das  zweite  Glied  -märos  ist  im  Gallischen  über- 
aus häufig.  Mit  den  ligurischen  Sprachresten  ist  es  also  nichts,  die 
Inschriften  sind  wahrscheinlich  keltisch.  Wollte  man  die  fraglichen 
Formen  doch  als  Genitive  auffassen,  so  musste  man  sie  wohl  an  die 
messapischen  Formen  auf  -aihi  u.  s.  w.  anknüpfen. 

Die  eigentlichen  Sprachreste  des  Ligurischen  sind  sehr  gering. 
Die  ligurischen  Eigennamen  sind  noch  nicht  gesammelt,  zeigen  aber 
ein  durchaus  unindogermanisches  Gepräge. 

D'Arb  ois  de  Jubainville  und  Kretschmer  stützen  sich  ausser- 
dem  auf  die  Ortsnamen.  Hier  tritt  uns  besonders  ein  Stamm  Borm  ent- 
gegen. So  ansprechend  die  Vermutung  ist,  das  hier  das  idg.  Wort 
für  'warm'  gh^'-'ormos  vorliegt,  irgenwie  erweisen  lässt  es  sich  nicht. 
Die  andern  Punkte  sind  noch  viel  unsicherer.  Zu  beachten  bleibt 
dass,  wenn  der  Stamm  boi^m  wirklich  indogermanisch  wäre,  er  nicht 
der  keltischen  Sprache  zugewiesen  werden  könnte,  da  im  Keltischen  gh^'^ 
zu  g  wird. 

S.  48,2.  Typus  der  Ligurer.  Diod.  5,  39:  öid  5e  Tr[v  ouve- 
Xeiav  TUüv  fuiuvaaiOuv  Kai  tö  Tfi<;  Tpo(pf]c;  iXXiTckc,  roic,  ö(ju|ua0iv  uTTCtpxouaiv 
iöxvci  Kai  euTovoi  ...  oi  6^  ävbpec;  öripiuuv  ^xouaiv  euToviav  Kai  d\Kr|v. 
TToXXdKK;  Yoöv  cpaaiv  ^v  raic,  öTpaxeiaic;  töv  lueYiOTOv  tüjv  raXaxüJv  ijttö  Aiyuoc; 
laxvoö  TravxeXujc;  Ik  TrpoKXriceuuc;  |uovo|uaxr)aavTa  dvr)pfia0ai.  Vgl.  die  weiteren 
Stellen  bei  Forbiger   Handbuch  der  alten  Geographie  3,  548 ^^^ 

6.  Die  Etrusker. 

Literatur:  Das  Hauptwerk  über  die  Etrusker  ist  noch  immer 
0.  Müller  Die  Etrusker.  Neu  bearbeitet  von  W.  Deecke,  Stuttgart 
1877.    Weiter  sind  zu  nennen: 

W.  Corssen  Über  die  Sprache  der  Etrusker.  2  Bde.  Leipzig 
1874-75.    Veraltet. 

Deecke  Etruskische Forschungen,  Heft  1—4,  Stuttgart  1875— 80; 

Pauli   Etruskische  Studien  (3  Hefte)    Göttingen  1879—80; 

Deecke  und  Pauli  Etruskische  Forschungen  und  Studien^ 
Heft  1-6,  Stuttgart  1881-84. 

Das  Werk  von  C  u  n  o  Die  Etrusker  und  ihre  Spuren  im  Volk 
und  im  Staate  der  Eömer  (Vorgeschichte  Roms  Bd.  2)  Graudenz  1888 
habe  ich  nicht  gesehen. 

V.  Thomsen  Remarques  sur  la  parente  de  la  langue  etrusque. 
Oversigt  over  det  kgl.  Danske  Vidensskabens  selskabs  Forhandl.  1899, 
4.  Agz.  V.  P.  Hörn  BB.  25,  288. 
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Eine  allg-erm'ine  Übersicht  über  die  Etrusker  auch  bei  Deecke 
in  Gröbers  Grdr.  d.  rom.  Phii.^I,  441. 

F.  Hommel  Handbuch  der  klass.  Altertumswissenschaft,  hrs<^. 
von  J.  Müller  3.  Bd.  1.  Abt.  S.  63  ff.  Hommel  spricht  sich  ganz  ent- 
schieden für  den  kleinasiatischen  Ursprung-  der  p]trusker  aus  und  zieht 
dafür  auch  römische  Namen  heran.  Er  vergleicht  Manlius  mit  dem 
Namen  der  kilikischen  Stadt  Manlus,  Malnus,  Mallua;  die  ge^is  Mnaria: 
svr.  kilik,  Grenzfluss  Pinaros,  lyk.  kilik.  Stadt  Pinara\  Lucius,  Lucullus, 
Luceres:  Lykien,  Lykaonien^  Mefellus,  etrusk.  Matulna  :  hethit.  Mutarilu. 
Mutallu,  Motala,  Motlis^  Mötu\o(;,  MoxdXric;;  Mucius:  kleinasiat.  Mugallu 
(Tabal,  8.  Jahrh.)  kar.  MoKÖWrjc;,  kilik.  MöyYn«;»  MovYeiXapK;  u.  s.  w.; 
Tiheris,  Tiberius,  Tibullus  :Tox)^€pic,  Toßöpopoc;;  Mamüius  :  pisid.  Ma- 
malos'^  Papius,  Papirius :  Tlaniac,^  TTdTruXoc;  Tatius  mit  Tätk;,  Tdr^c;, 
Unter  den  römischen  Namen,  die  z.  T.  etruskisch  sind,  finden  sich  tat- 
sächlich Anklänge  an  kleinasiatische  Namen. 

S.  50,  4.  Die  etruskischen  Inschriften  werden  jetzt  neu  heraus- 
gegeben in  dem  Corpus  inscriptionum  Etruscarum  Leipzig  1893  ff., 
begonnen  von  Pauli,  nach  dessen  Tode  fortgesetzt  von  Danielsson 
und  Her  big. 

Die  Agramer  Mumienbinde,  das  wichtigste,  aber  noch  ganz  un- 
gedeutete  Denkmal  der  etruskischen  Sprache  ist  von  Krall  veröffent- 
licht. Denkschr.  d.  phil.  bist.  kl.  d.  Wiener  Akad.  Bd.  41  Abt.  3.  1892. 
Später  ist  noch  ein  grösserer  in  Capua  gefundener  Text  durch  Buche  1er 
Rhein.  Museum  55, 1  ff.  bekannt  gemacht  worden. 

S.  51,  2.  Diese  Zahlwörter  und  vor  allem  das  Prinzip  ihrer  Anord- 
nung haben  eine  ganze  Literatur  hervorgerufen.  Ich  kann  hier  nur 
die  neuern  Arbeiten  anführen: 

Skutsch  Idg.  Forsch.  5,  256,  Rhein.  Mus.  N.  F.  56,638. 

A.  Torp  Etruscan  Notes.  Videnskabs-Selskabets  Skrifter.  IL  Hl- 
storisk  Filosofisk  Klasse  1905  Nr.  1.     Christiania. 

A.  Torp  Etruskische  Beiträge  1.  Heft,  Leipzig  1902,  2.  Heft.  1903: 
Ders.  Etruskische  Monatsdaten  Christiania  1902,  Vidensk.-Selsk.  Skrifter 
IL  Hist.-filos.  Kl.  1902  Nr.  4. 

Torp  glaubt  aus  der  Agramer  Mumienbinde  die  Anordnung 
ßu,  zal,  ci  gewinnen  zu  können,  worauf  dann  Hommel  S.  67  mit  einer 
kleinen  Modifikation  folgende  Reihenfolge  und  folgende  Vergleichungen 
aufstellt. 

^u  1,  nordkaukas.  dze,  dzi\  zal  2,  mingr.  ziri,  zuri,  bask.  .so?' 
neben  biy^  ci  3,  nordkaukas.  si  sib-^  max  4,  nordkaukas.  mukva,  ux, 
ogh\  hud^  5,  georg.,  aber  auch  nordkaukas.  xuth'^  sa  6,  bask.  sei'? 

Scheinbar  sind  es  starke  Anklänge,  die  in  Wahrheit  doch  nicht 
viel  beweisen,  da  Torp  die  Reihenfolge  ia  4,  ma\  5,  hud^  6  annimmt. 
Auch  sonst  ist  noch  keine  überzeugende  Vergleichung  gelungen.  Ich 
g-ebe  im  folgenden  eine  sicher  deutbare  etruskische  Inschrift,  um  dem 
Leser  eine  Anschauung  von  dem  Sprachcharakter  des  Etruskischen 
zu  gewähren. 

lard^ :  xurxles  :  arn^al :  /urxles  :  ^anyvilusc : 
cracial  \  clan  :  avils :  ciemzaprms  :  lupuce. 
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Das  heisst  wahrscheinlich:  Larth  Churchle,  Sohn  (clan)  des  Arnth 
Churchle  und  der  Tanchvil  Craci  des  Jahres  (seines  Alters)  ....  ist 
gestorben. 

S.  52,  2.  Der  etruskischen  Namengebung-  ist  ein  grosser  Teil  des 
Werkes  von  W.  Schulze  Zur  Geschichte  lateinischer  Eigennamen. 
Abhandlungen  der  k.  Ges.  d.  Wiss.  zu  Göttingen.  Neue  Folge  Band  5, 
Nr.  5  gewidmet.  Zu  den  Ergebnissen  dieses  Buches  gehört  jedenfalls, 
dass  auch  unter  den  römischen  Eigennamen  unendlich  viel  etruskisches 
.Sprachgut  steckt,  und  dass  die  Nachrichten  von  der  Etruskerherrschaft 
über  Rom  einen  geschichtlichen  Kern  enthalten.  Der  etruskische 
Einfluss  ist,  wie  aus  den  Nachweisungen  Schulzes  hervorgeht,  ausser- 
ordentlich bedeutungsvoll  gewesen.  Selbst  den  Namen  Rom  erklärt 
er  für  etruskisch.  „Es  ist  kein  Zufall",  sagt  er  am  Schlüsse  seines 
Werkes  S.  582,  „dass  die  Griechen  dem  Namen  des  Tiberstromes  die 
Form  belassen  haben,  die  er  nur  im  Munde  der  Etrusker  hatte  an- 
nehmen können:  GOßpic;  =  Thebris,  &epre.  Der  Tiber  bei  Rom  ist  in  der 
Tat  einmal,  wie  der  Dichter  ihn  nennt,  ein  Tuscus  amnis  gewesen. 
Und  über  den  Tiber  hinaus  sind  die  etruskischen  Geschlechter  weit 
nach  dem  Süden  vorgedrungen  und  haben  den  Grund  vieler  Städte 
gelegt".  Der  grosse  Einfluss,  den  das  etruskische  Namensystem  auf 
die  Sprache  der  Italiker  geübt  hat,  zeigt,  dass  wir  es  bei  den  Etruskern 
mit  einem  Herrschervolk  zu  tun  haben.  Die  Namen  zeugen  von  der 
Herrschaft  der  Etrusker  genau  so,  wie  die  germanischen  Namen  auf 
romanischem  Sprachgebiet,  wie  die  skandinavischen  Namen  in  Russ- 
land von  der  Macht  deutscher  Stämme,  wie  die  keltischen  Namen  in 
Deutschland  von  der  keltischen  Eroberung  Kunde  geben.  Es  folgt  aber 
nicht  daraus,  dass  die  Etrusker  der  Urbevölkerung  angehören. 

S.  52,3.  Die  Inschrift  von  Lemnos.  Literatur:  Cousin 
und  Durrbach  Bulletin  de  Correspondance  hellenique,  Bd.  10  mit 
^iner  Deutung  von  Breal;  —  Pauli  Altitalische  Forschungen  2, 
1.  und  2.  Abteilung,  1886  und  1894;  —  Bug'ge  der  Ursprung  der 
Etrusker  durch  zwei  lemnische  Inschriften  erläutert.  Christiania  1886. 
De  ecke,  Die  tyrrhenische  Inschriften  von  Lemnos  Rh. Mus.  n.  F.  41,4(30; 

—  Apostolides  Essai  d'interpretation  de  l'inscription  prehellenique 
de  nie  de  Lemnos.  Alexandrien  1887;  —  Moratti  Studii  sulle  an- 
tiche  lingue  italiche,  S.  67  ff.  Florenz  1887;  —  Lattes  Di  due  nuove 
Iscrizioni  preromane  trovate  pressoPesaro  1894,  4.  appendice  S.  153  —  181 ; 

—  A.  Torp  Die  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos,  Christiania  Viden- 
skabs-Selskabs  Skrifter  II,  1903  Nr.  4.  Vgl.  noch  Hommel  Grundriss  68  ff. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Inschriften  die  z.  T.  dieselben  Wörter 
enthalten.  Leider  ist  es  nicht  einmal  ganz  klar,  in  welcher  Reihenfolge 
die  einzelnen  Zeilen  gelesen  werden  müssen,  geschweige,  dass  eine 
Deutung  möglich  wäre.  Ich  gebe  hier  den  Text  in  der  Anordnung 
Bugges,  die  auch  mir  die  wahrscheinlichste  zu  sein  scheint,  wenngleich 
sie  durchaus  nicht  sicher  ist. 

A.  (1)  holaie\z\{2)  na(po&  [S)  ziazi  :  (A)  maraz  :  {b)mav  {Q)  sialxvei[\\z : 
(8)  avi :  z  (8)  evis^o  :  (9)  zeronai'&[:]  (10)  zivai  (11)  vamalasial :  (12)  zeronai'. 
<13)  morinail  (14)  aker:(l^)tav  arzio 
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B.  (1)  ho[l]aiezi  :  (pokiasiale  :  (9)  zeronai{^:  {8)  evis^o :  toverona  |  rom  : 
harnlio  :  eptezio  :  arai  :  tiz  :  (foke  :  |  (10)  zivai  :  (7)  aviz :  (6)  sialyviz '  (4> 
marazm  :  aviz  :  aomai 

Dass  es  sich  um  die  Grabinschrift  eines  gestorbenen  Kriegers  handelt^ 
ist  wohl  klar.    Torp  übersetzt  jetzt 

1.  Holaie,  Enkel  des  Zia  und  ältester  Sohn  des  Sialchv(e)i,  in 
dem  heiligen  evis?  (oder:  in  dem  — ?  Heiligtum),  der  Vamalasia  au& 
Myrina  geweiht  einen  Grabbehälter?   (gab). 

2.  Dem  Phokäer  Holaie,  in  dem  heiligen  evis"?  einen  Grab-BauP^ 
ihrem  toten  Vater  machten,  dem  fern  von  Phokäa  verstorbenen,  der 
Sohn  Sialchvi  und  der  ältere  Sohn  Aomai. 

Das  ist  natürlich  durchaus  unsicher.  Die  Berührungspunkte  mit 
dem  Etruskischen,  die  allen  Forschern  aufgefallen  sind,  stellt  Pauli 
Altital.  Forsch.  2,  2,  38  zusammen.  Ich  habe  der  Bequemlichkeit  halber, 
die  in  der  zweiten  Inschrift  vorkommenden  Worte  der  ersten  mit  den 
entsprechenden  Zahlen  versehen.  Von  diesen  Übereinstimmungen 
muss  natürlich  die  Deutung  ausgehen. 

S.  53, 1  Neben  der  Sprache  spielen  aber  bei  der  Frage  nach  der 
Herkunft  der  Etrusker  auch  andere  Momente  eine  Rolle.  Ich  ver- 
weise dafür  auf 

Milchhöfer  Die  Anfänge  der  Kunst  in  Griechenland  S.  221— 240. 

Brizio  La  provenienca  degli  Etruschi,  1885. 

von  Duhn  Bulletino  di  paletnologia  italiana  1890  (XX)  S.  108—132. 

Montelius  La  civilisation  primitive en  Italie  depuis  l'introductio» 
des  metaux.     Stockholm  1895. 

Die  Eigentümlichkeiten  der  etruskischen  Kultur  und  ihre  Ab- 
weichungen von  der  sonstigen  italischen  werden  zusammenhängend 
besonders  in  den  Arbeiten  von  J.  V.  Modestov  besprochen  Vvedenie 
V  Rimskuju  Istoriju.  Gast'  vtoraja:  Etruski  i  Messapy  St.  Petersburg  1904^ 
ders.  La  questione  etrusca.  Estratto  dal  fasciolo  di  Giugno  1903  della 
Rivista  d'Italia,  Bd.  61,  S.  896-923.  Vgl.  dazu  G.  Herbig  Berl.  phil. 
Wschr.  1905  Sp.  1086  ff. 

S.  55,  2.  Die  thrako-illyrische  Vermittelung  über  den  Norden  der 
Balkanhalbinsel  hin,  hat  wohl  zuerst  V.  Hehn  angenommen.  Sie  wird 
aber  durch  andere  geschichtliche  Zeugnisse  nicht  bestätigt. 

Zu  den  Lehnwörtern  die  das  Lateinische  und  Griechische  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  erhalten  haben  dürften,  rechne  ich:  gr.  övoc;, 
1.  asinus,  gr.  |liuxXö<;,  1.  mülus,   gr.  xnibvj   1.  tunica,  öOkov,  1.  flcus  u.  a. 

In  diesem  Zusammenhang  möchte  ich  auch  auf  das  Programm» 
Gundermanns  Die  Zahlzeichen  Giessen  1899  hinweisen.  Nachdem 
er  den  gemeinitalischen  Charakter  der  Zahlzeichen  besprochen  und 
die  bisherigen  Erklärungsversuche  abgewiesen  hat,  sucht  er  die  Zeichen 
aus  einem  alten  semitischen  Alphabet  abzuleiten,  so  dass  auch  hier-^ 
durch  sehr  frühe  Beziehnungen  zwischen  Italien  und  Vorderasien 
gesichert  würden. 

S.  56.  Das  kleinasiatische  Namensystem  verwendet  in  grosser 
Häufigkeit  sogenannte  Lallsilben  zur  Namenbildung,  s.Bd.l,  S.  63.  Wenn 
sich  nun   derartige   Namen    auch    sonst    gebraucht  finden,    so   kehren 
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sie  doch  zweifellos  nirg-ends  so  häufig-  wieder  wie  in  Italien.  Man  vgl. 
Abbius,  Appius,  Babius,  Adius  Ammius^  Anna  Perenna,  Laelius,  Nan- 
jiius,  Nanneius,  Papfpjius,  Tatius,  Cacca,  die  nur  als  vereinzelte  Bei- 
spiele grosser  Sippen  herausgegriffen  sind. 

Den  Gleichklang'  von  etrusk.  Tarcna,  Tarchjia,  Tarquenna^  Tarchu, 
Tarquitus,  Tarcontius  (vgl.  die  Zusammenstellungen  bei  Schulze  Lat. 
Eigennamen  95)  mit  kleinasiat.  TapKuapit;,  TapKuiußioc;, .  TpoKaZidp^ac,  Tpo- 
KodpßaaK;,  lyk.  Trqqnta,  TpoKovöac;,  TapKÖvbrmoc;  kann  ich  nicht  für  zu- 
fällig halten.  Vgl.  noch  das  Material  bei  Jensen  Hittiter  und  Armenier 
S.  151  und  passim  und  bei  J.  A.  Knudtzon  Die  zwei  Arzawa-Briefe 
S.  19  ff.  Torku,  Troku  scheint  in  Kleinasien,  nach  der  Häufigkeit  des 
Vorkommens  zu  urteilen,  sogar  ein  Göttername  gewesen  zu  sein. 

7.   Die  Urbevölkerung  Griechenlands  und  Kleinasiens. 

S.  58,  2.    Derartige  Inschriften,  wie  die  abgebildete;,  sind  veröffent- 
licht von  Evans   Journal  of  Hellenic  Studies  14,  270  (1894),  17,  307  ff . 
Academy  1896  Nr.  1258, 1259.  Daraufhin  versuchte  H.  Kluge  Die  Schrift 
der  Mykenier,  Eine  Untersuchung  über  System  und  Lautwert  der  von 
Arthur  J.  Evans  entdeckten  vorphönizischen  Schriftzeichen,  Cöthen  1897, 
die  Zeichen   zu  deuten    und   die  Sprache    als  griechisch    zu    erweisen. 
Dieser  Versuch  muss  als  völlig  misslungen  angesehen  werden.    Seitdem 
ist  weiteres  Material  veröffentlicht,  ohne  dass  aber  ein  Deutungsversucb 
gelungen  wäre.     Über  das  Eindringen  indogermanischer  Stämme,  wie 
es  sich  auf  Grund  der  Funde  wahrscheinlich  machen  lässt,  vgl.  S.Müller 
Urgeschichte  Europas  S.  82:  „die  Monumente  bezeugen  einen  solchen 
Vorgang:    auf  eine  lange  und  hohe  Entwicklung  folgt  ein  tiefer  Fall, 
ganz  wie  später  die  römische  Kultur  im  Frühmittelalter  zusammenbrach." 
S.  59,  3.     Die  Inschriften  von  Paraisos  lauten:^) 
onadesiemetepimitsqpa 
doqpmr  alatpraisonna.  1 
rest . .  torsar  doqpsano 
satois  steqpesiamun 
5  animestepalun^M^at 
sanomoselosqpraisona 
tsaado99ten  ....  0 
wiaprainaeVere 
ireirereiei 
10  ntiran . 
askes. 
.  .  .  t. 
?  ? 

2.  .(p..  nkalmitkeos   barxea  .  .  (po 

?  ? 

ark?  agsetmeumarkrkokles  ues 
.  .  (pasegunauait 


1)  Die    kursiv    gedruckten  Buchstaben    sind    etwas    beschädigt, 
aber  ziemlich  sicher,  die  unterpungierten  unsicher. 

Hirt,  Die  Indogermanen.  27 


5/0  Anmerkungen. 


Untersucht  sind  sie  von  R.  S.  Conway  Annual  of  the  British  School 
at  Athens  8,  125  ff.  Conway  spricht  sich  für  indogermanische  Her- 
kunft aus  ohne  zu  verkennen,  dass  seine  Ansicht  sehr  unsicher  bleibt. 
qrnisoi  in  Z.  2  sieht  allerdings  wie  ein  Dativ  aus  und  in  6  haben  wir 
.sYi  nomos  elos  qjraisoii,  wo  qraison  ein  Genitiv  Pluralis  sein  könnte. 
Vorläufiji"  ist  aber  damit  nichts  anzufangen. 

S.  59, 5.  Derartige  Worte  auf  -vGoc;  sind :  ßö\uv9o(;=ßövaö0(;  'der  wilde 
Ochse',  -rreipivGoc;  'Wagenkorb',  Kripivöoc;  'Bienenbrod',  öAuvÖoc;  'wilde 
Feige',  ^XuivG  'Eingeweidewurm',  ^p^ßivGoc;  'Erbse',  \^ßivGo<;  'dss.*,  dodiuiv- 
eoc  'Badewanne',  xep^ßivGoc;  'Terpentinbaum',  äipivGiov  'Wermut'  Kopuv- 
6eü(;"  KÖqpivo<;,  KdXaGoc;,  dXeKTputüv  Hesych  ,  KÖpuvGoc;' fid^riq  vjjiwjuöq  Hesych., 
a'iYiveoq,  'ein  Vogel',  inivuvea  'ein  wenig'.  Auch  unter  den  Worten  auf -ao<; 
dürften  sich  einige  finden,  die  vielleicht  auf  das  Prähellenische  zurück- 
gehen, z.  B.  Tiiaoc;  'Erbse*,  K^paooc;  'Kirschbaum',  KdpTraooc;  'Gewächs  mit 
giftigem  Saft,  Flachs',  KÜTiaoq'Name  des  Schneckenklees',  ir^Taöo<;  'breit- 
krempiger Hut',  \iJÜYaao<;-  xaupeia  \xäai\l  Hesych,  |ud6iao<;-  bkeXXa  Hesych, 
Xoißdaiov  'Geschirr  für  Ölspende'  Kpabiaöc;  'Weingefäss',  'zä^xaoc,  'Lab., 
coagulum'  u.  a.  Die  Behandlung,  die  Brugmann  Ber.  d.  phil.-hist.  Gl.  d. 
k.  Sachs.  Ges.  der  Wiss.  1899, 177,  diesen  Worten  hat  angedeihen  lassen, 
überzeugt  mich  nicht.  Jedenfalls  lässt  sich  fast  für  keines  dieser  Worte 
eine  auch  nur  einigermassen  wahrscheinliche  Etymologie  aus  dem 
Indogerm.  beibringen. 

S.  60, 1.  Sammlungen  der  Ortsnamen  auf  -a(ö)o^  und  -nd-  (-nth-) 
finden  sich  bei  Georg  Meyer  Bezz.  Beitr.  10,  198,  Pauli  Altitalische 
Forschungen  II,  1,  44,  Kretschmer  Einleitung  in  die  Geschichte  der 
griechischen  Sprache  306  ff.  Dass  diese  Namen  einem  besondern 
Sprachstamm  angehören,  begründete  zuerst  Pauli  a.  a.  0.  53,  ihm  folgte 
Kretschmer,  während  Kiepert  Lehrb.  der  alten  Geographie  74  Anm.  3 
die  Ansicht  zuerst  aufgestellt  hat.  Ich  halte  Paulis  Ansicht  für  völlig 
überzeugend,  und  daran  hat  mich  auch  der  Widerspruch  vonBugge 
Lykische  Studien  I,  Christiania  1897,  S.  8  ff.  nicht  irre  gemacht. 

Die  neueste  Arbeit  über  unserer  Frage  stammt  von  A.  Fick  Vor- 
griechische Ortsnamen  als  Quelle  für  die  Vorgeschichte  Griechenlands. 
Göttingen  1905.  In  dem  Buche,  das  mir  zuging,  nachdem  der  erste 
Band  im  Druck  vollendet  war,  werden  auch  viele  andere  der  uns 
behandelten  Probleme  besprochen. 

S.  62,  4.  Für  das  folgende  vergleiche  vor  allem  Kretschmer  Ein- 
leitung in  die  Geschichte  der  griechischen  Sprache  (1896)  289  ff.  Ausser 
den  Kosenamen  gibt  es  auch  zahlreiche  andere,  die  mit  besondern 
weit  verbreiteten  Suffixen  gebildet  sind. 

Das  Lykische. 

S.  6S.  Die  Veröffentlichungen  der  einzelnen  Inschriften  sind 
jetzt  überholt  durch  das  alles  zusammenfassende  Corpus  der  Inschriften: 
Tituli  Asiae  minoris.  Conlecti  et  ed.  auspiciis  academiae  litterarum 
Vindohonensis.  Vol.  I.  Tituli  Lyciae  lingua  Lycia  conscripti, 
enarravU  Emest.  Kaiinka.  Tahulam  ad  H.  Kiepert  exemplum  redactam 
adiecit  Bud.  Heber dey.    Wien  1901. 
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Die  Literatur  zur  Deutuno-  der  Inschriften  ist  schon  ziemlich 
beträchtlich.     Ich  nenne  das  wesentlichste. 

Moritz  Schmidt  The  Lycian  inscriptions  after  the  accurate 
copies  of  the  late  Aug-ustus  Schoenborn  1868. 

Ders.  Vorstudien  zur  Entzifferung'  der  lykischen  Sprachdenkmale. 
Btr.  z.  vergl.  Sprachf.  5,  257  ff. 

J.  Savelsberg*  Beiträg"e  zur  Entzifferung  der  lykischen  Sprach- 
denkmäler I  1874,  II  1878. 

M.  Schmidt  Lykische  Studien  KZ.  15  (1881),  441  ff. 

Deecke  Bezz.  Btr.  12,  124,  315;  13,  132  ff.;  13,  258;  14,  181. 

Kretschmer  Einleitung-  S.  370  ff. 

S.  Bugge  Lykische  Studien  I,  Christiania  1897. 

A.  Torp  Lykische  Beiträge  I— V,  Christiania  1898—1901. 

H.  Pedersen  Lykisk.  Nord.  Tidskrift  for  filologi,  3  Räkke 
7.  Band  S.  68;  ders.  Mere  om  Lykisk  ebd.  8,  17;  KZ.  37,  189  ff. 

V.  Thomsen  Etudes  lyciennes,  Oversigt  over  det  kgl.  Danske 
Videnskabernes  Selskabs  Forhandlinger  1899,  1  u.  2. 

Pauli  Vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos  1(1886),  2(1894)  passim. 

Imbert  Mem.  de  la  societe  de  linguistique  ä  Paris  8,  449  ff.;  9, 
192  ff.;  10,  24  ff.;  207  ff.;  11,  217ff. 

Bugge  Zur  Xanthosstele,  Festschrift  für  Otto  Benndorf  S.  231  ff; 
Ders.  Einige  Zahlwörter  im  Lykischen  Idg.  Forsch.  10,  59—61. 

W.  Arkwright  Vocalic  harmony  in  Lycian,  The  Babylonian 
and  Oriental  record  5,  49  ff. 

A,  Torp  Die  erste  Person  im  Lykischen  Bezz.  Btr.  26,  292  ff. 

S.  63,  3.  In  der  Transskription  des  Lykischen  Alphabets  bestehen 
leider  starke  Schwankungen,  vgl.  Thurneysen  Zur  Umschreibung  des 
Lykischen  KZ.  35,  221  ff.  Im  allgemeinen  schliesse  ich  mich  Thurneysen 
a,n,  schreibe  aber  a,  e  und  h. 

Über  das  lykische  Alphabet  vgl.  noch  W.  Arkwright  Jahreshefte 
d.  österr.  archäol.  Inst,  in  Wien  2,  52. 

Das  Inschriftenheft  von  Kaiinka  gibt  eine  Übersicht  über  die 
verschiedenen  Transskriptionsarten.  Der  Lautwert  der  Buchstaben 
ergibt  sich  aus  der  Umschreibung  der  griechischen  Eigennamen  im 
Lykischen  und  umgekehrt. 

Man  kann  folgendes  Lautsystem  aufstellen: 

Vokale:  a,  e  (wohl  offen),  i  (Zeichen  =  gr.  e),  u  (Zeichen  =  gr.  o) 
a,  e,    w,  j. 

Nasale:  m,  n,  daneben  zwei  besondere  Zeichen,  die  auch  silbe- 
bildend verwendet  werden  können.  NachThurneysen  a.a.O  222  haben 
sie  die  Funktion  die  Silbe  zu  schliessen,  während  m,  n  im  Anlaut  der 
Silbe  stehen.  Wir  umschreiben  sie  durch  w,  ?l,  also  z.  B.  arnna  =  gr. 
"Apva,  trmmili  =  gr.  TepjuiXai. 

Liquida:  l,  r. 

Verschlusslaute:  p,  t,  k,  g,  d,  b. 

Spiranten:  p  {'&,  th),  x  (x),  s,  z, 
Ausserdem  gibt  es  ein  Zeichen,  das  Kaiinka  mit  ß  umschreibt,  —  es  ist 
wohl  eine  Spirans  — ,  ein  Zeichen,  für  das  Thurneysen  a.  a.  0.  einen  Wert 
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erschlossen  hat,  der  dem  griechischen  Spiritus  lenis  entspricht,  und 
das  er  mit  ',  wir  aber  mit  h  umschreiben.  Drei  andere  Zeichen  (Kaiinka 
(|,  k;  t)  weiss  ich  nicht  genauer  zu  bestimmen. 

Das  Lykische  liat  also  ein  sehr  vollständiges  Konsonantensystem 
während  der  Vokalismus  verhältnismässig  einfach  ist.  Das  Vorhanden- 
sein von  Spiranten  weist  m.  E.  auf  einen  stark  exspiratorischen  Akzent 
hin,  der  auch  durch  häufigen  Vokalausfall  wahrscheinlich  gemacht  wird. 
Auf  diese  Art  der  Betonung  deutet  wohl  auch  die  Verdoppelung  der 
Konsonanten,  vgl.  darüber  Pedersen  Nord.  Tidsskrift  7,  85.  Nach 
Pedersen  wird  Konsonant  nach  Konsonant  verdoppelt.  Das  scheint 
mir  richtig  zu  sein,  ohne  dass  ich  den  eigentlichen  Grund  dafür  ver- 
stände. Bei  dem  Vokalausfall  scheinen  besonders  die  Vokale  vor  dem 
Ton  dem  Schwund  ausgesetzt  gewesen  zu  sein,  vgl.  Pulenjda  =  gr. 
'ATroXXujvibric,  trinmili  =  TepiuiXai,  i  und  u  aber  scheinen  nicht  auszufallen. 
S.  64,  2.  Der  eigentümliche  Charakter  der  Sprache  bedarf  ein- 
gehenderer Erörterung,  als  sie  im  Text  gegeben  war. 

Ich  gebe  hier  für  die,  denen  das  grosse  Werk  Kalinkas  nicht 
zugänglich  ist ,  eine  Reihe  Textproben.  Die  Mehrzahl  der  In- 
schriften sind  Grabinschriften  mit  typisch  wiederkehrendem  Inhalt.  Da 
zu  einigen  eine  griechische  Übersetzung  vorhanden  ist,  so  können  wir 
viele  ganz  oder  zum  Teil  verstehen.  Aus  den  Bilinguen  ergeben  sich 
zunächst  folgende  Wortbedeutungen :  ebene  ntatq  'toOto  tö  |uvfi|ua*, 
ebeija  erawazija  'tö  |Livfi|aa  röhe-^  dasselbe  muss  auch  ebenne  xupq  (gr. 
KÜTtri?)  bedeuten,  da  es  an  der  gleichen  Stelle  der  Grabinschriften  er- 
scheint; prünmcate  'iTco\r\aaTO^  ripYdaaTo,  prnnawqte  ^pYdöavTo;  ^e  Kai; 
hrppi  i.-K\  (für);  ehbi  ^auTÖv;  hrppi  etil  ehbi  ^auTUj;  ladu  (ladq)  Ti\v 
-fuvaiKa;  ladi  Tfj  Y^ai>«i;  hrppi  lada  epttehe  raic;  Y^vaiBv  xai^  ^aurOüv; 
tideimi  uiöq,  bedeutet  aber  eigentlich  Abkömmling  TipÖTOvoc;;  kbatru 
{kbatrq)  'GuTcxx^pa';  tuhes  'dbeXcpibfjv';  prnnezijehi  oiKeioi. 

Durch  Kombination  ist  schon  eine  ganze  Menge  gedeutet  und 
wahrscheinlich  gemacht.  Am  einschneidensten  sind  die  Ergebnisse  der 
Untersuchung  Thomsens  In  den  Inschriften  sind  zwei  Wortstellungen 
beliebt,  entweder  Objekt  Verbum  Subjekt:  dieses  Grabmal  baute  X 
oder  Subjekt  Verbum  Objekt:  X  baute  dies  Grabmal.  Geht  das  Objekt 
voran,  so  folgt  ihm  regelmässig  me  ne  oder  me  ti,  wofür  die  griechi- 
schen Inschriften  nichts  entsprechendes  bieten,  und  das  Verbum  hat 
die  Endung  -te.  Geht  das  Subjekt  voraus,  so  fehlt  me  ne,  me  ti  und 
das  Verbum  endigt  auf  -te,  z.  B. 

Kai.  6.    ebenne    ntatq    me  ne    prnnawqtq    pulenjda       mullijeseh 

TOUTO     TÖ  jivfiiLia  ip^&aavTO     'ATro\\ujviör]g    MoXXiaioc; 

se  dapara      pulenjdäh      purihimetehe 

Kai  Aaudpa^  'ATroXX[ujjviöou      TTupi|LidTio^ 

pr[n\nezijehi  hrppi        lada        epttehe       ae        tideime 
oiKeioi  ^ttI  roXc,  YUvaiEiv  Tai<;  ^auTOuv  xai  toT^  ^ytövok;* 

gegenüber 

Kai. 31.  Upazij^ne  prnnawate  \  hrppi  prnneziehbi. 

Kai.  62.   Unuwemi   ti  prnnawate  \  purihimrbbeseh  tideimi  \  hrppi 

ladi  se  tideime. 
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Wir  haben  es  also  mit  dazwischen  gestellten  und  angefügten 
Partikeln  oder  Pronomina  zu  tun. 

Kai.  117.  ebeija  erawazija  meti  prnnawate  siderija 
TÖ  |Livf|,ua  TÖbe  eTroir]aaTo     Iibdpioq 

permeneh  tideimi  hrppi  etil  ehbi  se  ladt 
TTapjuevovTot;  ui,öc;         ^auTOJi  Kai  Tf|i  Y^[va]iKi 

ehbi  se  tideimi  pubieleje 
Kai    uluji     TTußidXTi[i]. 
Kai.  56.  ebenne  p)rnnawu   met   ti  [p]rnnawate   iktta    hlah    tidei^ni 
hrppi  ladi  ehbi  .se  tideime  ehbije.   se  ije  tice  me  te  nie  ne 
qasttu  eni  qlahi  ebijehi  sewedri  ivehntezi, 
"iKTttc;    Aa    'AvTiqpeXXiTiic;  toutI  tö  juvfi.ua   ripYdaaTO  ai)TÜu[i  xe] 
Kai  Y^vaiKi  Kai  tckvoic;'    kav   be   Tic;  dbiKriaiii    f\  dYopdari[i]  xö 
|uvfi|ua,  f)  AriTOJ  aüxöv  ^'n:iT[pi]H;€[i]. 
Der  zweite  Teil  kann  nicht  die  genaue  Entsprechung  des  Grie- 
chischen sein. 

Wir  haben  also  für  griech.  luvfiiua  drei  Ausdrücke,  gewöhnlich 
prfinatva  mit  dem  dazugehörigen  Verbum  prnnawate  'baute'  ntata  und 
ermvazija.    Es  gibt  aber  noch  einige  andere  wie  z.  B.  tesi. 

Kai.  102.  eboMne  kupq  meti  prnnawate  skkutrazi  me  ne  ntepitaji 
skkutrasi  se  ladu  ehbi  se  tideimis  ehbis.  Der  zweite  Teil  dieser  Inschrift 
kehrt  auch  häufig  wieder.  Da  nun  ladu  und  tideimis  Akk.  sind,  so 
muss  auch  skkutrasi  einer  sein,  und  das  Verbum  steckt  in  ritepitqti, 
das  'hineinlegen'  bedeutet,  ne  ist  Pronomen  =  ihn,  und  me  verbindet 
die  Sätze,  vielleicht  in  dem  Sinne  von  'damit'. 

Es  heisst  also:  dieses  Grabmal  baute  Skkutrasi,  damit  sie  ihn 
hineinlegen  den  Skkutrazi  und  seine  Gattin  und  seine  Söhne. 

Ganz  ebenso  lautet  Kai.  101,  nur  dass  wir  bei  dem  Eigennamen 
auf -a  einen  sichern  Akk.  haben:  ebenne  kupq  me  ti priinawate  Zahama 
Ddawqpartah  tideimi  me  ntepitqti  Zahamq  se  ladq  se  tideimis  ehbis. 
Die  3  Sg.  zu  dem  Verbum  tqti  heisst  sicher  -tadi,  z.  B.  hrppi-tadi, 
'darübersetzt'. 

Überblickt  man  diese  Inschriften,  so  sucht  man  im  Wortschatz 
vergebens  nach  Anklängen  an  das  Indogermanische.  Nur  bei  kvatru 
'Tochter'  finden  wir  wenigstens  ein  Suffix,  das  im  Idg.  bei  den  Ver- 
wandtschaftsnamen auftritt  und  se  'und'  Hesse  sich  wohl  mit  griechisch 
Kai  identifizieren;  xupa  'Grab'  wird  gr.  Kuirr]  entsprechen,  kann  aber 
ein  Lehnwort  sein,  epptehe  u.  s.  w.  hat  man  mit  gr.  auxöc;  verglichen 
und  da  das  Wort  auch  im  Phrygischen  wiederkehrt,  so  kann  man  in 
der  Tat  mitKamsay  daran  denken,  dass  es  den  kleinasiatischen  Sprachen 
angehört.  Dagegen  muss  man  zugeben,  dass  die  Flexionsformen  auf- 
fallende Übereinstimmung  mit  dem  Indogermanischen  zeigen.  Zunächst 
haben  wir  eine  deutlich  flektierende  Sprache  vor  uns,  die  Nomen  und 
Verbum  unterscheidet,  was  bekanntlich  nicht  überall  der  Fall  ist.  Dann 
aber  zeigen  die  Kasusendungen  wesentliche  Parallelen  zum  Idg. 

1.  Die  Gattin  heisst  im  Nom.  lada,  im  Akk.  ladq  oder  ladu  (u 
ist  sicher  aus  q  entstanden),    im  Dativ  ladi.    Hier  könnte  man   das  i 
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wohl  aus  einem  Diphtong  herleiten,  da  es  im  Lykischen  Diphtonge  sa 
griit  wie  nicht  gibt. 

2.  Die  3.  8g.  des  Verbums  endigt  auf  -ate,  die  3.  Plur.  auf  -qtej 
prnnawate  vrhnaicqte,  was  man  mit  griech.  -xai.  -vxai,  oder  -xo,  -vxo 
vergleichen  kann.  Daneben  kommen  allerdings  Formen  auf  -ate  und 
-ate  vor,  aber  diese  finden  sich  nur,  wenn  das  Objekt  vorangeht,  und 
es  dürfte  daher  in  dem  Nasal  ein  angefügtes  Pronomen  mit  der 
Bedeutung  'es'  stecken. 

Wir  haben  ferner  die  Verbalformen  3.  PI.  tqti,  3.  Sg.  tadi,  die 
man  leicht  mit  gr.  (-xi)eevxi  und  xiörixi  vergleichen  könnte.  Auch  eine 
1.  Sg.  auf  -q  scheint  mir  sicher  zu  sein. 

3.  Leider  ist  die  Deklination  der  Maskulina  schwer  zu  erkennen. 
Wir  finden  Nominative  auf  Vokale,  so  in  den  Eigennamen  zahlreich 
und  in  tideimi  'Kind'.     Man  nimmt  an,   dass  hier  ein  s  abgefallen   ist. 

Der  Genitiv  geht  auf  -ah,  -eh  aus,  während  wir  im  Dat.  Plur.  tideime 
und  im  Akk.  tideimia  finden.  Im  letzten  Falle  wäre  also  s  erhalten, 
was  man  allerdings  auf  den  Einfluss  eines  einst  vorhergegangenen  n 
(Grundform  -ins)  schieben  könnte,  der  Genitiv  auf  -ah,  -eh  könnte  man 
auf  -aso^  -eso  zurückführen,  während  D.  PI.  tideime  auf  -ois  zurück- 
gehen könnte. 

Man  kann  auch  sonst  versuchen,  noch  etwas  weiter  zu  kommen. 
Mit  Sicherheit  können  wir  annehmen,  dass  lyk.  b  einem  altern  w 
entspricht,  und  überhaupt  noch  diesen  Lautwert  hatte.  Darauf  weisen 
mit  Sicherheit  Anlautsgruppen  wie  kh  in  kbatru  u.  a.  Da  ferner  dem 
Lykischen  ein  o  fehlt,  so  könnte  man  annehmen,  dass  dieses  über  ö 
zu  e  geworden  ist.  Dann  hätte  man  te  in  prnnawate  gleich  gr.  -xo,  prnna- 
wate gleich  griech.  -vxo.  Man  könnte  nach  Bugge  den  Pronominal- 
stamm ebenne  mit  abg.  ovh  'jener'  vergleichen. 

Es  lassen  sich  also  einige  Punkte  für  den  indogermanischen 
Charakter  des  Lykischen  anführen,  deren  Gewicht  sich  bei  mir  im 
Laufe  der  Zeit  verstärkt  hat,  so  dass  ich  mich  heute  etwas  bestimmter 
für  den  indogermanischen  Charakter  des  Lykischen  auszusprechen 
geneigt  bin.  Es  wird,  glaube  ich,  nur  darauf  ankommen,  die  eigen- 
tümlichen Synkopierungsgesetze  des  Lykischen  zu  ermitteln,  um  zu 
grösserer  Sicherheit  zu  gelangen. 

S.  65,  2.  Auf  das  vom  kleinasiatischen  Typus  abweichende  Namen- 
system hat  Kaiinka  S.  10  hingewiesen.  Von  Anklängen  lykischer 
Namen  an  indogermanische  bemerke  ich  folgende:  Das  erste  Glied 
von  Prija-buhqma  stimmt  zu  ai.  prijds,  d.  frei.  Der  Name  Preija 
kommt  auch  im  phrygischen  Gebiet  vor  und  im  dakischen  ist  irpidbiXa 
als  Pflanzenname  belegt.  Epina,  Epiuev  in  Epiiia-bavvaq,  Ep|ua-KOxa^,  Epjuav- 
ba|iaöi<;,  Epiuiav-booc;  Ep^a-xeopi<;,  Ep|aa-öopia<;,  Ep^a-bainiLiK;  u.  a.  kann  man 
natürlich  mit  germ.  Ermun,  -Irmin  vergleichen.  Epinabopia^  deckt  sich 
beinahe  ganz  mit  Hermundurus.  Aber  einen  Beweis  kann  man  auf 
diese  Anklänge  nicht  gründen. 

S.  66.  Falls  das  Lykische  eine  indogermanische  Sprache  ist,  so 
wird  man  doch  zunächst  an  Verwandtschaft  mit  dem  Phrygischen 
denken  müssen. 


Kap.  7.     S.  65,  66,  67.  575 

Die  Karer. 

S.  66,1.  Literatur:  Georg  Meyer  Bezz.  Beitr.  10,  147—202. 
Kr etschm er  Einleitung  S.  376  ff.  A.  Torp  Die  Inschrift  von  Lemnos 
S.  47  ff. 

Die  wichtige  Stelle  bei  Herodot  über  die  Karer  lautet  1,  171 : 
eiai  b^  TOÜTUJV  Käpeq  |uev  diriYnevoi  ic,  ty\v  fj-rreipov  ck  tOüv  vfjauuv  tö  T^p 
uaXaiöv  ^övxeq  Mivuu  xe  KaTrjKooi  xai  KaXeöiuevoi  A^Keyec,  elxov  tck;  vriöouc;, 
(pöpov  |u^v  oi)biva  {jiroTeX^ovreq,  öaov  Kai  ^yd)  bwaiöc,  ei|ai  luaKpöxarov  ili- 

K^ööai  ÖLKof],  oi  bk,  ÖKUJ<;  Mivujc;  beoiro.  eTrXripouv  oi  läc,  viac, laexä  bä 

Tovc,  Käpac;  xpövuj  üoxepov  ttoXXuj  Auupieet;  xe  Kai  "luuve^  ^Eav^axr^aav  ^k  xüüv 
vrjauüV  Kai  oüxtu  ec,  Tr]v  fiireipov  diriKOvxo*  ou  |U€vxoi  aOxoi  ye  öjuoXoYeouöi 
xoüxoiai  oi  Käpec;,  dXXct  vojuiZiouai  auxoi  ^ujuxou«;  eivai  auxoxöovat;  riireipuüxac, 
Kai  XLU  ouvö|uaxi   xuj   auxiu   aiei   biaxpeuuin^vout;,  xOüirep   vüv. 

S.  66,4.  Die  karischen  Glossen  sind  gesammelt  von  P.  de  La- 
garde  Gesammelte  Abhandlungen  267  ff.,  vollständiger  bei  Sayce 
Transact.  Soc.  Bibl.  Arch.  9,  116—120.  de  Lagarde  benutze  sie  zum 
Nachweis  der  iranischen  Herkunft;  daran  ist  heute  nicht  mehr  zu  denken, 
vgl.  Kretschmer  S.  376.  Die  Glossen  selbst  sind  folgende:  äXa  Tferd'; 
ßdvba  'Sieg';  T^Xa  'König';  ^ioaa  'Stein';  y^oöc;  'a  robber';  "Ijußpaiuoc;  der 
karische  Hermes;  KaKKdßri  Tferdehengst';  KairiGri  karisches  und  lydisches 
Mass;  KoXaßpiaiaöq  Thrakischer  und  karischer  Tanz;  KÜßba  karisches 
Gewicht;  küjc,  'Schaf;  Xdßpoq  'Axt';  N\äa{o)apic,  der  karische  Dionysos; 
Ndpaaoq  Beiname  des  karischen  Zeus;  'OaoYU)a  Titel  des  Zeus  Stratios; 
TTdvaiuapoc;  und  TTavriiLiepioi;  Beiname  des  karischen  Zeus ;  'P6|Lißr]voöo(; 
Titel  des  Zeus;  öoOa  'ein  Grab';  xdßa  'Felsen';  xouoauXoi  'Zwerge'; 
xuiuviaaöc;  'arod';  über  Kavrißiov,  später  genannt  Kuov  oder 'Hundestadt* 
(Steph.  Byz.  s.v.)   vgl.  Kretschmer  Einl.  388 1. 

Für  ala  vergleicht  Kretschmer  377  awarisch  ala  'Stute';  ßavöa 
'Sieg'  stellte  de  Lagarde  zu  pers.  band  in  dewhand  'Dämonenbändiger', 
TeXa  'König'  erinnert  an  phryg.  ßaXrjV  ßaaiXeöc;  H.,  xdßa  'Felsen'  Hesse 
sich  wohl  mit  skyth.  Taßixi  'Eaxia'  oder  mit  dem  in  thrakischen  Orts- 
namen häufigen  Element  deva  (s.  u.)  verbinden.  Vgl.  noch  den  Orts- 
namen TdßaXa  bei  Kretschmer  387.  Adßpuc;  'Axt'  hängt  sicher  mit  dem 
Namen  XaßüpivGoc;,  kar.  Xaßpauvöoc;  (Kretschmer  S.  404)  zusammen.  Alle 
diese  Anklänge  können  natürlich  nichts  erweisen. 

S.  66,  67.  Karische  Inschriften  sind  gesammelt  von  Sayce  a.  a.  0. 
123 — 154.  Dazu  sind  einige  weitere  gekommen:  Babelon  Les  Perses 
Achemenides  (Catalogue  des  monnaies  grecque  de  la  Bibl.  nation., 
Paris  1893)  S.  CII,  Sayce  a.  a.  0.  17,  39-43,  Hula  und  Szanto  SB.  d. 
Wiener  Akad.  132,  S.  10,  Daressy  Recueil  de  travaux  relatifs  ä  la 
Philologie  egyptienne  17,  120,  Kretschmer  Einleitung  380.  Ich  weiss 
mit  ihnen  gar  nichts  anzufangen.  Behandelt  sind  sie  von  Kretschmer 
a.a.O.  378  ff.  und  von  Torp  Die  vorgriechische  Inschrift  von  Lemnos 
S.  43.  Torp  glaubt  eine  Fülle  von  Übereinstimmungen  mit  dem  Etrus- 
kischen  entdecken  zu  können. 

S.  67,  1.  Die  Stelle  über  das  alte  Heiligtum  lautet  bei  Herodot 
1,  171:  dTTobeiKvOai  bk  [Käpec;]  ^v  MuXdaoioi  Aiö<;  Kapiou  ipöv  dpxaiov,  xoO 
Muöolöi  |u^v  KaiAuöoiöi  laexeaxi,  ujq  KacriYvrixoiai  iovox  xoim  Kapai*  töv  Yop 
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Au5öv  Kai  töv  Muaöv  X^fovai  elvai  Kapöc;  dbeXcpeoüq.  Kulto'emeinschaften 
sind  für  die  Bestimnuinü'  den  Stamnieszusanimenhänge  sehr  wichtig".  — 
Jablonsky  opuscula  3,  11  hat,  wie  de  Lag-arde  Ges.  Abh.  26G  sag't, 
Stellen  g-esannnelt,  nach  denen  noch  zu  Ciceros  Zeit  der  Tonfall  kari- 
scher, phryg-jscher  und  niysischer  Rede  derselbe  war.  Cicero  orator25: 
Carla  et  Phryg-ia  et  Mysia,  quod  niinunie  politae  minumeque  elegantes 
sunt,  asciverunt  aptum  suis  auribus  opimum  quoddam  et  tamquam 
adipate  dictionis  g-enus?  27  quonam  modo  audiretur  Mysus  aut  Phryx 
Athenis  .  .  .  ?  quum  inclinata  ululantique  voce  more  asiatico  canere 
coepisset,  quis  eum  ferret? 

S.  67,  2.  Die  angebliche  lydische  Inschrift  ist  veröffentlicht  Pro- 
ceed.  Soc.  Bibl.  Arch.  17  (1895)  S.  39  f  f .  Sayce  liest:  Alus  Mrstl  ziil, 
d.  i.  Alys,  Sohn  des  Myrsos. 

S.  67,  2.  Die  lydischen  Glossen  sind  gesammelt  von  de  Lagarde 
Gesammelte  Abhandlungen  270  ff.  ^Yveujv  'Hurenhaus';  "Abpaiuuv  töv 
"Epjuuuva;  dKuXXöv  tö  aiboiov  H.;  dpcpüxaivov  biaKO^  H.:  daxpaXiav  '  töv 
GpaKtt  H.:  atti^'  scitulus\  BaGuufibai  'ein  lydischer  Stamm';  ßaeüppr)' 
"faXfi,  iKTtvoc;  H.;  ßdtKKapic;  'eine  Salbe':  ßaaaviTrjc;  'der  Prüfstein';  ßaadpa 
'ein  Gewand';  ßp^vGiov  •  |uupov;  ßpiYa'  töv  ^XeOGepov;  Z:aK\jv0i5ar  KoXoKuvTai 
f|  Y0TYwXiÖ6<;;  ißu'  ßoäv,  ttgXüc;  H.;  i^ßoOc*  ßoOc;  H.  (1.  iu|uou(;);  lUJTri*  öeOpo 
H. :  KQvbaüXac  s.  u. ;  KapÜKr]  •  ßpuj|Lia  Xubiov  k.i.  amaToc;  Kai  äXXuuv  i^&uaiudTUJv 
öuYKei|Lievov;  KaOTiüXci  Name  für  die  Dorer;  Y.a\j\\z'  ö  Xdpoc  KOTd  Maiova(;; 
KoaXbbeiv  töv  ßaöiX^a  H.  ;  XaiXac;'  ÖTÜpavvoc;;  \xä-^ah\c,;  luauXiaTripiov  XObiov 
X^iniaua  Xe-TTTÖv  ti;  Mribiveut;'  ö  Zevjc;;  luöaoc;*  f\  ösuri;  \x<h\al'  oIvo(;;  luiuOc; 
'die  Erde'  H. ;  viix^a.  ijjoXöc;  H.  (lyoYÖc;);  iraXiauc;'  ßaaiXeüc;;  irriKTic;  ein  Musik- 
instrument; Trapajuiivri  •  V)  tojv  GeOuv  |ur)pa  (1.  |uoipa?);  v^ov  ödpbiv  tö  vdov 
^Toc;   TdpYavo^'  6Zo<;  H. 

Besprochen  sind  die  Glossen  ausser  von  Kretschmer  S.  387  ff. 
auch  von  Pauli  Altital.  Forsch.  2,  1  S.  67  ff .  Ausser  einigen  iranischen 
Lehnwörtern  wie  adpöi<;  'Jahr',  ai.  garad  'Herbst'  lässt  sich  kaum  etwas 
deuten. 

S.  68,  1.  Ich  setze  die  für  die  Myser  und  Lyder  wichtige  Strabo- 
stelle  hierher.  Strabo  12  (572):  Kai  oi  Auboi  Kai  oi  Ma{ov€(;.  oöc;  "O^^poc, 
KaXei  Mriovac;,  ^v  auYX^c^ei  ttuüc;  eiai  Kai  Ttpöc  toutouc;  Kai  irpöc;  dXXriXou;;.  öti 
Ol  )Li€v  Tou;  auTOui;  oi  6'  ^Te'pouq  qpaöi*  irpöc;  be  toijtou<;,  öti  touc;  MuaoOc; 
Ol  |i^v  OpdKac;  oi  b^  Avbovc,  eipriKaoi,  kot'  amav  traXaictv  iOTOpoüvTec;,  ))v 
ZdvGoc;  ö  Auböc  ypäcpei  Kai  MeveKpdTn«;  ö  'EXaiTri^,  €TUfaoXoYoOvTe<;  Kai  tö 
övo|aa  TÖ  TUiv  MuaOüv  öti  Tr|v  öEürjv  oötujc;  övo|Lid2!ouöiv  oi  Auöoi*  uoXXri  6' 
f|  öEOr)  KaTOt  töv  "ÜXuilittov,  öttou  ^KTeGnvai  qpaöi  tou<;  b€KaTeuG^vTa(;,  ^k€iv(juv 
b^  dTTOYÖvouc;  elvai  toix;  uoTepov  Muöoüc;,  dirö  Tf)«;  ötöric;  oütiu  irpoöaYopeu- 
G^vTQc;-  iLiapTupeiv  b^  Kai  t^v  bidXeKTOV  |ai2oXijbiov  yäp  ttuuc;  elvai  Kai  )luEo- 
qppÜYiov  Teujc  |uev  Yop  oiKeiv  auToOc;  irepi  Tr^v  "OXu,UTrov,  tu)v  bi  0puYUJV  ^k 
Tnc  GpdKric  -rrepaiujeevTUJv  [dv]eXövTUJv  t€  Tf\c,  Tpoia<;  dpxovTa  Kai  Tr\c,  -rrXriaiov 
Yf)c,  ^Keivouc;  |U6v  dvTaOGa  oiKflaai  toöc;  bk  MuaoOc;  uirep  räc,  toü  KaiKou 
irriYOK;  irXriaiov  AubOüv. 

Nur  drei  mysische  Glossen  sind  überliefert:  lauaö«;  'Buche',  auKd- 
Xoßoc  'Hirtenstab',  inevbpouTd  'Nieswurz'.  Auch  mit  ihnen  ist  nichts 
anzufanü'en. 


Kap.  7.     S.  67,  68.       Kap.  8.     S.  70,  71. 
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8.  Die  Finnen. 

S.  70,  7.  Dass  das  eigentliche  Finnische  flektierend  ist,  lehrt  jede 
Beschäftig'ting-  mit  der  Grammatik  dieser  Sprache. 

Zu  den  Lehnwörtern  des  Finnischen  vgl.  Setäla  J.  N.  Smirnows 
Untersuchungen  über  die  Ostfinnen.  Ein  Gutachten  an  die  Kaiserl. 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Petersburg.  Journal  de  la  Soc. 
Finno-Ougrienne  17,  4,  Über  die  Entlehnungen  aus  dem  Indoiranischen 
S.  29 ff.  Die  Beziehungen  des  Finnischen  zum  Litauischen  hat  Villi. 
Thomsen  mit  gewohnter  Vollendung  behandelt:  Beröringer  mellem 
de  finske  og  de  baltiske  (litauisk-lettiske)  Sprog.  En  sproghistorisk 
Undersegelse.  Vidensk.  Selsk.  Skrifter,  6.  Räkke  historisk  og  philosophisk 
Afd.  I,  1,  Kebenhavn  1890. 

Derselbe  hat  schon  früher  die  germanischen  Lehnwörter  im 
Finnischen  untersucht:  Den  gotiske  sprogklasses  indflydelse  pä  den 
finske  1869,  deutsch  von  E.  Sievers  „Über  den  Einfluss  der  germa- 
nischen Sprachen  auf  die  finnisch-lappischen"  Halle  1870. 

S.  71, 1.  Die  Verwandtschaft  des  Finnischen  mit  dem  Indogerma- 
nischen ist  zuerst  ausführlich  begründet  w^orden  von  Nik.  Anderson 
Studien  zur  Vergleichung  der  ugro-finnischen  und  indogermanischen 
Sprachen,  Dorpat  1879.  Was  die  lexikalischen  Übereinstimmungen 
betrifft,  die  Anderson  anführt,  so  sind  sie  mit  grosser  Vorsicht  auf- 
zunehmen. A.  hält  vieles  für  urverwandt,  was  sicher  entlehnt  ist.  — 
Neuerdings  ist  Andersons  Gedanke  von  H.  Sweet  The  History  of 
language  London  1900  S.  112  ff.  wieder  aufgenommen  worden.  Aber 
auch  Sweet  geht  entschieden  zu  weit.  Hommel  Grundriss  S.  26  f.  be- 
trachtet die  Verwandtschaft  als  ganz  sicher.  Ich  stelle  hier  eine  Reihe 
von  Punkten  zusammen,  in  denen  sich  Finnisch  und  Indog-ermanisch 
berühren. 

Die  Pronominalstämme  der  ersten,  zweiten  und  dritten  Person 
lauten  finnisch  mmä,  .s-mä,  Uän^  mordwinisch  mon^  ton,  son.  Da  finnisch 
s  vor  i  aus  ^,  h  aus  s  entstanden  ist,  so  stellen  die  mordwinischen  Formen 
die  ältere  Lautstufe  dar  Diese  Stämme  entsprechen  den  idg.  sehr  gut. 
Das  Demonstrativuni  zeigt  den  Stamm  tä,  idg*.  to.  Das  Relativum  wird 
vom  Stamm  j'o  gebildet,  idg.  jo,  das  Fragewort  von  den  Stämmen  ku,  ke 
oder  kene,  womit  man  idg.  k^o,  k'^i  ohne  weiteres  vergleichen  kann.  Die 
Personalendungen  des  Verbum  lauteten  1  Sg.  -n  aus  -wi,  idg.  -m,  1.  Plur. 
-mme,  idg.  -me.s',  2.  Plur.  -tte^  idg.  -te.  Auch  der  Akkusativ  des  Finnischen 
zeigt  die  Endung  -n  aus  -m;  sie  stimmt  also  gleichfalls  zum  Indo- 
germanischen. 

Weitere  Beziehungen  führen  Anderson  und  Sweet  an.  Dass  die 
Nominal-  und  Verbalflexion  in  den  beiden  Sprachen  so  wenig  über- 
einstimmen, Hesse  sich  dadarch  erklären,  dass  diese  Katagorieen  im 
Indogermanischen  verhältnismässig  jung  sind,  vgl.  Hirt  Idg.  Forsch.  17,  36. 

Anderseits  darf  nicht  verschwiegen  werden,  dass  sich  einer  der 
besten  Kenner  der  finnischen  Sprachen  H.  Win  kl  er  in  seinem  Buche 
Uralaltarische  Völker  und  Sprachen  Berlin  1884  gegen  die  Verwandt- 
schaft ausspricht. 
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S.  72,1.  Zu  den  anthropologischen  Verhältnissen  in  Finnland 
v^l.  Virchow  Rassenbildung:  und  Erblichkeit.  Festschrift  für  Bastian. 
Nachdem  er  beschrieben,  wie  die  dunkle  Koniplexion  der  Finnen  fast 
zu  einem  Dogma  geworden  war,  sagt  er:  „Ich  war  genötigt,  besondere 
Reisen  nach  Finnland  und  Livland  zu  unternehmen.  Das  Ergebnis 
war,  dass  nirgends  in  Nordeuropa  so  hellfarbige  Leute  wohnen,  wie 
in  den  eben  genannten  Ländern.  Aber  es  stellte  sich  zugleich  die 
wichtige  Tatsache  heraus,  dass  das  nördlichste  Volk  finnischer  Abkunft, 
die  Lappen,  ausgemacht  dunkle  Komplexion  besitzt,  und  dass  unter 
den  Uralfinnen  helle  und  dunkle  Stämme  neben  einander  wohnen." 
\  gl.  ferner  W.  Ripley  The  races  of  Europe.    London  1900. 

S.  72, 1.  Die  Erforschung  der  altern  finnischen  Kultur  versuchte 
A.  Ahlquist  De  vestfinska  spräkens  Kulturord,  Helsingfors  1871, 
Deutsch:  die  Kulturwörter  der  westfinnischen  Sprachen  1.  Bd.  1875, 
Ein  vergleichendes  Wörterbuch  der  finnisch-ugrischen  Sprachen  hat^ 
Donner  herausgegeben  Helsingsfors  1874—76. 

Dazu  ist  gekommen  J.  N.  Smirnow  Untersuchungen  über  die 
Ostfinnen  mit  der  Anzeige  von  Setälä  s.  o. 

I.  TEIL. 

ZWEITES  BUCH. 
9.    Der  indogermaDische  Sprachstamm. 

S.  74,  2.  Rask  veröffentlichte  1818  Undersögelse  om  den  gamle 
Nordiske  eller  Islandke  Sprogs  Oprindelse,  deutsch  von  Joh.  S.  Vater 
Vergleichungstafeln  der  europäischen  Stamm-Sprachen  und  Süd-,  West- 
Asiatischer,  Halle  1822.  Hier  sind  z.  B.  schon  die  wesentlichen  Gesetze 
der  Lautverschiebung  gegeben. 

S.  76.  Vgl.  Hübschmann  KZ.  23,  5  ff.  Es  scheint  kaum  glaublich, 
dass  die  Untersuchungen  Hübschmanns  nach  fast  30  Jahren  noch  nicht- 
durchgedrungen  sind.  In  Wissowas  Realencyklopädie  ist  zu  lesen,  das 
Armenische  sei  eine  iranische  Sprache. 

S.  76,  3.  Eine  Übersicht  über  die  geschichtliche  Entwicklung  der 
Urheimatsfrage  findet  man  bei  Krek  Einleitung  in  die  slavische  Lite- 
raturgeschichte 2  1887  S.  4ff.,  Spiegel  Die  arische  Periode  1887  S.  1  ff . 
und  bei  0.  Seh  rader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte ^  1  und  85  ff. 
Es  lohnt  sich  nicht  an  dieser  Stelle  auf  die  altern  ganz  veralteten  An- 
sichten einzugehen. 

S.  76,4.  Die  Indogermanen  sind  von  einem  kleinern  Gebiete  aus- 
gegangen, ja  sie  können  ein  ziemlich  kleiner  Volksstamm  gewesen  sein^ 
weil  sich  ihre  Ausbreitung  im  Laufe  der  Zeiten  vollzogen  hat.  Die 
Ansicht,  dass  sie  ein  grosses  Volk  gewesen  sein  müssen,  scheint  mir 
völlig  hinfällig. 

S.  81,  2.  Die  Untersuchungen  von  Montelius  über  das  Alter  der 
nordifichen  Bronzezeit  stehen  Archiv  für  Anthropologie  25, 443  ff.,  26, 1  ff., 
459  ff ,  905  ff.    Sie  scheinen  mir  heute  nicht  mehr  ganz  zuzutreffen. 

S.  82.    Die  Ansicht,    dass    die  Wanderungen   der  Indogermanen 


Kap.  8.  S.  ']2.     Kap.  9.   S.  74—76,  81,  84,  85.     Kap.  11.  S.  89.    579 

durch  das  Aufkommen  des  höhern  Ackerbaus  bedingt  sind,  ist  mir  mit 
der  Zeit  immer  klarer  geworden. 

Es  hängt  die  ganze  Frage  mit  der  Ausbreitung  der  orientalischen 
Kultur  auf  das  engste  zusammen.  Dieser  Kulturstrom  geht  von  Süden 
nach  Norden.  Je  früher  er  die  Völker  erreicht,  um  so  eher  können 
sich  diese  vermehren  und  organisieren,  und  es  ist  nur  allzu  wahr- 
scheinlich, dass  in  den  altern  Zeiten  auch  Vorstösse  vom  Süden  nach 
dem  Norden  stattgefunden  haben. 

Diese  Völkerbewegungen  müssen,  wie  die  Anthropologie  lehrt^ 
sehr  stark  gewesen  sein,  da  sie  Europa  einen  grossen  Teil  seiner  Be- 
völkerung gebracht  haben.  Das  nördliche  Europa,  in  das  ich  jetzt 
mit  grosser  Bestimmtheit  die  Heimat  der  Indogermanen  verlege,  ist, 
wie  man  nicht  vergessen  darf,  ein  Randland,  das  Ende  der  Welt,  wie 
Südafrika  und  die  Enden  von  Süd-  und  Nordamerika.  Hier  war  also  die 
Bevölkerung  zunächst  am  schwächsten  verbreitet  und  in  der  Kultur 
am  meisten  zurückgeblieben.  Erst  als  der  Ackerbau  in  diese  Gegenden 
vordrang,  rafften  sich  diese  Völker  auf.  Es  sollte  mich  nicht  wundern,, 
wenn  wir  in  Amerika  genaue  Parallelen  zur  indogermanischen  Wande- 
rung anträfen.  Ich  verweise  vorläufig  auf  Helmolt  Weltgesch.  1,  S.  266. 

S.  84.  Einen  Versuch,  den  semitischen  Vokalwechsel  historisch 
zu  erklären,  hat  Grimme  Collectanea  Friburgensia.  Bd.  5.  1896  unter- 
nommen. Wie  weit  seine  mir  im  allgemeinen  einleuchtenden  Ausfüh- 
rungen   zutreffend    sind,    entzieht    sich  meiner  Beurteilung. 

S.  84, 1.  Zu  der  Entstehung  der  Flexion  im  Indogermanischen 
vgl.  meinen  Aufsatz  Idg.  Forsch.  17,  36  ff.  Ich  habe  dort  zu  begründen 
versucht,  dass  es  im  Indogerm.  in  einer  Zeit,  in  die  wir  noch  hinein- 
blicken können,  eigentlich  nur  zwei  Kasus  gab,  einen  s-Kasus,  Nom. 
Gen.  Abi.  und  einen  m-Kasus,  der  als  Akk.  und  Instrumental  verwendet 
wurde.  Ausserdem  gab  es  ein  Element  -ai  -i,  das  zur  Bezeichnung  des 
'hier'  und  'jetzt'  diente  und  mit  dem  der  Dativ  und  Lokativ  gebildet 
sind.     Das  Suffix  -bhi  enthüllt  sich  deutlich  als  eine  Postposition. 

Die  Verbalformen  sind  ursprünglich  Nominalformen,  die  mit  m- 
Suffix  gleich  dem  m-Kasus,  die  mit  s  gleich  dem  6'-Kasus,  doch  stecken 
darin  vielleicht  auch  andere  Elemente.  Sonst  sind  Partikeln  ohne  Be- 
ziehung auf  die  Personalendung  angetreten.  Die  3.  S.  Plur.  *bheront 
ist  gleich  dem  Partizipium,  ebenso  *bhereto,  *bheret,  *bherete  gleich 
dem  Verbale  auf  -to,  -t. 

S.  85.  Die  Arbeiten  Bopps  Über  die  Verwandtschaft  des  Indo- 
germanischen mit  andern  Sprachgruppen  sind:  Über  die  Verwandt- 
schaft der  malayischpolynesischen  Sprachen  mit  den  indisch-euro- 
päischen. Abh.  der  Berl.  Akademie  1840,  Über  das  Georgische  in  sprach- 
verwandschaftlicher  Beziehung  ebd.  1846  S.  359  u.  a.  Näheres  über 
diese  Tätigkeit  Bopps  bei  S.  Lefmann  Franz  Bopp,  sein  Leben  und 
seine  Wissenschaft  2,  230  ff.,  249  ff. 


11.  Die  Yerwandtschaftsrerhältnisse  der  iudogerm.  Sprachen 

S.  89.    Literatur 
Schafts  Verhältnisse  sind: 


S,  89.    Literatur.    Die  wichtigsten  Schriften  über  die  Verwandt- 


Animerkungex. 


J.  Schmidt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  indog'erma- 
nischen  Sprachen.  1872. 

Leskien  Die  Deklination  im  Slav.-Lit.  und  Germ.  1876.  Ein- 
leitun<2:. 

B.  Delbrück  Einleitung-  in  das  Studium  der  indog-ermanischen 
Sprachen^  S.  137  ff. 

Brugmann  Zur  Frag-e  nach  den  Verwandtschaftsverhältnissen 
der  indog-erm,  Sprachen.  Internationale  Ztschr.  f.  Sprachwissensch.  1, 
226  ff. 

V.  Bradke  Beiträge  zur  Kenntnis  der  vorhistorischen  Entwick- 
hing' unseres  Sprachstammes    Giessen  1888. 

Hirt  Die  Verwandtschaftsverhältnisse  der  Indogermanen.  Idg. 
Forsch.  4,  36  ff. 

Kretschmer  Einleitung-  in  die  Gesch.  d.  griech.  Sprache  1896 
S.  93  ff. 

Eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Frage  bei  0.  Seh  rader 
Sprachvergleichung-  und  Urgeschichte  ^  S.  53  ff.  Sie  ist  indessen  mit 
Vorsicht  zu  benutzen. 

S.  95.  Ich  habe  BB.  24,  218  ff.  nachzuweisen  versucht,  dass  die 
Entstehung  der  Zischlaute  in  den  östlichen  Sprachen  vor  die  Ausbildung 
des  Ablauts  fällt,  d.  h.  also  sehr  alt  ist.  Ich  halte  an  dieser  Ansicht, 
nachdem  ich  sie  weitere  Jahre  hindurch  geprüft  habe,  durchaus  fest. 
Dadurch  wird  also  diese  Dialektspaltung  der  indogerm.  Grundsprache 
in  sehr  alte  Zeiten  zurückverlegt.  Aus  einer  Reihe  von  Anzeichen 
ergibt  sich  nun,  dass  wirklich  eine  Trennung  dieser  beiden  Dialekt- 
gruppen eingetreten  ist,  die  für  die  ganze  Entwicklung  der  Indo- 
germanen von  hervorragender  Bedeutung  war.  Diese  Anzeichen 
bestehen  darin,  dass  auf  der  einen  Seite  mehrere  Glieder  der  centum- 
Sprachen  unter  sich  zusammengehören  und  eine  grosse  Anzahl  von 
Worten  gemeinsam  haben.  Über  die  Verwandtschaft  des  Italischen  mit 
Keltischen  s.  u.  Anm.  zu  S.  103,  über  die  des  Germ,  mit  dem  Italischen 
vgl.  Hirt  ZfdPh.  29,  303 ff.,  Idg.  Forsch.  17,  278  ff.  und  unten  Anm.  zu 
S.  163.  Über  die  griechisch-italischen  Beziehungen  vgl.  Hirt  Handbuch 
d.  griech.  Laut-  und  Formenlehre  §  31. 

Von  den  «a^ew-Sprachen  stehen  Slavisch  (Litauisch)  und  Arisch 
einander  sehr  nahe,  vgl.  unten  Anm.  zu  S.  118  Über  das  Verhältnis  des 
Albanesischen  und  Armenischen  zum  Slavisch-Arischen  ist  bei  der  Ver- 
witterung jener  Sprachen  schwer  ins  klare  zu  kommen. 

Nähere  Beziehungen  des  Germanischen  zum  Lit.-Slavischen,  des 
Arischen  zum  Griechischen  muss  ich  leugnen,  vgl.  darüber  die  Anm. 
zu  den  betreffenden  Abschnitten. 

S.  97.  Die  slavisch-litauisch-germanische  Sprachverwandtschaft  ist 
besonders  von  Schleicher  vertreten  worden.  Gegen  sie  schon  Leskien 
Die  Deklination  im  Slavisch-Lit.  und  Germ.  —  Ich  habe  Paul  Braunes 
Beiträge  23,  330  ff.  den  Wortschatz  untersucht  und  vieles  als  Lehn- 
wort angesehen,  was  bis  dahin  als  urverwandt  galt.  Ich  bekenne 
mich  auch  heute  noch  zu  dem  Grundsatz :  Stimmen  in  zwei  Sprachen, 
von   denen   die    eine  nachweislich   viel    aus    der  andern  entlehnt   hat, 
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Worte  genau  überein,  so  sind  die  Worte  der  sonst  entlehnenden  Sprache 
der  Entlehnung-  verdächtig-,  können  jedenfalls  nicht  zur  Bestimmung- 
der  nähern  Sprachverwandtschaft  benutzt  werden.  Der  Verdacht  der 
Entlehnung-  ist  am  stärksten,  wenn  das  Wort  nur  in  den  beiden  Sprachen 
vorkommt.  —  Wer  das  Slavische  mit  dem  Germanischen  näher  zusammen- 
bringt, muss  sich  auch  über  die  Ursitze  beider  Völker  auslassen.  Vgl. 
jetzt  die  Ausführungen  von  Peisker  in  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial- 
und  Wirtschaftsgeschichte  3,  188  ff.,  bes.  243  ff. 

S.  97,  1.  Für  die  Verwandtschaft  des  Griechischen  mit  dem 
Indischen  hat  Joh.  Schmidt  Verwandtschaftsverh.  S.  21  folgendes  an- 
geführt. 1.  Der  Wechsel  von  ai.  a-,  an-,  gr.  a-,  av  als  Vertreter  des 
silbischen  Nasals.  Dies  ist  ohne  Bedeutung.  2.  Die  Präposition  sa- 
in  griechischen  und  indischen  Zusammensetzungen,  ai.  sa-garbhja, 
gr.  äbeXcpewc,,  jetzt  auch  im  lat.  dm-plex  und  mit  Ablaut  in  andern 
Sprachen  nachgewiesen.  3.  gr.  ttgti,  apers.  patij  ist  bedeutungslos. 
4.  Das  Augment  liegt  auch  im  Phrygisch-Armenischen  vor.  5.  Die 
reduplizierten  Aoriste  auch  im  Lat.,  vgl.  Hirt  Idg.  Forsch.  17,  279. 
6.  Die  Infinitive  auf  -menai  sind  auch  im  Lat.  vorhanden  gewesen.  Die 
Übereinstimmung  zwischen  ai.  däväne,  gr.  bo^vai  ist  wegen  lit.  dövanä 
'Gabe'  bedeutungslos.  7.  Die  Zahl  tausend  kommt  vielleicht  auch  im 
Lat.  vor,  vgl.  Sommer  Idg.  Forsch.  10,  216,  Fay  ebd.  11,  320.  8.  Die 
Elemente  ai.  -gas,  gr.  -kk;  stimmen  nicht  überein.  9.  Den  Götternamen 
wird  keiner  mehr  Bedeutung  beimessen. 

Von  Schmidts  Argumenten  bleibt  also  nichts  bestehen.  Kretschmer 
fügt  Einl.  S.  170  nur  das  zum  Suffix  herabgesunkene  ai.  -maja,  gr. 
-lueoq  hinzu.  Ich  möchte  noch  die  Durchführung  der  Reduplikation  im 
Perfektum  anführen,  aber  auch  das  kann  die  alte  Auffassung  nicht 
retten. 

S  97,  2.  Kretschmer  Einl.  S.  168  ff.  gibt  folgende  Punkte  an,  die 
das  Thrako-phrygische  als  eine  zwischen  Indisch  und  Griechisch  ver- 
mittelnde Sprache  erscheinen  Hessen.  1.  Das  Relativum  ai.  jas,  gr.  6<;, 
phryg.  Jos.  2.  Die  Entwicklung  des  schwachen  Vokals  vor  r,  n  zu  a. 
Daran  nimmt  aber  auch  das  Keltische  teil.  3.  Die  Erhaltung  des 
Augments.  4.  gr.  |uri  arm.  mi,  ar.  mä  als  Negativpartikel  und  andere 
Worigleichungen.  Das  ist  aber  sehr  wenig.  Wir  werden,  so  lange  wir 
auf  so  dürftige  Quellen  in  betreff  des  Thrakisch-Phrygischen  angewiesen 
sind  wie  bisher,  nichts  entscheiden  können. 

12.  Die  ludoiranier. 

S.  99,2.  Zu  der  Sprachverwandtschaft  zwischen  Indisch  und 
Iranisch  vgl.  Oldenberg  Religion  des  Veda  S.  27:  „Man  kann  in  der 
Tat  behaupten,  dass  die  Sprache  der  altern  Vedalieder  der  Sprache 
vieler  Avestapartien  in  mancher  Beziehung  näher  steht  als  etwa  der 
Sprache  des  Mahabharata.  Begründet  der  Lautwandel  eine  Kluft  zwischen 
Veda  und  Avesta,  welche  doch  kaum  tiefer  ist  als  etwa  die  zwischen 
zweien  der  einander  ferner  stehenden  griechischen  Mundarten  oder 
zwischen  dem  Althochdeutschen  und  Altniederdeutschen,  so  verbindet 
beide    Sprachen    die   Übereinstimmung    der    syntakischen    Grundver- 
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hältiiisse,  die  gleichartig-e  Einfachheit  des  Satzbaus,  der  im  wesentlichen 
identische  Wortschatz:  die  vedische  Diction  hat  eine  erhebliche  Reihe 
ihrer  charakteristischen  Lieblin^sausdrücke  wohl  mit  der  avestischen, 
aber  nicht  mit  der  spätem  indischen  gemein.  Es  kommt  die  nahe 
Verwandtschaft  der  metrischen  Form  und  überhaupt  des  poetischen 
Charakters  hinzu:  wenn  man  bemerkt  hat,  dass  sich  ganze  Avesta- 
strophen  allein  auf  Grund  der  vergleichenden  Lautlehre  ins  Vedische 
übersetzen  lassen,  so  darf  dies  dahin  ausgehnt  werden,  das  eine  solche 
Übertragung  oft  nicht  allein  korrekte  vedische  Worte  und  Sätze 
(«rgeben  würde,  sondern  Verse,  aus  denen  die  Seele  vedischer  Dicht- 
kunst zu  sprechen  scheint.  Dazu  kommt  die  Gemeinsamkeit  der  kul- 
turellen Errungenschaften,  gemeinsame  Göttergestalten  und  vieles 
andere.**      Vgl.   auch  Bartholomae    Grundriss    der  iranischen  Phil.  1,  1. 

S.  103.  Die  neuern  Arbeiten  über  das  Alter  der  Veden  findet  man 
Idg.  Forsch.  Anz.  vom  5.  Bde.  an  verzeichnet.  Besonders  bemerkenswert 
sind:  H.  Jacobi  Über  das  Alter  des  Rigveda.  Festgruss  an  R.  v.  Roth. 
Stuttgart  1893  S.  68-73;  ders.  Gott.  Nachr.  1894  S.  106  ff.,  Tilak  The 
Orion,  or  researches  into  the  antiquity  of  the  Vedas.  Bombay  Sagoon. 
Leipzig,  Harassowitz  1893.  Whitney  Proc.  Am.  Or.  Soc.  1894  S.  LXXXI I— 
LCIV;  Thibaut  Ind.  Ant.  24,  85—100;  H.  Oldeu  berg  ZDMG.  48,  629  ff.; 
Jacobi  ZDMG.  49,  218  ff.,  H.  Oldenberg  ZDMG.  49,  470;  Jacobi 
ebd.  50,  69  ff.;  Oldenberg  ebd.  50,  423  tf.  Das  Ergebnis  aller  dieser 
Erörterungen  ist,  dass  Jacobis  Ansicht  durchaus  nicht  bewiesen  ist, 
und  dass  wir  demnach  über  das  Alter  der  vedischen  Periode  nichts 
wissen. 

S.  104.  Weiteres  über  die  Bevölkerungsverhältnisse  bietet  H.  H. 
Risley  GeneralReport  of  the  census  of  India  1901,  4.  chapt.  11.  Ethnogr. 
Append.  1904.  Bericht  darüber  Naturw.  Wochenschr.  1904  N.  F.  Bd.  III, 
Heft  53.  „Risleys 'indoarischer  Typus',  der  im  Pendschab,  in  Radschputana 
und  Kaschmir  zu  Hause  ist,  hat  fast  alle  Merkmale  des  Nordeuropäers, 
Langkopf,  schmale  Nase,  hohen  Wuchs  (die  reinblütigsten  Raschputs 
haben  durchschnittlich  einen  Schädeiindex  77,4,  Nasenindex  von  70,0; 
bei  174,8  cm  Leibeslänge)  bewahrt,  nur  die  Farben  sind  dunkler  geworden: 
Die  Haut  zeigt  ein  helles,  durchscheinendes  Braun,  mit  Neigung  zu 
dunklern  Schattierungen  bei  den  untern  Volksschichten;  die  Farbe  der 
Augen  ist  meist  dunkelbraun,  doch  kommen  auch  graue  und  blaue 
Augen  vor,  besonders  bei  den  Brahmanen  und  in  den  nordwestlichen 
Gebieten;  die  Haare  und  der  starke  Bart  sind  meist  dunkel,  doch 
werden  auch  hellere  Farben  (rotbraun  bzw.  blond)  beobachtet  und 
iiwar  meist  mit  hellen  Augen  verbunden,  und  wieder  bei  den  Vornehmen 
und  hauptsächlichlich  im  Norden."  Diese  verhältnismässige  Reinhaltung 
ist  um  so  bemerkenswerter  als  gerade  bei  diesen  Stämmen  die  Bande 
des  Kastenwesens  weniger  straff  erscheinen.  Die  arischen  Inder  seien 
zweifellos  von  Nordwesten  her  eingewandert,  und  zwar  als  Ackerbauer, 
wie  die  in  den  jetzt  wüsten  Tälern  von  Kharan  zu  Hunderten  an- 
getroffenen Maueranlagen  terrasierter  Felder  beweisen.  Vgl.  auch 
den  Bericht  von  E.  Schmidt  Die  Anthropologie  Indiens  Globus  41 
Nr.  2  und  3. 
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S.  104,1.  Über  die  Zigeuner  vgl.  Pott  Die  Zigeuner  in  Asien 
und  Europa  (1844-45). 

Mik  losisch  Über  die  Mundarten  und  die  Wanderungen  der 
Zigeuner  Europas  (12  Hefte,  Wien  1872— 80),  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
Zigeunermundarten  (4  Hefte,  Wien  1874—78). 

S.  105.  Grammatische  Darstellungen  des  Indischen  sind  häufig. 
Sprachvergleichend  ist  es  behandelt  von  A.  Thumb  Handbuch  des 
Sanskrit,  Heidelberg  1905. 

Über  die  modernen  indischen  Dialekte  vgl.  Beames  Acomparative 
grammar  of  the  modern  Aryan  languages  of  India  3  Bde.  London 
1872-79. 

Cust  A  Sketch  of  the  modern  languages  of  the  East  In  dies 
London  1878. 

Grundriss  der  indo  arischen  Philologie  und  E.  Kuhn  Die  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse der  Hindukusch  -  Dialekte  im  Album  Kern 
S.  221  ff.  nebst  der  dort  zitierten  Literatur. 

S.  105,4.  Derartige  Darstellungen  sind  H.  Zimmer  Altindisches 
Leben  1879. 

Pischel  in  Pischel-Geldners  vedischen  Studien  1. 

A.  Hillebrandt  Ritual-Literatur.  Vedische  Opfer  und  Zauber, 
Grundriss  der  indo-arischen  Philologie,  3.  Bd.    Heft  2. 

J.  Jolly    Recht  und  Sitte,  ebd.  2.  Bd.,  Heft  8. 

Lassen  Indische  Altertumskunde  4  Bde.  1844—6?.  Bd.  1.  2'^. 
1867.  1873. 

Durch  Windischs  Güte  wurde  mir  bekannt:  Grierson  Bihär 
Peasant  Life,  Being  a  discursive  Catalogue  of  the  surroundings  of  the 
people  of  that  province  Calcutta  1885,  London  Trübner  u.  Co.,  ein  Werk, 
das  eine  Fülle  kulturhistorischer  Bemerkungen  über  das  heutige  indische 
Leben  bietet. 

Auch  Baden-Powell  Landsystem  of  British  India  1892  ist  sehr 
interessant. 

Das  Iranische. 

S.  107,  1.  Der  Versuch  von  Scheftelowitz  Kuhns  Z.  38,  260ff., 
das  Kossäische  für  indogermanisch  zu  erklären,  ist  nicht  überzeugend. 
Kollege  Zimmern  hat  mich  bei  der  Untersuchung  dankenswert  unter- 
i^tützt,  und  es  stellte  sich  heraus,  dass  Scheftelowitzs  Vergleiche  z.  T. 
auf  Lesungen  beruhen,  die  heute  nicht  mehr  richtig  sind,  teils  Eigen- 
namen betreffen,  deren  Deutung  nicht  feststeht.  Da  das  Glossar  sehr 
kurz  ist  und  nicht  überall  zugänglich  sein  wird,  so  drucke  ich  es  hier 
ab,  damit  man  sich  durch  eigene  Anschauung  überzeugt.  Hommel 
>Grdr.2  36  erklärt  die  Sprache  der  Kossäer  für  verwandt  mit  dem 
Elamitischen. 


3.  H-  'Mondgott' 

4.  sa-ah  'Sonnengott' 

5.  m  ri-ia-aä  'Sonnengott' 

6.  uh-ri-ia-as  'Luftgott' 

7.  hu-ud'ha  'Luftgott' 

j8.  ma-rad-das  'Gott  Adar' 


9.  gi-dar  'Gott  Adar' 
10. ^Ija-la  'Göttin  Gula' 

11.  ka-mul-la  'Gott  des  Wassers' 

12.  sü-ga-äb  'Löwengott' 

13.  m-ga-mu-na  'Löwengott  als 
Gott  der  Mittaorssonne' 
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14. 
15. 

1»;. 

17. 
18. 
19. 


dur  'Löwengott' 
sü-giu'-ra  'Gott  Merodach' 


mi  ri-zi-ir  'Göttin  Beltis' 
ha-as-hu  'Gott' 
</a-kaas  'Stern' 
dayi  yi  'Himmel' 

20.  i-lu-lu  'Himmel' 

21.  zl-in-hina  zina 

22.  mi-ri-ia-as  'Erde' 

23.  tu-ruiih-na  'Wind,  Sturm' 

24.  iaanzi  'König-' 

25.  nii-la  'König' 

26.  ma-U,  'Mensch' 

27.  me-li  'Knecht' 

28.  kii-uk-la  'Knecht' 

29.  as-lu-lu  ha-hu-üm 

30.  na-as-hu  'Name,  Wesen,  Leben'? 


32. 
33. 
34. 
35. 


ha-7n&ru  'Fuss' 
7a-7i-hu  'Fuss' 
ia-sd  'Land' 
as-rcik  'weise' 


36.  sir  'Bogen' 

37.  e-me  'herausgehen' 

38.  7ia-zi  'Schatten' 

39.  ka-das'inan  'Hülfe' 

40.  sd-ga-sal-ti  'Erlösung' 

41.  nim-gi-ra-ab  'schirmen,schonen* 

42.  u-zi-ib  'schirmen,  schonen' 

43.  has-mar  ka-su-su 

44.  sihn-mas  'Kind' 

45.  sa-ri-bu  'aufhängen,  anhängen' 


46.  sim 

47.  ki-  [ 

48.  iii-  \ 


geben' 


]  di 
'Schützling 
'erster'. 


31.  ba-ar-hu  'Haupt' 
Ich  vermag  in  diesen  Glossen  nichts  indogermanisches  zu  entdecken. 
Dagegen  zeigen  die  Königsnamen  nichts,  was  der  indogermanischen 
Art  widerspräche. 

S.  107,  3.  Auf  die  indogermanischen  Namen  in  Vorderasien  hat 
zuerst  C.  J.  Ball  Proceed.  of  the  Biblical  Archaeological  Society  10, 
424—436  die  Aufmerksamkeit  gerichtet.  Vgl.  ferner  Rost  Untersuchugen 
zur  altorientalischen  Geschichte  S.  112  Anm.,  Hommel  bei  Oberhummer 
und  Zimmerer  'Durch  Syrien  und  Kleinasien'  S.  425. 

Hommel  fasst  seine  Ansicht  folgendermassen  zusammen: 

a)  „Um  das  Jahr  1400  v.  Chr.  treffen  wir  in  Palästina  bis  zum 
Süden  des  Landes  herunter  vereinzelt  unzweifelhaft  iranische  Personen- 
namen wie  z.  B.  Ärta-maTija,  JRus-manja,  Zirdam-jasda,  Biria-mazay. 
Namia-wasa.  Damit  steht  gewiss  im  Zusammenhang,  dass  die  ägyp- 
tischen Abbildungen  des  sogenannten  neuen  Reiches  die  Amoriten 
hellfarben  und  blauäugig  darstellen  im  Unterschied  zum  eigentlichen 
hethitischen  Typus."  Dazu  hat  Scheftelowitz  aus  den  Tell-el-Amarna- 
briefen  gefügt:  Sutarna,  Yasdata  =  ai.  Jagodatta  'Mannesname',  Suwar- 
data,  Sutatfia,  Satiya,  ai.  Satja  'Mannesname',  Sabandi,  ai.  Subandhu^ 
'ein  Mannesname'. 

b)  „Um  die  gleiche  Zeit  herrscht  am  mittleren  Euphrat,  zwischea 
Euphrat  und  Bellch,  im  Lande  Mitanni,  eine  Dynastie  iranischer  Ab- 

V 

btammung,  wie  das  deutlich  die  Namen  Arta-tama,  Artassumara,  Su- 
tarna, Dusratta  u.  a.  zeigen." 

S.  108.  4  J  A.  Knudtzon  Die  zwei  Arzawa-Briefe.  Die  ältesten 
Urkunden  in  indogermanischer  Sprache.  Mit  Bemerkungen  von  S. 
Bugge  und  A.  Torp,  Leipzig  1902. 

Knudtzon  stützt  sich  auf  e-eMu,  das  'er  soll  sein'  bedeuten  soll 
und  auf  die  beiden  postponierten  Worte  -mi  und  -ti,  von  denen  auch 
mir  wahrscheinlich  ist,  dass  sie  'mein'  und  'dein'  bedeuten. 
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Auf  die  zwei  ersten  Zeilen,  die  in  babylonisch-assyrischer  Sprache 
abgefasst  sind  und  in  Übersetzung  so  lauten:  Also  spricht  Nimutria, 
der  grosse  König-,  König  von  Ägypten,  an  Tarhundaraba,  'König  von 
Arzawa',  folgen  zwei  parallele  Abschnitte,  die  ich  untereinander  setze, 
nämlich: 

1)  kat-ti-mi  dmq-in  hit  zun-mi  dam-mes-mi  turmes-mi  cimelu-mes 

2)  hJUzun-ti    dam-mes-ti    tur-mes-ti    amelu-me§ 

1)  gal-gal-as   zab  ■  rnes-mi  '^'"^^^'^   kjj,rra-zun-mi    hi-ih-hi-it-mi 
'2)  gßl- gal-as    zah-mes-ti     i'^ru    Uür-ra-zun-ti      hi-ih-it-ti 

i)  jQ^r-kßr-zun-tni  kän  an-da  hu-u-ma-an  dmq-in    du-uq-ga_kat-ta 

2)  kür-zun-ti  hu-u-ma-an  dmq-in 

1)  hii-u-ma-an  dm,q-in  e-es-tu. 

2)  e-estu. 

Nach  andern  Briefen  von  oder  an  den  ägyptischen  König  sei  es 
klar,  dass  dies  bedeute,  es  gehe  ihm,  seinen  Häusern,  seinen  Frauen, 
seinen  Kindern,  den  Grossen,  seinen  Kriegern,  seinen  Pferden,  seinen 
(oder  seinem)  bi-ib-bi-it,  seinen  Ländern  gut,  worauf  der  Wunsch  folge, 
es  möge  dem  Empfänger  des  Briefes,  seinen  Häusern  u.  s.  w.  gut  gehen. 
Es  seien  also  in  -mi  und  -ti  Beziehungen  auf  den  Absender  und  auf  den 
Empfänger  enthalten,  und  -mi  bedeute  'mein',  -ti  "dein'. 

Das  ist  alles  recht  wahrscheinlich.  Trotzdem  reicht  es  auch  mit 
den  andern  Argumenten  nicht  aus,  den  indogermanischen  Charakter 
der  Sprache  zu  erhärten,  denn  die  Ausdrucksweise  x-mi,  y-mi,  x-ti,  y-ti 
sieht  nicht  indogermanisch  aus,  sondern  erinnert  viel  stärker  an  die 
finnische  Äusdrucksweise  tupa-Tnme  'unsere  Stube',  tupa-si  (s  ist  aus  t 
entstanden)  'deine  Stube',  womit  ich  natürlich  nicht  behaupten  will, 
dass  die  Sprache  finnisch  sei. 

S.  109,  1.  Den  indogermanischen  Ursprung  der  medischen  Sprache 
beweisen  die  Königsnamen. 

Über  die  Meder  im  allgemeinen  vgl.  A.  Delattre  S.  J.  Lepeuple 
et  l'empire  des  Medes  jusqu'ä  la  fin  du  regne  de  Cyaxare.  Memoires 
curonnes  et  memoires  des  savants  etrangers  publies  par  l'academie 
royale  des  sciences  de  Belgique.  Tome  45.  Brüssel  1883  und  Justi 
Grundr.  der  iranischen  Phil.  2,  395  ff . 

S.  109,  2.  Nach  der  Ansicht  Heinrich  Win  kl  er  s  Die  Sprache 
der  zweiten  Columne  der  dreisprachigen  Inschriften  und  das  Altaische 
Breslau  1896  und  Georg  Hüsings  Elamische  Studien  I  (1898)  soll  die 
Sprache  der  zweiten  Columne  zu  den  kaukasischen  Sprachen  gehören, 
aber  auch  von  dravidischen  Nachbarvölkern  beeinflusst  sein.  Die  In- 
schriften sind  hrsg.  und  bearbeitet  von  F.  H.  Weisbach  DieAchä- 
menideninschriften  zweiter  Art.  Assyriologische  Bibliothek  hrsg.  von  F. 
Delitzsch  undP.  Haupt.  9. Bd.  1890.  Eine  Textprobe  lautet:  »»w  '"^Tariya- 
maus  '^zunkuk  irsarra  ^zunkuk  '^zunkuk-ip-inna  f^zunkuk  —  Parsin 
-ikka  '^zunkuk  ^tayiyausna  '"^Mistaspd  {'^)sdkri  '»^Irsama  '^ruhhusakri 
^Akamanniäiya,  d.  h.  Ich  [bin]  Darius,  der  grosse  König,  König  der 
Hirt,  Die  Indogermanen.  38 
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Köni*;e.  Koni":  in  Persien,  König'  der  Länder,  Sohn  des  Hystaspes, 
Enkel  des  Arsames,  der  Acliämenide. 

S.  100,  3.  Eine  kurze  Darstellung  der  Entzifferung  der  persi- 
schen Keilinscliriften  findet  man  bei  L.  Messerschmidt  Die  Entziffe- 
rung der  Keilinschrift.  Der  alte  Orient  5,  2  Leipzig  1902.  Vgl.  ausser- 
dem F.  H.  Weissbach  Die  altpersischen  Inschriften  Grundr.  d.  iran. 
Phil.  2,  54  ff. 

S.  110,  L  Über  dialektische  Verschiedenheiten  innerhalb  des 
Iranischen  handeln  die  Arbeiten  von  G.  Hü  sing  Die  iranischen  Eigen- 
namen in  den  Achämenideninschriften,  Königsberg  1898,  Ders.  Alt« 
iranische  Mundarten  KZ.  36,  556  ff.,  ebd.  568  ff.,  38,  241  ff.,  dagegen 
Foy  KZ.  37,  489  ff. 

S.  110,  2.  Über  alle  Fragen,  die  das  Avesta  betreffen  vgl.  K.  F. 
Geldner  Grundr.  der  iran.  Phil.  2,  1  ff. 

Die  Osseten  und  Skythen. 

S.  114.  Vgl.  Wsewolod  Miller  Die  Sprache  der  Osseten.  Grund- 
riss  d.  iran.  Philologie.  Anhang  zum  ersten  Band.  1903.  Die  ältere 
Ausdehnung  der  Osseten  a.a.O.  S.  4.  Vgl.  auch  Justi  Iranisches 
Namenbuch  Marburg  1895  S.  XIII,  der  auf  skythische  Namen  wie 
<J)iöa<;,  Aeiiuavoc;,  Phurtas  verweist,  die  deutlich  ossetischen  Charakter 
tragen. 

S.  114,  2.     Literatur  zur  Skythenfrage. 

K.  Zeuss  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  S.  297  ff.  er- 
kannte die  iranische  Herkunft  der  skythischen  Namen  und  Glossen. 

K.  Müllen  ho  ff  Über  die  Herkunft  und  Sprache  der  pontischen 
Skythen,  Monatsberichte  d.  königl.  Ak.  d.  Wiss.  zu  Berlin  1886  S.  549  ff., 
abgedruckt  Deutsche  Altertumskunde  3,  101  ff.  steht  auf  demselben 
Standpunkt. 

K.  Neumann  Die  Hellenen  im  Skythenlande.  Ein  Beitrag  zur 
alten  Geographie,  Ethnographie  und  Handelsgeschichte  I  Berlin  1853 
sucht  die  mongolische  Herkunft  der  Skythen  zu  erweisen. 

J.  G.  Cuno  Forschungen  im  Gebiete  der  alten  Völkerkunde. 
Erster  Teil.  Die  Skythen.    Berlin  1871  hält  die  Skythen  für  Slaven. 

H.  Brunnhofer  Vom  Pontus  bis  zum  Indus,  historisch-geogra- 
phische Skizzen,  1890  S.  26  ff. 

Schafafik  Slavische  Altertümer,  Leipzig  1843,  1,  266,  wo  die 
ältere  Literatur  angeführt  ist.    Seh.  hält  die  Skythen  für  Finnen. 

L.  Niederle  Slovanske  Staro^itnosti  1,  215  ff. 

Peisker  Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Turkotartaren 
und  Germanen.  SA.  aus  der  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte 3,    Stuttgart  1905  S.  22  (208)  ff. 

G.  Tomaschek  Kritik  der  ältesten  Nachrichten  über  den  sky- 
thischen Norden.  I.  Über  das  Arimaspische  Gedicht  des  Aristeas. 
SB.  d.  phil.-hist.  Kl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  Wien  116.  Bd.  1888.  S.  715  ff. 

D'Arbois  de  Jubainville  Les  premiers  habitants^  1,  223 ff. 

S.  115.    Die   skythischen  Glossen  sind    zum  Teü  sicher  iranisch. 
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Vgl.  z.  B.  kv&peec,  von  Herodot  als  dvbpoYuvoi  erklärt,  richtiger  bietet 
Hippokrates  ävavbpiiec,.    Es  entspricht  genau  iran.  e-na^rja  aus  *a-narja. 

Über  die  Namen  vgl.  Ws.  Miller  Die  Osseten  S.  6ff.  Das  Mate- 
rial findet  sich  hauptsächlich  in  dem  grossen  Werke  von  Latyschew 
Inscriptiones  antiquae  orae  septentrionalis  Ponti  Euxini  graecae  et 
latinae.     Petersburg  Bd.  1—4. 

Miller  unterscheidet  eigentliche  skythische  Namen,  die  zum 
Ossetischen  stimmen  und  echtpersische  Namen,  wie  'ApdGnq,  'ApiapdGric;, 
'Apiap(i|uvr](;,  'ApvdKiiq,  OapvdKr]«;,  ZaTpaßdxriq,  ImGaiieuj,  die  offenbar  unter 
dem  Einfluss  der  persischen  Kultur  entstanden  seien.  Vielleicht  handelt 
es  sich  aber  um  eine  zweite  Eroberung. 

Namen  mit  ossetischen  Lauteigentümlichkeiten  sind:  ct){öa(;,  w.-oss. 
fidä,  'Vater'  0oijpTa<;,  oss.  fürt  'Sohn',  Aei|uavo(;,  oss.  limän  Treund', 
Nd|UYnvo<;,  oss.  nomgin  'berühmt',  ruüaaKoc;,  oss.  iyosag  'gut  hörend', 
ZouYbaia  \Stadtname'  oss.  suydäg  'heilig'  u.  s.  w. 

S.  116, 1.  Für  die  Verwandtschaft  skythischer  Namen  mit  klein- 
asiatischen lässt  sich  leicht  ein  grösseres  Material  beschaffen.  Zu  papa 
(Kretschmer  Einl.  344)  stellt  sich  der  skythische  Name  des  Zeus 
TTaTraioc;,  was  auch  als  Personennamen  am  kimmerischen  Bosporus  vor- 
kommt. Den  Namen  TTaTriaq,  der  in  Phrygien  und  Lykaonien  ausser- 
ordentlich häufig  ist,  treffen  wir  auch  oft  im  Norden  des  schwarzen 
Meeres  (TTaTriac;  24  mal,  TTdTra<;  25  mal,  TTdTnroc;  21  mal).  Zu  appa  kann 
man  wieder  den  skythischen  Götternamen  'Airia  'Die  Erdgöttin'  ver- 
gleichen. Manch  andere  Beispiele  hat  schon  Kretschmer  angeführt,  die 
ich  hier  noch  vermehre,  skyth.  "Aßaßoc;  (3  mal)  kann  wohl  zu  aba  (Kretsch- 
mer 336)  gehören ;  Adbac,,  Adboc;,  Adbaxoc,,  Adbayoc;  (zu  dada  Kretschmer 
337)  sind  skythisch  sehr  häufig  (37  Belege  bei  Latyschew).  Ausserdem 
finde  ich  noch  Ndva,  [Ndjvuüv,  Navaßa\d|uupo<;,  Nd  (6  Belege),  Tarxiijuv 
'Axa-,  vgl.  Kretschmer  S.  351,  "Abac,,  '/Kbaioc,,  "/KKaaac,,  ''/KKKac,^  Bdßac;, 
ßaToc;,  Md,  "/Kxaaoc,,  'Axiaq,  "Axxac;,  "Axxaaic;.  Neben  KdKKac;  steht  skyth. 
Xdxae;.  Ich  vergleiche  ferner  Taßixi  den  Namen  der  Herdgötter  mit 
kar.  xaßa  'Felsen',  wozu  vielleicht  thrak.  deva  gehört,  MüUenhoff  stellt 
Taßixi  zu  ai.  tap  'brennen',  was  mir  nie  recht  eingeleuchtet  hat. 

Plinius  erwähnt  den  skythischen  Namen  der  Maiotis  als  Tema- 
runda,  worin  MüUenhoff  ein  durch  Umstellung  verdrehtes  materunda 
sieht.  Der  Einfall  ist  zu  schön,  als  dass  er  richtig  sein  könnte,  mater 
auch  skythisch  unmöglich,  da  es  matar  heissen  müsste.  Mich  erinnert 
der  Name  an  das  kleinasiatische  Ortsnamensuffix  -nd,  gr.  -nth^  das 
als  -avba,  -ivöa,  -ovba,  gr.  auch  als  -uvGoc;  (ZdKVJv9o<;,  "OXuvGoc;)  auftritt. 
Für  den  ersten  Teil  wies  MüUenhoff  a.  a.  0.  107  auf  Ta|LiupdKri^,  Taiuu- 
pdKT]  hin,  einen  bei  Strabo  307  erwähnten  Namen  eines  Meerbusens 
in  der  Nähe  der  Maiotis. 

S.  116, 2.  Die  bekannte  Stelle  bei  Hippocrates  de  aere,  locis  et 
aquis  p.  291  über  die  Körperbeschaffenheit  der  Skythen  lautet: 

TTouXO  dirrjWaKxai  xOuv  XomOüv  dvGpuÜTruüv  xö  ZkuGiköv  t^vo^,  Kai 
eoiK6  auxö  ^tüux^iu,  ÖJöTrep  xö  AItutixiov.  xd  ei'bea  aux^uuv  irax^a  ^axl  Kai 
<japK(jL)bea  Kai  dpGpa  [dvapGpaj  Kai  Oypd  Kai  dxova,  ai  xe  KoiXiai  öypöxaxai 
Traa^ujv  koiXi^ujv  al  Kdxuu*  oO  ydp  oiöv  xe  vribuv  dvaSripaiveaGai  ^v  xoiaOxri 
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Xuüpr)  Kai  (pvoi  Kai  tOpT^c;  KaTaaxdöt,  dXXot  biA  TrijLieXifiv  t€  kqI  \^x\i\v  ri\v  adpKa 
xd  xe  eibea  ^oik€  dWriXoiöi,  xd  x€  dpaeva  xolm  dpaeai  Kai  xd  Gi^Xea  xoiai 
0riX€0i. 

Ich  möchte  diese  Nachricht  entg-egen  der  Darstellung  im  Text 
nicht  mehr  bei  Seite  schieben.  Das  offene  Gebiet  Südrusslands  stand  allen 
Völkern  offen,  und  so  können  sehr  wohl  Einwanderungen  asiatischer 
Reiterstämme  schon  in  früher  Zeit  stattgefunden  haben,  wie  wir  sie 
später  antreffen.     Vgl.  die  Ausführungen  bei  Peisker  22  (208)  ff . 

S.  117, 1.  Über  die  iranischen  Lehnwörter  im  Slavischen  s.  u.  119,3. 

S.  117,  3.  Die  antike  Überlieferung  lautet  Herodot  4,  11 :  "Eaxi  bä 
Kai  dXXoc;  Xöyoc;  äxvjv  u)5e,  xiu  ludXiöxa  Xgyo^^'^MJ  auxöc;  iTpö(;K€i|aai,  lKi)0a(; 
xouc;  vo)udöa<;  oiK^ovxac;  ^v  xf]  'Aairj  iroXeimu  irieoG^vxac;  Otto  Maaaayexduuv 
oiX€a0ai  biaßdvxac;  Troxa^öv  'ApdSr^v  ^irl  fi]v  t^v  Ki|Li|uepiTiv. 

Diodor  2,  43,  (oi  iKÜGai)  fäp  xö  |u^v  i^  dpxfi<;  öXiyriv  ^v^|uovxo  X^P^^j 
üaxepov  b^  Kax'  öXiyov  auHriö^vxec;  bid  xdq  dXndc;  koI  xr]v  dvbpeiav  iroXXriv  |u^v 
KaxeKxriaavxo  x^Jupav.  xö  |li^v  eövog  eic,  |ueYdXriv  i^Y€|Lioviav  Kai  böEav  irpo- 
Y]fa-^ov.  xö  |u^v  oijv  irpOuxov  uapd  xöv  'ApdHriv  TTOxa|aöv  öXiYoi  KaxüJKOuv  irav- 
xeXiuc;  Kai  bid  xtiv  dboSiav  Kaxaqppovoij|LX6vor  ?va  b^  xOuv  dpxaicuv  ^xo^xec;  ßaaiX^a 
^iXoTTÖXeiuGv  Kul  biaqpfpovxa  öxpaxiqYici  TrpocGKxriaavxo  x^bpav,  Tf\(;  |la^v  öpeivfi«; 
^uu(;  Trpöq  xöv  KauKaaov,  xf^c;  b^  •iTe6ivf|<;  xd  irapa  xöv  'QKeavöv  Kai  xf^v  Maiujxiv 
Xi|uvriv  Kai  xr^v  dXXriv  x^JUpav  ^uüc;  Tavdi&oc;  iroxaiuoO. 

Dass  mit  dem  Araxes  der  Oxus  gemeint  sei,  ist  vollständig  un- 
bewiesen.   Es  ist  der  Fluss  östlich  des  Kaukasus. 

S.  117,  4.  Über  die  Wanderung  der  Iranier  sagt  z.  B.  Justi  Grd. 
der  iian.  Phil.  2, 401:  „Nachdem  die  Arier  den  Boden  Asiens  betreten 
hatten,  werden  sie  sich  in  den  Uferlandschaften  des  Oxus  und  Jaxartes 
angesiedelt  haben."  Gegen  die  Wanderung  in  das  Oxustal  haben  sich 
bei  mir  immer  Bedenken  geregt,  wenn  ich  auf  eine  Karte  gesehen 
habe.    Heute  ist  die  Ansicht  für  mich  unmöglich. 

S.  118,  2.  Die  Beziehungen  des  Indo-Iranischen  zum  Slavischen 
sind  sehr  stark. 

1.  Mit  allen  «a^em-Sprachen  teilen  sie  die  gleiche  Behandlung 
der  Gutturale. 

2.  q  wird  vor  hellen  Vokalen  zu  c,  g  zu  dz. 

3.  ,v  wird  nach  i,  u,  r,  k  in  beiden  Sprachen  zu  ^. 

^,  4.  Idg.  ^ist  vor  heterosyllabischem  r  durch  i  vertreten,  lit.  slav. 

ir  =  ai.  Ir. 

5)  Die  Übereinstimmungen  in  der  Flexion,  die  ich  z.  T.  sicher 
für  Neubildungen  halte,  sind  sehr  gross: 

Lok.  der  o-St.  auf  -oi  vfke,  vlüci;  N.  Dual.  Ntr.  juge,  iz6\  Akk. 
Akk.  Plur.  vrkqns  mit  Länge,  worauf  auch  lit.  vilküs  weist,  Lok. 
Plur.  vrke^Uf  vlücichü:,  Lokat.  der  Femin.  ä-St.  agväjäm  Iran,  hae- 
naja,  lit.  rankoje,  Instr.  ägvajä  abg.  rqkojq,  Instr.  agvä-bhi^,  lit.  ran- 
komis,  abg.  rqkami\  N.  Du.  brhati,  lit.  vezanti,  abg.  vezqäti;  N.  Du.  ävif 
lit.  nakti,  abg.  nosti;  D.  Sing.  ai.  sundve,  abg.  synovi'^  N.  Du.  sünuy 
lit.  sünu,  abg.  syny\  N.  Sg.  der  -w^St.  av.  ber^zqs,  abg.  vezy,  lit.  vezqSy 
N.  Du.  radnasl,  abg.  slovesi.  Beim  Pronomen  to  zeigt  sich  eine  beson- 
dere Übereinstimmung  im  Eindringen  der  Form  toi  in  alle  Pluralkasus,. 
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ai.  te  slav.  ü,  tesäm  techü,  tebhjas  :  temü,  tebhis  temi,  Fem.  Instr.  tdjä, 
lit.  taja,  abg".  tojq.  Pronomen  pers.  ai.  ahdm,  ahg;.  azü-^  ai.  mäm  abg-. 
me,  pr.  mien-^  ai.  tväm:  abg-.  te,  pr.  tiew^  av.  Gen.  maria,  abg.  mene, 
lit.  m<27ie ;  ai.  ^<ii;a,  abg.  fe&e  mit  dem  b  von  ^e&e,  lit.  tave ;  N.  Du.  ai.  väm, 
ahg.ve;  Akk.  ai.  näi*,  abg".  na;  ai.  väm,  abg.i;<2;  ai.  fjujvajös,  ahg.vaju; 
abg.  ize  stimmt  genau  ai.  ajdm\  jego  zu  asja'^  jemuiasmai-,  Lok.  jemi 
asmin.  Das  heisst,  in  beiden  Fällen  ist  ein  Stamm  ^  und  ein  Stamm  e 
vereinigt.  Iran,  ava,  abg".  ovü\  abg.  ojX  ai.  ajdm  Leskien  IF.  17,491; 
iran.  visa,  ai.  vigva,  abg.  visi,  lit.  ^;^saÄ. 

Das  Slavische  und  das  Indische  haben  Dvandvakomposita,  die 
als  Duale  flektieren,  J.  Schmidt  Verw.  14.  Die  Zahlwörter  von  fünf 
an  werden  im  Slav.  mit  einem  -ti  Abstraktum  gebildet,  ebenso  im  Alban., 
ai.  pardktis,  an.  fimt.     Vgl.  ferner  die  Infinitive  mit  Suffix  -ti. 

Im  Wortschatz  hat  Schmidt  61  Übereinstimmungen  verzeichnet. 
Wenn  diese  Liste  heute  auch  ohne  Wert  ist,  so  kann  man  doch  merk- 
würdige Fälle  darunter  finden,  so  lit.  asarä,  ai.  agram  gegenüber  dakru 
der  andern  Sprachen;  ab.  desmü,  lit.  desine,  ai.  daksina-^  lit.  düona 
'Brot'  ai.  dhänäs  'Getreidekörner';  abg.  griva  'Mäne',  ai.  grivä-,  abg. 
pisq  'schreiben'  apers.  ni-pis  'schreiben'.  Die  Übereinstimmung  ist 
also  sehr  stark,  und  sie  zwingt  uns  die  tJrheimat  der  Indoiranier  in 
die  Nähe  der  Slaven  zu  verlegen.  Es  steht  auch  nichts  im  Wege,  sie 
südlich  der  Slaven  anzusetzen. 

Was  J.  Schmidt  S.  21  an  Berührungspunkten  zwischen  Griechisch 
und  Indisch  anführt,  ist  heute  fast  ganz  hinfällig,  s.  0.  Anm.  97, 1.  Wichtig 
wäre  dann  noch  die  Frage  der  indo-arischen  Lehnwörter  im  Finnischen. 
Sie  weisen  wahrscheinlich  darauf  hin,  dass  die  Arier  die  ersten  Indo- 
germanen  waren,   mit  denen  die  Finnen  in  Berührung  kamen. 

13.  Das  Baltisch-SlaYische. 

S.  119,  3.  Zu  den  iranischen  (skythischen)  Lehnwörtern  im  Sla- 
vischen  (verzeichnet  bei  Schafarik  1,  359)  rechne  ich  vor  allem  sütö 
'hundert',  iran.  satem,  bogü  'Gott',  iran.  baga,  russ.  sobaka  'Hündin', 
iran.  OTrdKa. 

S.  119,4.     Baltisch-slavische  Verwandtschaft. 

Die  Verwandtschaft  des  Baltischen  mit  dem  Slavischen  wird  durch 
so  viele  Punkte  erwiesen,  dass  es  unmöglich  ist,  sie  alle  aufzuführen. 
Da  aber  Delbrück  Einleitung  eine  Zusammenstellung  vermisst,  so 
seien   hier   wenigstens    einige   markante  Punkte   hervorgehoben. 

1.  Lautliches.  Der  ganze  Lautcharakter  des  Slavischen  und 
Baltischen  ist  eigentlich  derselbe.  Wir  finden  Zischlaute  an  Stelle  der 
Gutturale,  Gutturale  an  Stelle  der  Labiovelare,  Mediae  für  die  Mediae 
aspiratae,  s  unter  gewissen  Bedingungen  als  .9;  für  idg.  0  und  a  einen 
Laut,  der  ursprünglich  wohl  a  war,  eu  wird  zu  ou,  Schwund  des 
schwachen  Vokals  zweisilbiger  Basen  und  Dehnung  der  vorher- 
gehenden Silbe. 

2.  Betonung.  Auffallende  Übereinstimmung  in  der  Verschiebung 
der  Betonung  gegenüber  dem  Indogerm. 
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3.  Flexion.  Verwendung  des  alten  Ablatives  als  Genitiv  bei 
den  o-Stämnien  und  viele  andere  Übereinstimmungen. 

Die  Slaven. 

S.  121.  Das  Hauptwerk  über  die  Slaven  ist  P.  J.  Schafai'iks 
Slavische  Altertümer.  Deutsch  von  M.  v.  Aehrenfeld,  hersg.  von  H.  Wutke. 
2  Bde.  Leipzig-  1843/44,  das,  obgleich  in  seiner  Auffassung  heute  viel- 
fach veraltet,  wegen  der  Fülle  seines  Materials  noch  unentbehrlich 
ist.  —  Eine  neue  recht  gute  Darj^tellung  der  ethnographischen  Ver- 
hältnisse der  Slaven  bietet  L.  Niederle  Slovanskö  Staroäitnosti  I, 
Prag  1902/4,  ein  Buch,  das  aber  den  meisten  deutschen  Lesern  nicht 
zugänglich  sein  wird,  da  es  czechisch  geschrieben  ist.  Ausserdem 
vergleiche  man  Müllenhof  f  Deutsche  Altertumskunde  2,67. 

S.  122.  Auch  auf  die  slavischen  Sprachen  hat  man  die  Wellen- 
theorie angewendet,  aber  mit  Unrecht,  vgl.  Leskien  die  Deklination 
im  Slav.-Lit.  und  Germ.  XII  ff.  Den  Gedanken  Miklosischs,  der  im 
Text  angeführt  ist,  hat  Stoj  anovic  wieder  aufgenommen  Glasa  srpske 
kraljeske  Akademije  LH.  Dagegen  Jagic  Arch.  f.  slav.  Phil.  19,  270^ 
und  die  Antwort  Stojanovic  Dela  sveska  Mai  1897.  Fast  nirgends 
kann  man  so  deutlich,  wie  bei  den  slavischen  Sprachen  beobachten^ 
dass  die  Dialektspaltung  mit  der  Ausdehnung  der  Sprachen  zusammen- 
hängt. Wenn  ich  also  dem  Grundgedanken  Stojanovics  durchaus 
zustimme,  so  will  ich  damit  nicht  alle  seine  einzelnen  Beweispunkte 
vertreten. 

S.  123.  Vergl.  über  diese  Fragen  jetzt  die  Darstellung  von 
Hettner  Geogr.  Zschr.  10,  481  ff.,  600ff. 

S.  123, 1.  Dahin  gehört  vor  allem  der  Volksname  fSüiggae,  slavisch 
umgewandelt  zu  Schlesien;  vgl.  noch  Müllenhoff  DAK.  2,92. 

S.  124.  Über  die  Urheimat  der  Slaven  vgl.  Müllenhoff  DAK. 
2,89;  Niederle  Slovanske  Starozitnosti  1,  3ff. 

Die  Balten. 

S.  125.  Vgl.  im  allgemeinen  die  Anm.  121  angeführten  Werke. 

S.  126,  2.  Über  die  altgermanischen  Lehnwörter  im  Baltischen 
vgl.  Verf.  PBr.  Btr.  23,  344  ff. 

S.  126,  3.    Vgl.  A.  Bezzenberger. 

S.  127,1.  Vergl.  über  die  Aestii  Müllenhoff  DAK.  2,11. 

S.  127, 2.  Die  Annahme  der  Verwandtschaft  des  Lit.-Slav.  mit 
dem  Germanischen  gehört  mit  zu  den  Ansichten,  die  von  Schleicher 
begründet  unausrottbar  zu  sein  scheinen.  Ich  habe  diese  Frage  schon 
früher  ZfdPh.  29,  290  ff.  behandelt,  aber  da  ich  mich  gegen  die  Verwandt- 
schaft wende,  so  wird  die  Sache  wegen  der  Mängel  eines  negativen 
Beweises  wohl  immer  noch  fortleben.  Ich  stelle  aber  hier  noch  einmal 
eine  Reihe  von  Punkten  zusammen, 

1.  Dass  der  gemeinsame  Wortschatz  nichts  beweisen  kann,  dürfte 
wohl  ziemlich  anerkannt  sein.  Vergl.  jetzt  über  die  Frage  J.  Peisker 
Vierteljahrsschrift  f.  Sozial-  und  Wirtschaftsgesch.  3,  240 ff.;  hier  findet 
sich  die  vollständigste  Sammlung  der  germ.  Lehnworte  im  Slavischen 
mit  guter  kritischer  Besprechung. 
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2.  Von  Schleichers  sämtlichen  Argumenten  bleibt,  wie  J.  Schmidt 
Verwandtschaftsverh.  S.  6  hervorhebt,  nur  die  Übereinstimmung-  in 
den  Kasussuffixen  mit  -m  bestehen.  Dass  hier  aber  kein  Lautwandel, 
sondern  die  Bewahrung*  einer  uralten  Eigentümlichkeit  vorhegt,  glaube 
ich  Idg.  Forsch.  5,  251  ff.  gezeigt  zu  haben.  Diese  meine  Ansicht  wird 
noch  sicherer,  wenn  meine  Analyse  des  Suffixes  -hhi  vgl.  Idg.  Forsch. 
17,  36  ff.  richtig  ist. 

3.  In  seiner  Schrift  Die  Deklination  im  Slavisch-Litauischen  und 
Germanischen  1876  konnte  Leskien  keine  besondere  Übereinstimmung 
in  der  Nominalflexion  der  beiden  Sprachstämme  nachweisen,  und  auch 
von  unserm  heutigen  Standpunkt  aus  bleibt   diese  Tatsache    bestehen. 

4.  Im  Verbum  kenne  ich  auch  nichts,  was  irgendwie  in  die 
Wagschale  fiele. 

5.  Anzuerkennen  ist  die  Übereinstimmung  zwischen  got.  ainlif, 
ticalif  und   ht.  vienüolika,  dvilika.     Das  Zahlwort  1000  beweist  nichts. 

6.  Dass  nach  der  Negation  im  Got.  und  Slav.  das  Subjekt  im 
Genetiv  steht,  kann  auch  nicht  weiter  auffallen,  es  erklärt  sich  aus 
der  substantivischen  Natur  des  ne. 

Es  bleibt  also  tatsächlich  nichts  übrig,  die  beiden  Sprachgruppen 
zeigen  vielleicht  weniger  verwandte  Züge  als  je  zwei  andere  Sprachen, 
jedenfalls  sehr  viel  weniger  als  Germanisch  und  Italisch,  oder  Slavisch 
und  Arisch.  Das  Slavische  ist  also  kein  Mittelglied  im  Sinne  der 
Wellentheorie. 

S.  127, 3.  Wenn  die  ursprüngliche  Heimat  der  Germanen  und 
der  Slaven  die  Weichsellinie  nicht  berührte,  so  fragt  man  sich,  welche 
Völker  hier  gesessen  haben  mögen.  Die  Annahme,  dass  es  Illyrier 
gewesen  seien,  ist  kaum  besonders  kühn,  freilich  auch  nicht  zu  beweisen. 

14.  Die  thrako-plirygisclie  Gruppe. 

S.  128.  Literatur:  W.  Tomaschek  Die  alten  Thraker.  Eine 
ethnologische  Untersuchung.  SB.  d.  k.  Ak.  d.  W.  Wien  128,  4,  130,  2, 
131,  1. 

Kretschmer  Einleitung  171—243. 

Über  die  Geten:    W.  B  es  sei    De  rebus  Geticis,   Göttingen  1854. 

Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  3,  125—163. 

S.  129,  2.  Über  die  Tätowierung  bei  Thrakern  und  Geten  vgl. 
Tomaschek  1,  117.  Artemidorus  Onirocr.  1,  9  berichtet  ausdrücklich 
^öTiZiovTO  Trapct  toTc;  OpaBv  01  eüfGveic;  Tiaibe«;,  irapa  6e  roic;  ViTmc,  oi  &ou\oi. 
Tomascheks  abweichende  Erklärung  dieser  Tatsache  kann  ich  mir  nicht 
zu  eigen  machen. 

S.  130,  1.  Die  thrakischen  Glossen  sind  zuerst  von  de  Lagarde 
Ges.  Abhandl.  278  zusammengestellt,  dann  aber  unter  Vermehrung  des 
Materials  von  Tomaschek  a.a.O.  2,1  ff.  besprochen.  Den  etymolo- 
gischen Deutungen  Tomascheks  wird  man  freilich  sehr  oft  starke  Zweifel 
entgegensetzen  müssen,  vgl.  G.Meyer  BB.  20,  116  ff.  Es  ergeben  sich 
folgende  Gleichungen  als  echt,  die  ich  mit  Tomascheks  Nummern  und 
mit  etymologischen  Vergleichen,  soweit  sie  mir  haltbar  zu  sein  scheinen, 
anführe. 
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3.  ß^bu-  t6  liöujp,  (t>p\JY€(;  zu  slav.  voda  'Wasser'.  —  VII.  ßpia* 
V)  TTÖXiq,  t6  Teixoc;,  i\  in'  ÖTpoi«;  Kdj|nr|-  —  6.  ßpiXujv  ö  ßaXaveOq  'Bader, 
Barbier*  zu  slav.  hriti  ' sch^evQw'.  —  VIII.  ßpi^a"  ^v  OpdKr]  Kai  MaKC- 
bovia  9OTOV  öiLioiÖTttTov  Tri  irap'  i^iaiv  iv  'Aaia  xiqpr]  Kai  tö  air^pioia  auxoO, 
d.  roygen,  lit.  rugis,  abg.  rilzt  —  7.  ßpüxoc;-  ö  KpOivoc;  olvoc;,  irdv  tö  ^k 
Kpienq  TTOTÖv,  zu  lat.  defrütum,  ahd.  hriuwan.  —  X.  y^vtov  tö  Kp^aq; 
ydvTa-  Td  Kp^a.  —  9.  gestityrum  'locus  possessoruni'.  —  10.  b^ßa- 
'Siedelung,  Wohnort,  offenes  Dorf,  gewöhnlich  zur  Wurzel  dhe  gestellt, 
kann  aber  auch  zu  kar.  taha  'Fels'  gehören.  —  12.  öiZoc;,  öi2:a  'Stadt, 
Dorf,  gr.  T€ixo<;.  —  XL  la\\i6<;-  bopd  dpKTou  zu  ai.  gdrman,  'Schutz', 
got.  hilms?  —  14.  2:€iTroiTTi(;'  uTrepxüxTn;,  TrepixuTTit;.  —XII.  Seipa*  elboc, 
XiTLÜvoc;.  —XIII.  ZcTpaia-  1^  x^J^pa  zu  xeuj 'giessen'.  —XIV.  SißuGibec;. 
Gpaaaai,  ol  ©päKec;  T^nöioi.  —  XV.  leiXd-  6  olvoc;  zu  gr.  x^Xi«;,  maked. 
Kd\i0oc;-  oTvoc;.  —  15.  2^Tva-  1^  TrOXr],  ct)pL)Yeq.  Solmsen  KZ.  34,  70  will 
statt  ttuXt^  sehr  ansprechend  Tzvyi]  schreiben,  es  gehört  dann  zu  nir. 
gead  'Steiss'.  —  16  KaXaiaivbap'  iTXdTavoc;,  'Höovieiq.  —  17.  KaiuöXric;' 
TTpoaqpiXfi;,  bithynisches  Fremdwort  in  einer  Inschrift  aus  Kyzikos,  zu 
ai.  fcäma 'Liebe'.  —  19.  KdTTou^oi'  oi  TTuYiuaioi,  — XX.  KoXaßpia|Liö(;* 
OpdKiov  öpxn^a  ^vöttXiov  Kai  KapiKÖv.  —  XXI.  KTiaTar  tOüv  ÖpcjiKÜuv  Tiveq, 
o'i  x^pi<;  T^vaiKÖc;  Zwoiv.  —  21.  iLiapiGdv  eine  Art  Braunkohle.  — 
22.  midne'vicus'.  —  25.  irdpoc;,  irdpa  in  vielen  Ortsnamen,  zu  gr.  Tröpoc;, 
d.  fahren.  —  26.  uapaßiri  'Getränk  der  Paionen'  dirö  k^yxP^u  Kai  Kovvlr](^' 
XXVII.  tt^Xtti,  ir^XTriq,  tt^Xtcv  OpdKiov  öttXgv.  —  XXVIII.  ttitutt  ö  Qr\- 
aaupöc;,  OpqtKe<;.  —  29.  mvov,  uivoc;*  ö  KpOivoc;  olvoc;,  TTaiovec;  zu  slav. 
pivo 'Bier",  alb.  pl  'trinke'.  —  30.  ttöXtuv  luöaauv,  ^-rraXEK;,  EuXÖKaOTpov. 
—  31.  TToXiöTai  'die  angesehenen  Zalmoxispriester,  enthält  wohl  das 
Superlativsulf  ix  -istos.  —  XXIX.  ^oiuqpaia-  OpdKiov  d^uvTrjpiov,  dKÖvTiov 
laaKpöv.  —  33.  oipöc;'  ö  Karäfeioc,  oIko«;.  —  XXIIL  OKdXiair  judxaipa 
OpaKia,  oi  bi  öibripoXdßov,  an.  skälm  'Schwert'.  —  XXXIV.  OKdpKir 
OpaKiOTi  dpYupia.  —  36.  TapaßoöTei;-  01  uiXoqpöpoi.  —  XXXV.  TopeXXf^' 
^TTicpuüvriiLia  OpiqvriTiKÖv  auv  aoXtü  Op(jtKiKÖv.  Dazu  kommen  eine  Reihe 
Fischnamen:  ixi-apaKec;,  Txkwvec,,  TreTrpabiXri,  TreirpiXoc;,  XdßpaE,  Y^dvic;,  beXKavöc;. 
Ausser  den  thrakischen  Glossen  finden  wir  in  dem  Werke  des 
Dioskorides  irepl  \)\r]<;  iaTpiKfi<;  eine  Reihe  dakischer  Pflanzennamen,  die 
zuletzt  von  Tomaschek  Die  alten  Thraker  II  S.  22  durch  andere  Glossen 
vermehrt  abgedruckt  und  eingehend  besprochen  sind.  So  wenig  auch 
mit  ihnen  anzufangen  ist,  so  gebe  ich  sie  hier  doch  in  aller  Kürze, 
damit  vielleicht  andere  ihren  Scharfsinn  daran  bewähren.  Vorläufig 
ist  nicht  viel  aus  ihnen  zu  entnehmen. 

1.  ßXiTOv  . .  AdKoi  ßXriq  (v.  1.  ßXiO  zu  d.  melde?  —  2.  dvbpdxvri 
dYpia  :  XdH.  —  3.  dpvöfXujoaov,  KuvÖYXuüoaov : simpeax,  var.  lect.  simpotax, 
scinpoax.  Der  erste  Teil  vielleicht  zu  lit.  sun-  'Hund'.  —  5.  dpov,  bpa- 
KOVTiav  :  KupiövvriKou|u.  —  6.  ßaTpdxiov  :  Bessi  scz^joeia,  Daci  c^ico^eZa. 
Sehr  unsicher.  —  7.  dvaYaXXic;  dppriv  1^  qpoiviKoOq  . . .  fdXXoi  aairdva,  AdKOi 
K€pKep..  —  8.  Kiaaö<;:  Daci  arboria  d.  i.  lat.  arhorea.  —  9.  xeXiööviov 
ILieYct . . .  AdKoi  KpouoTdvTi,  Tomaschek  vergleicht  lit.  kregzde  'Schwalbe', 
da  in  dem  Namen  des  Krautes  die  Beziehung  auf  die  Schwalbe  häufig 
hervortritt.  —    10.  revTiavri . .  Adpöavoi  dXoiTic;.    —    11.  dpiaxoXoxia  na- 
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Kpd,  KXriiuaTmc;  .  .  .  Adpbavoi  auu-rririq  .  ..  AdtKOi  dvyivGiov  x^pixöv,  alii 
scardian.  —  12.  Kevraüpiov  tö  juiKpöv  .  .  'Puj|uaioi  qpeßpiqpouYiou^,  AdKOi 
ToüXßnXa,  Dacis  tirgozüa.  Sehr  unsichere  Überlieferung-;  zila  klingt  an 
abg.  zelije,  lit.  zole  'Kraut'  an.  —  13.  bivpaKoc; .  .  AdKoi  OKi&pr]  zu  hd. 
Äceraw 'scheeren*.   —   14.  ripÜYYiov . . .  AdKoi   aiKouTivoeS,  aiKouirvouS. 

—  15.  di|i{v0iov  ist  wohl  thrakischen  Ursprungs.  —  16.  )^öi)oa^oc;,  01  6e 
juiv9r|v  .  .  .  AdKoi  TevhiXa,  vielleicht  zu  got.  piups  gut,  vgl.  57.  — 
17.  6iJ|Lio<; .  . .  AdKoi  |uö2o\jXa,  |aiZ:ri\a.  —  18.  irriYCivov  ÖTpiov  .  .  .  tö  |uiuXu  tö 
^v  KaTTTraboKict  Kai  ^v  ttj  'AaiaTiKr)  FaXaTia;  Apul.  89  Macedones  moly  eines. 

—  19.  dvTi6ov  Ol  ht  ttoXyiöoc;  .  . .  AdKOi  ir  ö  X  tt  o  u  |li  vielleicht  zu  lit.  hulhe 
•Kartoffel'.  —  20. — 21.  ßrixiov  .  .  BriGaoi  daa.  —  22.  dpTe|uiGia .  .  AdKoi 
ZouööTTi.  — 23.  öpiLiivov  . .  .  AdKoi  6p|uia.  —  24.  dvOeiLiic;  Daci  a!ma??i.s-^a. 

—  25.  TrapG^viov . .  AdKoi  bouuübTiXa,  Galli  vige7itiana.  —  26.  XiGoairep- 
laiov  . .  AdKoi  YovoXfiTa,  yo^Jo^^tö.  —  27.  övoßpuxk  •  .  AdKoi  dviaaaeE^. 
dviapoeSe.  —  28. xaiLictiTriTUi; .  .  AdKoi  böxeXa,  xöbeXa.  Das  erstere  erinnert 
an  lit.  dagis  'Distel*,  dagiteliai  "Dornenkrauf.  —  29.  30.  Xei^üjviov:  Muaoi 
ILievbpouTa...  AdKOi  bdKiva.  —  31.  KaKaXia :  Dardani  cacali  am.  — 
32.  Eupiq  :  AdKOi  äTrpouq. —  33.  dYpuuöTK; :  AdKoi  KOTiaTa.  — 34.  ^droc, .  . 
AdKoi  |aa  vTeia.  —  35.  TrevTdqpuXXov  :  AdKoi  TrpoTrebiXa,  irpoTröbiXa.  viel- 
leicht mit  pro  und  ped  zusammenhängend.  —  36.  TpdYiov . .  .  AdKoi 
<jaXia.  —  37.  i)oöKija|LiO(; :  AdKoi  bieXeia  (bieXXeiva).  —  38.  OTpOxvcc;  dXiKd- 
Kttßoc; .  .  AdKoi  KUKUjXiba,   KOiKoXiba.  —  39.  Kuüveiov :  01  be  AdKOi  Sfiva. 

—  40.  vripiov :  AeuKavoi  iKjuavr].  —  41.  dKaXücpr],  Kvibri :  AdKOi  büv.  — 
42.  TTOTaiLiGYGiTuuv  gTepov:AdKoiKoabd|ua,  KodXa|ua.  —  43.  (pXö|uo(;:bieöe|ua, 
serb.  divizma  'Königskerze'.  —  44.  ctpKeiov  :  riborasta  {-hastä).  — 
45.  laupiöqpuXXov  :  cZzodeZa.  —  46.  daTrip,  daTepiaKO(; :  ^aOißiba.  —  47.  ßou- 
YXujaaov  :  ßoubdXXa,  ßoubd6Xa.    —    48.  kuvöyXuuggov  :  usazila  {iifasüä). 

—  49.  KaTQvdYKri  :  KaporrieXa.  —  50,  dbiavTov  :  qpiGoqpGeGeXa.  — 
51.  eXXeßupoq  X€Ukö^,  01  bk  dveipd  (Dakisch?).  —  52,  eXXeßopoc;  ^i^Xac; : tt p 0- 
biopva,  —  53.  dKTf),  sambucus,  aeßa  zu  serb,  zöva  'HoUunder'.  — 
54.  xöMöitixTri :  ö X  |u  a.  —  55.  KoXoKuvGic; . .  TOUTdaTpa.  —  56.  d|UTTeXo(;  XeuKr]: 
KivoußoiXa.  —  57.  ä|UTr€Xo<;  lueXaiva.'irpidbiXa,  ahd.  friudüa,  ahg. prijafeli. 

Es  sind  also  nur  wenige  Wörter,  die  einigermassen  zu  deuten 
sind.  Immerhin  zeigt  sich  doch  manches  interessante,  namentlich  in 
der  Bewahrung  der  Vokale.  Charakteristisch  sind  doch  wohl  auch  die 
Namen  mit  der  Endung  -la,  6.  dicotela,  12.  ToüXßriXa,  16.  TevbiXa, 
17.  }Jiölov\a,  25.  bouuubTiXa,  28.  böxeXa,  .35.  irpoTrebiXa,  45.  diodela  {=  2b?), 
47.  ßoubdXXa,  48.  usazila,  49.  Kapo-niGXa,  50.  qpiGocpG^XeXa,  56.  KivoußoiXa, 
57.  TrpidbiXa.  Die  Hinneigung  zum  Slavischen  und  Litauischen  springt  an 
einigen  Stellen  stark  in  die  Augen,  a^ßa  zu  serb.  zova  zeigt,  dass  e 
vor  w,  wie  es  auch  in  dem  Diphthongen  eu  der  Fall  ist,  bewahrt  blieb. 

S.  130,  1.  Zu  den  thrakischen  Personennamen  vgl.  Tomaschek 
2,  2.  Die  Zweistämmigkeit  tritt  deutlich  in  folgenden  Fällen  hervor: 
'Aßpo-Z:^X|UTi^,  'Aßpoü-TToXic;,  AOXou-ttopk;,  Ai)Xou-Z:€X|ui<;,  /K\)Xo\}-livr]c,  AuXö- 
Zavoq  u.  s.  w.,  '6ßpu-TeXm<;,  AiZid-TeXjuiq,  Aulu-centus,  Epta-centus,  Bithi- 
centus,  Trai-bithus,  Sua-vithus,  Boup-K€VTioq  Bur-vista  u.  s,  w.  Einige 
hier  erscheinende  Elemente  ergeben   sich    sofort    als   indogermanisch, 
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so  «iehört  -Zlevric;  wohl  zu  ^r.  -T^vric,  -poris  wohl  zur  Wz.  por-  'vorn'. 
Vieles  bleibt  aber  ganz  unklar. 

In  den  thrakischen  Ortsnamen  erscheint  als  zweites  Element 
häufig'  -dizos  in  Osfudizos,  Beodizos,  Tarpodizos  (Tomaschek  2,  2,  72), 
das  wohl  sicher  zu  gr.  xeixoc;,  got.  gadigis  u.  s.  w.  gehört.  Noch  häufiger 
ist  -dara,  -deva,  das  man  zur  Wz.  dhe  gestellt  hat.  Es  Hesse  sich  aber 
auch  kelt.  dünum  mit  andrer  Ablautsstufe  vergleichen.  Schliesslich 
finden  wir  auch  das  karische  teha.  -para  gehört  wohl  zu  d.  fahren,  furt^ 
-dama  zu  gr.  öömoc;,  1.  domus  u.  s.  w. 

Zugehörigkeit  des  Thrakischen  zu  den  .9a^em-Sprachen  ergibt 
sich  aus  folgenden  Worten  mit  Sicherheit:  bi2!og  :  teixoc;,  ZI^vt^c;  :  gr.  y^viic;. 
Vffl.  Solmsen  KZ.  34,  36  ff.,  70. 

Die  entgegengesetzte  Ansicht,  die  ich  Idg.  Forsch.  2,  143  aus- 
gesprochen, habe  ich  längst  aufgegeben.  Doch  halte  ich  daran  fest, 
dass  auch  Angehörige  der  centum  -  Stämme  bis  nach  Kleinasien 
gekommen  sind. 

S.  130  unten.  Für  nähere  Beziehungen  des  Thrakischen  zum 
Lit.-Slavischen,  worauf  die  geographische  Lage  führt,  sprechen  einige 
Punkte,  namentlich  das  Phrygische  aeuou,  doch  ist  bei  der  Dürftigkeit 
der  Überlieferung  ein  sicheres  Urteil  nicht  möglich.  Abweichung  und 
Hinneigung  zum  Arischen  zeigt  die  Entwicklung  des  schwachen 
Vokals  zu  a. 

S.  131,  2.  Zu  der  Körperbeschaffenheit  der  Thraker.  Natürlich 
werden  nicht  alle  Thraker  die  von  den  alten  geschilderten  Eigentüm- 
lichkeiten gehabt  haben.  Das  unterworfene  einheimische  Element  ist 
hier  übersehen.  Mit  dieser  Erscheinung  werden  wir  überall  zu  rechnen 
haben.  Kollege  PI  enge  weist  mich  darauf  hin,  dass  ähnliches  noch 
im  19.  Jahrh.  in  Amerika  geschehen  ist.  Es  ist  dort  eine  Bevölkerungs- 
schicht von  den  Beobachtern  ganz  übersehen.  Vgl.  L.  v.  Halle  Baum- 
wollproduktion und  Pflanzungswirtschaft  in  den  Nordamerikanischen 
Südstaaten.  Schmollers  Staats-  und  Sozialwissenschaftl.  Forsch.  1897. 
Bd.  15,  S.  256. 

S.  132,3.  Ich  halte  Kretschmers  archäologische  Momente  für 
die  Einwanderung  der  Phryger  für  durchaus  unzureichend,  ebenso  die 
Zeit  für  viel  zu  hoch  angesetzt.  Um  3000  v.  Christus  kann  von  einer 
indogermanischen  Bevölkerung  in  Kleinasien  keine  Rede  sein. 

Zu  den  phrygischen  Inschriften. 

S.  133,  2.  Über  die  phrygischen  Inschriften  besteht  jetzt  schon 
eine  kleine  Literatur. 

1.  Die  altphrygischen  Inschriften  sind  von  Ramsay  Journal  of  the 
Royal  Asiasic  Society  1883  S.  138  veröffentlicht.  Dazu  Ramsay  Bezz. 
Btr.  14,  308  ff.,  Kretschmer  Wiener  Zschr.  f.  d.  Kunde  des  Morgenl. 
15,  116. 

2.  Die  Jüngern  phrygischen  Inschriften  sind  ebenfalls  von 
Ramsay   KZ.  28,  383  veröffentlicht. 

Seit  Ramsay  sind  gelegentlich  einige  kleinere  Inschriften  bekannt 
gemacht  worden.    Diese  und  eine  Reihe  neu  gefundener,   die  unsere 
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Kenntnis  bedeutend  erweitern,  stellt  jetzt  Ramsay  Jahreshefte  des 
österreichischen  archäologischen  Instituts  in  Wien  Bd.  8,  Beiheft  Sp.  79 
zusammen. 

Literatur  über  die  phrygischen  Inschriften  und  sonstigen  Sprach- 
reste: 

P.  Kretschmer  Aus  der  Anomia;  Einleitung  S.  217;  Wiener 
Zschr.  z.  Kunde  des  Morgenlandes  13,  359;  —  A,  Torp  Zu  den  phry- 
gischen Inschriften  aus  römischer  Zeit.  Kristiania  1894  (Vidensskabssels- 
skabets  skrifter  Nr.  2).  —  Ders.  Zum  Phrygischen  ebd.  1396  Nr.  3. 
F.  S  Ol  rasen  Zum  Phrygischen  KZ.  34,  36-68*^;  Fick  Bezz.  Btr.  14,  50  f.; 
Pauli  Altital.  Forsch.  2,2,58  (Altphrygisch). 

Ich  gebe  im  folgenden  eine  Reihe  Inschriften  um  einen  Einblick 
in  die  Sprache  zu  gewähren. 

A.  Altphrygisch. 
Das  Altphrygische  hat  Worttrennung  durch  Punkte. 

1.  Ätes  arkiaevais  Akenanolavos  Midai  gavartaei  vanaktei  edaes. 

Ätes  ist  Nom.  prop  im  Nom.,  arkiaevais  Patronymikon,  akenano- 
lavos l^om.  oder  Gen  ,  Midai  Drüv  ' dem  Midas'  gavartaei  (Kretschmer 
Einl.  S.  255  liest  lawaltaei)  Adj.  zu  Midai  gehörig,  vanaktei  =  gr.  dvcxKTi, 
edaes  Aorist  zu  idg.  dhe,  1.  fecit. 

2.  Baha  memevais  proitavos  ksizanavezos  sikeneman  edaes. 

5.  B[a]ha  memevais  proitavos  ksi[z]anavezos  akaragazun  edaes. 

In  sikeneman  sieht  Solmsen  KZ.  34,  60  das  Pronomen  si  'dieser , 
lit.  sis  und  in  keneman  den  Akk.  Ntr.  mit  der  Bedeutung  'Grab';  aka- 
ragazun in  der  Parallelinschrift  muss  also  auch  ein  Akk.  sein,  idg.  -om 
zu  -un.  Baba  ist  Eigenname,  memevais  Patronymikon,  die  beiden 
folgenden  Worte  Nom.  oder  Gen. 

3.  as  tuateniz  esurzosoz  zotin  e[d]an.  as  ist  wohl  =  lit.  as  Mch' 
tuateniz  Nom.  eines  Nom.  prop.,  das  folgende  Nom.  oder  Gen.,  zotin 
Akk.,  edan,  wenn  richtig,   1.  Sg. 

4 [h]aha  simanakio.    Ist  das   letzte  Wort   in   si  m^anakioj 

letzteres  zu  luavna 'Grab',  zu  zerlegen? 

7,  8,  9  bei  Ramsay  gehören  nach  Torp  Zum  Phryg.  S.  10  wahr- 
scheinlich zusammen. 

7.  vrekun  tegatoz  zostutut  az  ae  enoz  ake?ianolavos  aez  8.  materan 
arezastin  bonok  akenanolavos  sosesait  materez  eveteksetiz  ovevin  onoman 
gaxpet  lakegokez  venavtun  avtaz  materez.  9.  atanizen  kurzaneson 
ianelertoz. 

Vgl.  die  Behandlung  dieser  Inschrift  bei  Torp  Zum  Phrygischen 
S.  10  und  Ramsay  Bezz.  Btr,  14,  309.  Klar  ist  materan  Akk.  und  ma- 
terez, bonok  Abkürzung  für  honokan,  Entlehnung  aus  einem  äol.  bo- 
nak  =  YuvaiK-,  onoman  wohl  aus  gr.  övo|ua,  avtun  und  avtaz  =  gr.  auxöv 
und  auxfic;.  sos  esait  materez  übersetzt  Kretschmer  Einl.  235 :  Dieser 
soll  der  Mutter  gehören. 

B.  Neuphrygisch. 

Die  Inschriften  enthalten  eine  typische  Formel  der  Form:  xoc,  vi 
oejLiouv  Kvoufiavei   KaKouv    abboKex,    exixeTiKiuevGc;    eixou. 
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Darin  ist  io<;  Relativum  gleich  gr.  ö<;,  ai.  jas'^  vi  steht  vielleicht 
für  vu  =  idg.  nu,  oder  es  ist  besser  mit  Solmseu  KZ.  34,  64  russisch 
fii  zu  verg-leichen.  a^|nou(v)  gehört  zu  slav.  Dat.  semu  'diesem', 
doch  brauchen  die  Endungen  nicht  genau  zu  stimmen.  Kvou|uavei 
bedeutet  'Grab'  oder  'Grabmal'.  Man  verbindet  es  mit  altphryg. 
Keveinav  und  stellt  es  zu  aind.  khan  'graben',  kokouv  ist  Lehnwort 
=  gr.  KaKÖv.  abbttKex  ist  gleich  ab  öaKex;  ab  =  lat.  ad,  baK€T  Ablauts- 
form zu  gr.  ieriK€,  1.  fecit,  alat.  fefaked.  Dafür  steht  auch  aßße- 
pex  aus  ab-ßeper  zu  gr.  qp^puu,  1.  fero.  T€TiK|iievo<;  ist  deutlich  ein 
Partizipium  Perfekt!  und  wird  'verflucht'  heissen.  Fick  hat  das  Wort 
mit  lit.  keikti  'fluchen'  verglichen.  So  ansprechend  dies  ist,  so  ist  es 
doch  lautlich  nur  möglich,  wenn  das  Wort  aus  dem  Griechischen  ent- 
lehnt wäre.  Da  es  aber  im  Griechischen  selbst  nicht  vorkommt,  ist 
die  Sache  sehr  zweifelhaft.  eiTou  ist  gleich  gr.  ^ariju.  Nach  Solmsen 
ist  es  entlehnt,  was  indessen  Kamsay  bestreitet  und  was  mir  auch 
wenig  wahrscheinlich  erscheint,  über  exi  s.  u. 

Ich  führe  die  Inschriften  mit  Kamsays  Nummern,  aber  in  anderer 
Reihenfolge  an: 

3.  10^  VI   aeiuov   Kvoujuavei   kokov    a[b]baKeT GTiexi   t€tik|U€vo<; 

€iTou.     2.  Jahrh.  n.  Chr.  oder  früher, 

10.  iO(;  vi  oepouv  tou  Kvou|Liavei  kokouv  abbaKex  [^xix]  xexiK^evoc; 
€ixou.     Bemerkenswert  ist  der  Zusatz  des  Artikels  xou. 

19.  lOq  oeinou  Kvoujuavei  kok  ...  €xi  xexeiK^evo^  €ixo. 

20.  loc;  VI  ae|u[ouv  Kvoujiaavei  KaKouv  aboKcx,  [ejxilxexiKjuevoc;  aaa- 
Kvoua[. . .  Das  letzte  Wort  ist  unerklärt,  vgl.  Ramsay  Österr.  Jahres- 
heft. Beiblatt  117.  In  einer  Reihe  anderer  Inschriften  erscheint  ein 
Zusatz. 

4.  io<;  VI  0€.\xoy  [Kvou|uavi]  kokouv  abaxex  ai  vi  oi  6a\a|uei  hr\  biujc; 
Z;€neXuj[c  €xixxex]iK|Lievo(;  eixou. 

5.  Nur  von  Hamilton  kopiert  und  daher  nicht  sicher  in  der  Lesung. 
ic;  Ke  a€|nou  k[v]ou|liivo(;  a[b]aK6v  |ue  biujc;  2o|uo\uj[^]  xixexiKinevoc;  rixo[u].  k6 
wohl  gr.  Kai. 

6.  iO(;  vi  aeiLiouv  Kvou|navei  [kokouv]  aßßepex,  a[i]  vo\j[v]  |Li[a]vK[a]v[au]xo{; 
vi  |Lie  ^eneXo)  Ke  beoc;....  exi  rixix  x6xik|U€vo(;  eixou. 

7.  xoc,  VI  öe|üiou]v  Kvou|Liav6i  KaKa[v  Zieipav  abaKjev  beoqKeZeiueXuü 

k€  Ol  €ipoi  axi  €xixx[€xiK|Lieva  eixxjvou. 

beoq,  biO(;  gehört  wohl  zu  gr.  Aiö<;  und  2€|li€Xu}(c)  zu  abulg.  zemlja 
und  bedeutet  Erde,  vgl.  Kretschmer  Semele  und  Dion.  3  f.  (Aus  der 
Anomia  S.  17),  daraus  griech.  Ze|ud\ri.  Anders,  aber  mich  nicht  über- 
zeugend Torp  Zum  Phryg.  S.  4  f.  Kretschmer  übersetzt  jetzt  'Bei  den 
himmlischen  und  irdischen'  Beihefte  des  österr.  archäol.  Inst.  79.  Statt 
loq  VI  steht  Nr.  18  aiviKO^  a.  k.  k.  a.  Solmsen  KZ.  34,  65  deutet  dies  sehr 
ansprechend:  ai  =  gr.  ai  'wenn'  vi  =  vi,  ko(;,  ai.  kas,  lit.  käs,  got.  has. 

Dieses  ai  vi  findet  sich  noch  in  Nr.  4,  s.  o.,  in  Nr.  18,  wo  es  weiter 
heisst  ai  vi  laavKa,  in  26  loq  vi  ae|uov  Kvou|uavei  kokov  baKCx  ai  vi  luavKa  xi 
€xixx€xiK|ievoq  eixou,  in  29  loq  aeiuiouv  Kvou|Liave[i]  aivi  fxavKa  KaKOv  abbaK[€x]. 

MavKo  finden  wir  noch  in  2 :  loc;  xa  juavKai  kokouv  abbaKex  xi  (=  gr. 
XI?)  exix  (wohl  exiexix  zu  lesen)  xexiK^evoe;  eixou,  muss  also  etwas  ähnliches 
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bedeuten  wie  Kvou|aav€i,  Mit  Recht  sieht  Solmsen  in  ai  vi  eine  Partikel 
mit  der  Bedeutung  'oder'.  Ich  denke,  dass  es  dasselbe  ai  vi  ist,  das  in  18 
steht,   das  die  Bedeutung   'oder'  bekommen  haben  kann,  wie  lat.  sive. 

In  4  haben  wir  dann  in  dem  auf  ai  vi  folgenden  01  eine  Pronominal- 
form zu  sehen,  vielleicht  die  echt  phrygische  Form  des  Artikels. 

Inschrift  9  ist  zu  schlecht  überliefert,  als  das  man  ihr  einen 
Sinn  abgewinnen  könnte.     Vergl.  jetzt  Ramsay  a.  a,  0.  141. 

11.  lOc;  (ye])Liov  KVoij][|Liave]iKaKa)v  [Z;eip]av  aßßejfpex  exi]  TeTiK|Lie|[vo(;  ajx- 
Tiab  6|[i]tou" 

Vor  oder  nach  dem  Verbum  rejiK^evoc,  findet  sich  in  verschiedenen 
Inschriften  eine  ähnliche  Lautgruppe: 

ETI  eTiT  (3),  6TIT  (4),  €TiriTiT  (6)  aTi€TiT  (7)  6TIT  (12)  axiexiT  (26)  der 
Text  hat  luavKaTieTiT,  was  wohl  )uavK[a]  aTiexix  zu  lesen  ist,  exix  (29), 

Nachgestellt  erscheint  axxiab  (11)  axxiejab  (13),  aaxiav  (14),  axiab  (41), 
axxieab.     Sichere  Lesung  Nr.  45. 

Die  beiden  Lautgruppen  müssen  wohl  ungefähr  dasselbe  bedeuten. 
Es  wird  darin  eine  Verstärkung  liegen. 

21.  IOC,  oa  öopou  KttKe  abaKex  )ae  ZeiieXujc,  xixxexiKjuevoc;  eixou.  öopoc; 
für  Kvou)aav€i.  aa  ist  offenbar  eine  Femininform  vom  Stamm,  der  in  si, 
semu  vorliegt. 

12.  Ramsay  setzt  den  Text  auf  Grund  der  beiden  Kopien  jetzt 
folgendermassen  an: 

eioc;  vi  aeiuouv  Kvou|uavi  kükov  abbaKex  2:6ip[av]  aKeoi  'ir€i6(;K(€)€xix|x€xi- 
K|U€va  axxieaö  eixxvou. 

eixxvou  ist  3  Plur.  des  Imperativs  und  entsprechend  muss  x€xiK)Li€va 
Ntr.  Plur.  sein.  Entweder  steckt  das  Subjekt  in  Z;€ipaKeoi7r6i€(;K€,  wie  der 
ein  Text  gibt,  d.  h.  Seipa  k€  oi  Tieiec,  ke  oder  aKeoi  ist  abgekürzte  Schreibung 
für  auxoq  Ke  oi  -neiec,.  Eine  ähnliche  Formel  kehrt  Nr.  7  wieder  . . . 
a|Keoi  eipoi  axiexix  xexiKjueva  eixxjvou.  Man  ist  daher  fast  gezwungen 
in  Ol  den  Artikel  und  in  ueiec;  und  eipoi  Nom.  Plur.  zu  sehen  mit  der 
Bedeutung  'Nachkommen  oder  Söhne'. 

Die  neuen  Inschriften  bieten  z.  T.  einen  abweichenden  Schluss  der 
Formel,  so  32  yeTpeiiuevav  eYe&ouxioc;  ouxav,  33  YeY€i|uevav  eYeöouxio<;  ouxav. 
Es  folgt  in  33  weiter  aKKeoißeKoc;  aKKaXoc;  xi  bpeYpouv  eixou  |  auxoc;  Ke  oua  kg 
poKa  TeYapixjaevoc;  aaßaxav  xeuxou<;.  Der  letzte  Teil  ist  ziemlich  klar.  In  oua 
sieht  Ramsay  das  auph  in  lak.  il)ßd  vorliegende  Wort  in  der  Bedeutung 
'Dorf,  xeuxouc;  =  osk.  toutOy  got.  piuda,  ein  Gen.  wohl  abhängig  von 
dem  Akk.  aoßaxav.  Es  bedeutet  also,  er  selbst  und  seine  oua  und  seine 
poKa  sei  ^^■^ap\i\xevoc,  der  aößaxa  des  Volkes. 

Die  Schlussformel  auch  Nr.  34  loc  ve  ae|nv  Kvou|nav6i  kükouv 
aböOKEx,  YCTpei^evav  eYebouxioq  ouxav.  In  €Yeöouxio<;  dürfte  nach  Ramsay 
Verbaladjektiv  vorliegen,  mit  der  Bedeutung  iiTreüGuvoq. 

Sehr  interessant  ist  auch  35 :  \oc,  vi  öai  kokouv  a6öaK€|Li  |LiavK€i 
aYavavKaioi  iravxaKevavvou.  In  aYavavKaioi  (oder  aoav)  muss  eine  Ver- 
balform stecken,  die  nur  ein  Optativ  sein  kann.  Der  Stamm  des 
Verbums  gehört  offenbar  zu  gr.  dvdYKri  oder  dYavaKx^uu.  iravxaKevavvou 
ist   ein  Dativ;    das  Wort  setzt  sich  offenbar  aus   dem   entlehnten  gr. 
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TTavT-  und  aKCvavvou  zusammen.  Letzterer  erinnert  an  das  in  den  a)t- 
phrygischen  Inschriften  auftretende  aKevavo. 

Die  übrigen  Inschriften  übergehe  ich  hier.  Jedenfalls  zeigen 
die  neuen  Funde,  wie  weit  das  Phrygische  ausg-edehnt  war.  und  mit 
Reclit  hebtRamsay  hervor,  dass  es  noch  in  nachchristlicher  Zeit  eine 
völlig-  lebende  Sprache  war,  wenn  sie  sich  auch  nur  in  abgeschiedenen 
Gegenden  hatte  halten  können.  Auffallend  ist  die  gute  Erhaltung  der 
Sprache  gegenüber  dem  Armenischen,  dessen  Überlieferung  nur  wenige 
Jahrhunderte  später  beginnt.  Offenbar  haben  wir  es  mit  dem  Gegen- 
satz der  beiden  oben  skizzierten  Spracharten  zu  tun,  der  Sprache  der 
Eroberer  und  der  Sprache  der  Unterworfenen. 

Es  ist  verschiedentlich  darauf  hingewiesen,  dass  schon  das  Alt- 
phrygische  eine  grosse  Anzahl  griechischer  Lehnwörter  enthält,  vgl. 
z.  ß.  Solmsen  KZ,  34,  39,  der  FavaKxei  'dem  Herrscher',  ßovoK  Trau', 
ovo(aav  'Name',  aFxat;  "aurfi^'  für  entlehnt  ansieht,  d.  h.  also  der  griechische 
Einfluss  muss  sehr  stark  gewesen  sein.  Mir  ist  das  nun  eigentlich  nur 
wahrscheinlich,  wenn  die  Phryger  ursprünglich  weit  westlicher  sassen. 
Allerdings  will  Ramsay  in  wanak  und  autas  Wörter  kleinasiatischen 
Ursprungs  sehen  (Jahreshefte  des  öster.  arch.  Inst.  Wien  8.,  Beiblatt 
Sp.  82  f.),  und  das  scheint  mir  durchaus  möglich  zu  sein.  Der  Stamm 
aut  scheint  auch  im  Lykischen  vorzuliegen. 

Die  phrygischen  Glossen  sind  gesammelt  von  de  Lagarde  Ges. 
Abh.  283  ff.  Sie  sind  besprochen  von  Fick  Die  ehemalige  Sprachein- 
heit der  Indogermanen  Europas,  v.  Bradke  Über  Methode  S.  68 ff., 
Hirt  Idg.  Forsch.  2,  141,  Solmsen  KZ.  34,  68.  Ich  führe  hier  einige 
bemerkenswerte  an:  Y^^ctpo^  =  döeXqpoü  T^vri,  gr.  yo^öwjc;;  li\Kxa,  Xdxava : 
abg.  zlakü  'Grünkraut';  6Zr\\>,  Akk.  dZiva  :  TroJYUJva  :  1.  gena,  gr.  y^vvc, ; 
ß^bu  :  abg.  voc^a 'Wasser';  ßeKoq  'Brot'  gr.  qptbYUj,  \.  focus,  d.  backen,  wie 
es  scheint  jetzt  auch  inschriftlich  belegt,  Ramsay  33;  Zdvjiäv '  Tf)v  tttiyt^v: 
X^uu  'giessen'.  Gegenüber  den  Inschriften  kommen  sie  heute  wenig  in 
Betracht. 

S.  133,2.  Zur  sprachlichen  Form  des  Phrygischen  vgl.  Kretsch- 
mer  Einl.  S.  217  ff.  Eine  kurze  systematische  Zusammenstellung  mag 
einen  Einblick  in  die  Sprache  gewähren. 

1.  Der  Vokalismus  ist  gut  erhalten. 

a)  idg.  e  in  abbaKer,  gr.  ^OiiKe,  aßßepex  zu  lat.  fero,  inarepav  Akk., 
gr.  lariT^pa,  ßpaxepe  zu  1.  frater,  ö€|uouv  'diesem'  zu  abg.  semu.  Auch 
eu  ist  bewahrt.  Zev^äv  xr)v  uriYnv;  xeuxouc;  zu  got.  piuda  (33). 

b)  idg.  o  in  io<;,  ai.  jds  Partizipialendung  -|li€vo<;,  gr.  -)H€vo<;,  Nom. 
oder  Gen.  Sing,  auf  -oc;  aphry.  'AKevavo\aFo<;,  TTpoixaFo^.  Vor  Nasal 
erscheint  es  als  -u,  Lehnwort  KaKOuv  =  gr.  kqköv,  auxuv  =  aOxöv. 

c)  a  (auch  9)  ab,  1.  ad  in  abbaK€x,  aßßepex,  baKex  zu  1.  factus. 

d)  e  ist  wohl  zu  l  geworden,  vgl.  Seipa  (ei  Schreibung  für  i)  zu 
gr.  xeip. 

e)  ä  ^  ä,  inaxepav  'Mutter',  ßpaxepe  'Brüder',  uj  in  2e|Lie\uj  kann 
daher  schwerlich  altes  ä  sein. 

f)  ö  ist  tl  geworden  in  aeinou  idg.  Dat.  -öi,  KvoO|uavei  Ablautsform 
zu  aphrg.  Keveiiiav,  eixou  zu  gr.  laxuj.  Dat.  aopou;  bou|uo<;  mit  der  Bedeu 
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tung  aüvoöoc;,  ai!)TKXriTO(;,  auiußiuucn^  zu  got.  döms  (Solmsen  KZ.  34,  53) 
yXoupöc;  'Gold*  aus  gr.  x\\x)p6c,  entlehnt  odei-  urverwandt;  oua  (33),  vgl. 
laked.  ibßä. 

g)  Der  schwache  Vokal  ist  vor  [7^?  und]  n  durch  avertreten:  Akk. 
jUttTcpav  =  1.  matrem^  gr.  inriTepa,  övo^av,  gr.  övo^ia,  1.  nomen.  Für  die 
Stellung-  vor  r  käme  vielleicht  der  Eigenname  TTdpic;  in  Betracht. 

h)  i  ist  erhalten  in  ic;  (28)  =  lat.  is.  Vor  Vokalen  erscheint  es 
zuweilen  als  e  6eo(;  =  Aiö^,  Diphthong  ai  erhalten  in  ai  vi  koc;  zu  gr.  ai, 
osk.  svai. 

i)  u  ist  vielleicht  zu  i  geworden,  falls  vi  in  der  Formel  =  gr.  vu 
ist.  Da  aber  das  armenische  u  bewahrt  und  vi  anders  erklärt  werden 
kann,  ist  dies  nicht  wahrscheinlich. 

2.  Konsonantismus. 

a)  Zischlaute  in  der  Palatalreihe.  ae|Liou,  abg.  semu,  Dat.  Fem. 
oa    (35),  abg.  sei;    Z^XKia  •  Xdxava  H.  zu  abg.  zelo  'Kraut'. 

b)  Gutturale  für  Labiovelare  koc;  in  ai  vi  ko<;  got.  Tvas;  Orts- 
name r^piuri  zu  gr.  Gepiuöq. 

c)  Medien  für  Mediae  aspiratae:  r^pjur],  dbbaKCT. 

d)  j  im  Anlaut  bewahrt  loc,  Rel.,  ai.  jas,  gr.  öc,. 

e)  w  ist  meist  bewahrt. 

f)  s  ist  nach  Torp  Zu  den  Phryg.  Inschriften  S.  10  geschwunden, 
ai  =  sai,  osk.  svai  'wenn',  aphryg.  ewe  =  gr.  le,  aphryg.  ven  autun  = 
swen  autön. 

g)  m  im  Auslaut  zu  n,  juavKav  lav  'das  Grab,  welches'  (31),  yeYpei- 
juevav  ouTav  wohl  auch  Akk. 

S.  133,  4.  Über  die  Thyner  und  Bithyner  vgl.  Kretschmer  Einl. 
211  und  Wissowas  Realencyklopädie  unter  B  i  t  h  y  n  0  i.  Unter  den 
Eig'ennamen  finden  sich  solche  wie  AiXiTTOpK;  Aivöiiropiq,  Moucaparis, 
Zelicentius,  ZeiTroiTr|(;,  ZiiroiTriq. 

S.  134,  2.  Über  die  Völkerverhältnisse  der  Troas  vergl.  E  d.  M  e  y  e  r 
Geschichte  von  Troas,  E.  Thraemer  Pergamos,  Untersuchungen  über 
die  Frühgeschichte  Kleinasiens  und  Griechenlands  1888  S.  165  ff.  und 
vor  allem  Kretschmer  Einleitung  S.  182. 

S.  134,  3.  Das  Hipponaxfragment  lautet:  'Ep|ufi  Kvv&fxo.,  MriioviaTi 
KavöaOXa.  Dazu  vgl.  Tzetzes  tö  bk  KavbaüXric;  Auöikujc;  tov  aKuXXoirviKTriv 
XeY6i,  OKJTrep  'iTTTrujvaH  öeiKvuai  ypdqpuuv  idjixßüj  upüüTtu.  Kav-  gehört  zu  gr, 
Kiiujv,  1.  canis,  bauXric;  zu  abg.  daviti  'würgen'. 

S.  136.  Dass  auch  cen^wm-Stämme  nach  Kleinasien  gelangt  sind 
ist  mir  mit  der  Zeit  immer  wahrscheinlicher  geworden.  Ausser  KavbaüXr](; 
rechne  ich  als  Beweisstücke  YeXapoc;  zu  gr.  YaXöuu*;,  1.  glos,  abg.  zülitva 
Thrak.  KÖxuq  halte  ich  trotz  Solmsen  KZ.  34,  38  aufrecht.  Der  home- 
rische Landesname  'AöKaviri  könnte  wohl  mit  anord.  askr,  d.  Esche, 
lit.  üosis  zusammengehören  vgl.  TTixueia  B.  829,  TTepKtÜTric;  B.  835  zu 
1.  quercus?  Gehört  das  phryg.  Wort  ßaXrjv  zu  kar.  yeXav,  so  würde  dies 
auf  einen  Labiovelar  weisen. 
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15.    Die  Armenier. 

S.  137.  l'ber  das  Armenische  als  indog-ermanische  Sprache  vergl. 
Petermann  Grammatica  lin«2:uae  Armeniacae  Berlin  1837,  1;  Win- 
disch mann  Abhandlungen  der  bayerischen  Akademie  1846,  IV,  2  ;  Fr. 
Müller  SB.  d.  Wiener  Akademie  1861.  Hübsch  mann  KZ.  23,  5  ff ., 
400  ff. 

8.  137,  1.  Vgl.  noch  Hübschmann  Armenische  Studien  1883, 
Armenische  Grammatik  1,  1  1895,  1,  2  1897  und  Meillet  Esquisse  d'une 
grammaire  comparee  de  l'Armenien  classique  Wien  1903. 

137,  3.  Über  die  Zahl  der  Armenier  vgl.  Supan  Petermanns 
Mitteilungen  42. 

S.  138.  Über  den  Einwand  Pedersens  gegen  diese  Annahme 
vgl.  oben  S.  556  f. 

Über  den  besondern  Menschenschlag  in  Kleinasien  vgl.  v.Luschan 
in  Petersen  und  v.  Luschan  Reisen  in  Lykien.  Wien  1889  S. 198  ff., 
Archiv  f.  Anthropol.  19,  31  ff.,  Korrespondenzblatt  der  Anthr.  Gesellsch. 
1892  S.  94ff.,  1894  S.  111.    Hommel  Archiv  f.  Anthrop.  1890   S.  251  ff. 

S.  138,  1.  Zu  der  Einwanderung  der  Armenier  vgl.  Hübsch- 
mann IF.  16,  200,  Hommel  Grundriss  S.  37  ff. 

S.  139.  Herodot7,  73:  'Apiu^vioi  h^  Kardtrep  (^pvyec,  laeadxaTo,  ^övTe<; 
OpuY^i'v  äiTGiKoi.  Die  Gleichheit  der  Bewaffnung  scheint  in  der  Tat  ein 
schwerwiegendes  Moment. 

Eudoxos  (bei  Steph.  B.  unter  'Apinevia  =  Eustath.  zu  Dion.  Per.  694) : 
'Apfi^vioi  bä  TÖ  ix^v  fivoc,  ek  <t>pvjiac,  Kai  Tfj  qpujvf)  TroWä  qppuyiZiouai. 

Zu  den  Punkten,  die  für  eine  Verwandtschaft  des  Armenischen 
mit  dem  Phrj^gischen  sprechen,  rechne  ich:  Die  Übereinstimmung  in  der 
Behandlung  der  Zischlaute,  Verwandlung  der  Media  aspiratae  in  Medien. 
Die  drei  kurzen  Vokale  a,  e,  o  sind  in  beiden  Sprachen  erhalten,  ö  ist 
zu  ü  geworden,  der  schwache  Vokal  vor  n  und  r  zu  a  entwickelt. 
Das  Augment  ist  erhalten.  Die  drei  letzten  Punkte  unterscheiden 
zusammengenommen   die  beiden  Sprachen  deutlich  von  allen  andern. 

Zu  der  Hittiterfrage  vgl.  P.  Jensen  Hittiter  und  Armenier  Strass- 
burg  1898,  Hommel  Grundriss  der  Geographie  und  Geschichte  de& 
alten  Orients  S.  42ff.  Messerschmidt  Die  Hettiter,  Der  alte  Orient  4, 1, 
1902  hält  die  hettitische  Sprache  mit  der  verwandt,  die  am  Van-See  in 
Armenien  gesprochen  wurde.     Diese  ist   sicher  nicht  indogermanisch. 

16.  Die  Albanesen. 

S.  141.  G.  Meyer  veröffentlichte  Albanesische  Studien  1—6.  Wien 
SB.  d.  phil.-hist.  Ol.  der  Wiener  Akademie  107,  1  S.  259;  125,  11: 
132,  12;  134,  7;  136,  12;  Kurzgefasste  alb.  Gr.  Leipzig  1888  und  vor 
allem  das  vortreffliche  Etym.  Wörterbuch  der  albauesischen  Sprache 
Strassburg  1891.  Ausserdem  einen  Aufsatz  in  Bezz.  Beitr.  8,  185  ff. 
über  die  Stellung  des  Albanesischen.  Neuerdings  hat  H.  Pedersen 
wertvolle  Arbeiten  zum  Albanesischen  beigesteuert. 

S.  141, 1.  Vgl.  gegen  Kretschmer  Hirt  Die  Stellung  des  Illy- 
rischen im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen.  Festschr.  f.  H.  Kiepert. 
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Dass  das  Albanesische  zu  den  satem-BTpr achen  gehört,  ist  absolut  sicher, 
dass  dasselbe  bei  dem  Illyrischen  der  Fall  wäre,  ist  aber  mindestens 
sehr  zweifelhaft. 

S.  142.  Über  die  Übereinstimmungen  zwischen  Albanesisch  und 
Eumänisch  vgl.  K.  Sandfeld  Jensen,  Rumaensk  og  Albanesisk, 
Nord.  Tidsskr.  f.  Filol.  3.  Eeihe,  Bd.  3,  105  ff. 

S.  142, 1.  Auf  den  Gedanken,  das  Uralbanesische  sei  schon  eine 
Mischsprache  gewesen,  kommt  man  unwillkürlich,  wenn  man  die  Fülle 
der  verschiedenartigen  Lautvertretung  in  Betracht  zieht,  die  zu  besei- 
tigen auch  Pedersen  nicht  gelungen  ist. 

Wenn  wir  das  Armenische  als  Fortsetzung  des  alten  Phrygischen 
ansehen,  das  Albanesische  aber  zum  Thrakischen  stellen,  so  müssten 
sich  doch  eigentlich  Übereinstimmungen  zeigen.  Für  den  Wortschatz 
führt  H.  Pedersen  KZ.  36,  341  folgende  an: 

1.  Alb.  ardi  'Weinstock',  arm.  orth.  2.  Alb.  zog  'junger  Vogel', 
arm.  jag.  3.  Alb.  butd  'weich'  arm.  buth  (aus  -kt);  weiter  ab  liegt  ir. 
bocc,  arm.  bog  'weich*,  4.  Alb.  s  "nicht",  arm.  c  'nicht'.  5.  Alb.  Nomen 
agentis  auf  -ds,  arm.  -ic.  6.  Alb.  Nomen  actionis  auf  -Za,  -J9  (urspr.  -Ija), 
arm.  Inf.  auf  -l.  7.  Arm.  possessives  Pronomen  im  'mein',  alb.  im. 
8.  Arm.  linim  'werde',  alb.  kle  'war'.  9.  Arm.  ?/^em'esse',  e-ker  'er  ass', 
alb.  ha  'esse',  hd-ngra  'ass'.  Dazu  kommt  an  altern  Gleichungen  alb. 
dord  'Hand',  arm.  jern. 

Im  Vokalismus  und  Konsonantismus  aber  zeigen  sich  sehr  schwer 
wiegende  Verschiedenheiten  1.  idg.  ewird  arm.  l,  alb.  ö;  2.  idg.  ö  wird 
arm.  u,  alb.  e.  Dieser  Lautwandel  ist  allerdings  jung,  da  auch  die 
romanischen  Lehnwörter  daran  teilnehmen  i).  3.  0  bleibt  arm.  erhalten, 
wird  alb.  zu  a.  Diese  Differenz  besteht  allerdings  auch  zwischen 
Thrakisch  und  Phrygisch.     4.  Die  Behandlung  des   s  ist  verschieden. 

S.  142,  2.  Über  die  genauem  Grenzen  des  albanesischen  Sprach- 
gebietes s.  G.  V.  Hahn  Alban.  Stud.  13  ff.,  Sp.  Gopcevic  Petermanns  Mit- 
teilungen 1880  S.  405  ff.,  Theobald  Fischer  in  Kirchoffs  Länder- 
kunde von  Europa  2,  S.  145. 

17.  Die  Hellenen. 

S.  145.  Vher  die  Akhaiwasa  vgl.  Hess  Idg.  Forsch.  6,  123  ff.  und 
Streitberg  ebd.  134f. 

Die  Frage,  welche  Völker  unter  den  in  den  ägyptischen  In- 
schriften genannten  zu  verstehen  sind,  ist  natürlich  viel  erörtert,  vgl. 
H  0  m  m  e  1  Grundriss  S.  28. 

Über  die  Einteilung  der  griechischen  Dialekte  besteht  eine 
ganze  Literatur,  die  aber  z.  T.  für  die  Erschliessung  der  geschichtlichen 
Verhältnisse  wertlos  ist.    Zweifellos  steht  folgendes  fest: 

1.    Der   ionisch- attische   Dialekt   erscheint    als    eine    besondere 


^)  Die  lautphysiologischen  Vorgänge  scheinen  mir  etwas  anders 
als  bisher  aufgefasst  werden  zu  müssen.  Wahrscheinlich  ist  ö  zunächst 
zu  ou  geworden,  dies  zu  oi  und  weiter  regelrecht  zu  e,  wie  der  idg. 
Diphthong  eu  und  ou  und  wie  oi  zu  e  geworden  ist. 
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Gruppe,  die  sich  durch  eine  Reihe  von  Neuerungen  von  allen  andern 
unterscheidet.  Absolut  deutliches  Charakteristikum  ist  der  Wandel 
von  urgTiech.  ä  zu  e. 

2.  Äolisch,  Thessalisch,  Böotisch  (Nordachäisch)  gehören  eng  zu- 
sammen. Daraus  folgt,  dass  die  Äoler  aus  Thessalien  ausg-ewandert  sind. 

3.  Arkadisch  und  K\  prisch  gehören  zusammen  als  ein  einheit- 
licher Dialekt,  der  aber  wieder  durch  eine  Reihe  von  Besonderheiten 
mit  dem  Nordachäischen  verbunden  ist. 

4.  Fast  alle  übrigen  Dialekte  kann  man  unter  dem  Namen 
Dorisch  zusammenfassen.  Allerding-s  sind  sie  nicht  durch  gemeinsame 
Neuerungen  verbunden,  sondern  im  wesentlichen  durch  Bewahrung 
alter  Eigentümlichkeiten;  aber  die  Süddorer  sind  sicher  erst  spät  ein- 
gedrungen, und  wir  können  ihren  Weg  noch  einigermassen  verfolgen. 
Auch  in  Böotien  und  nicht  nur  in  Thessalien  finden  sich  Spuren  der 
Dorer,  vgl.  Sadee  De  ßoeotiae  Titulorum  dialecto,  Halle  1903  passim. 

Wenn  Meisters  Untersuchungen  im  Prinzip  zu  recht  bestehen,  was 
ich  trotz  der  abweichenden  Ansicht  von  Thumb  IF.  18  Anz.  46  ff.  glaube, 
so  zeigt  es  sich,  dass  eigentlich  zwei  dorische  Wanderungen  statt- 
gefunden haben.  Wir  finden  ja  nun  auch  in  Lakonien  drei  Bevöl- 
kerungsschichten, Heloten,  Periöken  und  Spartiaten. 

5.  148.  Die  Annahme  einer  gräkoitalischen  Ursprache  ist  lange 
Zeit  von  hervorragenden  Sprachforschern  wie  G.  Curtius  und  Schleicher 
vertreten  worden.  Diese  Ansicht  ist  indessen  nicht  zu  halten  gewesen, 
da  das  Italische  viel  engere  Beziehungen  zum  Keltischen  als  zum 
Griechischen  hat.  Aber  denen  gegenüber,  die  das  Griechische  ganz 
vom  Italischen  trennen  wollen,  muss  ich  betonen,  dass  das  Griechische 
doch  keiner  Sprache  so  nahe  steht  als  dem  Italischen,  wie  ich  dies 
schon  in  meinem  Handbuch  der  griech.  Laut-  und  Flexionslehre  S.  23  §  31 
bemerkt  habe.  Zu  den  dort  aufgeführten  Übereinstimmungen  kommen 
noch  einige  andere,  nämlich  1.  Die  Übereinstimmung  in  der  Infinitivbil- 
dung gr.  ÖY^iv,  1.  agere  u.  s.  w.,  vgl.  Idg.  F.  17,  400.  2.  Die  Verwendung 
des  Konjunktivs  des  s-Aoristes  als  Futurum  im  Umbrisch-Oskischen 
und  Griechischen.  Ich  wenigstens  halte  nach  wie  vor  das  griechische 
Futurum  für  eine  derartige  Bildung. 

Diese  Übereinstimmungen  sind  zu  zahlreich,  als  dass  sie  auf 
Zufall  beruhen  könnten.  Sie  zwingen  uns  die  Heimat  der  Italiker 
und  der  Hellenen  in  benachbarten  Gegenden  zu  suchen. 

S.  149.  Zu  der  Frage  nach  der  Blondheit  im  Altertum  vgl.  Penka 
Origines  Ariacae  S.  23  f.,  Sie glin  Verhandlungen  der  Strassburger  Philo- 
logenversammlung und  das  Stellenmaterial  bei  Vacher  de  Lapouge 
L'Aryen  523  ff. 

Unter  dem  Beiwort  2ave6<;  haben  wir,  wie  mir  nicht  zweifelhaft 
ist,  das  blonde  zu  verstehen. 

IS.  Die  Makedonen. 

149,    Literatur:  Otfrid  Müller  Über  die  Wohnsitze,  die  Ab- 
stammung und  die  ältere  Geschichte  des  makedonischen  Volkes,  Berl.  1825. 
Fick  Orient  und  Oeeident  2,  118-129,  KZ.  22, 193  ff.,  BB.  24,  297  ff. 
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Abel  Makedonien  vor  König-  Philipp.  1842. 

Kretschmer    Einleitung-  ö.  283  ff . 

Hatzidakis  KZ.  37,  150 ff. 

S.  149,  2.  Die  makedonischen  Glossen  sind  gesammelt  von  Sturz 
De  dialecto  Macedonica  et  Alexandrina  1809.  Ihre  Beurteilung  finden  sie 
in  der  angegebenen  Literatur.  Hatzidakis  erklärt  das  Makedonische 
für  Griechisch,  und  er  stützt  sich  darauf,  dass  auch  im  Makedonischen 
die  Aspiratendissimilation  wie  im  Griechischen  gewirkt  habe.  Sein 
Hauptbeispiel  ist  KeßXd  'der  Kopf  =  gr.  KeqpaXri.  Dies  scheint  sehr 
schlagend  zu  sein.  KdXiGoc;,  iz^xapi,  X'^^^'i  darf  man  freilich  nicht 
anführen,  denn,  wenn  etwas  feststeht,  so  ist  es  der  Punkt,  dass  die 
Makedonen  keine  Aspiraten  besassen,  sondern  dafür  Medien  sprachen, 
vgl.  BiXiinroc;  für  cJ)(\nTTro(;,  BepeviKr)  u.  s.  w.,  vgl.  Kretschmer  Einl.  287. 
Also  können  die  angeführten  Wörter  nicht  echt  Makedonisch  sein. 
Was  aber  KeßXct  betrifft,  so  hat  es  eine  genaue  Parallele  an  Kdvaöoi* 
<JidYov6<;,  YvdGoi.  Dass  das  makedonische  Wort  zu  gr.  T"vdeo(;  gehört,  ist 
allgemein  anerkannt,  dies  hat  aber  idg.  g,  vgl.  auch  lit.  zdndas.  Wir 
haben  dies  wohl  so  zu  erklären,  dass  im  Anlaut  im  Maked.  eine  lenis 
gesprochen  wurde,  die  man  teils  durch  g^  teils  durch  k  wiedergab. 

Aus  den  makedonischen  Glossen  lassen  sich  folgende  Eigentüm- 
lichkeiten der  Sprache  feststellen. 

1.  Das  Makedonische  gehört  zu  den  cen^i^w-Sprachen.  Das 
wird  bewiesen  durch  Kdvaöoi  zu  gr.  Yvd0o<;,  lit.  zdndas.  Über  aKoTboc;' 
«pxri  Tic;  Trapd  MaK€&öai  xeTaY^^vri  eui  tOuv  biKaöTripiujv  vgl.  Kretschmer 
KZ.  38,  137,  Ho  ff  mann  Die  Makedonen  S.  19  ff.,  83  ff.  —  Zu  xeßXr) 
gr.  KeqpaXr]  mangelt  uns  leider  das  Etymon  in  den  sa^em-Sprachen,  es 
dürfte  aber  wohl  ein  Zischlaut  entsprechen.  Köpavvo^  'Name  eines 
makedonischen  Königs'  ist  natürlich  nicht  sicher. 

2.  Die  Mediae  aspiratae  werden  zu  Medien: 

^avujv  •  KaKOTTOiOüv,  Kxeivujv  H.  zu  gr.  GaveTv?  Adppuuv  •  MaKeboviKÖe;  &ai|Liuüv, 
(Ij  Orrep  tiDv  voaoiJVTUJv  euxovxai  zu  gr.  Gdpaoq,  Kdvaboi  =  gr.  YvdGoi;  Keß\r| 
=  gr.  KeqpaXVj.   Weiteres  Material  bei  Hoff  mann  S.  232. 

3.  Der  Vokaiismus  ist  sehr  unklar. 

Diese  Eigentümlichkeiten  namentlich  Punkt  2  verbunden  mit  1 
trennen  das  Makedonische  scharf  vom  Griechischen  und  vom  Thrakischen 
und  lassen  nur  eine  Verbindung  mit  dem  Illyrischen  zu.  Sind  aber  KdXiGoc; 
und  die  übrigen  Wörter  mit  Spiranten  auch  echt  makedonisch,  so 
haben  wir  eine  zweite  Sprache  in  Makedonien,  die  man  kaum  anders 
als  mit  griechisch  wird  bezeichnen  können. 

Nach  Ablieferung  des  Manuskriptes  an  die  Druckerei  ging  mir 
das  neue  Buch  von  0.  Hoff  mann  Die  Makedonen,  ihre  Sprache  und 
ihr  Volkstum,  Göttingen  1906  zu.  Hof  f mann  spricht  sich  entschieden 
für  das  Griechentum  der  Makedonen  aus.  Ich  kann  indessen  aus 
seinen  Ausführungen  nichts  entnehmen,  was  mich  zu  einer  Änderung 
der  im  Text  und  in  den  Anmerkungen  gegebenen  Anschauungen 
bewegen  könnte.  Die  Art,  wie  Ho  ff  mann  das  Auftreten  der  Medien 
an  Stelle  der  aspirierten  Medien  des  indogermanischen  und  der  griech. 
<p,  6,  X   erklärt,    überzeugt   mich    nicht.    Dass   in  Makedonien   einmal 
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<iriechische  Stämme  gesessen  haben,  ehe  die  Flut  der  Illyrier  ül)er  sie 
hereinbrach,  dass  später  von  Thessalien  aus  eine  griechische  Bevöl- 
kerung- vorgedrungen  ist,  die  das  Land  beherrschte,  und  dass  da& 
Makedonische  stark  vom  Griechischen  im  Wortschatz  beeinflusst  worden 
ist,  halte  ich  für  durchaus  wahrscheinlich.  Im  übrigen  treten  bei 
Hoff  mann  die  Erscheinungen,  die  gegen  das  Griechentum  sprechen, 
etwas  zurück:  Mediae  für  Mediae  aspirata,  a  für  gr.  o,  dßpouFec; :  gr. 
ö(ppu(;,  ai  zu  a :  bhr\  für  alGrip  mit  einer  Nominativform,  die  im  Griech. 
noch  nicht  belegt  ist.  Solange  wir  nicht  einen  wirklichen  Text  de& 
Makedonischen  erhalten,  wird  aber  wohl  der  Streit  fortdauern.  Im 
übrigen  wird  Hoffmanns  Buch  natürlich  die  Grundlage  für  die 
künftige  Forschung  bilden. 

19.  Die  Hlyrier. 

S.  150,  2.  Die  Scheidung  der  Illj'rier  von  den  Thrakern  ist  wohl 
bezeugt  und  jetzt  wohl  allgemein  anerkannt,  vgl.  Zeuss  Die  Deutschen 
S.  250 ff.,  For biger  Handb.  der  alten  Geographie  3,  836,  Kretschmer 
Einl.  244  ff.  Dass  der  Name  Illyrii  ursprünglich  einen  einzelnen 
Volksstamm  bezeichnet  habe,  ist  sehr  wahrscheinlich. 

A.  Die  Veneter. 

S.  151, 1.  Die  Stelle  bei  Herodot  1,  196  lautet:  ö  \xk.v  (vömgc;)  aoq)ijO- 
xaTOc;  ö&€  KttTCi  TvaJ|Liriv  Trjv  r^|UGT^priv,  tuj  Kai  'IWupiüüv  'EveTOU(;  uuvGdvoiLiai 
XpfiaGai.  Herodot  setzt  hier  also  die  Zugehörigkeit  der  Veneter  zu  den 
Illyrern  als  etwa  ganz  bekanntes  voraus. 

Den  Nachweis,  dass  die  venetische  und  illyrische  Namengebung^ 
viele  gemeinsame  Züge  aufweist,  hat  schon  Pauli  Die  Veneter  S.  297 ff» 
erbracht.  Er  ist  durch  W.  Schulze  Zur  Geschichte  lateinischer 
Eigennamen  1904  S.  29  ff .  bestätigt  worden. 

S.  151, 2.  Das  Hauptwerk  über  die  Veneter  bildet  das  Buch  von 
C.  Pauli  Altitalische  Forschungen.  Dritter  Band.  Die  Veneter  und 
ihre  Schriftdenkmäler.  Leipzig  1891.  Dazu  G.  Meyer  Berl.  phiL 
Wochenschrift  1892,312,  Kretschmer  Einl.  266 ff.,  Torp  Bemerkungen 
zu  den  venetischen  Inschriften,  Festskrift  til  Kong  Oscar  II  1897  (mir 
nicht  zugänglich),  Pedersen  KZ.  36,  301  ff. 

Bei  den  Inschriften  können  wir  zwei  typische  Formen  unter- 
scheiden 1.  Weihinschriften,  die  mit  meio  beginnen  und  2.  Grab- 
inschriften mit  eio.  Pauli  hat  diese  beiden  Worte  mit  griech.  ^iu^tg,  got. 
mik  und  mit  ego  verbunden,  und  übersetzt:  'mich  schenkte  x  der  y\ 
und  'ich  bin'.  So  ansprechend  die  Etymologien  zu  sein  scheinen, 
so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  es  nicht  gerade  wahrscheinlich 
scheint,  dass  die  Schreiber  stets  mit  'mich'  und  'ich'  begonnen  haben. 
Dem  natürlichen  Gefühl  nach  sollte  man  eher  ein  'dies'  erwarten^ 
wobei  es  allerdings  auffällt,  wenn  in  den  beiden  Arten  von  Inschriften 
verschiedene  Wörter  stehen,  da  man  denn  doch  erwartet:  dies  schenkte 
und  dies  ist  das  Grab.  Mir  scheint  daher  die  Paulische  Deutung, 
wenigstens  was  meyo  betrifft,  immer  noch  annehmbar.  Aber  von  diesem 
Punkt  auch  abgesehen,  ist  der  indogermanische  Charakter  der  In- 
schriften durch   Verbalformen    wie    zoto  =gr.  ?&oto,   zonasto   zu   lat. 
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donäre  ganz  sicher,  abgesehen  davon,  dass  wir  eine  ausgesprochen 
indogermanische  Flexion  vor  uns  haben.  Ich  gebe  im  folgenden 
eine  Anzahl  der  wichtigsten  Inschriften  mit  den  Nummern  Paulis  und 
ordne  sie  so,  dass  man  sofort  ein  Verständnis  gewinnt.  Die  Zeichen 
der  Xi  ^  entsprechen  etymologisch  lat.  g,  d,  vh  ist  f. 

26  Kanta  Rumanna  zonasto  Rehtian. 
Canta    Romanina  donavit  Rectiam. 

30  Vhuyiia  Souana  zonasto   Rehtüah 
Fugia      Su(i)ana  donavit  Rectiae. 

33  Vhou/anta(h}   Vhouxantna  zonasto  Rehtüah 
Fugonta  Fugontina     donavit  Rectiae. 

34  Vhuxici  Vhremahstna(h)  zoto  Rehtiah 

31  azan  zonasto  Rehtüah  Vhetiana  Otnia 

azan  (adan)  hat  Pauli  mit  'Nagel'  übersetzt,  weil  sich  die  Inschrift 
auf  einem  Nagel  befindet.  Jedenfalls  ist  es  deutlich  Objekt.  Ebenso 
in  der  folgenden  Inschrift. 

32  qzan  vhuyia  urklehna  Rehtiah  zonasto. 
An  Stelle  von  azan  steht  nun  gewöhnlich  meyß. 

23  Tuexo  zonasto  Rehtüah  Nerika  Lemetorina 

24  mexo  Vhuyüa  zonasto  Rehtüah. 

25  mey^o  {zo)nasto  Kanta  Ruman{na)  Rehtüah,  vgl.  oben  Nr.  26. 

27  mexo  zoto  Rehtüah  Oukka  Koliahüq. 

199  Tnexo  Vants  Exests  z[o]nasto  Re[h]tiah. 

7   meyo    zonasto    Voltüomnos    Jiuvants    arüuns    sahnateh 

Rehtüah. 
9   meyo  zonasto  Vants  Molzonkeo  Karanmns  Rehtüah. 
22   meyo  zonasto  Vhuyüa  Vhouxontnaka  sahnqteh{f)  Rehtüah 

200  meyo  zonasto  Vantes  Vottehüos  ahts  sahnateh  Rehtüah. 
21    m,eyo   zonasto   sahnateh   Rehtüah    Porah   eyetor .  esümoh 

Kelou .  zeroq?os. 
Unerklärt  ist  nur  noch  der  Zusatz  sahnateh  und  der  Schluss  von  21. 
Die  Inschriften  mit  eyo  enthalten  deutlich  einen  Genetiv. 
2   eyo  voltiyeneh  vesos 
5   exo  nerikah  {f)  üuvantsah 
227    exo  voltüomnoh  üuvante[h]. 
248   exo  molzon[is]  ur[sü]oh 
250    [.]  exo  urkvi . exetorüoh  aktioh. 
230   vanteh  vhouyontioheyo. 
Ob  eyo  nun  wirklich  'ich'  bedeutet,  oder  'dies'  oder  'Grab'  lässt 
sich  nicht  sicher  entscheiden.    Ich   füge  noch   einige   bemerkenswerte 
Inschriften  hinzu. 

11    [sah]nateh  Rehtüalj,  o.p  {vo)ltüoi  ve  [noi]  . .  .n . .  .vo  .1  .t 
[üo]mnos.  {zo)na.s.to  kela . y .[no . s\. 

Ähnlich   Nr.   28   me[y]o  zo[t]o   vhu[y]üa  votnq  sahnateh 
Rehtüah  op  voltüo  veno. 

op  ist  gleich  lat.  oö,  voltüo{i)  bedeutet  wahrscheinlich 
'Wille',  veno  'lieb'. 
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In  Nr.  250  haben  wir  ein  Wort  urkvi,  das  sonst  nicht  auftritt. 
In  Nr.  250  steht  dafür  anscheinend  ekupeoaris. 

aleteh  vehxnoh  karmimniioli  ekupeoaris  e^o. 
Dieses  Wort  kehrt  noch  einmal  in  der  verstümmelten  Inschrift  Nr.  261 
wieder.     Die  Bedeutung  'Grab',  die  Pauli   annimmt,  ist  möglich,   seine 
etymologischen  Versuche  sind  kaum  glaublich. 

Dies  Material  genügt  vollkommen,  um  den  indogermanischen 
Charakter  der  Sprache  zu  erhärten. 

Als  Hauptkennzeichen  des  Venetischen  kann  man  folgendes 
anführen: 

1.  Die  indogerm.  Vokale  a,  e,  ö,  z,  ü  sind  erhalten,  wahrschein- 
lich auch  die  Längen  wie  für  ö  und  ä  wenigstens  die  Flexionsendungen 
wahrscheinlich  machen. 

2.  Der  Diphtonge  ou  erscheint  als  ö  in  unbetonter  Silbe,  Gen. 
der  w-Deklination  vesoä. 

3.  Die  Medien  werden  durch  /,  99,  z  ausgedrückt,  sind  also  wohl 
spirantisch  geworden,  z.  B.  zoto  =  gr.  äboTO,  zonasto  =  donasto  zu 
1.  donare,  vhu/iia  =  Fugia.  Dadurch  enthüllt  sich  das  Venetische 
als  selbständige  Sprache,  d  erscheint  auch  im  Alb.  inlautend  als 
Spirans,  im  Anlaut  aber  nur  vereinzelt   in  da^d  'ich  gab'  djetd  'zehn'. 

Von  den  Mediae  aspiratae  erscheint  hh  als  vh  =  f  in  dem  Stamme 
vhtix  und  vhremahs.  Es  scheint  mir  aber  möglich,  dass  diese  nicht 
echt  venetisch  sind.     Mit  vhacp  weiss  ich  nichts  anzufangen. 

5  Die  Palatale  sind  höchst  wahrscheinlich  durch  Verschlusslaute 
vertreten.  Hierher  gehören  exo,  falls  =  lat.  ego,  abulg.  azü,  patro- 
nymisches  -geno,    gno  in  Enignus,    Vehxnoh,  Voltixeneh,    zu  gr.  T^vo^, 

1.  genus.    Irgend  ein  Gegenbeispiel  lässt  sich  nicht  beibringen. 

6.  Die  Flexion  ist  deutlich  indogermanisch,  zeigt  aber  keine 
besondere  Berührungen  mit  irgend  einer  andern  Sprache. 

a)  o-Stämme  N.  -os,  Gen.  ?,  Dat.  voltiioi,  veno,  Akk.  -ow,  voltiion. 

b)  ä-Stämme  N.  -a,  Dat.  -ah,  -ai,  Akk.  -an. 

c)  e-,  u-SL  Nom.  -is,  -us,  Gen.  -es,  -oi,  Akk.  -un. 

S.  152.  Über  die  Anwesenheit  der  Veneter  in  Tirol  sowie  die 
ethnographischen  Verhältnisse  Tirols  überhaupt  vgl.  Fr.  Stolz  Die 
Urbevölkerung  Tirols.     Ein  Beitrag  zur   Paläo-Ethnologie   von  Tirol. 

2.  umgearbeitete  Auflage,  Innsbruck  1892. 

Fr,  Stolz  Linguistisch-historische  Beiträge  zur  Paläo-Ethnologie 
von  Tirol,  SA.  aus  Beiträge  zur  Anthropologie  von  Tirol  1894  S.  1  ff. 

Fr.  Stolz  Zur  alttirolischen  Ethnologie  1894—1904.  Ferd.-Zeit- 
schrift  3.  Folge,  48.  Heft  S.  143  ff.  Übersicht  über  die  Forschung  der 
letzten  Jahre. 

A.  Walde  Die  Besiedelung  Tirols  durch  illyrische  Stämme.  Mitt. 
d.  k.  k.  Geogr.  Ges.  1898,  477  ff. 

A.  Walde  Über  die  Grundsätze  und  den  heutigen  Stand  der 
nordtirolischen  Ortsnamenforschung.     Innsbruck,  Wagner  1901. 

S.  152,  1.  Der  Volksname  Veneti  ist  weit  verbreitet,  und  man 
kann  wohl  auf  die  Vermutung  kommen,  dass  es  sich  dabei  um  Trümmer 
eines  einheitlichen  Stammes  handelt.    Wenn  wir  den  Namen  der  Goten 
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auf  der  ßalkanhalbinsel,  in  Italien,  in  Spanien,  in  der  Krim  antreffen, 
so  zweifelt  keiner,  dass  es  sich  hier  um  dasselbe  Volk  handelt.  Ähnlich 
kann  es  mit  dem  Namen  Veneter  stehen,  wenngleich  sich  die  Sache 
vorläufig  nicht  beweisen  lässt  und  auch  anders  angesehen  werden 
kann.  Jedenfalls  sind,  woran  man  immer  wieder  erinnern  muss,  die 
indogermanischen  Stämme  nach  den  verschiedensten  Eichtungen  aus- 
en. 
B.  Die  Japyger  und  Messapier. 

S.  152,  2.  Die  Stelle  über  die  Einwanderung  bei  Anton.  Liber. 
c.  31  nach  Nicander. 

S.  153.  Über  den  Namen  Graeci  vgl.  noch  die  gut  unterrichtende 
Abhandlung  von  Kossinna  Festschrift  zur  50jährigen  Doktorjubelfeier 
K.  Weinholds  S.  27. 

Aus  Helbigs  reicher  Sammlung  von  Namen,  die  an  beiden  Ufern 
der  Adria  wiederkehren,  Hermes  11,  257 ff.,  hebe  ich  folgende  hervor: 

1.  Völkernamen:  Japyger  —  Japodes\  Xiuvec;  am  Siris  —  Xdovec;  in 
Epirus;  Messapier —  MeaadTrioi  in  Lokris,  Meöad-mov  Berg  in  Böotien, 
MeoattiT^ai  Ort  in  Lakonien;  Calahri  —  raXdßpioi  in  lUyrien;  TTeuKeTioi 
auch  in  Illyrien. 

2.  Ortsnamen:  Pandosia  und  Ächerontia  nordwestlich  von  Kroton; 
Pandosia,  Fluss  Acheron,  acherusischer  See  im  südlichen  Epirus;  Sal- 
lentini,  Volk  in  Unteritalien,  Stadt  Satluntum  in  Dalmatien. 

3.  Endung  -nt :  Tarentum,  Hydrunturn^  Uzentum,  Sipontum  — 
Dalluntum,  Salluntum,  Argyruntum.  Japygisch  Neretum,  Veretum, 
Soletum,  dalm.  Foretum,  Azetium,  Valetium,  Aletiwm,  Monetion,  Epere- 
tium,  Seretion,  Buchetion. 

S.  153,  1.  Literatur  zur  Messapierfrage.  Die  messapischen  In- 
schriften sind  gesammelt  von  Mommsen  Unteritalische  Dialekte  S.  62 ff. 
mit  eingehender  Erörterung  und  von  Fabretti  (abgekürzt  F.)  Corpus 
Inscriptionum  Italicarum  mit  drei  Supplementi  alla  raccolta  delle 
antichissime  iscrizione  italiche  Turin  1872—77;  dazu  Gamurini  Appen- 
dice  al  Corpus  Inscriptionum  Italicarum  di  Fabretti  Firenze  1880.  Nach 
der  Mitteilung  Rühls  Bezz.  Btr.  14,  307  sind  viele  Inschriften,  nament- 
lich in  dem  Werk  von  Maggiulli  und  Castromediano  Le  iscrizione 
messapiche  raccolte  Lecce  1871  gefälscht.  Eine  neue  Sammlung  wäre 
dringendes  Bedürfnis.  Einige  neue  Inschriften  sind  Notizie  degli 
Scavi  di  Antichitä  1884,  128ff.  veröffentlicht,  vgl.  De  ecke  Rhein.  Mus. 
42,  226.  Behandelt  sind  die  Inschriften  und  andere  Sprachreste  von 
Deecke  Rhein.  Mus.  36,576ff.;  37,373ff.;  40, 133  ff.;  42,226ff.;  Bugge 
Bezz.  Btr.  18,  193 ff.;  Torp  Idg.  Forsch.  5,  195 ff.  Vgl.  ausserdem 
Kretschmer  Einl.  262ff.;  Hirt  Die  Stellung  des  Illyrischen  im  Kreise 
der  indogermanischen  Sprachen.  Festschrift  für  Kiepert.  Dagegen  H. 
Pedersen  KZ.  36,  299 ff. 

Auch  hier  gebe  ich  einige  Proben  von  Inschriften. 

F.  2961  Daxta  Moroana  Aprodita  hipades. 

hipades  ist  wohl  sicher  Verbalform  und  -des  gehört  zur  Wurzel, 
die  in  gr.  xieniui,  lat.  facio  vorliegt,  hipa-des  ist  ein  .9-Aorist.  Die  In- 
schrift bedeutet  also  'Dachta  Moroana  stellte  für  die  Aphrodite  auf. 
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Dieselbe  Form  beoregnet  in  Nr.  2  der  Notizie  veröffentlichten  In- 
schriften: 

plastas  moldatpehiai  bilia  efpeta  hipades  aprodita.  Deecke 
übersetzt:  'Dos  PI.  M.  Tochter  {bilia)  Ettheta  stellte  der  Aphrodite  auf. 

Eine  ähnliche  Verbalform  treffen  wir  in  Nr.  4  der  neuen  In- 
schriften : 

klohizis  avipos  potorridas  ana  aprodita  aj^aogrebis.  Auch  apao- 
grebis  wird  ein  Ä-Aorist  sein.    Über  klohizis  s.  weiter  unten. 

Die  wichtigste  Inschrift  ist  die"  von  Basta,  F.  2995.  Sie  ist  be- 
handelt von  Deecke  Rhein.  Mus.  40,  133  ff.,  von  Bugge  Bezz.  Btr.  18, 
193  ff.  und  vor  allem  von  Torp  Idg.  Forsch.  5,  195.  Die  Inschrift  ist 
trotz  ihres  Umfangs  dem  Verständnis  zugänglich,  weil  sie  eine  Reihe 
deutlicher  Parallelen  enthält.  Ich  drucke  daher  die  Inschrift  hier  so 
ab,  dass  diese  Gliederung  in  die  Augen  springt. 

1.  klohizis  potoria  martajndogas  tei  basta  veinan  aran 

2.  in      daranpoa  vasti  staboos  yonedonas  daytas  sivaarietos 

3.  inpi  trigonoyoa  staboos  yonetpihi  dazimaihi  beiliihi 

4.  inpi  reyjorixoa  kazareihi  yonetpihi  otoeihi  pi  dazohonnihi 

5.  inpi  vastima  daytas  kropeheihi 

6.  inpi  ardannoa  poUonnihia  imarnaihi. 

Die  parallele  Gliederung  tritt  von  Zeile  2  deutlich  zu  Tage.  Nach 
in  oder  inpi  stehen  Formen  auf  -oa,  in  denen  Torp  Lokative  oder 
Dative  des  Ortes  sieht,  abhängig  von  in-  gr.  ^v,  1.  in.  Man  kann  natür- 
lich die  Formen  auch  als  unabhängige  Lokative  auffassen.  Dass  die 
Formen  auf  ihi  Genitive  sind,  ist  allgemein  anerkannt,  ebenso  sind  es 
dann  die  Formen  auf  -as  yonedonas,  daytas  (nach  der  kons.  Dekl.) 
und  auf  -oos  (nach  der  i^-Deklination).  Das  in  Zeile  2  isoliert  stehende 
vasti  muss  also,  da  ein  Genetiv  davon  abhängt,  ein  Substantivum  sein, 
das  nach  Deecke  und  Torp  'Bürgschaft'  bedeutet,  inpi  kann  man 
entweder  als  'und'  auffassen,  worauf  dann  der  blosse  Lokativ  folgt, 
oder  man  kann  es,  wenn  man  in  Z.  2  das  in  hinzuzieht,  in  in  =  1.  in, 
gr.  ^v  und  eine  Partikel  pi  'und'  zerlegen.  Natürlich  ist  aber  auch 
die  Teilung  veinan  aranin  möglich.  Die  Bedeutung  der  Inschrift  ist 
ist  also  von  Z.  2  ab:  In  Daranpus  Zeugnis  des  St.  u.  s.  w.  In  Z.  3 
bedeutet  beiliihi  'filii',  vgl.  oben  bilia  'filia'.  In  Z.  5  wird  man  wohl 
in  vastima  auch  einen  Ortsnamen  sehen  dürfen  mit  der  Endung  a 
statt  oa.  In  Z.  1  ist  potoria  wohl  Subjekt,  veinan  aran  Objekt  im 
Akk.,  die  übrige  Konstruktion,  namentlich  das  Verbum,  unklar.  In 
klohizis  sieht  Torp,  da  es  auch  in  andern  Inschriften  vorkommt,  eine 
allgemeine  Ankündigung:  man  höre,  es  höre,  es  wird  zur  Kunde  ge- 
bracht. Man  verbindet  es  mit  ai  gru  'hören'  gr.  kXOuu  u.  s.  w.,  doch 
bleibt  dies  unsicher. 

Glossen  des  Messapischen  sind  nur  wenige  überliefert:  ßaupia: 
oiKia  zu  d.  büan?;  ßp^vbiov  oder  ßp^vriov  'Hirsch'  oder  'Hirschkopf', 
wovon  der  Name  Bpuvbuoiov  abgeleitet  sein  soll,  zu  alb.  br\-ni  'Hörn'; 
ßiaßriv :  öp^Travov  dfUTreXoTÖiiiGv ;  Menzana  Beiname  des  Jupiter  zu  alb. 
mds  'Füllen'  vgl.  unten  zu  S.  157;  iravö^  •  äproc; ;  aiuTa  •  aiubira. 

S.  154,    Irgend  welche  Beweise,    dass   das  Messapische   zu    den 
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i'a^e7/i-Sprachen  gehört,  lassen  sich  nicht  beibringen.  Es  ist  auch  nicht 
ein  Wort  beleg't,  in  dem  sicher  ein  Zischlaut  für  einen  Guttural  auftritt, 
denn  der  mgenname  Barzidihi,  den  Kretschmer  S.  265  anführt,  kann 
nichts  beweisen,  da  wir  seine  Bedeutung  nicht  kennen.  Anderseits 
scheint  wenigstens  in  einem  Fall  Verschlusslaut  vorhanden  zu  sein. 

Klohizis  übersetzt  Torp  mit  'höre'  und  stellt  es  zu  ai.  grösi  'du 
hörst'.  Nach  Feder sen  KZ.  36,  300  soll  es  nichts  beweisen,  weil  k  auch 
in  alb.  k'uhem  aufträte.  Auch  im  lit.  kldusUi  liegt  ein  A;  vor.  Entweder 
muss  man  nun  einen  Wechsel  der  Gutturale  in  derselben  Wurzel  an- 
nehmen oder  man  muss  das  Wort  entlehnt  sein  lassen.  Denn  trennen 
wird  man  die  Worte,  wenn  die  Bedeutung  richtig  erschlossen  ist,  wohl 
nicht  wollen.  Natürlich  ist  diese  Entlehnung  auch  für  das  Messapische 
möglich,  aber  gerade  wahrscheinlich  ist  sie  mir  nicht. 

An  lautlichen  Eigentümlichkeiten  ergibt  sich  folgendes:  1)  idg.  ö 
erscheint  als  a,  Gen.  Endung  -as,  Nom.  -as  Dazomas  2)  idg.  ö  als  ö 
ganz  gewöhnlich,  vgl.  Kretschmer  S.  263  f.,  der  darauf  hinweist,  dass 
das  in  den  Inschriften  auftretende  o  nicht  altes  ö,  sondern  nur  ö  sein 
kann.  Punkt  1  stimmt  allerdings  zum  Albanes.  3)  au  soll  zu  a  ge- 
worden sein.  Der  Stadtname  Basta  lautet  auch  BaOaxa.  Ebenso  ist  im 
alban.  au  zu  a  geworden,  vgl.  Bugge  Bezz.  Btr.  18, 197.  Dieser  Laut- 
wandel ist  aber  auch  lit.  und  vulgärlat.  und  nicht  besonders  cha- 
rakteristisch. 4)  Mediä  aspiratä  erscheinen  als  Mediä  bilia  'Tochter'? 
zu  lat.  filia,  alb.  hil'd  'Tochter',  hipades  Aorist  zu  ti0t]|lii.  Dieser  Laut- 
wandel ist  in  vielen  Sprachen  eingetreten. 

Die  angebliche  Verwandtschaft  mit  dem  Albanesischen  beschränkt 
sich  also  auf  ganz  unbedeutende  Übereinstimmungen,  wobei  die  gleichen 
Worte  am  wenigsten  beweisen.  Denn  da  das  Albanesische  auf  einem 
Gebiet  verbreitet  ist,  auf  dem  nachweislich  Illyrier  sassen,  so  kann  es 
natürlich  sehr  viel  illyrische  Worte  aufgenommen  haben. 

S.  154,  2.  Die  altsabellischen  Inschriften  sind  jetzt  am  bequemsten 
bei  v.  Planta  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  2,  S.  551  ff. 
zugänglich. 

C.    Die   eigentlichen  Illyrier. 

S.  155,  1.  Eine  Sammlung  der  illyrischen  Namen  fehlt.  Ziemlich 
reiches  Material  bei  Pauli  Die  Veneter  Altitalische  Forschungen  3 
S.  359  ff.  Vgl.  auch  W.  Schulze  Zur  Geschichte  lat.  Eigennamen 
S.  29  ff.  Schulze  stimmt  den  Ergebnissen  Paulis  zu  und  hebt  nochmals 
hervor,  dass  gewisse  eigentümliche  Gentilnamen  auf  -icus,  -ocus  in 
Piquentum  und  Tergeste,  aber  auch  im  Gebiet  der  Veneter  und  in 
Dalmatien  vorkommen. 

Die  Zugehörigkeit  zu  den  cen^wm-Sprachen  geht  m.  E.  aus 
einigen  Eigennamen  deutlich  hervor.  So  zeigt  der  Name  Vescleves,  Gen. 
Vesclevesis,  den  Tomasch ek  BB.  9, 95  richtig  aus  vesu  'gut'  und  klevos 
*Kuhm'  gedeutet  hat,  deutlich  den  Guttural.  Ich  halte  es  nicht  für 
angebracht,  dies  klare  Zeugnis  zu  bestreiten.  Alb.  k'uhem  'ich  heisse 
kann  gar  nichts  beweisen.  Dazu  kommt  der  Name  Volturex,  vgl. 
Kretschmer  270 f.     Volt-   kommt   häufig   in  Venetien  vor,    und    der 
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Stamm  reg  vielleicht  in  Uegontius,  Regia,  Rega  gegenüber  ai.  7'äjäy 
thrak.  Pfjaoc;, 

Schulze  hat  a.  a.  0.  auch  oezeigt,  dass  gewisse  Namen  in  allen 
Gebieten  des  Illyrischcn  vorkommen,  so  dass  auf  Grund  der  Namen 
eine  Scheidung  zwischen  Süd-  und  Nordillyrisch  unzulässig  ist. 

S.  loo,  2.  Über  die  Dardaner  und  Paioner  vgl.  Tomaschek 
Die  alten  Thraker,  1, 13  ff.,  Kretschmer  Einl.  245  f. 

S.  156.  Kretschmer  weist  Einl.  S.  257  auf  die  mit  Suffix  -t 
gebildeten  Ethnika  hin,  wie  OeaTrpujToi,  'ATTobuuToC,  BoiuuToi,  <t)oivaTÖ<; 
GDI.  1351,  7,  1356,  KXaGiaxöc;  1339,  2,  Ao6aaTÖ(;  1350,  5,  aber  auch  Kpi- 
GiuTH  (vgl.  messap.  KpiGovac;  Gen.,  KpeiGiüvioc  in  Grumentum)  BouGpuuxöv, 
vgl.  illyr.  TTXeupäToc;,  Aubdrai.  Vergl.  auch  F  i  c  k  Bezz.  Btr.  26,  247, 
Sadee  De  Boeotiae  titulorum  dialecto  S.  26.  Ähnlich  ist  auch  die 
Verbreitung  des  Suffixes  -on-  beachtenswert,  wie  Paione.s,  Pelagones, 
Mygdones,  Makedones,  Dolio7ies,  KpiiaxAvet;  u.  a.  Wir  finden  dies  Suffix 
auch  häufig  in  illyrischen  Ortsnamen  wie  iKapöuuv,  Scardöna,  T&Xwv, 
laXujvai,  Narona,  Älvona,  Äenona,  Blandona,  Promona,  Flanona,  Au- 
lona.  Streng  beweisend  sind  sie  natürlich  nicht.  Vgl.  noch  Schulze 
Lat.  Eigennamen  S.  30  ff. 

Die  Pannonier  werden  von  den  Alten  zu  den  Illyrierü  gerechnet^ 
Dies  wird,  wie  For biger  Handbuch  der  alten  Geographie  3,  468,  33 
hervorhebt,  „namentlich  auch  dadurch  bestätigt,  dass  Strabo  7  p.  314 
die  Pyrustae,  Mazani  und  Daesitiatae  zu  den  Pannoniern  rechnet, 
von  denen  die  Pyrustae  bei  Caesar  BG.  5,  1  und  Vellei.  2,  115,  die 
Mazani  bei  Dio  Cass.  55,  32  und  Plin.  3,  22,  26  und  die  Daesitiatae 
bei  Plin.  und  Vellei.  II,  2  als  illyrische  Völkerschaften  aufgeführt  werden^ 
ferner,  dass  Tacitus  Germ.  43  die  pannonische  Sprache  ausdrücklich 
von  der  (in  den  benachbarten  Donauländern  herrschenden)  gallischen 
unterscheidet,  und  endlich,  dass  die  Römer  Pannonien  stets  zu  den 
illyrischen  Provinzen  rechnen".  Der  Stadtname  Segestica  oder  Segesta 
beute  Sissek  zeigt  das  illyrische  Suffix  -este,  Äemona  oder  Emonüy 
heute  Laibach,  die  Bildung  auf  -ön. 

S.  157.  Das  Hauptgebirge  Illyriens  war  der  Albius  oder  ÄlbanuSf 
wir  finden  die  Stadt  Albana  oder  Albona.  Damit  hängt  gewiss  auch 
der  Name  Albanesen  zusammen.  Dass  er  nicht  dazu  taugt,  diese  zu 
einem  illyrischen  Volke  zu  machen,  zeigen  Namenübertragungen  wie 
Volcae  zu  Welsch,  Wlachen,  Venden,  Franken.  Völkernamen,  die  an 
einer  Gegend  haften,  werden  nur  zu  leicht  auf  ganz  fremde  Völker 
übertragen. 

Wörter,  die  durch  die  Alpensprachen  hindurchgehen,  sind:  alb. 
m9s  'männliches  Füllen  von  Pferd  und  Esel',  mak.  mändzu  Tüllen*, 
rum.  mtnz  Tüllen',  gröd.  mants  'Stier',  it.  manzo  'Ochs',  bair.  manz^ 
menz  'sterilis  vacca',  rheinländ.  minzekalb,  Juppiter  menzana  im  alten 
Messapischen,  G.  Meyer  Alb.  WB.  s.  v.  —  Vope  "Kuh';  dies  Wort  geht  in 
den  Alpen  weit  nach  Westen,  durch  die  Schweiz  bis  in  die  roma- 
nischen Dialekte  am  Genfersee.   Hehn^  532,  G.  Meyer  Alb.  WB    s.  v. 
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20.  Die  Italiker. 

S.  157,1.    Literatur:  Nissen  Italische  Landeskunde  1,  502  ff . 

V.  Planta  Grammatik  der  oskisch-umbrischen  Dialekte  1892, 
1,  6  ff,    wo  S.  8  weitere    Literatur. 

Deecke  Die  italischen  Sprachen,  neu  bearbeitet  von  W.  Meyer- 
Lübke  in  Gröbers  Grundriss  der  rom.  Philologie  ^  1,  431  ff . 

S.  158,1.  Die  gemeinsamen  Eigentümlichkeiten  des  Umbrisch- 
oskischen  und  Lateinischen  sind  so  zahlreich,  dass  sie  hier  nicht 
zusammengestellt  werden  können.  Die  Grammatiken  verzeichnen  nur 
die  Abweichungen  der  Dialekte.  Die  Spaltung  in  einen  p-  und  einen 
gz^-Dialekt  findet  sich  auch  im  Keltischen,  und  ich  möchte  dabei  nicht 
an  Zufall  denken.  Jedenfalls  müssen  Umbrisch-oskisch  und  Lateinisch 
einmal  vollständig  voneinander  getrennt  gewesen  sein ,  d.  h.  man 
wird  zwei  Einwanderungen  anzunehmen  haben.  Man  denke  an  die 
gotische  und  langobardische  Einwanderung  nach  Italien. 

S.  159,  3.  Die  Wörter  der  sikulischen  Sprache,  die  in  das  sizilische 
Griechisch  aufgenommen  sind,  hat  0.  Müller  Die  Etrusker  S.  4  f. 
zusammengestellt,  iuoitov  :  mutuum,  XeTropi<;  :  lepus,  iraTccva  :  patina, 
KdpKapov  :  carcer,  y^\a  :  gelu,  Kdxivov  :  catinum,  ferner  läyKXr],  lä-jK\ov 
'Sicher. 

Die  sikulische  Inschrift  aus  Centorbi,  der  alten  Sikulerstadt 
KevTÖpnra,  Centuripa  oder  Centuripae  ist  von  Thurneysen  KZ,  35, 
212  ff.  ausführlich  behandelt  und  lautet 

nunuste{n)timhmarustaina'mh  emitomestiduro  mnaneposduromh  emi- 
tomes  tivelhomnedemponitantomeredesOinobatomel. 

Thurneysen  übersetzt  mit  aller  Keserve: 

Nunus  Te(n)tius  Mh.  f.  maro  (Behördentitel)  urceum  (stainam) 
hemitomeste  donum  {durom)  Nane  posiit  {pos).  Donum  hemitomeste 
vicanum  {velhom)  ne  implento  (emponitantom)  heredes  ad  vinipotium. 
Unklar  ist  hemitomeste. 

Von  den  Sikulern  werden  die  Sikaner  im  Westen  der  Insel 
deutlich  durch  die  Alten  geschieden,  so  noch  Strabo  6,270:  öiereXeaav 
lu^Xpi  öeOpo  IiKeXoi  Kai  IiKavoi  Kai  M6pfY]T£c,  Kai  aXXoi  xivec;  ve|Liö|U€voi 
Tf|V  vf]Oov,  (juv  i^oav  Kai  'Ißripe^,  oiioirep  irptuTouc;  qpriai  tüjv  ßapßdpuüv  "Eqpopoc; 
Xef€a06i  Tfic;  IiKeXiaq  oiKiöTde;.  Der  offenbar  gleiche  Name  scheint  da- 
gegen allerdings  Einspruch  zu  erheben,  aber  es  kann  natürlich  der 
Name  Sikeloi  ursprünglich  einem  andern  Volke  als  dem  eingewanderten 
angehört  haben.     Vgl.  noch  Nissen  547. 

Über  Sizilien  und  seine  Bewohner  gibt  es  zahlreiche  Darstellungen, 
von  denen  ich  nur  einige  nenne:  B.  Heisterbergk  Fragen  der 
ältesten  Geschichte  Siziliens.  Beri.  Studien  für  klass.  Phil,  und  Archäo- 
logie 9,3.  —  0.  Patroni  La  civilisation  primitive  dans  la  Sicile 
Orientale.  L'Anthrop.  1897.  Bd.  8,  S.  129,  294.  —  W.  S.  Modestov  Der 
Ursprung  der  Sikuler  auf  Grund  literarischer,  archäologischer  und 
anthropologischer  Daten  (russisch).  Petersburg  1898.  Keferat  GBl.  f. 
Anthr.,  Ethn.  und  Urgeschichte  1899  S.  340. 


6 1 2  Anmerkungen. 


B.  Die  umbrisch-oskische  Sprachgruppe. 

S.  160, 1,  Über  die  sprachliche  Gruppierung-  aller  umbrisch-os- 
kischen  Dialekte  vgl.  v.  Planta  Gram.  1,  12ff. 

S.  162, 1.  Die  sabinischen  Lehnwörter  im  Latein  sind  noch  nicht 
genüg-eud  gesammelt.  Man  steht  im  allgemeinen  der  Entlehnung 
ziemlich  skeptisch  gegenüber  und  möchte  möglichst  viel  als  echt 
lateinisches  Gut  erweisen.  Da  aber  eine  Reihe  von  Fällen  nicht  zu 
beseitigen  sind,  so  handelt  es  sich  darum,  nicht  nur  die  sichern,  sondern 
auch  die  wahrscheinlichen  Lehnwörter  zu  sammeln.  Ausser  dem 
Labial  für  Gutturale,  der  Spirans  für  Medien,  dem  l  für  d  gibt  es 
auch  im  Vokalismus  eine  Reihe  „Ausnahmen"  von  den  Lautgesetzen, 
bei  denen  man  an  Lehnwörter  denken  kann,  so  namentlich  i  für  e  in 
stircus  (inschriftlich)  Mirqurios,  commircium,  millus  neben  melluni, 
villus  neben  vellus^  pinna  neben  penna,  vitulus. 

Sichere  Entlehnungen  haben  wir,  wenn  ein  Labial  statt  des 
Gutturals  erscheint  bös,  lupus,  baculum,  bäro,  beätus,  bllis.  Viele  andere 
Worte  sind  noch  verdächtig. 

Conways  Annahme,  dass  die  lateinischen  Wörter  mit  l  statt  d 
entlehnt  seien,  hat  durch  V.  J.  Petr  Bezz.  Btr.  25,  127  ff.  eine  gewisse 
Einschränkung  erfahren. 

S.  163, 1.  Die  Stellung  des  Italischen  im  Kreise  der  cen^wm-Sprachen 
ist  sehr  lehrreich,  und  sie  ermöglicht  uns,  das  Auswanderungsgebiet 
dieser  Stämme  ziemlich  genau  festzulegen.  Die  Verwandtschaft  mit 
dem  Keltischen  ist  sehr  nahe,  vgl.  die  bei  Sommer  Handbuch  der  lat. 
Laut-  und  Formenlehre  angeführten  Punkte.  Vor  allem  kommt  der 
Genetiv  auf  -l  der  zweiten  Deklination,  die  Bildung  eines  Passivs 
und  Deponens  auf  -r  in  Betracht.  Ausserdem  m.  E.  auch  noch  der 
Dat.  Plur.  auf  -bho{s).  Dass  zwischen  dem  Griechischen  und  Italischen 
nähere  Beziehungen  bestehen,  halte  ich  heute  mit  grösster  Bestimmt- 
heit aufrecht,  nachdem  sich  die  Infinitivbildung  als  überraschend  über- 
einstimmend erwiesen  hat,  vgl.  oben  S.  602. 

Genau  genommen  scheint  sogar  das  Umbrisch-oskische  dem 
Griechischen  näher  zu  stehen  als  das  Lateinische.  So  haben  wir  im 
Umbrisch-oskischen  ein  -se  Futurum  wie  im  Griech.  vgl.  o.  deiuast  und 
gr.  Ti|ui^a€i,  fusU  gr.  qpuöei,  u.  furent^  gr.  (puöovjöi  und  auch  die  Labiali- 
sierung  stimmt  überein. 

Über  das  Verhältnis  des  Italischen  zum  Germanischen  vgl.  Hirt 
Ztschr.  f.  deutsche  Philologie  29,  296  ff.,  IF.  17  278  ff.  Ausser  den  sehr 
zahlreichen  Übereinstimmungen  im  Wortschatz,  die  jedenfalls  das  ge- 
wöhnliche Mass  dessen,  was  wir  zu  erwarten  haben,  stark  überschreiten, 
finden  wir  eine  Reihe  morphologischer  Übereinstimmungen. 

Folgende  Punkte  habe  ich  schon  angeführt: 

1.  Das  Suffix  -tut ;  2.  Farbensuffix  -wo,  produktiv  im  Germ,  und 
Ital.;  3.  Bildung  der  Distributiva  mit  Suffix  -no-^  4.  Suffix  -ne  zur 
Bezeichnung  der  Herkunft;  5.  Adverbien  auf  tröd,  -träd;  6.  Überein- 
stimmende Bildung  des  Perfektums  in  der  Setzung  der  Reduplikation. 

Dazu  kommt  noch,  dass  als  Infinitiv   ein  Akkusativ  verwendet 
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wird,  umbr.  '^ekum^  »-erm.  *nemano7n,  was  wir  in  den  Nachbarsprachen 
nicht  finden,  der  Gebrauch  des  Perfektums  als  Tempus  der  Vergangen- 
heit u.  a. 

S.  164-.  Die  Gleichheit  der  Völkernamen  ist  schwerlich  für  Zufall 
zu  halten.  Wir  werden  unten  (Anm.  zu  S.  428)  sehen,  dass  die  Völker- 
namen im  wesentlichen  Personennamen  sind.  Von  diesen  gab  es  aber 
eine  so  grosse  Zahl,  dass  das  Vorkommen  von  zwei  gleichen  Namen 
an  verschiedenen  Orten  schon  sehr  auffällig  ist,  das  von  einem  zweiten 
Paar  mir  aber  über  den  blossen  Zufall  hinauszugehen  scheint.  Wenn  wir 
in  Oberitalien  die  keltischen  Stämme  der  Insubres,  der  Cenomani,  der 
Boii,  der  Senones  und  der  Lingones  finden,  so  wird  keiner  die  Über- 
einstimmung mit  den  Stämmen  gleichen  Namens  in  Gallien  für  zu- 
fällig halten. 

S.  164, 1.  Zu  dem  Problem  der  Enstehung  der  romanischen 
Sprachen  und  der  Einteilung  der  romanischen  Dialekte  vgl.  die  Schrift 
von  Wechssler  Gibt  es  Lautgesetze? 

21.  Die  Kelten. 

S.  166, 3.  Die  Literatur  über  die  Kelten  ist  recht  beträchtlich,  aber 
zum  Teil  veraltet.  Eine  ausführliche  Darstellung  der  keltischen  Sprachen 
bot  Windisch  in  Ersch  und  Grubers  Encyklopädie  2.  Sektion  XXXV, 
1884,  eine  Abhandlung-,  die  naturgemäss  in  einigen  Punkten  etwas 
veraltet  ist.  Vgl.  ferner  die  kurze  Darstellung  von  Windisch  in 
Gröbers  Grundriss  der  rom.  Phil.  P  S.  371  f. 

H.  D'Arbois  de  Jubainville  Les  Geltes  depuis  les  temps  les 
plus  anciens  jusqu'en  l'an  100  avant  notre  ere.  Paris  1904. 

Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  2,  207  ff . 

Ed.  Meyer  Geschichte  des  Altertums  2,  §426,    3  §375,   5  §817. 

Einen  Überblick  über  die  griechischen  und  lateinischen  Schrift- 
steller, die  sich  auf  die  alte  Geschichte  der  Kelten  beziehen,  gibt  H. 
d'Arbois  de  Jubainville  Cours  de  Litterature  Celtique,  Tome  XII. 
Principaux  auteurs  de  l'antiquite  ä  consulter  sur  l'histoire  des  Geltes 
depuis  les  temps  les  plus  anciens  jusqu'au  regne  de  Theodose  ler- 
Paris  1902. 

S.  167,  3.  Eine  doppelte  Einwanderung  der  Kelten  in  Britannien 
wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  angenommen. 

S.  167,  4.  Die  Reste  der  alten  gallischen  Sprache  sind  gesammelt 
von  Holder  Altkeltischer  Sprachschatz.    Leipzig  1896  ff . 

S.  168,  3.  Die  keltischen  Ortsnamen  zeigen  eine  Eeihe  typisch 
wiederkehrender  Elemente,  vgl.  D'Arbois  de  Jubainville^,  256.  Dahin 
gehören  novio  'neu'  in  Novio-dünum,  Novio-magus,  dünom  'Stadt^ 
Burg'  wie  Ehurodunum  Lugudunum,  Virodunum,  Cambodununi 
'Kempten',  Sego-dunum  'Würzburg',  briga  in  Spanien,  düros  Octodurus^ 
Durocortorum,  magos,  ritum  Turf. 

Über  die  Eroberung  Spaniens  durch  die  Kelten,  vgl.  Kiepert 
Ber.  Berl.  Ak.  1864. 

S.  169,  1.  Über  die  Ausdehnung  der  Kelten  nach  Osten  vgl. 
Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  2,  209  ff.:  R.  Much  PBr.  Beitr. 
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17,  Iff.;  R.  Much  Deutsche  Stammesurkuiide  (1900)8.54;  0.  Bremer 
Ethnographie  der  germanischen  Stämme  in  Pauls  Grundriss  der  ger- 
manischen Philologie  2  3,  771  ff. 

In  Süddeutschland  reichten  die  Kelten  mindestens  bis  Böhmen, 
dem  Sitze  der  Boier.  Für  Nordwestdeutschland  hat  Müllenhoff  be- 
sonders auf  die  Flussnamen  auf  -pe  aus  apa  hingewiesen,  wie  Wö7'pe, 
Wölpe,  Älj^e,  Despe\  ferner  auf  die  Ortsnamen  Maspe,  Dörpe,  Schlarpe. 
In  Thüringen  ist  Keltisch  Eisenach,  wahrscheinlich  auch  Trebra,  die 
Leine,  der  Gebirg-sname  Finne. 

Bremer  nimmt  Kelten  auch  in  den  Karpathen  an,  in  Oberungarn, 
an  der  obern  Weichsel  und  östlicher  (S.  46).  Wie  weit  es  sich,  falls 
die  Ansicht  richtig  ist,  um  die  ältesten  Sitze  oder  um  spätere  Aus- 
breitung handelt,  ist  nicht  klar. 

S.  170,  1.  An  einer  Herrschaft  der  Kelten  über  grosse  Teile  der 
Germanen  kann  ich  kaum  zweifeln.  Vor  allem  wird  sie,  wie  Bremer 
Ethn.  53  mit  Recht  hervorhebt,  durch  die  Herübernahme  von  Eigen- 
namen höchst  wahrscheinlich.  Man  kann  nicht  leugnen,  dass  die  Namen 
auf  rieh  keltisch  sein  müssen,  und  es  ist  daher  auch  von  einer  ganzen 
Reihe  andrer  Fälle,  wo  keltisch  und  germanisch  genau  übereinstimmen, 
wahrscheinlich.  Wir  haben  es  offenbar  mit  einem  ganz  ähnlichen  Ver- 
hältnis zu  tun,  wie  das  der  Germanen  zu  den  Slaven  ist.  Es  ist  auch 
kein  Grund  zu  sehen,  weshalb  die  Kelten,  die  ihre  Herrschaft  nach 
allen  Seiten  erstreckt  haben,  nicht  auch  Norddeutschland  sollten  er- 
obert haben. 

S.  170.  3.  Nies  es  oben  angeführte  Ansicht  wird  allerdings  meistens 
abgelehnt  oder  als  unwahrscheinlich  bezeichnet,  so  E.  Meyer  Gesch. 
d.  Altert.  5,  S.  152.     Mir  scheint  sie  durchaus  annehmbar. 

S.  171,  2.  Das  Verhältnis  des  Keltischen  zum  Germanischen  hat 
Ebel  Btr.  2,  137—194  ausführlich  dargelegt.  J.  Schmidt  hat  dem  in 
seinen  Verwandtschaftsverhältnissen  S.  25  nichts  hinzugefügt,  sondern 
nur  einfach  die  Worte  Ebels  wiederholt.  Dass  die  Ebelschen  Argu- 
mente heute  nicht  mehr  stichhaltig  sind,  ist  klar.  In  Wirklichkeit  lässt 
sich  kaum  etwas  beibringen.  Auch  Thurneysen,  an  den  ich  mich  um 
Auskunft  wandte,  vermochte  nichts  wesentliches  anzuführen.  Mit  der 
angenommenen  Mittelstellung  des  Keltischen  zwischen  Italisch  und 
Germanisch  ist  es  also  nichts.  Nun  sitzen  ja  Reste  der  Kelten  noch 
in  historischer  Zeit  in  Süddeutschland  und  im  mittleren  Donautal, 
jedenfalls  verhältnismässig  weit  nach  Osten  hinüber.  Man  könnte  ver- 
sucht sein  Beziehungen  zum  Griechischen  anzunehmen.  Auf  einen 
übereinstimmenden  Punkt  in  der  Entwicklung  hat  schon  Kretschmer 
Einl.  166  f.  aufmerksam  gemacht.  Mir  ist  immer  die  gleiche  Behandlung 
des  intervokalischen  -s-  im  Keltischen  und  Griechischen  (Verhauchung) 
und  anderseits  zwischen  Germanisch  und  Italisch  (stimmhaft  werden) 
bemerkenswert  erschienen,  weil  dies  auf  gleiche  Grundfaktoren  hin- 
weist. Kretschmer  hat  a.  a.  0.  S.  126 ff.  auch  auf  zahlreiche  arisch- 
italo-keltische  Übereinstimmungen  hingewiesen.  Sie  sind  in  der  Tat 
recht  zahlreich,  und  sie  würden,  wenn  sie  wirklich  nicht  zufällig  sind, 
ebenfalls   die  Annahme    einer   ziemlich  weit   im   Osten  anzusetzenden 
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Urheimat  der  Italer  und  Kelten  nahelegen.  An  die  Wanderungen  und 
Ursitze  der  Goten  und  Langobarden  mag  dabei  als  Parallele  erinnert 
werden. 

S.  171,  3.  Die  Nachrichten  der  Alten  über  die  Körperbeschatfen- 
heit  der  Kelten  stimmen  im  wesentlichen  überein.  Dass  die  antiken 
Schriftsteller  dabei  die  alteinheimische  Bevölkerung  übersehen  haben, 
ist  nicht  weiter  auffallend  und  hat  sich  zu  allen  Zeiten  wiederholt. 
Vgl.  dazu  die  Bemerkung  S.  594  (131,  2). 

22.  Die  Germanen. 

S.  172,  1.  Literatur.  Für  das  Ethnographische  sind  die  Haupt- 
werke K.  Zeuss  Die  Deutschen  und  ihre  Nachbarstämme  München  1837. 
K.  Müllenhoff  Deutsche  Altertumskunde  Berlin.  0.  Bremer  Ethno- 
graphie der  germanischen  Stämme  Strassburg  1899,  Sonderabdruck 
aus  der  zweiten  Auflage  von  Pauls  Grundriss  der  germanischen  Philo- 
logie (sehr  subjektiv).  R.  Much,  Deutsche  Stammeskunde,  Sammlung 
Göschen  1900. 

S.  172,  3.  Über  die  Urheimat  der  Germanen  bemerkt  Bremer 
Ethnographie  der  germanischen  Stämme  S.  52:  „Ais  die  ältesten  be- 
stimmbaren Sitze  der  Germanen  haben  wir  also  mit  einiger  Wahr- 
scheinlichkeit die  Landschaft  zwischen  der  untern  und  mittlem  Elbe 
und  Oder:  Schleswig-Holstein,  Mecklenburg,  Vorpommern  und  die 
Mark  Brandenburg  ermittelt."  „Dies  Ergebnis",  fügt  er  hinzu,  „steht 
nicht  im  Widerspruch  zu  der  Annahme,  dass  sie  in  diese  Sitze  von 
der  Weichsel  aus  eingewandert  sind."  Leider  iässt  sich  für  diese  An- 
nahme auch  nicht  das  geringste  anführen,  und  wir  begnügen  uns 
daher  mit  dem  Ergebnis,  dass  das  umschriebene  Gebiet,  wozu  auch 
noch  die  dänischen  Inseln  und  Südschweden  kommen  mögen,  als  die 
älteste  für  uns  erreichbare  Heimat  der  Germanen  von  nahezu  allen 
Forschern  in  Anspruch  genommen  wird. 

Dass  auch  Südschweden  zu  der  uralten  Heimat  der  Germanen 
gehört,  folgt  aus  den  Rasseverhältnissen.  Wie  das  grosse  Werk  von 
G.  Retzius  und  M.  Fürst  Anthropologia  Suecica  1902  erweist,  ist  die 
Bevölkerung  Schwedens  im  wesentlichen  homogen  und  zeigt  ganz 
ausgeprägt  Langköpfigkeit,  blonde  Haare,  blaue  Augen  und  grosse 
Gestalt.  Charakteristisch  bleibt  dabei,  dass  Abweichung  vom  Grund- 
typus am  stärksten  in  den  Küstengegenden  vorliegt,  hier  aber  natürlich 
auf  späterer  Mischung  beruhen  kann. 

S.  173,  1.  Über  die  Einteilung  der  germanischen  Dialekte  vgl. 
die  Handbücher  und  R.  Löwe  Die  sprachliche  Gliederung  des  Ger- 
manischen 1899.  Die  alte  Einteilung  in  Ost-  und  Westgermanisch  geht 
auf  Müllenhoff  zurück. 

Die  Frage  hat  wiederum  nicht  nur  eine  sprachliche,  sondern 
auch  eine  kulturgeschichtliche  Bedeutung,  da  sie  uns  bei  richtiger 
Auffassung  über  die  Wanderungen  Auskunft  gibt. 

S.  175.  Ich  halte  daran  fest,  dass  die  grosse  Teilung  des  Deutschen 
in  Hochdeutsch  und  Niederdeutsch  mit  den  ursprünglichen  Bevölke- 
rungsverhältnissen etwas  zu  tun  hat.    Hochdeutsch  wird  durchaus  auf 
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einem  Gebiet  g*esprochen,  das  den  Germanen  ursprünglich  nicht  gehörte. 
Das  Problem  liegt  genau  so  wie  in  Frankreich  bei  der  oc-  und  oui- 
Sprache,  vgl.  oben  1,  S.  45. 

S.  175,  2.  Über  die  Ursachen  der  germanischen  Lautverschiebung 
ist  bisher  nichts  sicheres  vorgebracht,  denn  die  Ansichten  von  Wun  dt 
Völkerpsychologie  1,  405—424  und  H.  Meyer  ZfdA.  45,  100  ff.  sind 
durchaus  hinfällig.  Nach  meiner  Ansicht  ist  die  Wandlung  der  musika- 
liselien  indogermanischen  Betonung  in  eine  exspiratorische  die  Haupt- 
ursache. Damit  ist  notwendig  der  Ersatz  der  ungespannten  Laute  in 
gespannte  verbunden,  genauer  bestimmt  der  Lösungslaute  durch  Spreng- 
laute. Die  Indogermanen  sprachen  Lösungstenues  p,  t,  k,  wie  Mir  sie 
noch  heute  im  Slavischen,  in  den  romanischen  und  süddeutschen  Mund- 
arten antreffen,  und  wie  wir  sie  für  das  Griechische  und  Lateinische 
vorauszusetzen  haben.  Diese  Laute  sind  nur  bei  wesentlich  musika- 
lischer Betonung  möglich.  Sobald  die  exspiratorische  Betonung  ein- 
tritt, werden  daraus  notwendig  Sprenglaute,  bei  denen  dann  auf  den 
Verschluss  ein  Hauch  folgt.  Es  entstehen  also  ph,  th,  kh.  Die  weitere 
Entwicklung  bietet  dann  keine  Schwierigkeiten  mehr,  da  wir  sie  an 
der  Hand  der  hochdeutschen  Lautverschiebung  sicher  verfolgen  können. 
Zunächst  entstanden  Affrikaten,  dann  Spiranten.  Natürlich  muss  auch 
die  Akzentänderung  eine  Ursache  gehabt  haben,  aber  wir  können  diese 
nicht  mehr  sicher  erkennen.  Man  könnte  doch  an  die  Unterwerfung 
durch  ein  fremdes  Volk  (die  Kelten?)  denken,  da  mir  die  Annahme^ 
dass  die  Germanen  in  ihre  Sitze  eingewandert  seien,  unmöglich  zu 
sein  scheint. 

S.  175,  4.  Die  Zeit  der  germanischen  Lautverschiebung  ist  trotz 
aller  Versuche  noch  in  keiner  Weise  bestimmt.  Vor  allem  ist  das  Wort 
'Hanf,  auf  das  man  sich  meist  stützt,  ganz  ungeeignet,  die  Beweislast, 
die  man  ihm  aufbürdet,  zu  tragen.  Man  nimmt  an,  dass  unser  Wort 
'Hanf  ein  Lehnwort  sei  aus  dem  bei  Herodot  überlieferten  thrakisch- 
skythischen  Wort  Kotwaßic;.  Da  es  die  erste  Lautverschiebung  mit- 
gemacht hat,  muss  es  vor  ihrem  Eintreten  entlehnt  sein.  Herodot 
beschreibe  aber  den  Hanf  als  eine  den  Griechen  unbekannte  Pflanze, 
deren  Kultur  damals  erst  aufgekommen  sei.  Das  lässt  sich  indessen  aus 
Herodots  Worten  durchaus  nicht  folgern.  Ausserdem  können  die  Ger- 
manen längst  X  statt  k  gesprochen  haben,  als  sie  das  Wort  erhielten. 
Da  die  Verschiebung  der  Medien  zu  Tenues  verhältnismässig  jung  ist, 
so  gab  es  eine  lange  Zeit,  in  der  sie  kein  k  besassen,  und  dann  mussten 
sie  ihr  x  dem  k  substituieren.  Dies  gilt  auch  für  die  zahlreichen  Lehn- 
wörter aus  dem  Keltischen,  die  die  Lautverschiebung  mitgemacht  haben. 
Aus  ihnen  folgt  nur,  dass  sie  entlehnt  sind,  als  die  Verschiebung  der 
Medien  zu  Tenues  noch  nicht  eingetreten  war. 

S.  176,  1.  Über  den  körperlichen  Typus  der  Germanen  vgl.  z.  B. 
Bremer  Ethnographie  S.  764  ff .  Er  ist  heute  am  reinsten  in  Süd- 
schweden vertreten,  worüber  das  bedeutende  Werk  von  Gustav 
R  e  t  z  i  u  s  und  Carl  M.  Fürst  Anthropologia  Suecica,  Stockholm 
belehrt.  Je  weiter  wir  in  Deutschland  nach  dem  Süden  kommen,  um 
80  mehr  nimmt,  von  einzelnen  Ausnahmen  abgesehen,  der  germanische 
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Typus  ab.  Das  kann  nicht  wundernehmen.  Es  folgt  aber  daraus, 
dass  da,  wo  wir  den  Typus  verhältnismässig'  am  reinsten  treffen,  auch 
die  Urheimat  dieses  Typus  zu  suchen  ist. 

23.  Die  Urheimat  der  Indogermaneii. 

S.  176,  2.  Literatur:  Eine  Übersicht  über  die  Geschichte  der  Frage 
und  die  ältere  Literatur  bei  0.  Schrader  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte^  S.  85—129,  ausserdem  S.  Reinach  L'origine  des  Aryas, 
histoire  d'une  controverse,  Paris  1892.  Ich  führe  nur  die  Schriften  an, 
die  mir  noch  bedeutungsvoll  erscheinen,  und  natürlich  die  neuste 
Literatur. 

Das  umfangreichste  Werk,  das  alle  Seiten  der  Frage  recht  gut 
behandelt,  stammt  von  E.  de  Michelis  L'origine  degli  Indo-Europei, 
Torino  1903  (Fratelli  Bocca)  699  SS.  Wenn  meine  Ansichten  von  denen 
Michelis'  abweichen,  so  tut  das  der  Bedeutung  dieses  Werkes  keinen 
Abbruch.  Die  seitdem  noch  erschienenen  Arbeiten  sind  Hoops  Wald- 
bäume und  Kulturpflanzen  im  germanischen  Altertum,  Strassburg  1905. 
K.  Helm  Die  Heimat  der  Indogermanen  und  der  Germanen.  Hess. 
Blätter  f.  Volkskunde  3,  Heft  1.  Die  übrige  Literatur  wird  im  weitern 
Verlauf  zur  Sprache  kommen. 

S.  177,2.  Auswanderung  aus  Indien  nahm  z.B.  Schlegel  an, 
Sprache  und  Weisheit  der  Inder.  Aus  Mesopotamien  lässt  Mommsen 
Römische  Geschichte  1  l  S.  16  die  Indogermanen  kommen.  Für  das 
alte  Baktrien  sprach  sich  Bietet  in  seinen  Origines  Indoeuropeennes 
Bd.  1  aus.  Im  übrigen  sind  noch  Sibirien,  Armenien,  der  Kaukasus 
ernsthaft  verteidigt  worden. 

S.  177,3.  Joh.  Schmidt's  Abhandlung  Die  Urheimat  der  Indo- 
germanen und  das  europäische  Zahlensystem  ist  in  den  Abhandlungen 
der  Berliner  Akademie  1890  erschienen.  Vgl.  dazu  Fr.  Müller  Aus- 
land 1891  Nr.  23  und  31  und  J.  Schmidt  ebd.  Nr.  27,  Hirt  Idg. 
Forsch.  1,466  ff.    Über  das  Zahlensystem  vgl.  oben  2,  S.  535. 

S.  178,  1.  R.  G.  Latham  Elements  of  omparative  philology 
London  1862  ist  zuerst  mit  wirklichen  Gründen  für  Europa  eingetreten» 
Er  sagte  (nach  Schrader  ^  91):  „Wenn  wir  zwei  Zweige  derselben 
Sprachklasse  besitzen,  die  getrennt  voneinander  sind,  und  von  denen 
einer  ein  grösseres  Gebiet  hat  und  mehr  Varietäten  zeigt,  während 
der  andere  geringern  Umfang  und  grössere  Homogenität  besitzt,  so 
ist  anzunehmen,  dass  der  letztere  von  dem  erstem  abstammt  und  nicht 
umgekehrt."  Ich  halte  dies  Argument  noch  heute  für  durchaus  richtig. 
Wir  finden  8  oder  9  indogermanische  Sprachen  in  Europa  im  all- 
gemeinem auf  einem  zusammenhängenden  Gebiet,  eine  einzige,  das 
Arische  —  denn  Indisch  und  Iranisch  bilden  nur  einen  einzigen  Dialekt  — 
in  Asien  getrennt  davon.  Unter  diesen  Umständen  ist  es  allerdings 
notwendig,  die  Arier  aus  Europa  kommen  zu  lassen,  solange  nicht  starke 
Gründe  dagegen  sprechen.     Diese  sind  aber  nicht  vorhanden. 

Mit  dem  Göttinger  Professor  in  Hehns  Ausführungen  ist  Benfey 
gemeint,  der  in  dem  Vorwort  zu  Fick's  Vergleichendem  Wörterbuch 
Hirt,   Die  Indogermanen.  40 
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über  unsere  Frage  geschrieben  hat;  mit  dem  geistreichen  Dilettanten 
L.  Geiger,   s.  Anm.  zu  188,  1. 

S.  179,  4.  Dass  die  Frage  nach  der  Urheimat  der  Indogermanen 
ein  geographisches  Problem  darstellt,  bei  dem  wir  vornehmlich  die 
AVanderungen  beachten  müssen,  habe  ich  Geogr.  Zeitschr.  1,  649  ff. 
betont.  Vgl.  auch  J.  W.  Bruinier  Umschau  2,  S.  680,  707,  755.  Um- 
fassender ist  das  Problem  aufgenommen  von  Ratzel  Der  Ursprung  und 
das  Wandern  der  Völker  geographisch  betrachtet.  1.  Zur  Einleitung  und 
Methodisches.  2.  Geographische  Prüfungen  der  Tatsachen  über  den 
Ursprung  der  Völker  Europas.  Ber.  d.  kgl.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1898, 1  ff., 
1900,  23  ff.  Ilatzels  Argumente  führen  notwendig  dazu,  die  Heimat  da 
zu  suchen,  wo  die  grösste  kompakte  Masse  sitzt. 

S.  180, 1.  Die  Bedeutung  der  Gebirge  für  die  Erhaltung  der 
Völker  kann  nicht  bestritten  werden  und  ist  schon  von  Herder  erkannt. 

S.  182, 1.  Von  grösster  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  ursprüng- 
lichen Wohnsitze  der  einzelnen  indogerm.  Völker  sind  die  Verwandt- 
schaftsverhältnisse der  indogerm.  Sprachen  untereinander.  Ich  habe 
diesem  Punkte  im  Laufe  der  Darstellung  die  gebührende  Aufmerksam- 
keit zugewendet.  Als  feststehend  betrachte  ich  folgendes:  Die  Teilung 
in  centum-  und  sa^em-Sprachen  besteht  zu  Recht.  Man  wird  dies  so 
zu  verstehen  haben,  dass  in  frühen  Zeiten  eine  Auswanderung  eines 
Teiles  der  Indogermanen  stattgefunden  hat,  so  dass  zwei  Gruppen 
vorhanden  waren,  eine  mehr  im  Westen,  die  andere  im  Osten,  die 
eine  vielleicht  in  Norddeutschland,  die  andere  in  Mittelrussland. 
Von  hier  aus  gehen  dann  die  Wanderungen  ihren  besondern  Weg, 
z.  T.  schieben  sich  die  verschiedenen  Sprachen  durcheinander.  Aber 
starke  Berührung  in  den  ältesten  Zeiten  scheint  nicht  vorhanden 
gewesen  zu  sein,  da  wir  sonst  doch  Lehnworte  in  der  einen  Gruppe 
aus  der  andern  finden  müssten.  Dass  in  den  cen^wm-Sprachen  Zischlaute 
auftreten,  ist,  so  viei  ich  sehe,  unerhört.  Worte  mit  Verschlusslaut  statt 
Spirant,  die  in  mehreren  sa^em-Sprachen  vorkämen,  sind  mir  auch 
nicht  bekannt  geworden.  Es  handelt  sich  also  wohl  nur  um  späte 
Entlehnungen,  wenn  ein  Wort  mit  Verschlusslaut  in  einer  einzelnen 
sa^em-Sprache  auftritt. 

In  der  Urheimat,  so  kann  man  annehmen,  wird  die  Sprache  wenig 
verändert.  Wir  sehen,  wie  noch  das  altgallische  sehr  altertümlich 
erscheint,  und  für  das  Germanische  können  wir  ebenfalls  für  verhält- 
nismässig späte  Zeiten  eine  dem  Indogerm.  sehr  ähnliche  Stufe  er- 
schliessen,  worauf  schon  Bruinier  Jahresbericht  des  Vereins  für  Erd- 
kunde in  Berlin  1896  hingewiesen  hat. 

S.  183.  Über  das  Buchenargument  siehe  S.  189  und  die 
Anm.  dazu. 

S.  184, 2,  Die  Ansetzung  der  Urheimat  in  der  südrussischen 
Steppe,  wie  sie  0.  Schrader  vertritt,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte* 631  ff.,  Reallexikon  898  ff.,  halte  ich  für  ganz  unmöglich. 
Obgleich  ich  verschiedentlich  auf  diesen  Punkt  hingewiesen  habe, 
stelle  ich  doch  die  wesentlichen  Gegenargumente  hier  noch  einmal 
zusammen. 
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1.  Die  südrussische  Steppe  ist  Durchgang-sgebiet  und  nicht  zur 
langen  Erhaltung  der  Völker  geeignet. 

2.  Die  Wanderungen  der  Indogermanen  lassen  sicli  von  hier 
aus  nicht  erklären. 

3.  Der  für  die  Indogermanen  nachgewiesene  Ackerbau  ist  hier 
nur  stellenweise  mög'lieh. 

4.  Eine  ganze  Keihe  von  Bäumen,  die  wir  für  die  indogermanische 
Urheimat  nachweisen  können,  kommen  hier  nicht  vor. 

5.  Der  Bär  ist  ein  Wald-,  kein  Steppentier,  ebenso  das  Eich- 
hörnchen, die  Biene.  Der  Aal  fehlt  den  Zuflüssen  zum  Schwarzen  Meer, 
Diese  Tiere  lassen  sich  aber  für  die  Indogermanen  nachweisen. 

6.  Es  ist  höchst  unwahrscheinlich,  dass  sich  der  blonde  Typus  in 
dieser  Gegend  sollte  ausgebildet  haben.  Ist  das  nicht  der  Fall,  so  müssen 
wir  in  den  Germanen  eine  einheimische  Rasse  sehen,  der  von  den 
eigentlichen  indogermanischen  Völkern  ihre  Sprache  aufgenötigt  wäre. 
Dazu  stimmt  wenig,  dass  in  Schweden  eine  anthropologisch  nahezu 
einheitliche  Bevölkerung  sitzt. 

S.  185,  5.  Versuche  aus  dem  Wortschatz,  die  Urheimat  zu 
bestimmen. 

Namen  für  drei  Jahreszeiten  sind  sicher  bekannt. 

Winter:  ai.  y^eman^a« 'Winter',  hinids-,  av.  zjam-,  arm.  jmern,  abg. 
zimä,  lit.  ziemd,  alb.  dimdn;  gr.  ;i^ei|uujv,  ;^iuuv,  1.  hiems,  ir.  gam. 

Dazu  Schnee:  av.  snaezäi,  abg.  snegü,  lit.  sniegas  'Schnee', 
snigti  'schneien',   gr.  veiqpei  viqpa  1.  ningvit,  nix,  got.  snaiws. 

Frühling:  ai.  vasantds-,  av.  vaTdhar-  n.  Frühling,  np.  bahär, 
arm.  garun,  abg\  vesna ;  gr.  eap,  1.  ver,  altn.  vär.  (lit.  vasarä,  'Sommer' 
braucht  nicht  hierher,  sondern  kann  zu  ai.  vatsäs,  vatsards  'Jahr' 
gehören. 

Sommer:  ai.  sdmä  f.  'Halbjahr,  Jahreszeit,  Jahr'  av.  ham 
^Sommer',  arm.  amafn,  'Sommer'  gr.  i^nepa  'Tag',  ahd.  sumar,  ir.  sam- 
rad.  Dass  diese  Wörter  nicht  von  ai.  samds  gr.  6\x6<;  'gleich',  ai.  sdmä 
"Jahreshälfte'  getrennt  werden  können,  ist  eine  ganz  unbewiesene 
Behauptung  0.  Schrader's  Reallexikon  782.  In  Wirklichkeit  haben 
die  Worte  gar  nichts  miteinander  zu  tun.  Denn  samds  gehört  mit 
«iua  u.  s.  w.  zu  sem  'zusammen',  der  Stamm  sam  'Sommer'  hat  aber 
wohl  a -Vokalismus.  Zu  der  Bedeutungsentwicklung  Vnuepa  'Tag'  — 
Sommer,  vgl.  d.  Tag  :  apreuss.  dagis  'Sommer'.  Ich  hätte  diese  Punkte 
gar  nicht  angeführt,  wenn  nicht  Fernerstehende  durch  die  Phantasien 
von  0.  Schrader  RL.  394,  dass  sich  nur  zwei  Jahreszeitennamen 
nachweisen  Hessen,  irre  geführt  werden  könnten. 

S.  186,1.  Dass  ein  Wort  für  Meer  bekannt  und  seit  alter  Zeit 
da  war,  ergibt  sich  aus  der  Gleichung  lat.  mare,  gall.  Morini, 
Äremorici,  ir.  muir,  got.  marei,  d.  'Meer',  lit.  märes  'Haff,  abg.  morje. 
Dass  dies  aber  nicht  das  Schwarze  Meer  sein  kann,  folgt  aus  dem 
Namen  des  Aales,  für  den  es  zwei  suffixal  verschieden  gebildete 
Gleichungen  gibt,  gr.  '^yxeXvc,,  1.  anguilla  und  gr.  dial.  ijußripic;,  lit. 
unguris,  altpr.  angurgis,  russ.  ugori.  Gr.  IxT^Xvjc;  kann  aus  *dYxe^w<; 
entstanden  sein;  es  bietet  sich  keine  Möglichkeit,  dass  das  Wort  im  Sonder- 
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leben,  des  Griechischen  oder  Lateinischen,  neu  hätte  gebildet  werden 
können,  da  dem  Griechischen  ein  Suffix  -lu  so  g-ut  wie  fremd  ist.  Ich 
bin  in  einer  Untersuchung,  die  in  den  Idg.  Forsch,  erscheinen  wird, 
zu  dem  Schluss  gekommen,  dass  ^'xT^^'J';  in  der  Tat  ein  Kompositum 
ist,  aber  ein  Indogermanisches.  Der  zweite  Bestandteil  elu-  von  l-^xO^xic, 
kann  mit  d.  Aal  verbunden  werden. 

Dass  der  Aal  in  den  Zuflüssen  des  Schwarzen  Meeres  nicht  vor- 
kommt, behaupten  die  Zoologen,  z.B.  Brehm  Tierleben  Fische  S.  326. 
Wenn  sich  diese  Ansicht  als  irrig  erweisen  sollte,  vgl.  Schrader  DLZ. 
1906,  435,  so  fiele  das  Argument  fort.  Das  wäre  indessen  von  keiner 
Bedeutung. 

S.  1S7, 1.     Über  die  Schiffahrt  vgl.  oben  1,  S.  398. 

S.  187,  2.  Benfey  hat  Vorwort  zu  Ficks  Wörterbuch  zuerst 
darauf  hingewiesen,  dass  sich  zwar  Namen  für  Wolf  und  Bär,  nicht 
aber  für  Löwe  und  Tiger  im  Indogerm.  nachweisen  lassen.  Das 
negative  Moment  ist  indessen  ohne  Bedeutung. 

S.  188,  L  Ich  führe  hier  die  Gleichungen  für  eine  Reihe  von 
Tieren  an,  die  die  Indogermanen  kannten: 

Bär:  ai.  fksas,  aw.  ai^sa,  npers.  xirs,  osset.  ars,  arm.  arj,  alb. 
a?'i,  gr.  äpKTOc;,  1.  ursus,  ir.  art. 

Wolf:  ai.  vfkas,  aw.  vehrka,  arm.  gail,  alb.  ul'k,  abg.  vlükü^ 
lit.  vilkas,  altpreuss.  wilkis,  gr.  Xukoc;,  1.  lupus,  got.  umlfs. 

Wölfin:  ai.  vrkis,  altnord.  ylgr,  ahd.  wulpa. 

Luchs:  lit.  lunis^  altpreuss.  luysis,  abg.  ryst,  gr.  XuyH,  ahd.  luhs. 

Fuchs.  Für  Fuchs  lässt  sich  keine  sichere  indogermanische 
Form  gewinnen,  weil  wahrscheinlich  mehrere  Ausdrücke  vorhanden 
waren,  die  sich  immer  nur  in  wenigen  Sprachen  erhalten  haben.  Vgl. 
über  die  Namen  des  Fuchses  Schrader  Reallexikon  s.  v. 

Elch  lat.  alces,  'entlehnt',  ahd.  elah,  altn.  elgr,  russ.  lost  'E\en% 
ai.  fgja  'ein  Antilopenbock'. 

Hirsch  gr.  IXaqpot;,  iWöq,  'Hirsch',  kymr.  elain,  abg.  jelent,  arm. 
ein,  'Hirschkuh',  ai.  ena  (aus  elna-)  'Antilope'? 

Biber:  1.  fiber,  körn,  befer.  ahd.  bibar,  lit.  bebrus,  abg.  bebrüt 
aw.  batvra-,  ai.  babhrüS  'rotbraun'. 

Fischotter:  ai.  udrds  'Name  von  Wassertieren',  aw.  udra,  'Otter^ 
Fischotter',  ahd.  ottar,  lit.  üdra,  abg.  vydra. 

Wildente:  ai.  ätU,  abg.  all,  serb.  ütva,  lit.  dntis,  ahd.  anuty 
lat.  afias,  gr.  vf\aaa. 

Wildgans:  ai.  hqsds,  lit.  zqsis,  abg.  gast  (ist  wohl  aus  dem 
Germ,  entlehnt),  d.  gans,  1.  anser,  gr.  xr\v'^    ir.  geis  bedeutet  'Schwan'» 

Kranich:  arm.  kritnk,  abg.  zeravi,  lit.  gerve,  d.  kranich,  kymr. 
garan,  1.  grüs,  gr.  y^pavoc;.  Ein  Wort  mit  Ablaut  und  verschiedener 
Suffixbildung. 

Storch:  Für  den  Storch  gibt  es  keine  durchgehende  Gleichung, 
wahrscheinlich  weil  eine  Fülle  von  Ausdrücken  für  ihn  bestand,  vgl. 
d.  Adebar,  knapper  neben  Storch.  Letzteres  entspricht  formell  gr. 
TÖpToc;  'der  Geier'.  Es  erheben  sich  indessen  Bedenken  wegen  der 
Bedeutung.     Da   aber   auch    der    Schwan   TÖpYo<;   O-fpöqpoiToc;   genannt 
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wird,  wiegen  diese  nicht  schwer.  Lat.  cicönia  gehört  wohl  zu  d.  Huhn. 
Im  Deutschen  hätte  eine  Übertragung  stattgefunden.  Auch  gr.  ^piuöiöt;, 
lat.  ardea  'Reiher'  können  einmal  auf  den  Storch  bezogen  gewesen  sein. 

Eichhorn.  Das  Eichhorn  ist  für  die  Bestimmung  der  Urheimat 
wichtig,  weil  es  ein  Waldtier  ist  und  in  der  Steppe  absolut  nicht  leben 
kann.  Da  es  in  der  Krim  fehlt,  so  hat  v.  B  a  e  r  (vgl.  Hettner  Geogr. 
Ztschr.  10,491)  den  Schluss  gezogen,  dass  die  südrussische  Steppe  von 
jeher  unbewaldet  war.  Wahrscheinlich  ist  nun  der  Name  für  das  Tier 
indogermanisch.  Wir  finden  abg.  veverica,  lit  vovere,  lett.  wäweris, 
a,ltpreuss.  iveware.  Daraus  irgendwie  entlehnt  lat.  viverra,  das  nur  bei 
PHnius  und  nicht  in  den  rom.  Dialekten  vorkommt.  Nach  W.  Mej^er 
KZ.  28,  169  ist  mit  der  slav.  Form  gäl.  feoragh^  kymr,  gwyicer, 
bret.  gwiher  verwandt,  die  auf  urkelt.  vever  führen.  Das  Wort  ist 
deutlich  redupliziert.  Mit  Eecht  sieht  nun  Much  ZfdA.  42,  166  dieses 
wer  auch  in  ags.  äc-weorna,  ahd.  eihhorn,  altn.  ikorne^  und  auch  sein 
Vorschlag,  den  zweiten  Teil  von  aKi-oupo<;,  aieX,oupo(;,  Kani|Ji-oupo<;,  itttt- 
oupoc;  mit  wer  zu  verbinden,  ist  heute  durchaus  zulässig.  Die  ersten 
Bestandteile  bleiben  dabei  allerdings  unklar,  aber  das  spricht  nicht 
^egen  uralte  Benennungen.  Schraders  Behauptung  Reallexikon  165, 
das  Tier  halte  sich  am  gewöhnlichsten  in  Nadelwäldern  auf,  ist  falsch. 

S.  188,4.  L.  Geiger  Über  die  Ursitze  der  Indogermanen  (Zur 
Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit  113  ff.)  1871  wies  zuerst  auf  die 
in  den  indogermanischen  Sprachen  übereinstimmend  wiederkehrenden 
Baumnamen  hin. 

Ich  habe  dies  Argument  Idg.  P'orsch.  1,  476  ff.  wieder  aufgenom- 
men und  durch  neue  Momente  gestützt. 

Neuerdings  hat  sich  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen 
S.  112  ff.  mir  angeschlossen  und  weiteres  Material  beigebracht.  Die 
Fülle  der  Baumnamen,  die  wir  durch  gleichmässiges  Vorkommen  in 
den  europäischen  Sprachen  als  indogermanisch  oder  zum  mindesten 
als  westindogermanisch  nachweisen  können,  ist  ausserordentlich  gross. 
Wenn  die  Worte  im  Indoiranischen  fehlen,  so  kommt  hier  die 
ganz  andere  Vegetation  in  Betracht,  die  in  den  von  den  Ariern 
bewohnten  Ländern  herrscht.  Da  die  Fragte  von  grosser  Bedeutung 
ist,  so  gebe  ich  hier  die  etymologischen  Gleichungen,  so  weit  sie  mir 
zugänglich  sind  und  sicher  zu  sein  scheinen.  Beachtenswert  ist  auch  hier 
wieder,  dass  oft  mehrere  Namen  für  denselben  Baum  zu  bestehen 
scheinen,  was  sich  aus  der  genauen  Unterscheidung,  die  einfache 
Völker  anstellen,  erklärt,  z.  T.  mögen  auch  im  Indogerm.  Doppelnamen 
vorhanden  gewesen  sein.  Oftmals  sind  wir  auch  nicht  imstande 
anzugeben,  welche  Baumart  das  vorhandene  Wort  bezeichnet,  weil 
die  Bedeutungen  auseinandergehen,  doch  kann  dies  den  Wert  der 
Gleichungen  nicht  verringern,  denn  eine  besondere  Baumart  muss  jedes 
Wort  bezeichnet  haben.  Viele  Worte  sind  auch  durch  Ablaut  ver- 
bunden und  können  deshalb  mit  Sicherheit  in  die  indogerm.  Ursprache 
zurückgeführt  werden,  vgl.  Birke,  Weide,  Eiche,  Fichte,  Esche,  Buche, 
Linde,  Ulme.  Wenn  wir  die  Bedeutung  nicht  genau  bestimmen 
können,  so  ist  doch  immer  eine  Baumart  durch  den  Namen  gesichert. 
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und  die.  Fülle  dieser  Namen  ist  so  gross,  dass  wir  nicht  daran  zweifeln 
können,  die  Indogermanen  haben  in  einem  Waldland  gelebt. 

Birke:  lat.  fraxinns,  farnus  'Esche',  ahd.  birihha,  lit.  berzas^ 
abg.  hreza,  alb.  hrep-di  'Tanne',  ai.  bhürjas,  osset.  bärz. 

Weide:  gr.  ix^a,  oiaua  (Ablaut!),  lat.  vitex,  ahd.  ivula,  lit.  zu- 
t7Y/5,  aw.  tvve^o; 'Weide,  Weidengerte',  npers.  bed,  ai.  ve^a,sd.s- 'Rute';  lat. 
Salix,  ir.  sail,  Rhd.  salaha  'Saalweide';  Rhd.  felaiva,  osset.  färw,  famce, 
'Erle';  gr.  IXiKri,  ags.  ivelig,  wilgia  'Weide' (Ho ops  Idg.  Forsch.  14,  481). 

Eiche:  gr.  böpu  'Speer',  öpOc;  'Eiche',  agall.  Dervus  Ortsname, 
air.  daurr'E\(i\\e\  kymr.  derw  'Eichen',  got.  ^rm'Baum',  aisl.  ^z/rr 'Föhre', 
lit.  de7'vä  'Kienholz',  abg.  drevo  'Baum,  Holz',  ai.  däru,  dru-  'Holz, 
Baum'.  Ganz  sicher  scheint  mir  die  Bedeutung 'Eiche'  für  diese  Gruppe 
nicht  zu  stehen,  hat.quercus,  kelt.'EpKuvia, 'Gebirge'  eig. 'Eichenwald',  ahd. 
forha  'Föhre',  Igb,  fereha^  'aesculus',  lit.  Perkünas  Donnergott,  eig. 
Eichengott,  ai.  parkati§  'ficus  religiosa'  (?).  Ich  halte  an  diesen. 
Zusammenstellungen,  vgl.  Idg.  Forsch.  1,  480  durchaus  fest,  trotz  der 
Einwendungen,  die  verschiedentlich  gemacht  sind.  Gr.  aiTiXutJV  'species 
roboris',  aiYav^r)  'Speer',  1.  aesculus,  ahd.  eih. 

Eichel:  gr.  ßdXavoc;,  lat.  glans,  lit.  gile,  abg.  zelqdt,  arm.  kaiin. 
Durch  das  Wort  'Eichel'  wird  die  Bekanntschaft  der  Indogermanen 
auch  mit  der  Eiche  gesichert. 

Fichte:  gr.  ttituc;,  lat.  plnus  aus  *pitsnos,  ai. pUu-däru' FichtenarV. 
gr.  ireÜKTi,  ir.  ochtach,  ahd.  fiuhta,  preuss.  peuse,  lit.  pusis\  gr.  äßiv* 
^XctTTiv,  Ol  hk.  TreÜKriv  Hes.,  lat.  abies\  ags.  bearu,  altn.  börr  'Wald',  slav. 
borü  'Fichte' ;  ahd.  tanna,  ai.  dhdnvan-  'Bogen'. 

Pech:  gr.  iriaaa,  lat.  pix,  abg.  ptklü. 

Harz:  lat.  bitümen,  ahd.  quiti'heiin\  ai.  jätuN.  'Lack,  Gummi', 
npers.  zad. 

Espe:  gr.  äanpK,  äonpoc,  'Eichenart'  datri^ 'Schild',  d.  Espe,  pr.  abse^ 
lett.  apsa,  serb.  wosa.  Dieses  Wort  war  vielleicht  auch  im  Arm.  vor- 
handen, wenn  türk.  osm.  apsak  'Pappel'  tschuw,  ewes  'Espe',  wie 
Pedersen  KZ.  39,  462  meint,  aus  dem  Urarmenischen  entlehnt  ist. 

Esche:  gr.  dxep-iu'/'s 'Pappel'  (?),  öEür]  'Buche',  an.  askr,  d.  Eschef 
lit.  üosis,  preuss.  woasis,  'Esche',  alb.  ah  'Buche';  lat.  ornus,  kymr. 
onn-en,  abg.  jasenü. 

Buche:  gr.  qpriTÖ«;  'Eiche',  lat.  fägus,  kelt.  Bacenis  Silva,  d.  buche, 
russ.  bozü  'Hollunder',  kurd.  büz  'Ulme'. 

Eibe:  ir.  eo,  ahd.  iwa,  pr.  iuwis  'Eibe',  lit.  jevä  'Faulbaum*, 
slav.  iva  'Weide'. 

Linde:  gr.  k\6.ir\  'Fichte',  lat.  Zm^er 'Kahn',  ahd.  linta,  russ. 
lutie  'Lindenwald*,  lit.  lentä  'Brett'. 

Ahorn:  gr.  T^ivoq 'Rüsterart',  altkorn.  kelin,  ahd.  llnboum,  nhd. 
lehiie,  lenne,  abg.  klenü,  lit.  klSvas.  Hier  bleiben  einige  Schwierig- 
keiten in  der  lautlichen  Vertretung.  Lat.  acer,  d.  ahorn. 

Erle:  gr.  K\Tf|0pTi,  d.  ludere,  ludern  'Alpenerle';  1.  alnuSf  ahd. 
elira,  lit.  elksnis,  abg.  jelicha. 

Hasel:  lat.  corulus,  ir.  coli,  ahd.  hasal. 

Nuss:  lat.  nux,  ahd.  hnutu. 
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Ulme:  lat.  ulmus,  ir.  lern,  an.  älmr,  ahd.  elm. 

Kornelkirsche  Cornus  mascula  L.  Hartriegel:  gr.  Kpdveia, 
lat.  cornus,  vielleicht  auch  d.  hirnuss  u.  s.  w.,  s.  Schrader  RL.  458; 
ahd.  tirnpoum,  russ.  derenü. 

Diese  Gleichungen  sind  wohl,  mit  ganz  geringen  Ausnahmen, 
allgemein  anerkannt.  Es  gibt  aber  noch  eine  Fülle  andrer.  Nament- 
lich hat  neuerdings  E.  Liden  mit  erstaunlichem  Scharfsinn  und  glück- 
licher Kombinationsgabe  unsere  Erkenntnis  erweitert.  Er  hat  gezeigt, 
dass  wir  keineswegs  am  Ende  der  Forschung  stehen.  Unter  den  Idg. 
Forsch.  18,  485  ff.  aufgestellten  Etymologien  hebe  ich  folgende  als  sehr 
beachtenswert  hervor. 

bret.  gwern  'Schiffsmast,  Erle,  Erlengehölz',  cörn.  guern  'malus', 
gicer-nen  'alnus*;  mir.  fern,  fernog  'Erle',  gall.  Verno-duhrum,  arm. 
geran,  'trabs,  tignum',  alb.  vefd  'populus  alba',  dazu  nach  Pictet  ai. 
varana-  crataeva  Roxburghii,  ein  heil-  und  zauberkräftiger  Baum. 
Grundbedeutung  wohl  "Erle'.  Wie  Liden  a.  a.  0.  hervorhebt,  ergänzt 
dieser  Name  den  andern  oben  erwähnten  für  'p]rle*  derart,  dass  nicht 
beide  auf  demselben  Gebiete  vorkommen. 

arm.  arösi  'Eberesche',  slovak.  skorusa,  serb.  oskorusa  Mss.';  arm. 
harti  'Espe,  Pappel'  abg.  hrestü  "Ulme,  Rüster;  arm.  elevin  'Zeder',  slav. 
*JaZovzc?'Wachholder';  arm.  mair  "pinus,  cedrus',  lett.  mitra  'Buxbaum'. 

Anmerkungen.  Das  Argument  aus  dem  Buchennamen  ist  viel 
erörtert,  vergl.  z.  B.  Hirt  Indogermanische  Forschungen  1,  483  f. 
Heute  steht  das  Problem  aber  anders.  Mit  dem  europäischen  Buchen- 
namen hat  Bart  ho  lomae  Idg.  Forsch.  9,  271  das  kurdische  Wort  hüz 
"eine  Art  Ulme'  zusammengebracht,  und  0  st  ho  ff  hat  Bezz.  Btr.  29,  249  ff. 
aus  dem  Germanischen  eine  Reihe  von  Worten  angeführt,  die  ebenfalls 
den  Stamm  hüg  enthalten.  Dadurch  ist  die  Existenz  des  Wortes  *bhä{u)g 
*bhüg  für  die  indogermanische  Ursprache  gesichert,  und  man  wird  auch 
als  Urbedeutung  die  von  Buche  für  ursprünglich  halten.  Wenn  sie 
sich  auch  nur  im  Italischen,  Keltischen?  und  Germanischen  findet,  so 
gehen  doch  die  andern  Sprachen  ganz  auseinander,  so  dass  wir  hier 
gar  nichts  sicheres  ansetzen  könnten;  vergl.  darüber  Hoops  S.  126.  Die 
Slaven  haben  das  alte  Wort  vielleicht  in  büzü  'Hollunder'.  Danach 
würden  also  die  ältesten  Sitze  der  Indogermanen  in  der  Buchenregion 
zu  suchen  sein. 

Fast  ganz  entsprechend  wie  die  Buche  verhält  sich  die  Eibe,  so- 
wohl hinsichtlich  ihrer  geographischen  wie  der  sprachlichen  Verbreitung, 
ir.  eo,  kymr.  yv,  bret.  ivin,  ae.  iw,  eow,  ih,  eoh,  ahd.  Iwa,  iha,  anord.  yr, 
apreuss.  iuwis  "Eibe'^),  lit.  jevä  'Faulbaum'  (aus  dem  Slav.?),  abulg. 
iva  'Weide'.  Auf  die  geographische  Verbreitung  der  Eibe  hat  vor 
Hoops  schon  Schrader  Sprachvergleichung  ^  398  aufmerksam 
gemacht. 


1)  So  ist  doch  wohl  zu  lesen,  statt  des  gewöhnlich  gelesenen  inwis. 
Der  zweite  Buchstabe  sieht  in  dem  von  Bezzenberger  und  Simon  her- 
ausgegebenen Lichtdruck  des  Elbinger  Vokabulars  (1897)  genau  so 
aus  wie  in  peuse  'Fichte'  ausonis  'Eiche'. 
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S.  190.   Über  den  Ackerbau  s.  o.  251  ff. 

S.  191,  2.  Das  Rassenproblem.  Dass  der  blonde,  hoch- 
gewachsene, dolichokephale  Typus  im  Norden  entstanden  sei,  und  dass 
in  ihm  die  eigentlichen  Indogermanen  vorlägen,  hat  zuerst  W  i  1  s  e  r 
behauptet  und  nach  ihm  P  e  n  k  a  in  seinen  Büchern  Origines  ariacae 
und  die  Arier  erörtert. 

Vacher  de  Lapouge  L'Aryen,  son  röle  social,  Paris  1899  ent- 
hält die  bis  jetzt  vollständigste  Übersicht  über  den  nordischen  Typus 
bei  allen  indogerm.  Völkern.  Über  die  Griechen  sagt  er  S.  297  ff.  : 
„il  taut  signaler  l'emploi  general,  presque  constant,  des  teintes  jaunes 
et  rougeätres  pour  le  coloris  des  cheveaux.  Les  rares  exceptions  por- 
tent  sur  les  representations  d'esclaves,  d'etrangers,  de  gens  de  la  classe 
la  plus  infime.  Les  Grecs,  en  un  mot,  voyaient  blond  tout  ce  qui  etait 
personnage  d'ordre  releve:  blond  les  Dieux,  blond  les  heros,  les  grands 
hommes,  les  citoyens  libres,  blondes  les  femmes  de  condition,  les  grandes 
courtisanes." 

Vgl.  dazu  S  i  e  g  1  i  n  Verhandl.  der  46.  Versammlung  deutscher 
Philologen  zu  Strassburg  i.  E.  1901  S.  121.  Leider  ist  Sieglins  Material 
nicht  veröffentlicht.  Eine  gute  Auseinandersetzung  auch  bei  M.  Much 
Die  Heimat  der  Indogermanen  ^  S.  327  ff.  Die  von  Much  angeführte 
Arbeit  von  G.  Kraitschek  Die  Menschenrassen  Europas.  Politisch- 
anthropologische Eevue  Bd.  2  S.  15  habe  ich  nicht  gesehen.  Much  weist 
energisch  darauf  hin,  dass  im  Norden  keine  andre  Rasse  nachzuweisen 
ist,  dass  dadurch  aber  die  Annahme  einer  Einwanderung  durchaus 
unwahrscheinlich  wird. 

S.  193,  2.  Auf  archäologischem  Wege  hat  M.  Much  die  Heimat 
der  Indogermanen  festzustellen  unternommen.  Sein  Buch  ist  1904  in 
zweiter  vermehrter  Auflage  erschienen.  Das  Werk  enthält  übrigens  viel 
mehr  als  sich  nach  dem  Titel  vermuten  lässt,  und  es  ist  jedenfalls  eine 
der  bedeutendsten  Veröffentlichungen  in  der  Urheimatsfrage.  In  eine 
Kritik  seiner  Anschauungen  will  ich  hier  nicht  eintreten.  Es  ist  besser, 
dass  jede  Wissenschaft  ihren  Weg  für  sich  geht,  und  es  ist  dann  um 
so  erfreulicher,  wenn  verschiedene  Wege  zu  demselben  Ergebnis  führen. 

Dasselbe  Gebiet  wie  Much  nimmt  auch  Kossinna  Zschr.  f.  Ethno- 
logie 1902  S.  61  in  Anspruch,  nachdem  er  früher  Zschr.  d.  Ver.  f. 
Volkskunde  6,  1  ff.  die  Indogermanen  an  die  mittlere  Donau  gesetzt 
hatte.  Da  dieser  Autor  seine  Ansichten  sehr  rasch  ändert,  so  kann 
man  nicht  wissen,  ob  er  heute  noch  an  diesen  Anschauungen  festhält. 

S.  196,  2.  Es  wird  immer  wieder  behauptet,  die  Indogermanen 
raüssten  ein  mächtiges,  überaus  zahlreiches,  nach  Millionen  zählendes 
Volk  gewesen  sein,  so  zuerst  Cuno  Forschungen  im  Gebiet  der  Völker- 
kunde I  Die  Skythen,  neuerdings  wieder  K.  Helm  Die  Heimat  der 
Indogermanen  und  der  Germanen,  S.-A.  aus  den  Hessischen  Blättern 
für  Volkskunde  Bd.  3,  1  (1905).  Die  Ansicht  ist  völlig  unbegründet. 
Sie  wird  durch  die  Ausbreitung  der  lateinischen,  der  keltischen,  der 
germanischen,  slavischen  und  arischen  Sprachen  vollständig  widerlegt. 
Alle  diese  Sprachen  sind  von  einem  verhältnismässig  kleinen  Gebiet 
ausgegangen.    Anders   steht   es   mit   der  Frage    nach  der  Entstehung 
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einer  Rasse.  Es  ist  möglich,  dass  zum  Entstehen  einer  neuen  Rasse 
weite  Räume  notwendig-  sind,  obgleich  mir  auch  dies  fraglich  ist,  da 
weite  Gebiete  klimatische  Unterschiede  zeigen,  die  der  Entstehung 
einer  einheitlichen  Rasse  kaum  günstig  sind.  Aber  wenn  die  Annahme 
richtig  sein  sollte,  so  dürfen  wir  nicht  vergessen,  dass  die  nordeuropäi- 
f?chen  Völker  durch  die  von  Süden,  Osten  oder  Westen  vordringenden 
kulturell  überlegenen  Rassen  zunächst  zurückgedrängt  sind. 

ZWEITES  BUCH. 

I.  TEIL. 
1.   Allgemeine  Vorbemerkungen. 

S.  201  ff.      Literatur.     Allgemeine  Darstellungen. 

Pictet    Les  origines  indoeuropeennes  2.  Auflage,   Paris  1877. 

0.  Sehr  ad  er  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  2.  Auflage 
1890.  Vgl.  dazu  die  Kritik  der  ersten  Auflage,  der  das  Buch  P. 
von  Bradkes  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen  (indogerma- 
nischen) Altertumswissenschaft,  Giessen  1890  gewidmet  ist.  Die  zweite 
Auflage  ist  ebenfalls  durch  v.  Bradke  in  den  Gott.  gel.  Anz.  1890, 
S.  897  ff.  wenig  günstig  besprochen.  Jetzt  erscheint  Schraders  Werk 
in  dritter  Auflage.  Vgl.  dazu  die  Anzeige  von  Streitberg  Lit.  GBl  1906. 

0.  Schrader  Reallexikon  der  indogermanischen  Altertums- 
kunde. Strassburg  1901,  Vergl.  dazu  meine  Anzeige  Idg.  Forsch.  Anz. 
13  S.  5  ff.  Das  Werk  hat  viele  Mängel,  ist  aber  als  Materialsammlung 
brauchbar.  Gegenüber  den  Folgerungen  des  Verfassers  ist  starke 
Skepsis  am  Platze. 

J.  Taylor  The  origin  of  the  Aryans  London  1890.  Kurze  Dar- 
stellung, heute  ohne  wesentliche  Bedeutung-. 

P.  von  Bradke  Über  Methode  und  Ergebnisse  der  arischen 
Altertumswissenschaft.  Historisch-kritische  Studien  Giessen  1890.  Im 
wesentlichen  eine  Kritik  von  0.  Schraders  Methode. 

J bering  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  Leipzig  1890.  Ein 
Buch  mit  vielen  geistreichen  Ideen,  in  der  Hauptsache  aber  verfehlt, 
da  Jhering  nicht  Fachmann  auf  unserm  Gebiete  war. 

Auch  M.  Much  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Verhältnis 
zur  Kultur  der  Indogermanen  2.  Auflage,  Jena  1893  muss  hier  genannt 
werden  und  ebenso  werden  Teile  der  vorhistorischen  Kultur  in  des- 
selben Heimat  der  Indogermanen  2.  Auflage  besprochen. 

S.  202,  1.  Die  beiden  wichtigen  alten  Abhandlungen  über  die 
Fragen,  die  uns  hier  beschäftigen,  sind: 

A.  Kuhn,  Zur  ältesten  Geschichte  der  indogermanischen  Völker 
Osterprogramm  des  Berliner  Realgymnasiums  1844. 

J.  Grimm     Geschichte  der  deutschen  Sprache  1848. 

Die  Zahl  kleinerer  Abhandlungen  und  Darstellungen  der  Kultur 
der  Indogermanen  ist  bedeutend.  Die  meisten  sind  veraltet  und  kaum 
noch  brauchbar.  Eine  Übersicht  darüber  bei  0.  Schrader  Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte  ^  S.  22  ff. 
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S.  204.  Ein  Wörterbuch  des  Indogermanischen  stammt  von 
A.  Fick  Vcr<;ieichendes  Wörterbuch  der  indogermanischen  Sprachen 
4.  Aufl.  I.Teil  1890;  2.  Teil  Urkeltischer  Sprachschatz  von  W.  Stokes 
1894.  Hülfe  leisten  natürlich  auch  die  etymologischen  Wörterbücher 
der  Einzelsprachen,  von  denen  die  wichtigsten  sind: 

W.  Prellwitz  Etymolog.  Wörterbuch  der  griechischen  S]»rache 
2.  Aufl.  1906.  —  A.  Walde  Lateinisches  etymologisches  Wörterbuch 
190ti.  —  C.  C.  Uhlenbeck  Kurzgefasstes  etymologisches  Wörterl)uch 
der  gotischen  Sprache  2.  Aufl.  Amsterdam  1900.  —  F.  Kluge  Deutsches 
etymologisches  Wörterbuch  6.  Aufl.  —  J.  Franck  Etymologisch Woorden- 
boek  der  nederlandsche  Taal,  's-Gravenhage  1892.  —  H.  Falk  und 
A.  Torp  Etymologisk  Ordbog  over  det  norske  og  det  danske  Sprog 
Kristiania  1903.  —  E.  Berneker  Die  preussische  Sprache.  Strassburg 
1896.  —  C.  C.  Uhlenbeck  Kurzgefasstes  Etymologisches  Wörterbuch 
der  altindischen  Sprache.    Amsterdam  1898/99. 

S.  204,1.  Schon  aus  dem  Buche  v.  Bradkes  Über  Methode 
und  Ergebnisse  der  arischen  Altertumswissenschaft,  in  dem  „vorzugs- 
weise die  Aufmerksamkeit  auf  die  Frage  gerichtet  war,  unter  welchen 
Bedingungen  wir  von  der  Etymologie  Auskunft  über  die  Kultur  der 
arischen  Urzeit  erwarten  dürfen,  was  sich  für  diese  aus  sprachlichen 
Gleichungen  ergibt,  und  ob  und  wie  weit  Ergebnisse  dieser  Art  fest 
genug  stehen,  um  weitere  Folgerungen  tragen  zu  können",  —  schon 
aus  diesem  Buche  hatte  sich  ergeben,  dass  sehr  wenig  von  dem,  wa& 
0.  Schrader  behauptete,  feststand.  Stärkere  Angriffe  haben  dann 
Kretschmer  Einleit.  50  und  Kossinna  Zschr.  d.  Vereins  f.  Volks- 
kunde 6,  1  ff.  gegen  die  Methode  gerichtet.  In  diesem  Teil  meines 
Buches  ist  die  Sprache  nicht  Führerin,  wie  im  ersten  Buch,  wenngleich 
ich  sie  ausreichend  berücksichtigt  zu  haben  glaube.  Ich  bin  immer 
mehr  zu  der  Einsicht  gekommen,  dass  ein  Lexikon  des  indogerma- 
nischen Wortschatzes  nach  kulturgeschichtlichen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet, ähnlich  wie  es  M.  Müller  in  den  Biographies  of  words  S.  138  ff, 
London  1888  geboten  hat,  ein  dringendes  Bedürfnis  wäre  Aber  um 
dies  zu  schreiben,  müssen  wir  erst  unsern  Anforderungen  entsprechende 
etymologische  Wörterbücher  der  Einzelsprachen  haben.  Ich  hoffe,  ein 
solches  Wörterbuch  einmal  schreiben  zu  können,  und  das  mag  denn 
als  dritter  Band  dieses  Werkes  erscheinen,  doch  werden  noch  Jahre 
darüber  vergehen,  ehe  es  fertig  wird. 

S.  206,  1.  Einwandfreie  Darstellungen  der  ältesten  Kultur  der 
einzelnen  indogermanischen  Stämme  sowie  der  Funde  aus  den  Gegenden, 
die  sie  bewohnen,  sind  eigentlich  die  notwendige  Voraussetzung  für 
eine  zuverlässige  Vergleichung.  Daran  fehlt  es  noch  in  mehr  als  einem 
Punkte.  Anderseits  muss  jede  Zusammenfassung  wieder  befruchtend 
auf  die  Auffassung  der  Zustände  der  einzelnen  Völker  wirken.  Zu 
beachten  ist  aber,  dass  die  älteste  Kultur  der  einzelnen  Völker  nicht 
gleichartig  zu  sein  braucht.  Sie  ist  vor  allem  doch  in  den  eroberten 
Gebieten  abhängig  von  dem,  was  vor  den  Einwanderungen  vorhanden 
war.  Das  gilt  für  Griechenland  und  Italien,  vor  allem  aber  für 
Iran  und  Indien.     Ich    stelle    hier  eine  Reihe  wichtiger  Schriften    zu- 
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sammen,  aus  denen  man  sich  über  die  einzelnen  Völker  unterrichten 
kann. 

Inder:  H.  Zimmer  Altindisches  Leben  1879.  Dies  Buch  bedarf 
jetzt  in  manchen  Punkten  der  Berichtigung-.  Die  Veden,  in  denen  man 
früher  eine  höchst  altertümliche  Poesie  sah,  von  der  aus  man  direkt 
Blicke  in  die  Urzeit  tun  zu  können  glaubte,  enthüllen  sich  mehr  und 
mehr  als  Erzeugnisse  speziell  indischen  Geistes,  vgl.  Pischel-G eidner 
Vedische  Studien  1. 

Früher  stand  in  der  Sprachvergleichung  das  Indische  an  erster 
Stelle,  aber  es  hat  diese  Stellung  zum  Vorteil  unsrer  Wissenschaft  ein- 
gebüsst.  Auch  in  der  vergleichenden  Altertumskunde  hat  das  indisch(5 
Altertum  dieselbe  Rolle  gespielt.  Pictets  Grundsatz  war:  partir  tou- 
jours  du  mot  sanscrit.  Ein  Volk  aber,  das  sich  auf  ganz  fremdem 
Boden  entwickelt  hat,  wird  möglicherweise  recht  viel  von  seiner  Eigenart 
aufgegeben  haben.  Man  wird  daher  das  indische  Altertum  immer  nur 
mit  Vorsicht  benutzen  dürfen.  Noch  eines  ist  zu  bedenken.  Ein  Land 
wie  Indien,  unter  den  günstigsten  klimatischen  Bedingungen,  von 
einer  gewaltigen  Fruchtbarkeit,  wird  auch  vor  der  Einwanderung  der 
Arier  nicht  kulturlos  gewesen  sein.  Vgl.  die  Darstellung  von  E.  Schmidt 
in  Helmolts  Weltgeschichte  2,  349  ff. 

Wertvolles  Material  für  die  indische  Kultur  findet  man  im  Grund- 
riss  der  indo-arischen  Philologie;  besonders  nützlich  sind  J.  Jolly 
Recht  und  Sitte,  2.  Band  Heft  8,  1896  und  A.  Hillebrandt  Ritual- 
Literatur.   Vedische  Opfer  und  Zauber.  3.  Bd.  Heft  2. 

Ausserdem  möchte  ich  hier  noch  als  sehr  wichtig  nennen  Baden- 
Powell  The  landsystems  of  British  India,  Oxford  1892. 

Die  iranische  Kultur,  die  wir  im  wesentlichen  nur  aus  den 
literarischen  Denkmälern  erschliessen  können,  ist  dargestellt  von  Fr. 
Spiegel  Eranische  Altertumskunde.  3  Bde.;  W.  Geiger  Ostiranische 
Kultur  im  Altertum  Erlangen  1882;  Fr.  Spiegel  Die  arische  Periode 
Leipzig  1881.  Auch  hier  krankt  unsere  Kenntnis  daran,  dass  wir  das, 
was  vor  den  Ariern  da  war,  nicht  kennen. 

Slaven:  Krek  Einleitung  die  in  slavische  Literaturgeschichte 

2.  Aufl.  Graz  1887,  darf  nur  mit  Vorsicht  benutzt  werden.  Vgl,  jetzt 
auch  J.  Peisker  Die  älteren  Beziehungen  der  Slaven  zu  Turkotaren 
und  Germanen,  Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte 

3,  187  ff. 

Überaus  wertvolles  Material  steckt  im  heutigen  Leben  der  sla- 
vischen  Völker,  besonders  der  Südslaven.  Ich  nenne  als  wichtige 
Hilfsmittel:  F  S.  Kraus  Sitte  und  Brauch  der  Südslaven  Wien  1885, 
die  verschiedenen  Schriften  von  Vuk  Vrcevic,  Das  Lexicon  serbicum 
von  Vuk  Karadzic  3.  Aufl.  Belgrad  1898;  ders.  zivot  i  ohicaji  narojda 
srpskoga  Wien  1867;  Luka  Grd2ic  Bjelokosic  Iz  naroda  i  o  na- 
rodu,  Mostar  3  Bändchen.  Vieles  habe  ich  auf  meinen  Reisen  selbst 
gesehen.  Es  handelte  sich  dabei  nicht  um  Einzelheiten,  sondern  darum^ 
dass  das  ganze  Leben  mir  vor  Augen  trat. 

Ausserordentlich  viel  Material  enthalten  auch  die  Wissenschaft- 
lichen Mitteilungen  aus  Bosnien  und  der  Herzegowina. 
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Die  Zeugnisse  der  Quellenschriftsteller  über  die  Slaven  bei 
Schafarik  Slavische  Altertümer  2,  649.  In  der  Hauptsache  sind  die 
Stellen  über  die  Stanunesverhältnisse  abgedruckt. 

Litauer  und  Preussen.  Das  Leben  der  heutig-en  Litauer 
ist  bei  weitem  nicht  so  altertümlich  wie  das  in  Bosnien  und  der  Herze- 
gowina. Wir  erhalten  aber  manche  wertvolle  Nachrichten  durch  die 
altern  Schriftsteller.  Zusammenfassend  ist  ein  Teil  des  Kulturlebens 
behandelt  von  Otto  Hein  Alti)reussisehe  Wirtschaftsgeschichte  bis  zur 
Ordenszeit,  Ztschr.  f.  Ethnologie  1890,  S.  146  ff.,  173  ff.  vgl.  auch  A. 
Bielenstein  Die  Grenzen  des  lettischen  Volksstammes  und  der  letti- 
schen Sprache  in  der  Gegenwart  und  im  13.  Jahrh.  Ein  Beitrag  zur 
ethnologischen  Geographie  und  Geschichte  Russlands,  St.  Petersburg 
1892.  —  Bielenstein  Studien  auf  dem  Gebiete  der  lettischen  Archäo- 
logie, Ethnographie  und  Mythologie.  Magazin  der  lettisch-literarischen 
Gesellschaft   Riga  1896. 

Albanesen.  Das  wichtigste  Werk  ist  das  von  Hahn  Alba- 
nesische  Studien  Jena  1854.  Czerminski  Albania.  Zarysy  etno- 
graficzne,  kulturalne  i  religijne,  Krakau  1893  kenne  ich  nicht. 

Armenier.  Über  die  armenischen  Verhältnisse  kenne  ich  nur, 
was  L  e  i  s  t  Altarisches  Jus  gentium  S.  47  ff..  Jus  civile  1,  497  ff.  an- 
geführt hat.  Im  allgemeinen  dürfte  aus  Armenien  nicht  viel  zu  holen 
sein,  weil  sich  hier  verschiedene  Kulturstämme  kreuzen. 

Griechen:  Homer  Buch  holz  Die  homerischen  Realien  1—3, 
Leipzig  1871—84.  Homer  ist,  wie  wir  im  Text  bemerkt  haben,  keine 
einwandfreie  Quelle,  da  er  das  Ergebnis  einer  hohen  Kulturentwicklung 
Ist,  die  zudem  Niederschläge  verschiedener  Zeiten  enthält.  Im  übrigen 
Griechenland  hatte  sich  an  verschiedenen  Stellen  sehr  viel  altertüm- 
sicheres erhalten,  als  wir  bei  Homer  finden. 

An  sonstigen  Schriften  sind  besonders  wichtig:  Daremberg  et 
Saglio  Dictionnaire  des  antiquites  grecques  et  romaines  sous  la  direc- 
tion  de  Ch.  D.  et  Edm.  S.   Paris  1873  ff. 

Heibig    Das  homerische  Epos,  2.  Aufl.    Leipzig  1887. 

Pauly-Wissowa  Realencyklopädie  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft Stuttgart  1894  ff. 

Sehr  wertvoll  ist  das  geistreiche  Buch  von  Fustel  deCoulanges 
La  cite  antique.  I^^tude  sur  le  culte,  le  droit,  les  institutions  de  la 
Or^ce  et  de  Rome.    Mir  stand  die  15.  Auflage,  Paris  1895  zur  Verfügung. 

Für  die  Erkenntnis  des  materiellen  Lebens  ist  wichtig:  H. 
Blümner  Technologie  und  Terminologie  der  Gewerbe  und  Künste 
bei  Griechen  und  Römern,  4  Bde.  1875—87. 

Italiker:  W.  Heibig  Die  Italiker  in  der  Poebene,  Leipzig  1879. 

J.  Marquardt  Das  Privatleben  der  Römer  1.  2.  Leipzig  1879. 
1882  (a.  u.  d.  T.  Handbuch  der  römischen  Altertümer  von  J.  Marquardt 
und  Th.  Mommsen  Bd.  7)  und  sonstige  Handbücher,  natürlich  auch 
Mommsens  Römische  Geschichte. 

Kelten.  Eines  der  wichtigsten  Literaturwerke,  das  für  die 
Erschliessung  der  keltischen  Kultur  von  hervorragender  Wichtigkeit 
werden  wird,    ist    die    altarische  Heldensage    Tdin  Bö  Cüalnge.    Nach 
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dem  Buch  von  Leinst  er  in  Text  und  Übersetzung  mit  einer  Einleitung 
herausgegeben  von  E.  Windisch,  Leipzig  1905.  Ich  habe  dies  Werk 
nur  flüchtig  durchsehen  können.  Eine  Reihe  von  wichtigen  Punkten 
hat  Windisch  in  der  Einleitung  zusammengestellt. 

H.  D'Arbois  de  Jubainville  Cours  de  Litterature  Celtique  VI. 
La  civilisation   des  Celtes   et   celle  de  l'epoque  Homerique    Paris  1899. 

Germanen.  Für  die  Germanen  ist  und  bleibt  natürlich  die 
Hauptquelle  Tacitus  Germania.  Der  beste  Kommentar  bei  Müllen- 
hoff  DAK.  4.  Bd.  Berlin  1900.  —  Sehr  nützlich  sind  M,  Heynes  Fünf 
Bücher  Deutscher  Hausaltertümer;  doch  sind  von  diesem  Werk  nur 
drei  Bände  vollendet:  1.  Das  deutsche  Wohnungswesen  1899,  2.  Das 
deutsche  Nahrungswesen  1901,  3.  Körperpflege  und  Kleidung  bei  den 
Deutschen  1903. 

Ein  reiches  Material  steckt  in  J.  Grimms  Schriften  Geschichte 
der  deutschen  Sprache,  zuerst  1848,  Deutsche  Rechtsaltertümer  Göt- 
tingen 1828,  4.  Ausg.  besorgt  durch  Heusler  und  Hübner  Leizig  1899. 
Deutsche  Mythologie,  4.  Aufl.  besorgt  von  E.  H.  Meyer  Berlin  1875—78. 
Man  kann  auch  die  Werke  von  C.  Weinhold  heranziehen:  Altnor- 
disches Leben  Berlin  1856,  Die  deutschen  Frauen  in  dem  Mittelalter 
2  Bde.  2.  Aufl.  Wien  1882.  Vgl.  auch  die  Darstellungen  in  Pauls 
Grundriss  der  germ.  Phil. 

S.  207,  1.  Die  Tatsache,  dass  die  nordeuropäischen  Zustände  noch 
in  den  historischen  Zeiten  altertümhcher  sind,  als  die  südeuropäischen, 
ist  oft  genug  hervorgehoben.  Die  Folgerungen,  die  man  daraus  ziehen 
muss,  werden  aber  doch  manchmal  vernachlässigt.  Jedenfalls  gewährt 
uns  die  Germania  des  Tacitus  ein  wertvolleres  Bild  der  vorgeschicht- 
lichen Kultur  als  Homer,  und  selbst  aus  den  heutigen  Zuständen  der 
Südslaven  ist  manchmal  mehr  zu  entnehmen  als  aus  den  ältesten 
Quellen. 

S.  210.  Volkskunde.  Zusammenfassende  Darstellungen  der 
Volkskunde  sind  Gomme   The  handbook  of  the  folklore,  London  1891. 

E.  H.  Meyer  Deutsche  Volkskunde,  Strassburg  1898.  Vgl.  auch 
A.  Lincke  Über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Volkskunde  im  Allge- 
meinen und  der  Sachsens  im  Besonderen,  Dresden  1901.  Ausserdem 
liegt  reiches  Material  aufgespeichert  in  den  verschiedenen  Zeitschriften 
für  Volkskunde,  von  denen  die  wichtigsten  sind:  Zeitschrift  des  Vereins 
für  Volkskunde  Berlin  1891  ff.,  Hessische  Blätter  für  Volkskunde, 
hrsg.  von  Strack  1902  ff. 

S.  211,  2.  Wenn  man  unter  dem  Ausdruck  'Kultur  der  Indo- 
germanen'  eine  besondere,  ihnen  eigentümliche  Kultur  verstehen  sollte, 
so  ist  der  Ausdruck  falsch.  Aber  natürlich  haben  die  Indogermanen 
irgend  eine  Kultur  besessen.  Dass  sie  einheitlich  war,  ist  nur  in  dem. 
Sinne  anzunehmen,  als  die  primitive  Kultur  überhaupt  vielfach  über- 
raschend gleichmässig  ist. 

Die  Nachrichten  aus  dem  Altertum  über  die  primitiven  Zustände 
verschiedener  Völker  sind  noch  nicht  zusammengestellt.  Vieles  steht 
bei  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere,  bei  Schrader  Reallexikon, 
und  in  der  sonst  angeführten  Literatur. 
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S.  212,  2.  Einen  wesentlichen  Unterschied  zwischen  Süd-  und 
Norddcutschland  hat  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  S.  340 
aufg:edeckt.  Die  Fruchtbarkeit  des  Bodens  ist  natürlich  von  nicht  zu 
unterschätzender  Bedeutung.  Wo  wir  tiefe  Humusschichten  haben,  wie 
in  der  Mag-deburg-er  Börde,  in  der  g"oldenen  Aue,  kann  eine  viel  dichtere 
Bevölkerung-  sitzen  als  auf  unfruchtbarem  Sandboden.  Aber  g-erade 
auf  jenen  Gebieten  ist  die  prähistorische  Hinterlassenschaft  infolg'e  der 
intensiven  Kultur,  die  hier  seit  lang-em  herrscht,  frühzeitig  zerstört. 
Ich  glaube  daher  bestimmt,  dass  unsere  Funde  ein  falsches  Bild  von 
der  vorgeschichtlichen  Besiedelung  der  verschiedenen  Gegenden  bieten. 
—  Auch  in  der  Verwendung  der  Bronze  zeigen  sich  wesentliche  Unter- 
schiede, so  dass  man  von  bronzearmen  und  bronzereichen  Provinzen 
sprechen  kann. 

S.  213,  1.  Die  Bedeutung  der  Völkerkunde  auch  für  die  Er- 
forschung der  indogermanischen  Urzeit  kann  gar  nicht  hoch  genug 
angeschlagen  werden.  Im  stimme  dem  durchaus  bei,  was  Oldenberg 
Religion  des  Veda  gesagt  hat.  In  Büchern,  wie  es  das  von  Olden- 
berg und  E.  Roh  des  Psyche  ist,  sind  mit  Hilfe  der  Völkerkunde  die 
bedeutendsten  Ergebnisse  erzielt  worden. 

Die  Literatur  ist  überreichlich.  Ich  kann  hier  nur  die  Haupt- 
werke anführen. 

Noch  immer  behauptet  0.  Peschels  Völkerkunde  6.  Aufl.  von 
A.  Kirchhoff  Leipzig  1885  einen  hohen  Rang.  —  Ratzeis  Völker- 
kunde kann  sich  damit  nicht  messen,  sie  bietet  aber  reiches  Material. 
Besonders  wertvolle  Dienste  hat  mir  das  hochbedeutende  Buch  K.  v.  d, 
Stein ens  Unter  den  Naturvölkern  Zentralbrasiliens,  Reiseschilderung 
und  Ergebnisse  der  zweiten  Schingü-Expedition  1887—88,  Berlin  1894 
geleistet.  Jeder,  wer  sich  mit  prähistorischen  Fragen  beschäftigt,  sollte 
dies  Buch  nicht  bloss  gelesen,  sondern  studiert  haben. 

Sehr  wertvoll  sind  ferner  zwei  Aufsätze  von  K.  Bücher  1.  Der 
wirtschaftliche  Urzustand,  zuerst  Preuss.  Jahrb.  90,  213,  dann  in  der 
'Entstehung  der  Volkswirtschaft*;  2.  Die  Wirtschaft  der  Naturvölker, 
Dresden,  v.  Zahn  und  Jaensch  1898. 

Grosse  Die  Formen  der  Familie  und  die  Formen  der  Wirtschaft, 
Freiburg  1896,  hat  nachzuweisen  versucht,  dass  sich  unter  gleichen 
wirtschaftlichen  Bedingungen  gleiche  soziale  Erscheinungen  einstellen. 
Jedenfalls  ist  es  notwendig,  dass  man  bei  der  Heranziehung  der  Völker- 
kunde sich  möglichst  auf  die  wirtschaftlich  gleichgestellten  Völker  bezieht. 

Hildebrand  Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaft- 
lichen Kulturstufen,  1.  Teil  1896,  hatte  schon  vor  Grosse  den  gleichen 
Grundgedanken  mit  reichem  Material  belegt. 

H.  Schurtz  Urgeschichte  der  Kultur,  Leipzig  und  Wien  1900, 
bietet  eine  zusammenfassende  Darstellung,  wie  sich  die  menschlichen 
Kulturformen  entwickelt  haben. 

Deniker    Les  races  et  les  peuples  de  la  Terre. 

Auch  Helmolts  Weltgeschichte  bietet  einiges  hierher  gehörige. 

Vgl.  ferner:  J.  Lubbock  Prehistoric  times,  as  illustrated  by 
ancient  remains,    and   the  manners   and    custom   of  modern  savages 


Kap.   I.    S.  212,  213,  219.     Kap.  2.    S.  220.  631 

Lond.  1865,  Deutsch  Jena  1873 — 74;  The  orig'in  of  civilization  and  the 
primitive  condition  of  man,  5.  Aufl.  Lond.  1890,  Deutsch  Jena  1875. 

E.  B.  Tylor  Primitive  culture,  3.  Aufl.  1891.  Ausserdem  kommen 
die  Schriften  von  H.  Spencer  in  Betracht. 

Zahlreiche  Zeitschriften  dienen  diesem  Wissensgebiet,  vor  allem 
die  Zeitschrift  für  Ethnolog'ie.  Organ  der  Berliner  Gesellschaft 
für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  zu  Berlin.  Archiv 
für  Anthropologie.  Zeitschrift  für  Naturgeschichte  und  Urgeschichte 
des  Menschen.  Braunschweig.  Reichhaltige  Bibliographie  in  dem 
Zentralblatt  für  Anthropologie,  herausgegeben  von  G.  Buschan, 
Braunschweig. 

S.  213,  2.  Das  hier  ausgeführte  stützt  sich  auf  die  Angaben  von 
Ratzeis  Völkerkunde  und  ist,  glaube  ich,  höchst  lehrreich. 

S.  219.  Zimmern  in  E.  Schrader  Die  Keilinschriften  und  das 
alte  Testament  3.  Aufl.  S.  425.  Es  handelt  sich  um  die  Vergleichung 
von  gr.  daxiip,  1.  Stella,  d.  stern,  ai.  str,  Grundform  ästero^  mit  semi- 
tischen Namen  wie  Astarte,  Istar. 

2.  Die  vorgeschichtlichen  Funde. 

S.  220.  Die  Literatur  über  unser  Thema  ist  ausserordentlich 
reichhaltig,  wenngleich  bei  weitem  noch  nicht  alle  Punkte  erschöpfend 
behandelt  sind.  Es  fehlen  namentlich  eingehende  Monographien  über 
die  einzelnen  Erscheinungen  des  materiellen  Lebens,  z.B.  eine  Zusammen- 
stellung der  Brand-  und  Bestattungsgräber,  eine  Entwicklungsgeschichte 
der  Gerätformen  u.  v.  a.  Hier  sollen  nur  die  wichtigsten  zusammen- 
stellenden Darstellungen  gegeben  werden.  Eine  gute  zusammen- 
fassende Darstellung  bietet  unzweifelhaft  M.  Hoernes  Die  Urgeschichte 
des  Menschen  nach  dem  heutigen  Stand  der  Wissenschaft,  Wien,  Pest, 
Leipzig  1892.  2.  Aufl.  1897.  Ders  Grundlinien  einer  Systematik  der 
prähistorischen  Archäologie,  Ztschr.  f.  Ethnologie  25,  49  ff. 

Ferner  ist  zu  nennen  deNadaillac,  Marquis,  Les  premiers 
hommes  et  les  temps  prehistoriques.  2  Bde.  Paris  G.  Masson  1881. 

Das  nordische  Gebiet  hat  eine  erschöpfende  und  ausgezeichnete 
Darstellung  gefunden  in  Sophus  Müller  Nordische  Altertumskunde 
nach  Funden  und  Denkmälern  aus  Dänemark  und  Schleswig.  Deutsche 
Ausgabe  von  Dr.  Otto  Luitpold  Jiriczeck,  2.  Bde.  Strassburg  1897  ff. 

L.  Lindenschmitt  Die  Altertümer  unsrer  heidnischen  Vorzeit 
1—4,  Mainz  1858-1901. 

Das  wichtigste  Buch  aber,  das  wir  besitzen,  ist  das  von  S.  Müller 
Urgeschichte  Europas  Strassburg  1905.  Dies  Buch  sucht  eine  grössere 
Ordnung  in  die  vorgeschichtlichen  Epochen  zu  bringen  und  verficht 
den  Satz,  dass  alle  Kulturentwicklung  von  Süden  nach  Norden  ge- 
gangen sei.  Auf  S.  49  stellt  der  Verfasser  eine  Reihe  leitender  Ge- 
sichtspunkte auf,  denen  ich  durchaus  zustimme. 

1.  Der  Süden  war  die  leitende  und  spendende  Kulturmacht; 
der  äussere  Kreis,  besonders  der  Norden,  folgte  nach  und  empfing. 

2.  Der  Inhalt  der  südlichen  Kultur  wurde  nur  vermindert  und 
im  Auszuge  übermittelt. 
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3.  Geichzeitig-  unterlag'  er  Änderungen  und  Umbildung-en. 

4.  Er  trat  jedoch  in  den  ferneren  Gebieten  oft  in  grosser  Fülle 
und  mit  neuer  Eigenart  auf, 

5.  doch  erst  in  anderer  und  späterer  Zeit  als  der,  in  ^vek•he^ 
dieselben   Elemente  im   Süden  sich  ursprünglich  geltend  machen. 

Dieses  Buch  betrachte  ich  als  die  notwendige  Ergänzung  meiner 
Indogermanen.  Da  es  auch  die  wichtigste  Literatur  bietet,  so  beschränke 
ich  njich  auf  die  Anführung  einiger  Werke. 

Älteste  Zeit:  Hoernes  Der  diluviale  Mensch  in  Europa,  Braun- 
schweig 1903. 

Küchenabfälle:  S.  Müller  Nordische  Altertumskunde  1,  1  ff. 

Pfahlbauten:  Keller  und  Hei  er li  Pfahlbautenberichte  in 
den  „Mitteilungen  der  Antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich"  1 — 9. 
Eine  zusammenfassende  Darstellung  der  getrennten  Berichte  bietet 
die  englische  Übersetzung  F.  Keller  The  lake  dwellings  of  Switzer- 
land  and  other  parts  of  Europe.  Translated  by  J.  E.  Lee,  London 
2.  Ausg.  1878.  Virchow  Die  Phahlbauten  im  nördlichen  Deutschland 
Ztschr.  f.  Ethnol.  Berlin  1869 ;  —  V.  G  r  o  s  s  Les  Protohelv^tes,  Berl.  1883 ;  — 
Munro  The  lake  dwellings  of  Europe,  Lond.  1890;  —  W.  G.  W.  Martin 
The  lake  dwelings  of  Ireland.     London  1886. 

3.  Die  Sprachwissenschaft  und  ihre  Methode  der  Erschliessung 

der  Kultur. 

S.  231.  Die  in  diesem  Kapitel  behandelten  Fragen  bespricht  jetzt 
auch  0.  Seh  rader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  3.  Aufl.  1905, 
z.  T.  in  abweichendem  Sinne. 

S.  231—234  Lehnwörter.  Die  Hauptgesichtspunkte  für  die  Ent- 
lehnung von  Wörtern  bespricht  E.  Windisch  Ber.  d.  sächs.  Ges.  d. 
Wiss.  1897,  S.  101  ff.  Ihre  bedeutendste  Verwendung  haben  die  Lehn- 
wörter in  V.  Hehns  Kulturpflanzen  gefunden. 

Der  Wichtigkeit  der  Lehnwörter  wegen  gebe  ich  im  folgenden 
eine  knappe  Übersicht  über  die  grössern  Arbeiten,  die  sich  mit  den  Lehn- 
wörtern beschäftigen,  soweit  sie  für  die  altern  Zeiten  von  Bedeutung  sind, 

1.  Griechisch.  Da  wir  den  Wortschatz  der  kleinasiatischen 
Sprachen  und  des  Prähellenischen  nicht  kennen,  so  sind  uns  gewiss 
manche  Lehnwörter  aus  diesen  Sprachen  verborgen.  Man  hat  dies 
namentlich  von  den  Wörtern  auf  -vi9  vermutet,  so  Pauli  Vorgriechische 
Inschrift  von  Lemnos  1,  55  f.  und  oben  S.  570.  Im  Phrygischen  finden 
sich  eine  Reihe  von  Wörtern,  die  mit  griechischen  genau  überein- 
stimmen. Von  manchen  vermutet  Ramsay  Jahreshefte  des  öster- 
reichischen archäologischen  Instituts  8  Beiheft  S.  83,  dass  sie  aus  einer 
kleinasiatischen  Sprache  als  gemeinsamer  Quelle  stammen. 

Die  semitischen  Lehnwörter  im  Griechischen  werden  natürlich  mit 
der  Zeit  immer  zahlreicher. 

Sie  sind    untersucht   von  A.  Müller  Semitische  Lehnwörter   im 

altern  Griechisch.  Bezz.  Beitr.  1,  273—301.  —  Neuerdings  hat  dasselbe 

Thema    behandelt  H.  Levy    Die   semitischen   Fremdwörter    im    Grie- 

,  .sehen  1895. 
chi 
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In  den  ältesten  Epochen  sind  diese  Lehnworte  nicht  sehr  zahl- 
reich, was  ja  nur  natürlich  ist,  da  sich  Griechen  und  Semiten  ur- 
sprünglich nicht  berührten,  sondern  durch  die  kleinasiatischen  Sprach- 
stämme getrennt  waren. 

2.  Lateinisch.  Der  sprachliche  Einfluss  des  Etruskischen  auf 
das  Lateinische  lässt  sich  leider  nicht  fassen,  da  wir  das  Etruskische 
zu  wenig  kennen,  er  kann  aber  nicht  gering  gewesen  sein.  Das  ergibt 
sich  mit  Sicherheit  aus  dem  Buche  von  W.  Schulze  Zur  Geschichte 
lateinischer  Eigennamen  Berlin  1904,  in  dem  er  nachweist,  wie  stark 
das  lateinische  Namensystem  vom  etruskischen  beeinflusst  worden  ist. 
Ebensowenig  wissen  wir,  wie  und  wo  der  Einfluss  des  Orients  auf 
Italien  gewirkt  hat.  Er  zeigt  sich  deutlich  in  einer  Reihe  von  Lehn- 
wörtern, die  nicht  durch  griechische  Vermittlung  zu  den  Römern 
gekommen  sein  können.  Auf  sehr  alten  Einfluss  des  Orients  weisen 
auch  die  italischen  Zahlzeichen,  wenn  Gundermann  Die  Zahl- 
zeichen mit  seiner  Annahme  recht  hat,  dass  diese  auf  alte  semit- 
ische Buchstabenformen  zurückgehen,  s.  0.  S.  568. 

Auf  illyrische  Vermittlung  geht  wahrscheinlich  der  Ausdruck 
Graecus  zurück,  wozu  man  halte,  dass  pänis  ein  messapisches  Wort 
sein  soll.  Beides  eröffnet  weite  historische  Perspektiven,  inbetreff 
derer  ich  auf  Kossinna  Festschrift  zur  50jährigen  Doktorjubelfeier 
Karl  Weinholds  S.  27  verweise. 

Das  Umbrisch-Samnitsche,  genauer  wohl  das  Sabinische  hat 
ziemlich  stark  auf  das  Lateinische  eingewirkt.  Diesem  Dialekt  ver- 
danken die  Römer  die  Wörter  mit  p  für  qu,  b  für  v  und  l  für  d. 
Letztere  Erscheinung  hat  Conway  IF.  2,  157  ff.  untersucht,  sonst  aber 
beschränkt  man  sich  auf  einige  Paradebeispiele,  obwohl  doch  schon 
der  Name  des  Numa  Pompilius  die  Richtigkeit  der  antiken  Überlie- 
ferung erweist.  Die  ganze  Frage  bedarf  eingehender  Untersuchung, 
bei  der  auch  die  Wörter,  die  nur  im  Verdacht  stehen,  entlehnt  zu 
sein,  mit  herangezogen  werden  müssen. 

Sicherer  ist  dagegen  der  Einfluss  des  Griechischen  abzugrenzen 
vgl.  O.  Weise  Die  griechischen  Wörter  im  Latein  1882,  A.  Saalfeld, 
Thensaurus  Italo-Graecus,  Historisch-kritisches  Wörterbuch  der  grie- 
chischen Lehn-  und  Fremdwörter  im  Lateinischen,  1884.  Er  fällt  in- 
dessen in  verhältnismässig  späte  Zeit  und  ist  für  unsere  Zwecke  wenig 
bedeutungsvoll. 

Da  wir  das  Etruskische  und  die  übrigen  Sprachen  Italiens  so 
wenig  kennen,  so  muss  auch  die  ganze  Frage  nach  dem  Einfluss  dieser 
Sprachen  auf  die  nördlichen  noch  ungelöst  bleiben.  Wir  besitzen 
bisher  in  dieser  Richtung  nur  einen  Fingerzeig  in  dem  lit.  Worte 
äuksas  'Gold',  das  man  nicht  von  lat.  aurum  wird  trennen  können. 
Es  kann  freilich  eine  urverwandte  Gleichung  sein,  kann  aber  auch  aus 
einer  gemeinsamen  Quelle  stammen  oder  aus  Italien  (von  den  Etruskern  ?) 
zu  den  Litauern  gekommen  sein.  Solch  ein  Wort  ist  wie  ein  Blitz, 
der  durch  die  dunkle  Nacht  auf  einen  Augenblick  leuchtet.  Von  den 
Kelten  haben  die  Römer  ihrerseits  manche  Kulturwörter  erhalten, 
Hirt,  Die  Indogermanen.  /^i 
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vg-l.  Zwicker   De  vocabulis  et  rebus  Gallicis  apud  Vergilium,  Leipz. 
Diss.  190."). 

3.  Keltisch.  Sicher  können  wir  den  Einfluss  der  südlichen 
Sprachen  auf  die  nördlichen  erst  mit  dem  Latein  wieder  greifen.  Es 
hat  natürlich  zuerst  auf  die  keltischen  Sprachen  gewirkt.  Ganz  um- 
fassende Untersuchungen  fehlen  hier  noch.  Vorläufig  vergleiche  man 
Ebel  Beiträge  z.  vergl.  Sprachw.  2,  139  f.;  —  Güterbock  Bemer- 
kungen über  die  lateinischen  Lehnwörter  im  Irischen,  Leipzig  1882; 
J.  Vendryes  De  Hibernicis  vocabulis  quae  a  latina  lingua  originem 
duxerint,  Lutetiae  Parisiorum  1902. 

4.  Germanisch.  Die  keltische  Kultur  war  jedenfalls  der  Ger- 
manischen eine  Zeit  lang  überlegen,  und  so  haben  die  Kelten  auch  auf 
die  Germanen  stark  eingewirkt.  Das  zeigt  sich  natürlich  in  der 
Sprache.  Neben  den  sichern  Lehnwörtern  des  Germanischen  aus  dem 
Keltischen  steht  eine  grosse  Anzahl  andrer,  bei  denen  eine  Entschei- 
dung, ob  die  Worte  entlehnt  sind,  wegen  mangelnder  lautlicher  Kriterien 
nicht  möglich  ist.  Doch  ist  überall  da,  wo  in  zwei  Nachbarsprachen 
und  nur  in  diesen  ganz  gleiche  Wörter  vorhanden  sind,  der  Verdacht 
der  Entlehnung  sehr  berechtigt.  Man  findet  ein  grösseres  Material 
bei  H,  D'Arbois  de  Jubainville  Les  premiers  habitants  de  l'Europe 
2,  .330 ff.,  bei  Kluge  Grundriss  der  germ.  Philologie  1,  und  bei  Much 
Deutsche  Stammeskunde  S.  41. 

Auch  vom  Süden  oder  Osten  her  muss  das  Germanische  Ein- 
flüsse erfahren  haben,  die  noch  nicht  ganz  klar  gestellt  sind. 

Die  grosse  Masse  der  römischen  Lehnwörter,  die  sich  über  unser 
Sprachgebiet  ergoss,  ist  gesammelt  von  W.  Franz  Die  lateinisch- 
romanischen Elemente  im  Althochdeutschen,  Strassburg  1884;  •— A.  Po- 
gatscher  Zur  Lautlehre  der  griechischen,  lateinischen  und  romanischen 
Lehnwörter  im  Altenglischen,  Strassburg  1888;  F.  Kluge  Lateinische 
Lehnwörter  im  Altgermanischen  in  Pauls  Grundriss  der  germ.  Phil.  1. 

Eine  zusammenfassende,  das  kulturhistorische  Moment  berück- 
sichtigende Darstellung  aller  deutschen  Lehnwörter  gibt  Seiler  Die 
Entwicklung  der   deutschen  Kultur   im  Spiegel  des  Lehnwortes^  1900. 

Das  Germanische  hat  in  alter  Zeit  auch  Entlehnungen  aus  unbe- 
kannten Sprachen  vorgenommen,  vgl.  R.  Much  Deutsche  Stammes- 
kunde S.  39,  40,  41. 

5.  Litauisch-Slavisch.  Das  Slavisch-Litauische  hat  in  früher 
Zeit  den  Einfluss  einer  ostgermanischen  Sprache  erfahren,  vgl.  H.  Hirt 
PBr.  Btr.  23,  344  ff. 

Später  ist  das  Litauische  dem  Einfluss  des  Slavischen  stark 
ausgesetzt  gewesen,  vgl.  Brückner,  Die  slavischen  Lehnwörter  im 
Litauischen,  Weimar  1877. 

Sonst  noch  Miklosisch  Die  Fremdwörter  in  den  slavischen 
Sprachen.  Denkschriften  der  Phil.-hist.  Kl.  der  Wiener  Akademie,  1867. 
Über  die  germanischen  Lehnwörter  im  Slavischen  vgl.  jetzt  Peisker 
Die  altern  Beziehungen  der  Slawen  zu  Turkotataren  und  Germanen, 
Vierteljahrsschrift  für  Sozial-  und  Wirtschaftsgeschichte  3,  (243)  57  ff. 
und  die  dort  zitierte  Literatur. 
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Über  die  Lehnwörter  im  Slavischen  ist  noch  die  neuere  Arbeit 
von  A.  Brückner  zu  nennen  Cywilizacja  i  jezyk.  Szkice  z  dziejöw  ob- 
yczajowosci  polskiej  in  der  Bibijoteka  Warszawska.  1898  Bd.  3  u.  4, 
selbständig  1901. 

Noch  nicht  genügend  untersucht  ist  der  p]influss,  den  das  Iranische 
auf  das  Slavische  ausgeübt  hat.  Er  zeigt  sich  aber  in  der  Herüber- 
nahme einiger  bedeutender  Kulturwörter.  So  finden  wir  im  Iranischen 
einen  Ausdruck  für  Gott  baga,  der  im  Slavischen  als  bogi7  wieder- 
kehrt. Wir  können  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  dass  das  Wort  ent- 
lehnt ist,  da  uns  lautliche  Kriterien  fehlen,  aber  es  ist  doch  nicht 
wahrscheinlich,  dass  hier  eine  Urverwandtschaft  vorliegt,  da  die  Ablei- 
tungen von  dem  Stamme  bogü  im  Slavischen  eine  andere  Bedeutung 
haben.  Für  sicher  entlehnt  halte  ich  das  Zahlwort  für  100,  silto,  da 
man  es  bisher  im  Slavischen  noch  nicht  hat  als  lautgesetzlich  erklären 
können. 

6.  Für  unsere  Zwecke  ist  auch  das  Finnische  ausserordentlich 
wichtig.  Das  Finnische  hat  zahlreiche  Lehnworte  aus  den  benachbarten 
indogermanischen  Sprachen  aufgenommen,  und  zwar  lässt  sich  fol- 
gende Reihenfolge  der  Entlehnung  aufstellen:  Arisch,  Litu-Slavisch, 
Germanisch,   vgl.  Setäla  oben  S.  577. 

Zu  den  germanischen  Lehnworten  im  Finnischen  vgl.  die  neuste 
Arbeit  von  Setäla  Zur  Herkunft  und  Chronologie  der  älteren  ger- 
manischen Lehnwörter  in  den  ostfinnischen  Sprachen,  Journal  de  la 
Societe  Finno-ougrienne  23,  1. 

S.  233, 1.  Die  slavischen  Entlehnungen  für  die  Begriffe  "Milch' 
und  'Brot'  haben  doch  vielleicht  eine  kulturhistorische  Bedeutung,  vgl. 
Peisker  a.  a.  0.  3,  (260)  74  ff. 

S.  234,  3,  Um  ein  Wort  für  indogermanisch  zu  erklären,  möchte 
man  wünschen,  dass  es  in  recht  vielen  Sprachen  vorliegt.  Solange 
eine  bestimmte  Stammbaumtheorie  herrschte,  musste  es  natürlich  in 
je  einer  Sprache  der  verschiedenen  Gruppen  belegt  sein,  wenn  man 
es  für  ursprünglich  ansehen  durfte.  Wir,  die  wir  die  Teilung  in 
centum-  und  sa^em-Sprachen  befürworten,  würden  also  das  Vorkom- 
men in  einer  centum-  und  in  einer  «a^em- Sprache  für  ausschlag- 
gebend erachten  müssen.  Aber  das  ist  doch  noch  viel  zu  eng.  Man 
wird  am  besten  tun,  wie  ich  oben  gesagt  habe,  alle  Wörter  zu  ver- 
wenden, die  in  je  zwei  Sprachen  auftreten.  Dabei  muss  man  natür- 
lich die  Verwandtschaftsverhältnisse  berücksichtigen.  Indisch  und 
Iranisch,  Litauisch  und  Slavisch,  Keltisch  und  Italisch  bilden  zusammen- 
gehörige Gruppen  oder  eng  verwandte  Dialekte,  und  daher  beweisen 
Worte,  die  nur  in  diesen  Gruppen  auftreten,  nicht  allzuviel.  Immer- 
hin führen  uns  indisch-iranische  und  italo-keltische  Gleichungen  doch 
auch  in  das  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurück,  sie  haben  also  eine 
nicht  zu  unterschätzende  Bedeutung.  Ist  der  Verdacht  der  Entlehnung 
ausgeschlossen,  so  lässt  sich  auch  gegen  keltisch-germanische,  ger- 
manisch-slavische  Gleichungen  (z.  B.  deutsch  lachs,  russ.  lososi)  nichts 
einwenden,  da  auch  hier  die  Trennung  der  Stämme  in  sehr  alte  Zeiten, 
mindestens  bis  in  das  2.  Jahrtausend  v.  Chr.  zurückreicht.    Natürlich 
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miiss  man  sich  die  Worte  jedesmal  auf  ihre  Form  ansehen.    Bei  vielen 
spring-t  es  sofort  in  die  Augen,  dass  sie  nicht  neugebildet  sein  können. 

Als  die  indogermanischen  Stämme  noch  auf  engem  Raum  bei- 
sammen sassen,  können  natürlich  Entlehnungen  von  Stamm  zu  Stamm 
stattgefunden  haben.  Aber  wir  können  über  diesen  Punkt  kaum  etwas 
ermitteln,  und  ist  daher  für  uns  bedeutungslos.  Kaum  ist  diese  Ent- 
lehnung möglich  bei  Worten,  die  Ablaut  zeigen. 

S.  235, 1.  Der  Ablaut  kann  meist  als  ein  Zeichen  höchsten 
Alters  betrachtet  werden,  natürlich  nicht  immer,  da  auch  analogisch- 
ablautende  Formen  neu  gebildet  werden.  Bemerkenswert  ist  er  bei  einer 
Reihe  kulturhistorisch  wichtiger  Worte,  abulg.  zlato^  got.  gulp  'Gold', 
bei  den  Baumnamen,  dem  Worte  für  Salz  u.  s.  w. 

S.  235—237.  Der  auf  diesen  Seiten  entwickelte  Gesichtspunkt  ist 
nichts  weniger  als  neu,  er  ist  aber  in  der  kulturgeschichtlichen  Betrach- 
tung durchaus  unbeachtet  geblieben.  Bei  Sehr  ad  er  ist  nichts  davon 
zu  finden.  Dieser  sowie  andere  Forscher  operieren  mit  den  partiellen 
Gleichungen,  d.  h.  gleichen  Wörtern,  die  nur  in  zwei  oder  drei  Sprachen 
auftreten.  Aber  wir  müssen  gestehen,  dass  wir  diesen  kaum  eine 
Bedeutung  beimessen  können.  Natürlich  kann  sich  ein  nur  in  einem 
bestimmten  Gebiet  des  Indogermanischen  gebrauchtes  Wort  in  zwei 
Sprachen  erhalten  haben,  aber  auch  das  führt  uns  weit  in  die  Vor- 
geschichte zurück.  Man  wird  daher  den  Begriff  besser  ganz  und  gar 
ausschalten. 

S.  238,  1.  Zu  den  auf  den  vorhergehenden  Seiten  gegebenen 
Erörterungen  vergleiche  man  Ost  hoff  ^'om  Suppletiv  wesen  in  den 
indogermanischen  Sprachen  Heidelberg  1899,  bes.  S.  78  ff . 

Ich  finde  nachträglich  noch  eine  ganz  richtige  Auseinandersetzung 
bei  Brehm  Tierleben,  Fische  S.  296: 

„Die  Sippe  wird  vertreten  durch  eine  allerwärts  verbreitete  viel- 
namige  Art.  'Zu  mereken  ist,  dass  die  Bambelen  mit  mancherley 
Namen  genennet  werden  nach  art  und  brauch  frembder  Nationen. 
Dann  ymb  Strassburg  werden  sie  Milling,  Mülling,  Orlen,  Erling, 
Hägener  vnd  die  allerkleinsten  Brechling  genandt;  die  in  Meissen 
und  Sachsen  nennen  solche  Eideritz,  Elritz,  Eldrich;  Item  Phal,  Ofrylls 
in  Beyern;  Butt,  Bott,  Baut,  Bitzbaut  werden  die  glatten  Bambelen 
genandt*.  Fügen  wir  diesen  schon  unserem  Gessner  bekannten  Bezeich- 
nungen noch  Pfeil,  Pfrul,  Haber-  oder  Haberl-,  Hunderttausend-  und 
Sonnenfischl,  Seidlfisch,  Zankerl,  Grümpel,  Grimpel,  Rümpchen,  Giev- 
chen,  Maigänschen,  Zorscheli,  Riedling,  Piere,  Maipiere,  Lennepiere, 
Pierling,  Spirling,  Erlkress,  EUerling,  Elring  und  Wekling  hinzu,  so 
haben  wir  wenigstens  die  deutschen  Namen  unsrerElritze  aufgeführt.  Ein 
derartiger  Namenreichtum  ist  stets  ein  Beweis  für  die  Volkstümlichkeit, 
oder,  was  dasselbe  sagen  will,  genaue  Bekanntschaft  und  allgemeine  Ver- 
breitung eines  Tieres".  Brehm  war  kein  Sprachforscher,  aber  diese  seine 
Bemerkung  trifft  unzweifelhaft  zu.  Wir  haben  hier  einen  Gesichts- 
punkt, den  wir  durchaus  beachten  müssen.  Wer  nur  ein  wenig  gereist 
ist,  weiss  auch,  wie  verschieden  dieselben  Fische  oft  benannt  werden.  — 
Ganz  vorzügliche  Bemerkungen   über   diese  Frage    finden   sich    auch 
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bei  K.  V.  d.  Steinen  Unter  den  Naturvölkern  Zentral-Brasiliens.  Er 
sagt  da  S.  80  von  der  Sprache  der  Bakairi:  „Ganz  besonders  eig-en- 
tümlich  berührte  mich  ihre  Freude  über  den  Reichtum  ihres  Wort- 
vorrats. Sie  bekundeten  ein  grosses  Vergnügen,  für  jedes  Ding  auch 
ein  Wort  zu  haben,  als  wenn  der  Name  selbst  eine  Art  Ding  oder 
Besitzgegenstand  wäre.  Dass  die  Zahl  der  Begriffe  in  erster  Linie  vom 
Interesse  abhängt,  lag  klar  zu  Tage.  Auf  der  einen  Seite  im  Vergleich 
mit  unsern  Sprachen  eine  Fülle  von  Wörtern,  wie  bei  den  Tier-  und 
Verwandtennamen,  auf  der  andern  eine  zunächst  befremdende  Armut .... 

Die  eigentliche  Armut  steckt  in  dem  Mangel  an  übergeordneten 
Begriffen  wie  bei  allen  Naturvölkern.  Sie  haben  ein  Wort  für  'Vogel', 
das  wahrscheinlich  „geflügelt"  bedeutet,  aber  die  Nordkaraiben  haben 
einen  andern  Stamm  toro-  oder  tono-,  der  bei  den  Bakairi  noch 
bestimmte  sehr  gewöhnliche  Vögel,  eine  Papageien-  und  eine  Wald- 
huhnart bedeutet.  Jeder  Papagei  hat  seinen  besondern  Namen  und 
der  allgemeine  Begriff 'Papagei' fehlt  vollständig,  ebenso  wie  der  Begriff 
'Palme'  fehlt.  Sie  kennen  aber  die  Eigenschaften  jeder  Papageienart  sehr 
genau  und  kleben  so  an  diesen  zahlreichen  Einzelkenntnissen,  dass 
sie  sich  um  die  gemeinschaftlichen  Merkmale,  die  ja  kein  Interesse 
haben,  nicht  bekümmern.  Man  sieht  also,  ihre  Armut  ist  nur  eine 
Armut  an  höhern  Einheiten,  sie  ersticken  in  der  Fülle  des  Stoffes  und 
können  ihn  nicht  ökonomisch  bewirtschaften.  Sie  haben  nur  erst  einen 
Verkehr  mit  Scheidemünze,  sind  aber  im  Besitz  ihrer  Stückzahl  eher 
übereich  als  arm  zu  nennen".  Wenn  ich  nun  auch  die  Indogermanen 
nicht  mit  den  Bakairi  auf  eine  Stufe  stellen  will,  so  scheint  mir  doch 
sicher  zu  sein,  dass  wir  aus  diesen  Tatsachen  auch  für  sie  etwas 
lernen  können. 

S.  239.  So  häufig  die  gleichen  Bedeutungsentwicklungen  in  ganz 
verschiedenen  Sprachen  sind,  so  liegt  doch  keine  grosse  Wahrschein- 
lichkeit dafür  vor,  dass  dasselbe  Wort  auf  verschiedenen  Gebieten 
in  der  Bedeutungsentwicklung  denselben  Weg  geht.  Die  meisten 
Forscher  huldigen  stillschweigend  diesem  Grundsatz.  So  erklärt  neuer- 
dings Thumb  Zschr.  f.  d.  Wortf.  7,  261,  got.  paida  "ßock'  für  ein 
Lehnwort,  weil  es  dieselbe  abgeleitete  Bedeutung  zeigt,  wie  gr.  ßaixri.  — 
Die  Bedeutungsentwicklung:  Holz  eines  Baumes  zu  Lanze,  Speer  ist 
ganz  gewöhnlich,  aber  bei  demselben  Wort  ist  sie,  soviel  ich  sehe,  in 
verschiedenen  Sprachen  nur  sehr  selten  eingetreten.  Wir  finden 
gr.  |ue\iTi,  Kpdveia,  alyttveri,  lat.  ornus,  fraxinus,  altn.  askr,  aber  nur 
bei  gr.  böpu  und  avest.  därav,  hier  aber  wohl  'Keule'  bedeutend,  hat 
sich  die  Bedeutung  bei  demselben  Wort  nach  der  gleichen  Richtung- 
entwickelt.  Wenn  die  Sprache  über  eine  Fülle  von  Ausdrücken  für 
die  gewöhnlichsten  Begriffe  verfügt,  so  ist  das  ja  auch  nur  verständlich. 

S.  240,  2.  Ich  habe  oben  gesagt,  dass  Schlüsse  aus  dem 
Schweigen  der  Sprachen  nur  sehr  bedingt  zulässig  seien,  während  ich 
sie  hier  ganz  ablehne.  Das  richtet  sich  besonders  gegen  den  prin- 
zipiellen Standpunkt  0.  Sehr  ad  er  s,  z.  B.  Sprachvergleichung  und 
Urgeschichte^  S.  162 ff.  In  unzähligen  Fällen  zieht  dieser  fehlerhafte 
Folgerungen  aus    dem  Fehlen    von  Worten,    nicht  nur  für    den  Fisch- 
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fan-:-,  sondern  auch  für  die  Blumenzucht,  die  Schiffahrt,  die  Ausdrücke 
für  'Sin^-en  und  Tanzen'  und  was  ich  früher  als  richtig  anerkannt 
hal)e,  auch  für  die  Formen  der  Familie.  Vg'l.  darüber  meine  demnächst 
in  den  Tdji".  Forsch,  ersclieinenden  Ausführungen.  Im  Laufe  der  weitern 
Darstellun«;*  werde  icl»  auf  diese  Punkte  zurückkommen.  Dass  sich 
aus  dem  Schweigen  der  Sprachen  doch  etwas  entnehmen  lässt,  ist 
vielleicht  möglich,  nur  kenne  ich  keinen  einwandfreien  Fall.  Da 
wir  uns  also  auf  sehr  schwankendem  Grund  und  Boden  bewegen,  so 
wird  man  besser  tun,  vorläufig-  auf  diesen  Faktor  ganz  zu  verzichten. 

4.  Die  >virt8chaftlicheu  Zustände  des  prähistorischen  Europas  und 
der  Indogermanen. 

S.  242.  Ausser  den  Ausführungen  in  den  Handbüchern  vgl. 
meine  Aufsätze  Idg.  Forsch.  5,  395  ff.,  Jahrb.  f.  Nationalökonomie  und 
Statistik  3.  Folge.  Bd.  15,  456  ff.  Die  richtig-en  Schlüsse  aus  der  Sprache 
finden  sich  schon  in  dem  ersten  Aufsatz  von  A.  Kuhn.  Sie  sind  nur 
durch  Hehns  Anschauung-en  verdunkelt. 

S  242.  3.  Die  alte  Anschauung-,  dass  sich  die  menschliche  Kultur 
in  drei  Stufen :  Jagd,  Viehzucht,  Ackerbau,  entwickelt  habe,  war  früher 
allgemein  verbreitet.  Es  huldigten  ihr  eigentlich  alle  Forscher.  Bewiesen 
war  sie  nie.  Sie  kann  heute  wohl  als  völlig  überwunden  gelten.  Die 
neue  Auffassung  lernte  ich  bei  K.  v.  d.  Steinen  Unter  den  Natur- 
völkern Zentral-Brasiliens  1894  S.  214  und  bei  Grosse  Familie  S.  25  ff. 
kennen  und  habe  daraus  die  Schlüsse  für  Europa  schon  Idg.  Forsch. 
5,  395  ff,  gezogen.     Die  Ansicht  ist  aber  viel  älter. 

Besonders  wichtig-  sind  die  Schriften  von  E.  Hahn:  Die  Haus- 
tiere und  ihre  Beziehung  zur  Wirtschaft  des  Menschen  1896; 

Ders.  Demeter  und  Baubo  Lübeck  1896;  Globus  Bd.  75  S.  281  ff. 
(1899);  Über  Ursprungsgebiet  und  Entstehungsweise  des  Ackerbaus. 
Ztschr.  der  Ges.  für  Erdkunde  Berlin.  Bd.  36,  S.  230—254;  Verhand- 
lungen der  anthropolog.  Ges.  Berlin  1903  S.  1007— 18;  Das  Alter  der 
wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit,  Heidelberg  1905.  Dieses  Buch  ist 
eine  populäre  Darstellung  seiner  Ideen. 

Wenn  auch  die  Theorieen,  die  Hahn  aufgestellt  hat,  Z.T.Hypo- 
thesen bleiben,  so  hat  er  doch  auch  eine  ganze  Reihe  von  Tatsachen 
festgestellt,  die  eben  keine  Hypothesen  sind.  Jedenfalls  gebührt  ihm 
das  Verdienst,  eine  Fülle  neuer  Gesichtspunkte  mit  Entschiedenheit 
und  Glück  geltend  gemacht  zu  haben.  Der  vorurteilsfreie  Forscher 
wird  zwischen  dem,  was  Hahn  sehr  wahrscheinlich  gemacht  hat,  und 
seinen  weitern  kühnen  Hypothesen  leicht  zu  scheiden  wissen. 

Vgl.  ferner  K.Bücher  Die  Wirtschaft  der  Naturvölker  S.  9ff.: 
„Sucht  man  von  der  primitiven  Form  der  Nahrungsgewinnung,  dem 
Sammeln,  den  Übergang  zur  nächsten  Stufe,  so  sagt  uns  einige  Über- 
legung, dass  es  nicht  schwer  gewesen  sein  kann,  die  Erfahrung  zu 
machen,  dass  eine  vergrabene  Knolle  oder  Nuss  eine  neue  Pflanze 
liefert  —  gewiss  nicht  schwerer  als  Tiere  zu  zähmen  ©der  Angelhaken, 
Bogen  und  Pfeil  zu  erfinden,  welche  zum  Übergang  auf  die  Jagd  nötig 
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waren.  In  Beziehung  auf  technische  Kunstfertigkeit  stehen  noch  jetzt 
manche  Jäger-  und  Nomadenvölker  weit  über  sogenannten  Ackerbau- 
völkern. Neuerdings  ist  man  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  die 
Nomaden  eher  als  verwilderte  Ackerbauer  zu  betrachten  seien,  und 
es  ist  in  der  Tat  recht  unwahrscheinlich,  dass  ein  Jägervolk  zuerst 
darauf  verfallen  sein  sollte,  Tiere  zu  zähmen,  um  Milch,  Eier  und 
Fleisch  zu  g'ewinnen.  Überdies  gibt  es,  wenn  wir  vom  äussersten 
Norden  absehen,  kein  Fischer-,  Jäger-  oder  Hirtenvolk,  das  nicht  einen, 
bald  mehr  bald  minder  erheblichen  Teil  seiner  Nahrung  dem  Pflanzen- 
reich entnähme". 

S.  243,  1.  Über  die  Haustiere  bei  Jäger  Völkern  vergi.  auch 
Keller  Naturgeschichte  der  Haustiere  S.  22.  Bemerkenswert  ist  auch 
das,  was  Keller  S.  26  über  Afrika  sagt:  „Hindernd  für  die  Haustier- 
gewinuung  erwies  sich  die  ewige  Unruhe  der  Steppen  Völker;  immer 
und  immer  wieder  fluteten  Völkerwellen  von  Osten  her  über  den 
afrikanischen  Kontinent,  das  fortwährende  Schieben  und  Stossen  absor- 
bierte den  Bewohner,  der  Haustierbesitz  erweckte  häufig  genug  die 
Beutelust  der  Nachbarvölker  und  führte  zu  beständigen  Kriegen". 

S.  244, 2.  Da  das  Wohngebiet  der  Indogermanen  höchst  wahr- 
scheinlich nicht  einheitlich  war,  da  in  ihm  guter  und  schlechter  Boden, 
Gebirge  und  Ebene,  Wasser  und  Land  gewechselt  haben  werden,  so 
ist  es  kaum  möglich,  für  sie  eine  ganz  einheitliche  Kultur  anzunehmen. 
Aber  natürlich  wird  eine  Wirtschaftsstufe  überwogen  haben. 

S.  246.  Zu  den  Abbildungen  ist  noch  einiges  zu  bemerken. 
Der  Bericht  über  die  Funde  von  Piette  steht  L'Antropologie  7,  1  ff. 
Die  erste  Veröffentlichung  der  Fig.  4  schon  bei  A.  Bertrand  La  Gaule 
avant  les  Gaulois  (1891)  S.  279.  In  Fig.  5  sieht  Hoops  S.  279  den 
Halm  einer  Ähre. 

S.  248,  2,  Jägervölker  hat  es  in  Europa  noch  in  den  geschicht- 
lichen Zeiten  gegeben,  das  zu  betonen  hielt  ich  für  wichtig. 

Die  Stellen  über  die  Finnen  stehen  in  Tac.  Germ.  46  und  bei 
Aeifred,  Kluges  Angelsächsisches  Lesebuch ^  32,  die  über  die  Ligurer 
bei  Diodor  5,  39,  über  die  Thyssageten  und  Jürken  Her.  4,  22: 

{Qvaaa-ferai)  ^uüouai  hä  dtrö  Qy\py](;.  .  .  .  'löpKai  Kai  götoi  dTro  örjpric; 
ZÜJOvTec,  TpÖTTuj  Toiiube'  Xoxö  cttI  bevöpeov  dvaßäc;  (Tct  hä  eaxi  iruKvd  dvd 
TTCtöav  TY]v  xwpY]v),  iTTTTo^  bä  ^KdaxLU  Ö6biöaT|uevo<;  ^TTi  faorepa  KeiaGai 
TaireivÖTriTGc;  €iv£Kev,  ^to1|uöc;  eaxi  xai  kOuuv  *  ^iredv  he  diribri  tö  0r|piov  dir 6 
ToO   bevbp^ou    Tolevaac,   Kai  eirißdc;  etrl  xöv  ittitov  öitÜKei,  Kai  6  kvwv  exerai. 

In  fast  jedem  andern  Erdteil  stehen  ebenfalls  die  verschiedenen 
Wirtschaftsstufen  hart  neben  einander. 

S.  253,  1.     Zeugnisse  für  den  Ackerbau  der  Frauen: 

Iberer:  Strabo  3,  165:  y€ujpyouöi  aöxai;  Hübner  Wissowas 
Realencykl.  3,  1357. 

Ligurer:  Strabo  3,  165,  Diod.  4,  20. 

Gallier:  Wissowa  Realencykl.  s.  v.  Campeten,  Strabo  a.a.  0. 

Germanen:  Tac.  Germ.  15,  fortissinus  quisque  et  bellicosissi- 
mus  nihil  agens,  delegata  domus  et  penatium  et  agrorum  cura  femi- 
nis  senibusque  et  infirmissimo  cuique  ex  familia. 
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Thraker:  Her.  5,  6:  yf\c,  U  ^pYdTnv  driinÖTaTOv ,  Her.  4,  33: 
Tac  OpT^iaaac;  Kai  xdc;  TTaiovibac;  Y^vaiKoc;,  ^irectv  Gijujai  xrj  'Apiejuibi  Tf| 
Baai\r)iri,  ouk  öv€u  TTupiuv  Ka\&\ir]c,  Qvovaac,  xct  ipd.  Ein  gleiches  Opfer 
findet  in  der  attischen  Filiale  statt  (CIA.  1,  210)  und  ein  ähnliches  auf 
Lesbos  für  die  laeTäXt]  06Ö<;,   Strabo  a.  a.  0. 

Athamanen  in  Epirus:  Herakleides  Pol.  23.  Die  Männer  ziehen 
bei  diesen  in  den  Bergen  umher. 

Griechen:  Bei  den  Griechen  wird  die  Erfindung  des  Acker- 
baues der  Demeter  zugeschrieben.  Bei  Aristophanes  Lys.  finden  wir 
die  dXexpibec,  die  das  Mehl  zum  Opferkuchen  mahlen  mussten.  Vergl. 
dazu  Schol.  Aristoph.  Lys.  644:  yivovxai  bi.  xivec;  xOjv  euYevuüv  dXexpib€<;  ri] 
Geuj  irape^VLU,  aixivec;  xd  €i(;  xi^v  Qvaiav  uÖTrava  dXouai  Kai  fe'axiv  ^vxi|uov 
xoüxo'  eiai  b^  Kai  lepol  lauXOuveq.  Der  Kult  der  Ackerbaugöttin  war  in 
den  Händen  der  Frau. 

Dass  der  Ackerbau  wohl  in  ganz  Europa  ursprünglich  den 
Frauen  zukam,  folgt  aus  der  ganzen  Arbeitsteilung,  die  wir  noch  in 
spätesten  Zeiten  finden:  die  Trennung  in  der  Küche,  das  getrennte 
Speisen,  die  verschiedenen  Handwerke.  Vergl.  dazu  die  betreffenden 
Stellen. 

Aussereuropäische  Zeugnisse  für  den  Ackerbau  der  Frauen  bei 
Hildebrand  Recht  und  Sitte  44. 

S.  254,  1.  Gewiss  wird  der  Mann  gern  manche  Tätigkeit  von  sich 
abschieben,  aber  darin  den  Hauptgesichtspunkt  zur  Erklärung  der  vor- 
liegenden Tatsachen  zu  sehen,  das  mag  ja  0.  Schrader  tun,  aber 
sonst  ist  das  überwunden. 

S.  254,4.  Ich  verzeichne  hier  in  Form  einer  Tabelle  (S.  642,  643),  was 
an  prähistorischen  Funden  von  Getreidekörnern  bekannt  geworden  ist, 
auf  Grund  der  Werke  von  B  u  s  c  h  a  n  und  H  o  o  p  s  S.  277,  durch  dessen  Zu- 
sammenstellungen meine  eigenen  Sammlungen  ergänzt  und  überholt  sind. 

Bemerkungen  zu  der  folgenden  Tabelle. 

Die  Tabelle  bietet  eine  hoffentlich  bequeme  Übersicht  über  die 
prähistorischen  Funde  an  Getreidekörnern.  Links  stehen  die  Fund- 
orte, die  Zeit,  und  dann  folgen  die  Nachweise,  was  gefunden  ist.  In 
der  obern  Reihe  sind  mehrere  nur  unwesentlich  verschiedene  Getreide- 
arten zusammengefasst,  die  einzelnen  Namen  aber  angeführt,  so  z.  B. 
Weizen,  triticum  vulgare,  triticum  conipactum  gldbifornie  Buschan, 
triticum  vulgare  antiquorum  Her.  In  der  Tabelle  erscheint  nun  ent- 
weder die  Abkürzung  des  deutschen  Namens  W  =  Weizen  als  Zeichen, 
dass  die  vorkommende  Art  nicht  genau  bestimmt  ist,  oder  die  genau 
bestimmte  Art  mit  den  lat.  Anfangsbuchstaben  t.  c.  g  =  triticum  com- 
pactum  globiforme.     Die  Nachweise  bei  Buschan  und  Hoops. 

Ausser  dem  in  der  Tabelle  angeführten  liegen  noch  Getreide- 
funde oder  Hinweise  auf  Getreidebau  vor: 

1.  Ältere  Steinzeit:  Abbildung  einer  Ähre  bei  Bruniquel  gefun- 
den (Hoops  250);  Abbildung  einer  Ähre  auf  Schieferstein  aus  der 
Höhle  von  Lorthet  (Hoops  280);  wahrscheinlich  die  der  in  Frankreich 
kultivierten  Wintergerste  (escourgeon). 
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beim  Mas  d'Azil  ist  von  Piette  ein  kleiner 
Haufen  ovaler  kurzer  Weizenkörner  entdeckt  worden  (Hoops  281). 

Nordfrankreich  bei  Campig-ny  Mahlsteine  und  eine  Gefäss- 
seherbe  mit  dem  Abdrucke  eines  Gerstenkornes,  Hoernes  Globus  83,143 
(1903). 

2.  Jüngere  Steinzeit:  Bei  Butmir  in  Bosnien  sind  auch  Mahl- 
steine gefunden. 

Bei  Worms  sind  1895  Mahlsteine  gefunden,  vgl.  C.  Koehl  Neue 
pähistorische  Funde   aus  Worms  und  Umgebung   S.  36  f.  Worms  1896. 

Lobositz  und  Czernosek  in  Böhmen:  Mahlsteine. 

Mahlsteine  in  neolithischen  Denkmälern  von  Mecklenburg,  Pom- 
mern, Westpreussen,  Posen  u.  s.  w,,  Much  Die  Heimat  der  Indoger- 
manen2   382  f. 

In  Thüringen  3  Getreidefunde  1.  bei  Mertendorf  in  Sachsen- 
Weimar  gerösteter  W>izen  und  Getreidereiber, 

2.  In  einer  Lehmgrube  des  Ettersbergs  Gerste,  Weizen  und 
Apfelkerne, 

3.  Am  Andreastor  in  Erfurt  einige  verkohlte  Weizenkörner 
(Tr.  vulgare). 

In  Bremen   ein    verkohltes  Getreidekorn  (Hordeum  oder  Avena). 

Nordeuropa.  Altupsala:  Gerstenkorn;  Insel  Lolland  aus  dem 
Bronzealter  Hirse,  Weizenähre;  jütisches  Grab  verkohlte  Gerstenkörner. 

„Umfassende  Untersuchungen  an  prähistorischen  Tongefässen  aus 
den  dänischen  Inseln,  aus  Jütland,  Schleswig  und  demsüdHchen  Schweden, 
die  Georg  Sarauw  seit  1894  im  Auftrag  des  Kopenhagener  National- 
museums veranstaltete,  haben  eine  überaschend  grosse  Ausbeute  an 
verkohlten  Körnern  und  Körnerabdrücken  aus  allen  Perioden  von  der 
Jüngern  Steinzeit  an  zu  Tage  gefördert''.     Hoops  S.  306. 

S.  254,  5.  Dass  in  den  Pfahlbauten  der  Pflugbau  betrieben 
worden  ist,  könnte  deshalb  vielleicht  zweifelhaft  erscheinen,  weil  keine 
Fundstücke  angetroffen  sind,  die  man  für  Pflüge  in  Anspruch  nehmen 
könnte.  M.  E.  beweist  aber  der  Anbau  von  Weizen,  Gerste  und  Flachs, 
sowie  anderer  Vegetabilien,  verbunden  mit  der  Anwesenheit  des  Eindes, 
dass  man  den  Pflugbau  kannte.  Denn  alle  diese  Pflanzen  sind  in  der 
Hauptsache  keine  Hackbaufrüchte.  Anderseits  ist  es  überhaupt  frag- 
lich, ob  der  Pfahlbaukultur  nicht  anderswo  höhere  Zustände  entsprachen. 
Denn  an  und  für  sich  kann  das  Gebiet  an  den  Seen  zwar  fruchtbar 
sein,  aber  es  hat  sicher  Orte  bessern  Bodens  gegeben.  Ausserdem  weist 
doch  das  Errichten  von  Wohnungen  in  den  Seen  auf  ein  ausgeprägtes 
Schutzbedürfnis  hin,  und  dieses  haben  die  schwächern  Völker. 

Ackerbauausdrücke. 

S.  255.  Die  Zahl  der  vergleichbaren  Ausdrücke,  die  sich  sicher  auf 
den  Ackerbau  beziehen,  ist  verhältnismässig  gross.  Dazu  kommen  dann 
einige  andere,  die  für  uns  scheinbar  eine  allgemeine  Bedeutung  be- 
sitzen, die  sich  aber  aus  einer  speziellem  entwickelt  haben  wird.  Wir 
können  es  ja  auf  Schritt  und  Tritt  verfolgen,  dass  gerade  die  Acker- 
bauausdrücke sehr  gern  eine  allgemeine  Bedeutung  annehmen. 
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044  Anmerkungen. 


Pflügen:  Ganz  fest  haftet  die  Bedeutung  pflügen  an  der 
Basis  arä  :  gr.  dpöuu,  1.  aräre^  air.  ahnm,  abg.  orati,  lit.  drti.  Dazu 
der  Jyiiig:  gr.  äporpov^  1.  aratrum,  air,  arathar,  altn.  ardr,  arm.  oraur, 
abg.  oralo,  lit.  drklas.  In  dieser  Sippe  liegt  deutlich  Ablaut  vor.  Viel- 
leicht gehört  weiter  dazu  lat.  7'ädo  (vgl.  terram  rädere),  rallu77i,  'Pflug- 
schar*. 

Pflugschar:  gr.  öqpvi^*  üvvic;,  äpoxpov  Hsysch  aus  *woghsnis, 
1.  vömer.  aus  *woghsinis,  air.  fecc  'Spaten'?,  ahd,  waganso  aus  '"^wagas- 
710,  altpr.  icagni.s  'Sech*,  deutlich  mit  Ablaut  und  mit  idg.  Wechsel 
von  m  und  n,  s.  J.  Schmidt  Kritik  der  Sonantentheorie  S.  87  ff . 

Egge,  eggen,  griech.  bl\vx\  Hesych  aus  ^ÖKiivri,  lat  occa,  occare, 
altkorn.  oce^,  ahd.  egjan,  egida^  lit.  aketi  'eggen',  ßfcec'ÖÄ* 'Egge* ,  Ablaut. 

Säen:  lat.  se7'0,  got.  saia,  abg.  sejq^  lit.  ,sejti  'ich  säe'.  Die 
Verbindung  mit  gr.  irijui  'werfen'  ist  hinfällig. 

Mähen:  djuduu,  d.^Y]r6c„  'Ernte',  1.  meto,  ahd.  niäjan,  ahd.  mad. 

Beet:  alt.  lira,  lit.  lise,  abg.  lecha. 

Furche:  lat.  porca,  air.  rech,  ahd.  furuli,  arm.  herk,  'frisch 
geackertes  Brachland';  gr.  t^Xaov  'Grenzfurche',  aind.  karsüs  'Furche, 
Graben',  aw.  karsa-  'Furche',  karsü-  'Ackerland'. 

Acker:  gr.  dypöc;,  1.  ager,  got.  akrs,  'Acker',  ai.  äjras,  'Flur, 
Ebene ;  gr.  veiöc;  'Brachland',  russ.  niva,  'Acker'  (?). 

Die  Ausdrücke 'Feld,  Land,  Erde'  gehen  häufig  in  einander  über,' 
ohne  dass  sich  bestimmen  lässt,  welches  die  ursprünglichste  Bedeutung 
gewesen  sei,  vgl.  ahd.  feld  'Feld,  Boden,  Fläche,  Ebene',  asächs.  folda 
'Erde,  Land,  Erdboden',  ai.  prthivl  'Erde';  1.  rüs  'Land  im  Gegensatz 
zur  Stadt',  aw.  ravah-  'Weite,  Raum';  d.  land,  got.  land  'Gegend,  Land- 
gut, Vaterland',  ir.  land,  lann,  bret.  lan  'Heide',  abulg.  ledina  'Heide- 
land', schwed.  dial.  linda  'Brachfeld',  scheint  ein  uralter  ablautender 
Ausdruck  für  unkultiviertes  Land  zu  sein;  d.  erde,  ahd.  ero,  gr.  ^paSe 
'auf  die  Erde';  lat.  arvum  'Ackerfeld'  scheint  mir  zu  gr.  äpoupa,  aind. 
urvärä  'Fruchtfeld,  Saatfeld'  zu  gehören. 

Es  liegen  also  wiederum  eine  Fülle  von  Ausdrücken  für  'Erde, 
Land'  vor.  Eine  Anzahl  von  ihnen  muss  sich  doch  wohl  auf  den 
Ackerbau  beziehen. 

d.  reuten,  roden  'urbar  machen',  aw.  raodja-,  raoidja-  'urbar  zu 
machen'  Bartholomae  Altir.  WB.  s.  v.  Diese  Vergleichung  ist  interessant 
und  wichtig. 

Man  sieht,  dass  allerdings  die  meisten  dieser  Ausdrücke  nicht 
zu  den  Ariern  herüberreichen,  aber  einige  doch  bei  ihnen  vorkommen. 
Neuerdings  aber  hat  R.  Meringer  Idg.  Forsch.  16,  179  f.  in  ganz  vor- 
trefflicher Weise  eine  Reihe  neuer  Ausdrücke  für  das  Pflügen  er- 
schlossen. Er  zeigt,  dass  sich  die  weit  verzweigte  Bedeutung  der 
Sippe  wen  sehr  einfach  erklärt,  wenn  wir  von  der  Bedeutung  pflügen 
ausgehen,   und    diese  Wurzel  liegt  auch  im  Arischen  vor. 

Ferner  sind  beachtenswert: 

lat.  gränum,  ir.  grän,  got.  kaum,  altpr.  syrne,  lit.  zirnis,  'Erbse , 
abg.  zri/no  'Korn'. 

gr.  äp-HY]   Sichel,    ir.   serr,    abg.  srüpü,   lett.  sirpe   'Sichel',    dazu 
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lat.  sarpere   vgl.  Walde  s.  v.    Ein    andrer  Ausdruck    ist   lat.  falx^  lit. 
dalgis  'Sense'. 

Der  Ausdruck  für  Handmühle  geht  bis  zu  den  Indern  herüber: 
ir.  örö,  got.  qairnus,  lit.  girna,  abg.  zrüny,  arm.  erkan  gehört  mit 
ai.  grävä^  Stamm  grävan  Tressstein'  zusammen.  Die  Wurzelsilbe 
zeigt  Ablaut  ai.  grä^  lit.  gir,  und  die  beiden  Laute  w  und  n  haben 
ihre  Stellung  vertauscht. 

Lat.  cribrum  'Sieb'  entspricht  ir.  criathar,  ags.  hridder  'Sieb',  nhd. 
reiter.  Auch  dieses  Gerät  findet  vorzugsweise  in  der  Landwirtschaft 
Verwendung. 

gr.  äXwc,,  aXwY]  'Tenne'  entspricht  altschwed.  lö. 

gr.  TTTiacfo)  'stampfe,  schrote',  Trxiadvr]  'enthülste  Gerste',  lat.  pinso 
'zerstosse,  stampfe  klein',  anord.  ^.9,  ahd.  fesa  'Spreu,  Spelze,  Veese', 
abg.  pisq  'stosse',  piseno  'Mehl'  (=gr,  TTTiadvri),  pisemca  'Weizen',  ai. 
pinditi  'zerreibt,  zerstampft',  pistäm  'Mehl',  aw.  pisant  'zerstossend', 
pistra-  'Mehr. 

Es  fragt  sich,  ob  nicht  vielleicht  auch  der  weitverbreitete  Stamm 
*bhetvä  ursprünglich  'das  Landbebauen'  bedeutete.  Für  d.  pflegen 
nimmt  Meringer  Idg.  Forsch.  16,  185 ff.  wegen  des  Substantivums 
pfluog  ebenfalls  die  Grundbedeutung  'ackern'  an. 

Aus  allen  diesen  Ausdrücken  folgt  die  Tatsache  des  Ackerbaues 
bei  den  Indogermanen  mit  der  Sicherheit,  die  überhaupt  möglich  ist. 
Das  ist  auch  die  Meinung  von  Hoops  S.  346, 

S.  257,  2.  Will  man  die  Tatsachen  der  Sprache  pressen,  so  könnte 
man  ebensogut  dahin  kommen,  den  Indogermanen  die  Viehzucht  als 
Wirtschaftsfaktor  abzusprechen.  Ein  Wort  für  Milch  geht  keineswegs 
durch  viele  Sprachen  hindurch,  die  Slaven  haben  es  sogar  erst  wieder 
von  den  Germanen  entlehnt,  kannten  also,  so  könnte  man  schliessen, 
die  wirtschaftliche  Verwendung  der  Milch  nicht.  Wenn  wir  Ausdrücke 
für  Rind  und  Schaf  seit  ältesten  Zeiten  finden,  so  Hessen  sich  diese 
durch  eine  gewisse  Heilighaltung  der  Tiere  erklären,  wie  wir  dies  so 
oft  antreffen.  Wolle,  für  die  ein  alter  Ausdruck  vorliegt,  könnte  man 
auch  im  Wege  des  Tauschhandels  bezogen  haben,  oder  es  kann  dies 
Wort  das  Fell  bedeutet  haben,  und  erst  allmählich  auf  den  zubereiteten 
Stoff  übergegangen  sein.  Ich  führe  dies  an,  nicht  um  es  im  Ernst  zu 
vertreten,  sondern  nur  um  zu  zeigen,  dass  man  nicht  mit  zweierlei  Mass 
messen  darf,   denn  gerade  so  behandelt  man  die  Ackerbauausdrücke. 

Jedenfalls  lässt  sich  auf  Grund  der  Sprachwissenschaft  nicht  das 
Nomadentum  der  Indogermanen  beweisen,  sondern  es  lässt  sich  nur 
zeigen,  dass  sie  Haustiere  besassen. 

Über  die  Möglichkeit,  dass  einzelne  indogermanische  Stämme 
später  kein  Vieh  besassen,  vgl.  Peisker  Vierteljahrsschrift  f.  Soz.  u. 
Wirtschaftsgeschichte,  3,  190. 

S.  261.  Über  die  Abstammung  der  Haustiere  vgl.  jetzt  die  beiden 
Schriften  von  Conrad  Keller  Die  Abstammung  der  ältesten  Haus- 
tiere Zürich  1902  und  Naturgeschichte  der  Haustiere  Berlin  1905;  mit 
1  und  2  zitiert. 

Ich  verzeichne    hier   kurz    die  Ergebnisse  von  Kellers  Unter- 
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suchungen.  Natürlich  kann  ich  mir  kein  Urteil  erlauben,  wie  weit 
diese  Ergebnisse  richtig  sind.  Aber  Kellers  Bücher  rufen  den  Ein- 
druck des  besonnenen  und  vorsichtigen  Forschers  hervor. 

1.  Der  Hund  stammt  von  Wolf-  und  Schakalarten  ab.  Der  alte 
Torfhund  canis  palustris,  der  in  der  Jüngern  Steinzeit  auftritt,  ist 
weder  auf  mitteleuropäischem  Boden  noch  im  Nordosten  Europas  zuerst 
g'ezähmt  worden,  sondern  aus  einer  andern  Region  eingewandert 
1,  S.  51. 

2.  Das  Pferd.  In  Europa  gab  es  in  der  Diluvialzeit  zahlreiche 
Wildpferde  zweier  Arten,  nämlich  Equus  caballus  foss.  und  Equus 
hemioyius  (Halbesel  oder  Dschiggetai).  Die  erste  Art  hat  sich  lange 
erhalten.  „Der  Bewohner  Europas  hatte  somit  in  seinem  Wildstande 
genügendes  Pferdematerial,  um  auf  seinem  Boden  ein  Haustier  daraus  zu 
erziehen.  Es  ist  denkbar,  dass  das  Andringen  der  altern  orientalischen 
Hauspferde  den  äussern  Anstoss  dazu  gab".  Keller  1,  97.  Letzteres 
ist  mir  durchaus  wahrscheinlich.  „Im  Sinne  von  Nehring  haben  wir 
daher  die  schweren  Schläge  Mitteleuropas  als  direkte  Abkömmlinge 
des  kräftig  gebauten  diluvialen  Wildpferdes,  das  noch  in  die  histo- 
rischeu Zeiten  hineinreicht,  zu  betrachten,  während  die  östlichen,  meist 
kleinen  Pferde  asiatischer  Abstammung  sind  und  aus  dem  noch  heute 
in  Hochasien  lebenden  Equus  Przwaiskii  hervorgingen". 

3.  Das  Rind.    Man  unterscheidet  jetzt  5  Rinderrassen: 

a)  Primigenius -Rasse  (Bos  taurus  primigenms  Rütimey  er). 

b)  Frontosus -Rasse  {Bos  taurus  frontosus  Nils). 

c)  Brachyceros-Rasse  {Bos  hrachyceros  Rütimeyer). 

d)  Brachycephalus-Rasse  (Bos  brachycephalus  WWckens). 

e)  Akeratos-Rasse  (Bos  akeratos  Arenander). 

Diese  gehen  auf  zwei  Rassen  zurück.  Der  eine  Teil  (a,  b)  stammt 
von  dem  inEurops.  einheimischenJJr  {Bos  primigenius),  der  zweite,  die 
Brachyceros-Rasse,  weist  nach  Afrika.  Zu  dieser  gehört  das  in  den 
Schweizer  Pfahlbauten  auftretende  Torfrind. 

4.  Das  Schwein.  Das  Schwein  tritt  als  Torfschwein  Sus  pa- 
lustris in  den  spätem  Perioden  des  Steinalters  auf.  Dies  stammt  aber 
nicht  von  den  einheimischen  Wildrassen  ab,  sondern  ist  höchstens 
gelegentlich  mit  ihm  gekreuzt.  Da  nun  unsere  heutigen  Schweine,  die 
aber  etwas  später  als  jenes  auftreten,  sicher  von  unserm  Wildschwein 
abstammen,  so  ist  hier  eine  Züchtung  nach  fremdem  Vorbild  sicher. 
Keller  1,  lOOff.     ^ 

5.  Das  Schaf.  In  den  Pfahlbauten  treffen  wir  Ovis  aries  palu- 
stris Rütimeyer.  „Sein  unvermitteltes  Erscheinen  auf  mitteleuro- 
päischem Boden  weist  auf  eine  Einwanderung  von  aussen  hin".  Keller 
1,  170.  „In  der  Jüngern  Pfahlbauzeit  erscheint  eine  neue  völlig  horn- 
lose Rasse,  das  Bronzeschaf.  Da  Zwischenformen  fehlen,  konnte  dieses 
nicht  durch  Umzüchtung  aus  dem  vorhandenen  Torfschafmaterial  her- 
vorgehen, sondern  gelangte  als  fertiges  Kulturprodukt  aus  einer  nicht 
näher  zu  bezeichnenden  Region  nach  Mitteleuropa." 

Ausserdem  gibt  es  vereinzelt  in  den  Pfahlbauten  eine  dritte 
Rasse,  die  jedoch  selten  war  und  spät  auftritt. 
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Auch  bei  den  Schafen  nimmt  Keller  mehrere  Bildungsherde  an, 
einer  lag  in  Südeuropa,  hier  lebte  der  Mouflon  als  Wildschaf,  der 
andere  weist  nach  Asien. 

Das  Torfschaf  ist  seiner  Herkunft  nach  nicht  ganz  sicher  zu  bestim- 
men. Keller  hält  das  Torfschaf  wie  auch  das  ziegenhornige  mykenische 
Schaf  für  ein  Kreuzungsprodukt,  das  aber  der  Hauptsache  nach  afrika- 
nisches Blut  besitzt  und  in  dem  sich  die  Durchschlagskraft  des  letzteren 
bei  der  Vererbung  immer  wirksam  erhielt. 

6.  Die  Ziege.  An  der  Erzeugung  der  verschiedenen  Hausziegen- 
Rassen  sind  drei  wilde  Arten  beteiliget,  von  denen  aber  nur  eine  für 
uns  in  Betracht  kommt.  Die  westHche  (unsere)  Gruppe  stammt  von  der 
der  Bezoarziege  {Caprus  aegagrus)  ab,  deren  Verbreitungsgebiet  im 
Bereich  der  ältesten  Kulturkreise  liegt,  in  denen  nachweisbar  die  Ziege 
als  Haustier  sehr  früh  erscheint  und  durch  Zucht  am  meisten  ab- 
geändert wurde. 

Aus  den  Bemerkungen  Kellers  führe  ich  noch  einig*es  wichtigere 
an.  „Europa"  sagt  er  2,  S.  26,  „ist  geographisch  und  auch  in  ethnischer 
Hinsicht  so  innig  mit  Asien  verknüpft,  dass  es  eigentlich  nur  als  eine 
Dependenz  Asiens  betrachtet  werden  muss.  Bezüghch  seines  Haustier- 
besitzes kann  unser  Erdteil  schon  seiner  Kleinheit  wegen  nicht  diejenige 
OriginaUtät  beanspruchen  wie  der  östliche  Nachbarkontinent.  Was 
wir  an  Rassen  besitzen  ist  zum  grossen  Teil  von  diesem  entlehnt. 
Indessen  hat  man  diesen  asiatischen  Anteil,  der  mit  der  asiatischen 
Einwanderung  anlangte,  doch  allzusehr  überschätzt.  Sicher  ist,  dass 
manches  gar  nicht  direkt  aus  Asien,  sondern  auf  dem  Umweg  über 
Afrika  nach  Europa  gelangte,  wie  z.  B.  das  Gros  der  kleineren  Rinder. 
Auch  echt  afrikanische  Haustiere  sind  zu  uns  gelangt  und  das  Mittel- 
meer bildet  keineswegs  eine  trennende  Schranke.  Daneben  ist  auch 
verschiedenes  im  europäischen  Haustierbestand,  was  original  erscheint". 
Ähnliche  Anschauungen  vertritt  auch  M.  Much  Die  Heimat  der  Indo- 
germanen^  230 ff.  Im  übrigen  äussert  er  gegen  Kellers  Herleitung 
der  einzelnen  Haustiere  von  bestimmten  wilden  Rassen  verschiedent- 
lich Widerspruch. 

Als  Ergebnis  der  Untersuchungen  von  Keller  scheint  mir  her- 
auszuspringen, dass  Europa,  besonders  Mitteleuropa  zunächst  wenig 
selbständiges  in  der  Domestizierung  der  Haustiere  geleistet  hat,  und 
dass  jedenfalls  hier  die  Versuche,  die  einheimischen  Rassen  zu  zähmen, 
wie  beim  Ur,  dem  Wildpferd  und  dem  Wildschwein,  erst  in  Zeiten  ein- 
setzen, in  denen  man  schon  andere  Haustiere  besass.  Es  liegt  also  eine 
Nachahmung  vor  wie  auch  bei  der  Zähmung  des  Renntieres.  Jeden- 
falls aber  setzt  auch  die  Domestikation  dieser  Tiere  eine  verhältnis- 
mässig grosse  Sesshaftigkeit  voraus. 

S.  261,  2.  Die  Heilighaltung  der  Haustiere  ist  ein  Zug,  der  sich 
vielfach  findet.  Wir  finden  den  Kult  der  Rinder  in  Indien,  Ägypten, 
Ostafrika,  der  Katze  in  Ägypten,  des  Pferdes  in  Japan,  bei  den  Persern, 
Slaven,  den  alten  Preussen,  der  Ziege  in  Altgriechenland,  des  Hahnes 
bei  den  alten  Persern,  bei  den  Römern  u.  s.  w.,  der  Taube  bei  den 
Semiten,  der  Gans  bei  den  Römern,  vgl.  Keller  19  f. 
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S.  262,  3.  Über  den  Wechsel  der  Gegend  bei  den  Nomaden  vgl. 
Strabo  7,3,17.  p.  307  über  die  Skythen,  Agathyrsen  und  Sarmaten  : 
Tojv  M  voindbujv  ai  aKrival  iriXiwTal  iTeTrriYaöiv  im  raXc,  ämälaic,,  iv  alc,  bia\- 
TÜJvTar  TTcpl  bi  xac;  öKnvdc;  rct  ßoöKr)|LiaTa,  d(p'  div  Tp^qpovxai  Kai  YdXaKXi  Kai 
Tupuj  Kai  Kp^aaiv.  dKoXouGoöai  bi  toic,  voinaic;  laexaXainßdvovTec;  xöttouc; 
d€i  xouc;  ^xovrac,  iröav,  x^i^Ävo;  |a^v  tv  xoic;  gXeaiv  xol^  irepi  xi^v  Maiüaxiv, 
edpouc  bi  Kai  ^v  xoT<;  irebioiq.  Weitere  Belege  von  andern  Völkern  gibt 
Hildebrand  Recht  und  Sitte  1,  26 f.  Vgl.  auch  die  neusten  Aus- 
führungen von  P  e  i  s  k  e  r  Vierteljahrschrift  f.  Soz.  u.  Wirtschaftsgeschichte 
3,  192  ff. 

S.  264, 1  Zeugnisse  für  die  Ackergemeinschaft, 

Germanen:  Caes.  De  bell.  gall.  6,  22:  Neque  quisquam  agri 
modum  certum  aut  fines  habet  proprios:  sed  magistratus  ac  principes 
in  annos  singulos  gentibus  cognationibusque  hominum,  qui  tum  una 
coierunt,  quantum  et  quo  loco  visum  est,  agri  attribuunt  atque  anno 
post  alio  transire  cogunt.  4,  1 :  Sed  privati  ac  separat!  agri  apud  eos 
nihil  est,  neque  longius  anno  remanere  uno  in  loco  incolendi  causa 
licet.  —  Tac.  Germ.  26:  Agri  pro  numero  cultorum  ab  universis  in 
vices  occupantur,  quos  mox  inter  se  secundum  dignationem  partiuntur; 
facilitatem  partiendi  camporum  spatia  praebent;  arva  per  annos 
mutant,  superest  et  ager.  Hierzu  vergleiche  die  ausführlichen  Erör- 
terungen bei  Hoops  Waldbäume  S.  508  ff.  Dort  ist  auch  die  wichtigste 
Literatur  zitiert. 

Iberer:  Diodor  5,  34:  xöP^^^^tctov  bä  xuuv  TrXriaioxuüpuuv  ^ÖvOüv 
auxoTc;  kati  xö  xiuv  OuaKKaiuuv  övo)ua2o|Li^vuuv  aOaxriiua.  oüixci  yäp  KaG' 
^Kaaxov  ^xoc;  6iaipoO|Lievoi  xrjv  x^wpav  yeujpyoxioi,  Kai  xoik;  KapTzovc,  koivo- 
Tioio\j.u€voi  luexaöiböamv  ^Kdaxiu  xö  ixipoc,,  Kai  xoic;  voöq)iaa|Li^voi<;  xi  yeiüp- 
yoic,  Gdvaxov  xö  irpöcxiiuGv  xcGeiKacri. 

Lipara:  Diod.  5,9  KaxeaK€i)daavxo  vauxiKÖv,  Kai  bieXöjLievoi  acpac,  aöxoijQ 
01  )Li^v  if€Ü)p-^ovv  TOLC,  vriaouq  Koivdc;  Troiriaavx€<;,  ol  bk  irpöq  xoOc;  Xr^aräc, 
dvexdxxovxo*  Kai  xd<;  ouöia^  bi  Koivdq  Troiriadjaevoi  Kai  ZiOüvxec;  xaxd  ovaoi- 
xia,  biex^Xeaav  im  xivag  xpövouc;  koivuuvikux;  ßioOvxec;'  liaxepov  bi  ri]v  ^xiv 
Ai-rrapav,  KaG'  f^v  Kai  1^  ttöXk;  i^v,  bi€ve()iavxo,  räc,  bk  dXXaq  kfedjpfovv  Koivf). 

Inder:  Strabo  15,  1,66,  p.  717:  irap'  öXXgk;  bk  Kaxd  auYT^veiav, 
KOivr)  xouc;  KapiroCx;  ^pYaaaju^vouc;,  ^Trdv  auYKO)Liiaui<Jiv,  aipeöGai  qpopxiov 
^Kaaxov  ei<;  öiaxpoqpfjv  xoO  ^xouc;.  Vgl.  dazu  noch  JoUy  Grd.  d.  indo-ar. 
Phil.  2,8  S.  76  ff. 

Die  Sitte  ist  natürlich  auch  bei  nichtindogermanischen  Völkern 
zu  belegen,  vgl.  Strabo  11,  3,  6  p.  501  über  die  Iberer  im  Kaukasus: 
Koival  ö'elöiv  auxoiq  ai  Kxriaeit;  Kaxd  aufY^veiav,  äpx€i  bk  Kai  xaiuieOei  ^Kdöxr^v 
ö  TTpeaßuxaxoc;.  Weiteres  Material  bei  Hildebrand  Recht  und  Sitte  S.  94, 
der  mit  Recht  hervorhebt,  dass  sich  die  Sitte  nur  bei  Ackerbauern 
findet.  Seiner  Erklärung  der  Tatsachen  kann  ich  indessen  nicht 
zustimmen. 

S.  265, 1.  Die  serbische  zadruga  ist  oft  geschildert  worden,  vgl.  z,B. 
Grosse  Formen  der  Familie  S.  203  ff.,  und  mir  aus  eigner  Anschauung 
bekannt  geworden.  Neuerdings  hat  man  indessen  bestritten,  dass  in 
dieser  Ackergemeinschaft  ein  alter  Zustand  vorliegt.    Vgl.  J.  Peisker 
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Slovo  0  zädruze  im  Närodpisny  Sbornik  Ceskoslovansky  1896  S.  38—110, 
in  deutscher  Umarbeitung  in  der  Zeitschrift  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte 7,  S.  211  -326,  mit  andern  Abhandlungen  zusammen  ver- 
öffentlicht unter  dem  Titel:  Forschungen  für  Sozial-  und  Wirtschafts- 
geschichte der  Slawen.  Gegen  Peisker  schrieb  Balz  er  0  zadrudze 
slowienskieij  im  Kwartalnik  historyczny  13,  2.  Heft  und  Kadlec  K  slovu 
0  zädruze  im  Nar.  Sbor.  Öeskosl.  1896,  6.  Heft.  Den  deutschen  Leser 
unterrichtet  K.  Rhamm  Zum  Streite  über  die  altslavischen  Haus- 
sippenschaften  Globus  78,  S.  80  ff.  Ich  halte  an  der  alten  Ansicht  fest. 

In  Russland  finden  wir  der  zadruga  entsprechend  die  hoUsaja 
oder  rodovaja  zejiilja  und  als  höhere  Einheit  den  mir  'die  Dorfgemeinde' 
auf  gemeinsamem  Grund  und  Boden,  vgl.  Grosse  a.  a.  0.  S.  206.  Auch 
den  Versuchen,  den  russischen  mir  als  etwas  sekundäres  zu  erklären, 
stehe  ich  durchaus  skeptisch  gegenüber.  Über  die  indische  Dorf- 
gemeinde Yg\.  Baden-Powell  Landsystem  of  British-India  1,  562; 
3,  471;  Über  die  Kelten  Englands  z.  B.  Seebohm  The  english  village- 
community  S.  193:  The  Gwentian,  Dimetian  and  Venedotian  codes  all 
represent  the  homestead  or  tyddyn  and  land  of  the  free  welshman 
as  a  family  holding.  So  long  as  the  head  of  the  family  lived,  all  his 
descendants  lived  with  him,  apparently  in  the  same  homestead,  unless 
new  ones  had  already  been  built  for  them  on  the  family  land.  In  any 
case  they  still  formed  part  of  the  Joint  household,  of  which  he  was  the 
head.  —  When  a  free  tribesman,  the  head  of  a  household,  died,  his  holding 
was  not  broken  up.  It  was  held  by  his  heirs  for  three  generations  as 
one  Joint  holding. 

S.  265,  1.  Dass  unsere  Ortsnamen  vielfach  nichts  weiter  als 
Sippennamen  sind,  ist  eine  altbekannte  durch  die  Sprachwissenschaft 
längst  erhärtete  Tatsache.  Es  lässt  sich  natürlich  ein  viel  reicheres 
Material  beibringen  als  hier  geschehen  ist.  Da  auch  die  Stammes- 
namen, wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  in  der  Hauptsache  Sippen- 
namen sind,  so  kann  es  nicht  weiter  auffallen,  dass  in  den  Stammes- 
und Ortsnamen  dieselben  Stämme  und  vor  allem  dieselben  Suffixe 
auftreten. 

S.  266,1.  Die  Art  des  Ackerbaus  wie  sie  nach  Caesar  und 
Tacitus  bei  den  Germanen  vorlag,  kann  nur  strichweise  so  betrieben  sein. 
Ich  habe  oben  S.  372  ff.  auf  die  grosse  Sesshaftigkeit  der  europäischen 
Völker,  wie  sie  durch  die  Siedelung  gewährleistet  wird,  hingewiesen, 
und  daraus  folgt  weiter,  dass  wir  es  bei  den  Wanderungen  der  Ger- 
manen und  andrer  Stämme  mit  besondern  Umständen  zu  tun  haben. 
Ist  ein  Volk  einmal  in  Bewegung  gekommen,  dann  können  sich  in  der 
Tat  besondere  wirtschaftliche  Zustände  einstellen.  Vgl.  über  diesen 
Punkt  die  ausführlichen  Erörterungen  bei  Hoops  S.  483  ff. 

S.  266,3.  Düngen.  Bei  dem  hohen  Alter  des  Ackerbaues  in 
Europa  ist  es  mir  wahrscheinlich,  dass  man  auch  das  Düngen  kannte. 
Man  wird  doch  sehr  bald  auf  die  Wirkungen  des  Weideganges  des 
Viehes  aufmerksam  geworden  sein,  sobald  man  erst  einmal  Haustiere 
besass.  Die  sprachlichen  Tatsachen  liegen  so.  Wir  finden  als  urverwandt: 
ai.  gdkrt  'Mist,    stercus',    gr.  aKiup  öKaTÖq  'Exkremente',   altnord.  skarn 
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'Mist'  {aka  skanii  ä  hold).  Vielleicht  ist  damit  auch  1.  stercus,  umge- 
stellt aus  *ske)'f-os  zu  verbinden.  Auch  Uymr.  trwnc  'Urin,  Hefe',  bret. 
strohk  'excrenient  humain'  kann  noch  dazu  gehören,  vorl.  Walde  Lat. 
EWB.  s.  V.  Kymr.  tau  'Mist'  wird  bei  Seh  rader  RE.  147  mit  gr,  tiXoc; 
'stercus  liquatum'  verbunden.  Got.  maihstus  'Mist'  findet  seine  Ent- 
sprechung in  lit.  oniezln  'miste'.  Streng  l)eweisen  lässt  es  sich  frei- 
lich nicht,  dass  mit  diesen  Ausdrücken  der  wirtschaftlich  verwendete 
Mist  gemeint  ist,  aber  das  ist  ja  auch  nicht  nötig,  da  wir  durch 
den  Fund  genügend  belehrt  werden.  Für  'Mist  streuen'  werden 
eine  Reihe  allgemeiner  Ausdrücke  gebraucht  sein.  So  heisst  ahd. 
zettan  'streuen',  dasselbe  Wort  im  Anord.  tedja  'düngen'.  Das  Wort 
gehört  zu  gr.  baT^o|uai  'austeilen'.  Ferner  entspricht  wahrscheinlich 
unser  deutsches  köt  ahd.  quät'Koi'  ags.  cwead  (Zupitza  Germ.  Gutt.  80) 
dem  armen,  koj  'Mist',  ai.  gütha,  aw.  güpö.  Ein  Wort  ähnlichen  Stammes 
haben  wir  in  abg.  govino  'stercus'.  Dies  gehört  deutlich  zum  Stamm 
idg.  <7«0M  'Kuh'  bedeutet  also  'Kuhdreck',  und  so  deute  ich  auch  das 
aind.-armen.-germ.  Wort. 

S.  2(>8,  3.  Die  Belege  für  die  Räubervölker  sind  ausserordentlich 
zahlreich,  es  ist  kaum  nötig,  sie  zu  häufen: 

Germanen  Caesar  BG.  6,  23:  Latrocinia  nullam  häbent  infa- 
miam,  quae  extra  fines  cuiusque  civitatis  fiunt,  atque  ea  iuventutis 
exercendae  ac  desidiae  minuendae  causa  fieri  praedicant. 

Iren  Ammian  27,  8. 

Nach  Her.  4,  103  leben  die  Taurer  d-rrö  \r]iY\(;  xe  Kai  TroX^jaou; 

Thraker  Her.  5,  6:  t6  Zf\v  ä-nö  iToXe|uou  Kai  Xr^arvoq  KäWiöTov; 

Akarnanen  u.  s.  w.  Thuk.  1,  5  u.  s.  w.;  Griechen  Thuk.  1,  5; 

Iberer  Diodor  5,  34:  Strabo  3,  p.  154,  158,  163;  Flut.  Mar.  6, 
Silius  3,  389,  Justin.  44,  3 :  Feminae  res  domesticas  agrorumque  culturas 
administrant :  ipsi  armis  et  rapinis  serviunt. 

S.  271,  1.  Über  die  m ob a  der  Serben  u.  s.  w.  vgl.  Vuk  Karadzic 
Lexikon  serbicum  s.  v.  moba,  Luka  GrdXic  Bjelokosic  Iz  naroda 
S.  154,  Iwantschoff  Primitive  Formen  des  Gewerbebetriebs  in  Bul- 
garien S.  43 f.,  Bücher  Arbeit  und  Rhythmus2  S.  224,  230,  235,  242 f. 

5.  Kulturpflanzen  und  Hanstiere. 

S.  272,1.  Literatur:  Hehn  Kulturpflanzen  und  Haustiere  in 
ihrem  Übergang  aus  Asien  nach  Griechenland  und  Italien  sowie  in 
das  übrige  Europa.  Historisch-linguistische  Skizzen.  6.  Aufl.  neu 
herausgegeben  von  0.  Schrader  1894.  7.  Aufl.  —  Hahns  Schriften 
s.  o.  S.  638.  Hoops  Waldbäume  und  Kulturpflanzen  im  germanischen 
Altertum  1905.  -  Kellers  Schritten  s.  o.  S.  645  (S.  261). 

S.  273,  2.  Unter  den  wildwachsenden  Pflanzen  und  Früchten,  die 
in  alten  Zeiten  gesammelt  sind  und  zum  Teil  noch  heute  benutzt 
werden,  sind  natürlich  noch  Heidel-,  Him-,  Erd-,  Brombeeren,  Haselnüsse. 
lOine  Arbeit  über  die  heutige  Verwendung  der  wildwachsenden  Pflanzen 
in  der  Küche  wäre  sehr  nützlich,  ampfer  bedeutet  schon  im  Ahd.  die 
Pflanze,  und  ebenso  ai.  amlas  den  'Sauerklee'.     Es  könnte  also  hierin 
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schon  eine  indogermanische  Gleichung  vorliegen.  Ebenso  haben  wir 
Gleichungen  fürNuss,  d.h.  Haselnuss,  lat.  iiux^  ir.  cnii,  ags.  hnutu. 
G.  Meyer  Alb.  W.  hat  alb.  avd  mit  gr.  äpua,  abg.  orechü  'Nuss'  ver- 
glichen, doch  unterliegt  dies  Bedenken.  Letzteres  gehört  zu  lit.  riesutas 
*Haselnuss',  was  nicht  entlehnt  sein  kann;  —  für  Beere:  lat.  uva 
'Traube',  lit.  üoga^  abg.  jagoda  'Beere';  ai.  dräksä  'Weinstock,  Wein- 
beere', ir.  derc  'Beere';  l^t.  frägzim,  ags.  straivherie  'Erdbeere',  Kluge 
Idg.  Forsch.  4,309,  vielleicht  auch  gr.  ^dS 'Weinbeere';  —  für  Brombeer  e: 
gr.  luöpov  'Maulbeere',  juuipov,  1.  mörus,  ir.  merenn  'Maulbeere'.  Unsicher, 
da  Entlehnungen  im  Spiel  sein  können.   Über  lat.  rubus  vgl.  Walde  s.  v. 

Eine  weitere  Gleichung  liegt  vor  in  gr.  KÖ|uapo(;,  Kd^iapoi;  'Erdbeer- 
baum', ahd.  hemera  'Niesswurz'  abg\  cemerica  'helleborus'  für  eine  Pflanze 
unbestimmter  Art. 

Dass  damit  die  Bezeichnungen  der  Ursprache  nicht  erschöpft 
sind,  ist  selbstverständlich. 

S.  273,  4.  Über  die  Herkunft  der  Getreidearten  vergl.  De  Can- 
doUe  Ursprung'  der  Kulturpflanzen,  übersetzt  von  Dr.  E.  Goetze 
Leipzig  1884;  Körnicke  und  Werner  Handbuch  des  Getreidebaues  1: 
Die  Arten  und  Varietäten  des  Getreidebaus,  Bonn  1885;  Buschan  Vor- 
geschichtliche Botanik  der  Kultur-  und  Nutzpflanzen  der  alten  Welt 
auf  Grund  prähistorischer  Funde,  Breslau  1895;  Solms-Laubach 
Weizen  und  Tulpe  1899:  Hoops  S.  310 ff. 

Wilde  Stammformen  sind  bekannt  vom  Einkorn  „das  in  Serbien, 
Griechenland,  Taurien,  Kleinasien,  Kappadozien  und  Mesopotamien  in 
der  Form  triticum  aegüopoides  gefunden  worden  ist",  Hoops  314; 
von  der  Gerste  Hordeum  spontaneum  C.  Koch,  gegenwärtig  ver- 
breitet „vom  Kaukasus  ab  einerseits  bis  nach  Persien  und  Belutschistan, 
anderseits  nach  Palästina  und  Nordostafrika".  —  Der  Flachs  linum 
usitassimum  L.  stammt  von  linum  angustifolium  L,,  einer  Pflanze,  die 
„von  den  kanarischen  Inseln  über  die  Mittelmeergebiete  bis  zu  den 
südpontischen  Ländern,  dem  Kaukasus  und  Palästina  wildwachsend 
verbreitet  ist".  —  Die  Mutterpflanze  des  Hafers  {avena  sativa  L.)  ist 
aller  Wahrscheinlichkeit  nach  Avena  fatua  L.  'der  Wildhafer,  Flug- 
hafer'. Heimat  nach  Hoops  vielleicht  Südostrussland,  die  kaspisch- 
kaukasische  Ebene  und  das  angrenzende  turkestanische  Tiefland.  — 
Der  Roggen  Seeale  cereale  L.  stammt  von  secale  montanum,  Heimat 
ähnlich  wie  die  des  Hafers. 

Die  wilde  Stammform  der  Kolbenhirse  Panicum  viride  L. 
kommt  in  Europa  bis  Finnland  hinauf  wild  vor.  Die  Heimat  ist  nicht 
ganz  sicher  zu  bestimmen. 

Von  höchster  Bedeutung  für  die  Bestimmung  der  Herkunft  der 
Getreidearten  sind  Ackerunkräuter,  weil  sie  natürlich  nicht  in  Kultur 
genommen  werden.  Vgl.  darüber  Hoops  S.  339.  Die  Kornblume,  die 
Kornrade  und  das  kretische  Leinkraut  treten  schon  in  den  Schweizer 
Pfahlbauten  der  Steinzeit  auf.  Ihr  ursprüngliches  Verbreitungsgebiet 
ist  wohl  im  Mittelmeergebiet  zu  suchen,  und  das  spricht,  da  Leinkraut 
und  Kornblume  in  den  vorgeschichtlichen  Niederlassungen  Ungarns 
und  Bosniens  fehlen,  für  südeuropäische  Herkunft.     Vielleicht  werden 
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sich  auch  noch  idg.  Namen  nachweisen  lassen,     d.  Raden,  ahd.  räto  'Un- 
kraut' sielit  höchst  altertümlich  aus. 

S.  273,  5.  In  den  Pfahlbauten  finden  wir  auch  die  Reste  andrer 
Pflanzen,  wie  S.  281,  2  ausgeführt  ist.  Doch  sind  diese  sicher  nicht 
von  allzu  grosser  Bedeutung-  gewesen.  An  dieser  Stelle  kommt  es  nur 
auf  die  Hauptpflanzen  an,  die  den  typischen  Zustand  darstellen. 

S.  274,  3.  Geg-en  das  hohe  Alter  des  Hirsebaues  in  Europa  und 
Siegen  die  Anschauungen  Hahns  wendet  sich  auch  Hoops  S.  310.  In 
der  Tat  lässt  sich  der  Altersvorrang  des  Hirseanbaues  in  unserm  Erd- 
teil nicht  erweisen,  und  es  ist  sicher,  dass,  wenn  noch  ein  Hackbau 
bestand,  mit  ihm  die  Getreidepflanzen  wie  Weizen  und  Gerste  gebaut 
wurden.  Vgl.  aber  jetzt  Hahn  Das  Alter  der  wirtschaftlichen  Kultur 
der  Menschheit  S.  55  ff. 

S.  275.  Antike  Zeugnisse  für  den  Hirsebau:  Aquitanien 
Strabo  4,2,1  (190):  loi\  b' )^  \x^v  TrapiuKeaviric;  tOuv  'AKuixavOjv  diaiuuübric; 
V|  TrXeiaTTi  Kai  XeuTri,  k^yxPMJ  Tp^qpouaa,  toi^  hk  ixWoxc,  dcpoptürepa.  Plin. 
18,  101.  Nach  Pytheas  bei  Strabo  4,  5,  5  (201)  lebten  die  Völker  der 
von  ihm  besuchten  Küste  von  k^yXPM^  ^^  ^^^  dfpiOK;  Xaxdvoi^  Kai  KapTroic 
Kai  ^xlaxc,,  Massilia  Caesar  de  hello  civ.  2,  22.  Oberitalien  Plin.  18, 101, 
Polybios  2,  15,  2:  dXuuou  y^  Mi^v  Kai  k^yxPo^  tgX^iuc;  (jTrepßdXXouaa  bavpiXeia 
Yivexai  irap'  auTolc;,  Strabo  5,  1,  12  (218),  Cassiodor  Var.  12,  27.  Japoden 
in  Illyrien  Strabo  7,5,4  (315),  Zeia  Kai  k^yxPMJ  "^^  TroXXd  Tpeqpöinevov;  Pai- 
onen  Athen.  10  (447  ed.);  Lakedai  monier  Hesych  ^Xunop,  ö  ^niovreg  ol 
AäKuuv€(;  ^aeiouaiv;  Pannonien  Dio  Cass.  49,36;  Priscus  Müller  Frgm. 
4p.  83;  Slaven  Maurikios,  Thraker  Xenophon  7,5,12  Thrakisches^ 
Volk  der  MeXivöcpayoi,  Demosthenes  de  Chersoneso  p.  100  ex.  Phil.  4, 16. 
Skythen  und  Sarmate n  Plin.  18,  100,  101,  Ael.  V.  H.  3,  39.  Alazonen 
Her.  4,  17,  Chorasmier  Her.  3,  117. 

Die  Hirsekultur  ist  namentlich  in  Ostasien  uralt,  sie  lässt  sich 
in  China  bis  zum  Jahre  2800  v.  Chr.  zurück  verfolgen.  „Das  eigentliche 
Zentrum  der  Hirsekultur",  sagt  Hoops  S.  325,  „ist  heute  das  Gebiet,^ 
das  sich  in  breitem  Gürtel  von  Nordchina  durch  Zentralasien  nach 
Südrussland  erstreckt".  Wenn  sich  in  Südrussland  der  Hirsebau  noch 
heute  erhalten  hat  und  er  dort  auch  im  Altertum  verbreitet  war,  sa 
ergeben  doch  die  oben  angeführten  Zeugnisse,  dass  er  in  frühern  Zeiten 
bis  zum  fernen  Westen  ging.  Da  aber  die  Hirse  dem  semitisch-ägyp- 
tischen Kulturkreis  fremd  geblieben  ist,  so  ist  es  allerdings  wahrschein- 
lich, dass  ihre  Kultur  aus  Asien  stammt,  sich  aber  wohl  schon  früh- 
zeitig verbreitet  hat.    Über  die  Funde  s.  o. 

S  276.  Die  Namen  für  die  Getreidepflanzen.  Die  Sprach- 
vergleichung kann  eine  grosse  Zahl  von  Bezeichnungen  für  Getreide- 
arten nachweisen,  die  nur  insoweit  einige  Schwierigkeiten  bereiten, 
als  nicht  selten  die  Bedeutung'  wechselt.  Das  kann  nicht  weiter 
wundernehmen,  wenn  man  an  die  Bedeutungsentwicklung  unseres 
Wortes  'Korn'  denkt.  Dies  Wort  hiess  ursprünglich  vielleicht  'das  Zer- 
riebene', 'Samenkorn',  dann  'Getreide'  überhaupt  und  bezeichnet  nun 
in  einzelnen  Gegenden  die  Frucht  die  am  meisten  angebaut  wird,  so 
in  Nord-  und  Mitteldeutschland  'Koggen',  im  Süden  'Dinkel'  oder  'Spelt* 
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in  Westfalen  'Hafer'  (vgl.  Heyne  Deutsches  Wörterbuch  s.  v.),  in  Amerika 
den  'Mais'.  Wenn  wir  dies  im  Auge  behalten,  lässt  sich  ein  Bedeutungs- 
wandel leicht  verstehen.  Lässt  sich  nun  auch  zuweilen  nicht  nach- 
weisen, was  ein  Wort  wirklich  bedeutet  hat,  so  genügt  es  doch,  wenn 
es  in  den  einzelnen  Sprachen  der  Name  einer  Getreideart  ist,  um  die 
Vermutung  nahezulegen,  dass  es  auch  in  älterer  Zeit  irgend  ein 
Getreide  bezeichnet  habe. 

Die  etmj^ologischen  Gleichungen  haben  jetzt  eine  eingehende  Erör- 
terung bei  Hoops  Waldbäume  S.  344  ff .  gefunden.  Ich  kann  mich 
daher  auf  das  allernotwenigste  beschränken. 

Ai.  jävas  m.  'Korn  speziell  Gerste',  aw.  java-  'Getreide',  wohl 
'Gerste',  da  daraus  eine  Art  Bier  hergestellt  wird,  lit.  javas  'Same',  PI. 
javai  'Getreide',  gr.  Zeä  neben  lern  'Spelzweizen',  bei  Homer  ein  Pferde- 
futter, Zieibuupo^  apoupa  'die  fruchttragende  Erde',  cpuaiZ^oot;  'Getreide 
hervorbringend',  air.  nir.  eorna  'Gerste'.  Hierin  liegt  sicher  eine  indo- 
germanische Gleichung  vor;  denn  es  ist  durchaus  unwahrscheinhch, 
dass  sich  die  Bedeutung  'Getreide  oder  bes.  Getreideart'  auf  vier  ver- 
schiedenen Sprachgebieten  selbständig  sollte  entwickelt  haben.  Am 
wahrscheinlichsten  bedeutete  es  die  Gerste.  Dass  das  Wort  zu  ai.  ju 
'binden'  gehört,  ist  sehr  wohl  möglich,  dann  hätte  es  ursprünglich 
'Bund,  Garbe'  bedeutet. 

Ai.  dürvä  f.  'eine  Hirsenart'  (Panicum  dactylon),  lit.  dirvd  'Acker, 
Saatfeld',  mnd.  terwe,  ndl.  tarwe^  'Weizen',  nengl.  tare  'Unkraut,  Lolch'. 
Hierzu  stelle  ich  das  im  Griech.  jetzt  inschriftlich  in  Delphi  belegte 
bdpaxa  'Brote',  thess.  ödpaToc;  'Brot'. 

Ai.  sasjdm  N.  'Feidfrucht,  Getreide,  Korn',  aw.  hahja-  'Getreide', 
kymr.  corn.  haidd,  bret.  heiz  'Gerste'  aus  sasijo-,  gall.  oder  ligur.  {s)asia 
'ßoggen'  vergl.  Hoops  S.  452. 

Ai.  dhänäs  F.  PI.  'Getreidekörner',  awest.  (^ä/^al;- F. 'Getreidekorn' 
(in  den  iranischen  Dialekten  noch  heute),  lit.  düona  'Brot'  stelle  ich 
zu  gr.  Goivri  'Schmaus',  eOuaSai  'schmausen'  kann  also  nur  das  beweisen, 
dass  Getreide  zur  Nahrung  diente. 

Abulg.  pyro  'far,  milium',  lit.  pürai  'Winterweizen',  aengl.  fyrs 
*Quecke,  Ackerunkraut'  (?),  gr.  irupöc;  'Weizen,  Getreide'.  Dass  ai. 
püras  'Kuchen'  dazu  gehört,  ist  möglich,  aber  nicht  sicher. 

Abulg.  hürü  'eine  Hirseart',  abulg.  hrasino  'Speise',  in  den 
Dialekten  auch  'Mehl',  lat.  far^  farris  'Spelz',  1.  farlna  'Mehl',  anord. 
barr  'Gerste',  got.  harizeins  'Gersten-',  kymr.  körn.  bret.  hara  m.,  air. 
bairgen,  nir.  gäl.  bairghean  'Kuchen,  Brod'.  Man  stellt  dazu  auch  den 
Namen  der  ital.  Fruchtgöttin  Ferönia,  und  gr.  TTepöecpaöca  'Korntöterin', 
beides  ist  natürlich  unsicher.  Bei  Hesysch  steht  qpfipov  i^i  tOjv  dpxaiojv 
eeOüv  Tpoqpri,  das  von  Schrader  verglichen  wird.  Den  etymologischen 
Ableitungen  des  Götternamens  stehe  ich  skeptisch  gegenüber. 

L.  hordeum,  d.  gersfe  muss  schon  wegen  des  Ablautes  ein  ur- 
altes Wort  sein.  Man  stellt  dazu  ferner  armen,  gari  'Gerste',  pahlv. 
Jurtäk,  bal.  zurt.  Seit  alten  Zeiten  hat  man  ferner  gr.  Kpiörj,  Kpi  (aus 
KpiB)  verglichen.  Doch  bleiben  lautliche  Schwierigkeiten,  die  auch 
nach  H  o  op  s  S.  369  nicht  beseitigt  sind.   Entweder  liegen  schon  indogerm. 
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Differenzen  vor  oder  eine  Urform,  die  wir  noch  nicht  ansetzen  können. 
Schliesslich  könnte  das  griechische  Wort  auch  aus  einer  Sprache  ent- 
lehnt sein,  in  der  KpTG»^  lautgesetzlich  entstanden  war,  wie  vielleicht 
gr.  öiToc;  entlehnt  ist. 

D.  lioygen,  an.  ryijr,  ags.  ryge,  lit.  rugls,  abg.  riizl  'Roggen', 
tiirak.  ßpiCa.  Während  ich  PBr.  Btr.  22,  235  hierin  keine  urverwandte 
Gleichung  sah,  führe  ich  heute  germ.-lit.-slav.  rüg  auf  *wrg  zurück^ 
wie  gr.  XÜKOc;  auf  idg.  *wlkos.  Dazu  lautet  thrak.  ßpiZia  ab.  Ich  halte 
das  Wort  für  indogerm.  Darum  braucht  die  Bedeutung 'Roggen'  nicht 
alt  zu  sein.  Im  übrigen  stehe  ich  den  Schlüssen  aus  dem  Schweigen 
der  Funde  etwas  zweifelnd  gegenüber.  Vielleicht  geht  auch  der 
Anbau  des  Roggens  in  ein  höheres  Alter  zurück,  als  man  jetzt  an- 
nimmt. 

Gr.  iLieXivri  'Hirse',  1.  milium  'Hirse',  lit.  mcilnos  'Schwaden,  Hirse'. 
Trotz  der  Ähnlichkeit  der  Form  ist  die  Gleichung  nicht  sicher,  gr. 
laeXivri  kann  von  iiiXi  'Honig'  abgeleitet  sein,  während  lit.  mdlnös  viel- 
leicht zu  mälti  'mahlen'  gehört.  D.  hirse,  ein  nur  hochdeutsches  Wort 
kann  zu  lat.  Cere.s,  cena  aus  *cers7ia. 'Speise'  gehören,  wobei  die  lat 
Bedeutung  ursprünglicher  sein  könnte.  Ferner  sind  verwandt  lit. 
söra  'Hirse',  abg.  proso,  n.  'k^txPO?>  milium",  preuss.  vrassan.  Die 
Grundform  ist  *psÖro  aus  der  das  slavische  Wort,  durch  Methatesis 
entstanden  ist.  Man  kann  weiter  psäras  n.  'Schmaus,  Mahl'  vergleichen  ; 
vergl.  auch  ai.  psür  f.  'Nahrung'.  Diese  gehören  zur  Wurzel  psä  'ver- 
zehren'. Da  dies  aber  ursprünglich  'zerreiben'  bedeutet,  so  Messe 
auch  in  diesem  Falle  die  Hirse  die  Mahlfrucht. 

Hafer:  lat.  avena,  ab.  ovisü,  lit.  avizä,  lett.  auzas,  apreuss.  ivyse, 
Grundform  awigisna),  vgl.  Walde  Lat.  EWB.  s.  v.  Die  Heranziehung 
von  ai.  avasäm,  'Nahrung'  muss  man  aufgeben. 

ahd.  habaro,  as.  hadaro,  altgutnisch.  hagri,  daraus  entlehnt  finn. 
kakra,  stellt  Zupitza,  Die  germ.  Gutturale  32  mit  ir.  coirce,  kymr.  ceirch, 
körn,  keirch  'Hafer';  hafer  kann  ich  natürlich  nicht  von  hagri  trennen. 
Die  Tatsachen  der  Sprachen  weisen  also  entschieden  auf  sehr  frühen 
Anbau  des  Hafers  in  Nordeuropa.  Man  muss  abwarten,  ob  nicht 
spätere  Funde  dies  bestätigen. 

Flachs.  Es  liegt  nicht  der  geringste  Grund  vor,  die  weit  ver- 
breitete Gleichung  gr.  \ivov  'Flachs,  Angelschnur,  Spinnfaden,  Netz, 
Bettlaken',  lat.  llnum,  'Lein'  daneben  linteum,  'Leinwand'  ir.  Im,  kymr. 
Hin  'Lein',  ir.  lin  'Netz',  ahd.  lin,  daneben  ahd.  lina,  altn.  llna,  ags. 
line  'Leine',  lit.  ünai,  abg.  Imü  'Flachs'  nicht  für  urverwandt,  sondern 
für  entlehnt  von  einem  Volk  zum  andern  zu  betrachten.  Schon  der 
Wechsel  von  Länge  und  Kürze  sowie  die  Ableitungen  bereiten  solcher 
Annahme  unüberwindliche  Schwierigkeiten.  Ein  Grund  Entlehnung  vor- 
auszusetzen läge  nur  vor,  wenn  sich  der  Flachs  in  alten  prähistorischen 
Funden  nicht  nachweisen  Hesse.  Aber  er  ist  schon  seit  der  Steinzeit  in 
der  Schweiz  weit  verbreitet,  und  ist  auch  sonst  verschiedentlich  an- 
getroffen. 

Dazu  kommen  nun  vielleicht  noch  Namen  für  Erbse,  Bohne, 
Mohn  und  sicher  für  Rübe. 
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Erbse:  gr.  öpoßoq,  ep^ßivGoq,  lat.  ervom  'Wicke',  ahd.  araweiz 
'Erbse';  lat.  cicer^  gr.  Kpiöc;,  apreuss.  keckem  'Erbse'  arm.  .sisern-  hier 
dürften  ebenso  wie  beim  folgenden,   alte  Entlehnungen  im  Spiel   sein. 

Bohne:  lat. /aöa 'Bohne',  alb.  bap9  'Saubohne',  abg*.  öoöw,  apreuss. 
babo.     Wie  sich  unser  deutsches  Bohne  dazu  verhält,  ist  unklar. 

Mohn:  gr.  luriKcuv,  ahd.  mago,  mhd.  auch  mähen^  apreuss.  moke, 
abulg.  makü  ist  wohl  früh  durch  Entlehnung  verbreitet. 

Kübe:  gr.  pdiruc;,  ^äcput;.  lat.  räj)a^  ahd.  ruoba,  räba,  lit.  rope, 
abg.  repa. 

Wir  finden  also  eine  Fülle  von  Ausdrücken  für  Getreidepflanzen, 
so  dass  an  dem  Getreidebau  bei  einem  grossen  Teil  der  Indogermanen 
gar  nicht  gezweifelt  werden  kann.  Dazu  kommen  noch  die  zahlreichen 
Ausdrücke,  die  nur  in  einer  Sprache  vorliegen,  dort  aber  ein  durchaus 
altertümliches  Aussehen  haben  und  daher  sehr  wohl  auch  aus  der 
Ursprache  stammen  können. 

Gerste:  lit.  mieziai,  apr.  moasis\  abg  jecimy  (von  Bezzenberger 
BB.  27,  173a  mit  gr.  dtKOöTr)  'Gerste'  aus  *nkostä  verbunden);  gr.  Kefxpoc; 
wird  man  kaum  von  Kdxpuq  'geröstete  Gerste'  trennen  können. 

Weizen:  armen,  coreaji,  ir.  tuiretid,  gr.  aiToc;  (vielleicht  Dialekt- 
lorm  über  titoc;  aus  kwltos  entstanden  zu  got.  Jvaiteis);  lat.  ador: 
got.  atlsks  'Saatfeld';  besser  vielleicht  zu  gr.  dGdpri  'Speltgraupen', 
s.  Walde  s.  v. 

Dazu  kommt  noch  die  Gleichung  Ähre,  lat.  acus,  ahd.  ahir, 
aisl.  acc;  gr.  dxvr]  'Spreu',  lat.  a^na'spica'  d.  Ahne;  Korn;  lat.  gränum, 
ir.  gräii^  got.  kaum,  abg.  zrüno,  apr.  syrne  'Korn';  (lit.  zirnis  'Erbse' 
weicht  in  leicht  erklärlicher  Weise  in  der  Bedeutung  ab)  und  die  oben 
S.  644  erwähnten  Ackerbauausdrücke. 

Den  Anbau  der  Bohne,  Saubohne  (faba  vulgaris)  kann  die 
Sprache  nicht  ganz  sicher  erhärten,  wohl  aber  treten  die  Funde  ein, 
und  vor  allem  sind  eine  Keihe  merkwürdiger  Bräuche  mit  der  Bohne 
verknüpft,  über  die  neuerdings  L.  Schröder  Das  Bohnenverbot  bei 
Pythagoras  und  im  Veda  Wiener  Zschr.  z.  Kunde  d.  Morgenl.  15,  187 — 
212  gehandelt  hat,  Weiteres  siehe  bei  Wissowa  Eealenzyklopädie 
s.  V.  Über  die  Funde  s.  o.  Anm.  642. 

S.  276,  1.  Zeugnisse  für  den  Roggenanbau  im  Altertum.  Tau- 
riner  in  den  Alpen  Plinius  18,  141:  Seeale  Taurini  sub  alpibus  asiam 
vocant,  deterrimum,  sed  taiitum  ad  arcendam,  famem,  fecunda^  sed 
gracili  stipula,  nigritia  triste,  pondere  praecipuum  ....  nascitur  quali- 
cunque  solo  cum  centesimo  grano.  Thrakien  und  Makedonien 
Galen  6,  514 :  ibüuv  ev  OpdKri  Kai  MaKebovict  iioWac,  dpoOpa^  öiuöiÖTarov 
^%o\iao.c,  ou  iLiövov  Tr\y  ardxuv  dX\d  Kai  xö  qpuTÖv  öXov  xr)  irap  iijuiv  Iv  'Aaict 
xi(pr).  Sie  nannten  es  ßpi^a.  Bei  den  Germanen  muss  der  Roggen,  wie 
der  gemeingermanische  Name  beweist,  früh  angebaut  gewesen  sein. 
In  den  bergigen  Gegenden  der  Balkanhalbinsel  wird  Roggen  vereinzelt 
noch  heute  gebraucht. 

S.  276,  2.  Der  Haferanbau  war  ebenfalls  vorwiegend  im  Norden 
verbreitet.  Namentlich  bei  den  Kelten  ist  die  Kultur  alt,  vgl.  Buschan 
Vorgeschichtliche  Botanik  58,  62,   Körnicke  Handbuch  des  Getreide- 
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baus  S.  202,  Hoops  S.  40(3.  Ich  möchte  doch  daran  festhalten,  dass 
sieh  bei  Kelten  und  Germanen  die  Haferkiiltur  sehr  früh  eingestellt 
hat.  Funde  aus  Dänemark  stammen  aus  der  Bronzezeit,  vgl.  Hoops 
406.  Auch  Kleinasien  kennt  den  Hafer,  Galen.  De  alim.  fac.  1,  14: 
TpoqpVi  b'  ^öTiv  uTToIuYiujv,  ouk  dvBpuuTTiuv,  et  }xr\  uoTe  dpa  \i|liu)Ttovt6c;  loxä- 
TUJC  dvaYKaa6elev  ^k  toutou  toO  cnr^piuaToc;  äYpoTToieiaGai. 

S.  280,4.  Hanf.  Die  Notiz  bei  Herodot  4,  74  lautet:  larib^  091 
Kdvvaßi<;  qpuoü^vri  ^v  tx]  xujpy}  irXriv  TraxiJTriToq  Kai  lueTdOeoc;  tlu  Xivlu  k^cpe- 
peaTaTJ"!,  raÜT);]  b^  TroWiu  iiiTrepqp^pei  r\  Kotwaßic;  aüxri*  Kai  aÜTCjudTr)  Kai 
aiT6ipo|a^Tr|  (pveiai,  Kai  k^  auTfjc;  0pr]iKe<;  iiiv  Kai  €i|LicxTa  iroieüvTai  TOiai 
Xivdoiai  ö|LioiÖTaTa,  quo'  äv,  öaric,  \jii]  Kdpra  xpißuuv  €\'r|  auTf^c;,  biaYvoiri, 
Xivou  ))  Kavvdßiöc;  kori'  6c,  bä  iay]  elbi.  ttuu  xriv  Kavvdßiba,  Xiveov  ÖOKrjöei  elvai 
TÖ  €i|Lia.  Er  berichtet  dann  weiter,  dass  die  Skythen  den  Hanfsamen 
auf  heisse  Steine  werfen  und  den  Rauch  zu  Dampfbädern  benutzen. 
Diese  Nachricht  ist  vielfach  missverstanden  worden.  Man  schliesst 
daraus,  der  Hanf  sei  den  Griechen  erst  zu  Herodots  Zeiten  bekannt 
geworden.  Es  folgt  aber  aus  Herodots  Worten  nur,  dass  er  nicht  in 
Griechenland  angebaut  wurde,  und  dass  manch  ^hmr  ihn  noch  nicht 
gesehen  hatte,  so  dass  man  ein  hänfenes  Gewebe  mit  einem  linnenen 
verwechseln  konnte,  was  auch  uns  noch  heute  geschehen  kann.  Die 
Art,  wie  Herodot  schildert,  ist  ganz  typisch  für  ihn,  und  man  könnte 
danach  ebenso  schliessen,  dass  den  Griechen  der  ägyptische  Lotos 
unbekannt  gewesen  sei,  vgl.  Herodot  2,  92. 

S.  281,  2.     Die  sprachlichen  Tatsachen  s.  oben. 

Die  Haustiere. 

S.  282.  Die  Hauptwerke  über  die  Herkunft  der  Haustiere  sind 
Hehn  Kulturpflanzen;  C.  Keller  Die  Abstammung  der  ältesten  Haus- 
tiere Zürich  1902;  C.Keller  Naturgeschichte  der  Haustiere;  M.  Much 
Die  Heimat  der  Indogermanen^  S.  230  fif.  Vgl.  auch  H.  Krämer  Die 
Haustierfunde  von  Vindonissa.  Mit  Ausblick  in  die  Rassenzucht  des 
klassischen  Altertums,  aus  Revue  Suisse  de  Zoologie,  Tome  7,  1899. 

Es  ist  auch  für  die  Haustiere  angebracht,  die  sprachlichen  Glei- 
chungen im  Zusammenhang  zu  behandeln.  Sie  zeigen  übrigens  ähn- 
liche Bedeutungsübergänge,  wie  man  sie  bei  den  Namen  für  die  Kultur- 
pflanzen beobachten  kann.  Auch  hier  findet  sich  des  öftern  ein  Aus- 
weichen der  Bedeutung,  namentlich  von  Schaf  zu  Ziege.  Höchst 
wahrscheinlich  sind  das  Männchen,  das  Weibchen  und  die  Jungen  mit 
besondern  Ausdrücken  bezeichnet  worden. 

Hund:  gr.  kOuüv,  1.  canis^  ir.  cü,  ahd.  hund,  lit.  mö,  ai.  gvä,  Gen. 
cünas,  aw.  spä,  sünö,  armen,  sun.  Einzig  das  Slavische  hat  eine 
abweichende  noch  nicht  aufgeklärte  Bezeichnung,  abg.  pisü.  Das  ist 
nicht  weiter  auffallend,  da  auch  sonst  die  Sprachen  noch  über  mehrere 
Ausdrücke  für  'Hund*  verfügen:  gr.  cTKÜXaS,  1.  catulus. 

Merkwürdigerweise  ist  ein  besonderes  Wort  für  'Hündin'  nur 
selten  vorhanden,  während  doch  sonst  die  weiblichen  Tiere  scharf  von 
den  männlichen  unterschieden  werden. 


Kap.  5.     S.  280 — 282.  657 


Rind.     Die  Hauptgleichungen  sind: 

Kuh.  ai.  gäus,  aw.  gav^  armen,  kov,  abulg.  govedo  'Rind', 
griech.  ßoö(;,  1.  bös  (sabinisches  Lehnwort),  ir.  öö,  ahd.  chuo. 

Stier,  ai.  uksä,  aw.  ux^an-,  got.  aühsa,  ahd.  ohso,  kymr.  ych, 
Damit  wird  auch  ai.  vagä  'Kuh',  lat.  vacca  zusammenhängen,  abg. 
turii,  altpreuss.  tauris,  altn.  pjörr,  got.  stiur,  ahd.  stior,  1.  taurus,  gr. 
Taupoc;,  altgall.  tarvos  'Stier'?;  griech.  Tröpic;,  -iröpTic;  'Kalb,  junge  Kuh' 
ahd.  far,  ags.  fearr,  altn.  farre  'Stier',  mhd.  verse  'junge  Kuh'. 

Eine  Reihe  andrer  Ausdrücke  sind  in  den  einzelnen  Sprachen 
noch  vorhanden,  aber  noch  nicht  in  einer  zweiten  nachgewiesen;  sie 
können  ihrer  ganzen  Bildungs weise  nach  alt  sein.  Vgl.  zu  dem  Beweis 
für  die  Zähmung  des  Rindes,  soweit  er  aus  der  Sprache  folgt,  v.  Bradke 
Über  Methode  u.  s,  w.  163 f. 

Schaf:  ai.  dvis,  abg.  ovica,  lit.  avis,  gr.  öic;,  1.  ovis.  ir.  öz,  ahd. 
ou  (got.  awistr,  ags.  eowestre,  ahd.  ouwist,  'Schafstall'),  got.  awepi,  ags. 
■eoivde,  ahd.ouwiti  'Schafherde';  ai.  m^ä  'Schaf,  ürana  'Widder,  Lamm', 
armen,  garn,  gr.  dpriv,  TroXüpprjv,  ahd.  scäf^  ai.  chäga  'Bock'  ist 
zweifelhaft. 

Lamm:  abulg.  jagne  'Lamm',  gr.  d|uvö(;,  1.  agnus,  ir.  üan-^  —  lit. 
eras  'Lamm',  abulg.  jarici,  gr.  epiqpoc;,  ir.  heii^p,  umbr.  erietu^  lat. 
aries  'Widder'. 

Weitere  unsichere  Gleichungen  bei  0.  Sehr  ade  r  R.-L.  707«  Vgl. 
noch  V.  Bradke  a.  a.  0.  164f. 

Ziege:  ai.  ajäs^  lit.  osts-,  ai.  aJmam'Fell',  abulg. jaziwo,  'corium 
detractum';  armen,  aus,  aw.  izaena  'aus  Fell,  ledern',  gr.  al'H;  —  abg. 
koza,  alb.  ked,  ags.  höecin,  hecen,  mndl.  hoekijn\  lat.  haidus'BoQ.\^%  got. 
gaits,  d.  Geiss. 

Bock:  av.  büza-'Ziegenhock%  npers.  buz,  'Ziege,  Bock',  armen. 
buc  'Lamm%  ahd.  boc,  ags.  bucca,  ir.  bocc  'Ziegenbock'.  Parsi  capes, 
npers.  capis  'Bock',  lat.  caper,  kymr.  caer,  'Bock',  altn.  hafr  'Ziegen- 
bock', d.  habergeiss. 

Wenn  die  Gleichungen  für  die  Ziege  nicht  so  gleichmässig  ver- 
breitet sind  wie  die  für  die  andern  Haustiere,  so  liegt  doch  vom  sprach- 
lichen Standpunkt  aus  kein  Grund  vor,  die  Bekanntschaft  mit  der 
Ziege  den  Indogermanen  abzusprechen. 

Schwein:  ai.  sükarä-'Wilder  Eber',  av.  M-,  hü-kdhrpa  'in  Eber- 
gestalt', kurd.  xü,  afgh-  x'^9  (vgl.  Hörn  Grundriss  der  np.  Et.  S.  113), 
abg.  svinija,  alb.  pi,  gr.  u^,  odc,,  lat.  süs,  ahd.  sü,  swm,  körn,  hoch-^  lit. 
pafsas,  abulgar.  prase  'Ferkel',  lat.  porcus,  ir.  orc,  ahd.  farah\  alb. 
der,  gr.  xdipoc,. 

Die  Verwendung  des  Schweines  als  Haustier  ist  mindestens  für 
Europa  wahrscheinlich.  Wenn  die  indisch-iranischen  Stämme  keine 
Schweinezucht  kennen,  so  kann  hierfür  der  orientalische  Einfluss,  der 
in  dem  Schwein  ein  unreines  Tier  sah,  in  Betracht  kommen.  Die 
Skythen  verschmähen    das  Schwein  als  Iranier  ebenfalls,  Her.  4,  63. 

Pferd:  ai.  dgvas,  aw.  asj)a-,  lit.  asvä  'Stute';  'ittttoc;,  lat.  equos, 
ir.  ech,  altsächs.  ehu. 

Stute:  ahd.  stuota,  abg.  stado  'Pferdeherde'. 
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Füllen:    gT.  iruiXoc,    got.  fula^    alb.  peVd. 

Auch  hier  gebe  ich  eine  tabellarische  Übersicht  (S.  659 f.)  über  die 
Haustierreste,  die  in  den  vorgeschichtlichen  Funden  der  Steinzeit  ange- 
troffen worden  sind.  Sie  ist  auf  Grund  der  reichen  Sammlungen  von 
Much  Heimat  237 ff.  hergestellt.  Damit  ist  freilich  das  Material  nicht 
erschöpft,  aber  das  frühe  Auftreten  der  Haustiere  unterliegt  ja  keinem 
Zweifel. 

S.  289,  4.  Alles  wesentliche  über  das  Pferd  steht  bei  V.  Hehn 
Kulturpflanzen  ^  19  ff. 

S.  290,  1.     Die  alten  Gleichungen    für  die  Gans  und  Ente   sind: 

gr.  xnv,  hii.  anser^  mir.  ,^e',s- 'Schwan',  d.  gans,  \\t.  zqsis,  ahg.  gqsil 
(aus  dem  Germ.),  ai.  hqsas  'Gans'; 

gr.  vf\aaa,  l.  a7ias,  ahd.  anut,  lit.  äntis,  abg.  qty,  serb.  ütva,  ai. 
ätis  'ein  WasservogeF,  lat.  anatina  'Entenfleich',  lit.  antienä. 

Die  ausserordentliche  Verbreitung  und  lange  Erhaltung  dieser 
Ausdrücke  fällt  auf.  Sie  weisen  jedenfalls  auf  eine  hohe  wirtschaft- 
liche Bedeutung  dieser  Tiere,  die  sie  noch  heute  im  Norden  haben.  Auf 
den  friesischen  Inseln  werden  jährlich  tausende  von  Wildenten  gefangen. 

S.  290,  3.  Über  das  Huhn  \g\.  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ^  S.  314ff., 
Schrader  RL.  322  ff . 

S.  291,1.  0.  Schrader  Sprachvergleichung  una  Urgeschichte  * 
S.  164  kann  sich  bei  den  Ausführungen  über  pedica  noch  nicht  be- 
ruhigen. Er  meint,  die  Fussfesselung  des  Menschen  sei  uralt.  Hätte 
man  den  Menschen  an  den  Füssen  gefesselt,  so  würde  er  sich  wohl 
mit  Hülfe  der  Hände  befreit  haben,  da  man  kein  anderes  Mittel  als 
Flechtwerk  hatte,  um  eine  Fesselung  herbeizuführen.  Im  übrigen  ist 
sicher  die  Fesselung  des  Menschen  sehr  viel  seltener  gewesen  als  die 
der  Tiere,  und  schon  darum  ist  es  angebracht,  den  Ausdruck  auf  diese 
zu  beziehen. 

Die  Silbervase  von  Tschertomlitsk  ist  verschiedentlich  abgebildet 
worden,  z.  B.  bei  Helmolt  Weltgeschichte  4,  76.  Man  sieht  dort,  wie 
einem  Pferd  die  Fussfessel  angelegt  wird. 

S.  291,  3.  Kastrieren  der  Tiere.  Dass  man  in  alten  Zeiten 
zum  Zweck  der  Kastrierung  nicht  geschnitten  hat,  kann  man  wohl  als 
selbstverständlich  betrachten,  da  die  viel  einfachere  im  Text  erwähnte 
Art  zur  Verfügung  stand.  Belegt  wird  dies  auch  durch  die  Sprache, 
wo  die  Ausdrücke  für  'Kastrieren'  aus  solchen  für  'schlagen'  entstanden 
sind.  Schon  Schrader  RL.  919  führt  an:  alb.  trep  'verschneide',  lat. 
trudo  'stosse',  gr.  eXaGiac;,  GXißiac;  'Eunuch'  zu  exduu,  exißuu  'zerdrücke', 
germ.  *rüna  zu  ai.  ru-  'zerschlagen,  zerschmettern'.  Man  wird  aber 
ferner  ahd.  harug  u.  s.  w.  'geschnittenes  Schwein',  abg.  bravü  'Schöps', 
zu  lat.  ferlre  'schlagen'  stellen  dürfen.  Ir.  molt  'Widder'  kann  zu 
russ.  moliti  'verschneiden'  gehören,  aber  die  Grundbedeutung  ist  sicher 
nicht  'schneiden',  sondern  'schlagen',  vgl.  abg.  mlatü  'Hammer'  mlatiti 
'schlagen'.  Ebenso  kann  man  lat.  cäpo^  abg.  s/copic? 'Verschnittener' 
zu  KÖTTTUj  'schlagen'  stellen  und  für  ai.  lunäti,  das  Schrader  zur  Er- 
klärung des  ir.  lün  'Hammel,  Schöps'  heranzieht,  ist  gleichfalls  von 
der  Bedeutung  'schlagen'  auszugehen. 
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6.   Die  Nahrungsmittel  und  ihre  Zubereitung. 

S.  292,  1.  Sehr  wertvolle  Nachrichten  über  die  Speisen  und 
Getränke  der  Serben  bietet  Sima  Trojanovic  Starinsl^a  srpska  jela 
i  pica,  in  Srpski  etnografiski  zbornik  2,  1  ff. 

S.  292,  2,  Das  Sammeln  von  allerhand  Früchten  wird  auch  durch 
die  Funde  bestätiget, 

S.  293,  2.  Öl.  Vgl.  darüber  V.  Hehn  Kulturpflanzen  ^  S.  101  ff. 
Über  die  Ölbereitung  in  Deutschland  aus  einheimischen  Pflanzen  vgl. 
Heyne  Deutsche  Hausaltertümer  2,  71. 

S.  293,  3.  Über  die  Eichel  als  menschliche  Nahrungsfrucht  vgl. 
Karl  Bolle  Die  Eichenfrucht  als  menschliches  Nahrungsmittel.  Ztschr. 
des  Vereins  f.  Volkskunde  1,  138.  „Des  allzustarken  Tanningehalts  der 
häufigeren  herberen  Sorten  entbehrend  empfehlen  sich  die  Eicheln 
einiger  Arten  dem  Genuss  durch  Süsse  und  Mehlgehalt.  Man  verspeist 
sie  entweder  roh  oder  häufiger  noch  geröstet;  oft  auch  mengt  man 
sie  gemahlen  dem  Brote  bei.  Dergestalt  spielen  Eicheln,  sei  es  als 
Zukost,  sei  es  zeitweilig  als  Hauptnahrung,  wie  in  ferner  Vorzeit,  so 
noch  jetzt  hier  und  da  eine  nicht  unbedeutende  Rolle  in  der  mensch- 
lichen Ökonomie."  Auch  M.  Heyne  Deutsche  Hausaltertümer  2,  158 
bietet  einiges  hierhergehörige.  Ihre  Hauptbedeutung  hatte  natürlich 
die  Eichel  als  Schweinefutter. 

Auch  die  Buchecken  sind  verwendet  worden,  wie  das  überaus 
häufige  Vorkommen  in  alten  Niederlassungen  beweist.  —  Die  Thraker 
nehmen  in  Zeiten  der  Not  sogar  mit  einem  Brod  aus  den  Nüssen  des 
TpißoXoq  {trapa  natans)  vorlieb.  Dieselbe  Verwendung  der  Wassernus» 
finden  wir  auch  bei  den  Insassen  des  Laibacher  Moors,  Tomaschek 
Die  alten  Thraker  1,  120. 

S.  293,  4.  Der  Begriff  Tressstein,  Mühle'  findet  sich  in  ai.  grä- 
van-  M.  'Stein  zum  Auspressen  des  Soma'  abg.  zrüny  'Mühle',  lit.  gir- 
nös  PI.  'Mühlsteine,  Mühle',  lett.  dzirnus  'Mühle',  armen,  erkan  'Mühl- 
stein, Mühle',  got.  -qairnus,  anord.  kvern,  ae.  kweorn,  ahd.  ^mrn 'Mühle',, 
altir.  brö,  Gen.  brön  'Mühlstein,  Handmühle',  nkymr.  breuan  'Hand- 
mühle'. 

Es  sind  mit  dieser  Gleichung  offenbar  die  beiden  Mahlsteine 
bezeichnet  worden,  wie  sie  S.  294  Fig.  8  und  9  abgebildet  sind. 

Daneben  steht  eine  andere  Gleichung:  gr.  ]x<i\r\,  1.  molo,  got. 
mala,  abg.  meljq,  serb.  mljUi  'mahlen',  lit.  mdlti,  alb.  miel  'Mehl',  arm. 
malern  'zerstosse'.  Die  Sippe  ist  ausserordentlich  weit  verzweigt,  vgl. 
Walde  EWB.  s.v.  molo.  Sie  kann  natürlich  ursprünglich  'zerreiben* 
bedeutet  haben.  Aber  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sie  sich  in  so 
verschiedenen  Sprachen  nach  der  gleichen  Bedeutung  hin  verschoben 
haben  sollte. 

Eine  Parallel  würz  el  liegt  vor  in  gr.  dXeuu  'mahle',  öXeupov  'Mehl*^ 
armen,  alam  'mahle',  bind,  ätä  'Mehl',  npers.  ärd  'Mehl',  ai.  anu  'klein' 
eigentlich  'zermahlen',  E.  Kuhn  KZ.  30,  355,  J.  Schmidt  Kritik  der 
Sonantentheorie  83.  Indessen  halte  ich  auch  heute  noch  die  Zurück- 
führung  von  äXiw  auf  mleo  für  möglich. 
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Es  können  noch  andere  Worte  hier  angeführt  werden,  deren 
Bedeiitung-sentwicklung"  nicht  klar  ist:  ai.  bdbhasti  'zermalmt,  verzehrt, 
frisst',  auch  von  den  Presssteinen,  die  die  Somapflanze  verkleinern, 
gebraucht,  gr.  \\)f]v  'reiben',  gv.  \\fuj}x6c,  'Bissen',  ai.  psäti  'zehrt  auf, 
zerkaut';  1.  fero^  trlvi  (vgl.  triticum)  gr.  xeipuu  u.  s.  w.,  lit.  söra,  slav. 
proso  'Hirse'  s.  o.  S.  654. 

S.  294,  1.  Das  Mahlen  des  Getreides  ist  Tätigkeit  der  Frau: 
Athen.  6  p.  263  ct)epeKpdTri<;  \xk.v  yäp  iv  'Aypiok;  (pr]o\ 

QU  yäp  f\v  tot'  0UT6  Mdvri(;  oute  ar|Ki<;  ouöevi 
boOXoc,  dW  auTd^  ebei  |uox6eiv  ctTravT'  ^v  oiKia, 
elTtt  -apöc,  ToÜToiaiv  f]\ouv  öpBpia  Td  oiTia, 
üjOTe  Tr\v  KU)|aTiv  uirrixe^v  GiYTavououjv  Tdq   juüXat;.     Vgl.  auch 
Lucian  Luc.  28. 

Ebenso  die  Brodbereitung,  s.  u. 

Ein  Ausdruck  für  'Mehl'  könnte  doch  in  gr.  dXeupov,  ahd.  melo 
vorliegen.  Vgl.  auch  lit.  miltai  'Mehl',  ahd.  molda.  Im  Griech.  hat 
man  udXeupov  bei  Theokr.  15,  116  durch  Konjektur  hergestellt. 

S.  294,  2.  Reste  bereiteter  Speisen  sind  verschiedentlich  gefunden 
worden.  In  den  schweizer  Pfahlbauten  sind  dreierlei  Brotarten  an- 
getroffen, nämlich  am  häufigsten  ein  Weizenbrot  mit  stark  zerriebenen 
Körnern,  eine  gröbere  Sorte  Weizenbrot,  bei  der  die  Körner  fast  alle 
ganz  geblieben  sind,  und  drittens  ein  Hirsebrot,  dem  einzelne  Weizen- 
körner und  Leinsamen  beigemischt  sind.  Hoops  S.  296,  Heer  Die 
Pflanzen  der  Pfahlbauten  S.  6.  —  Für  Mehlbrei  und  ähnliche  Dinge 
gilt  die  Gleichung:  gr.  ttöXtoc;  'Brei',  1.  puls  'dicker  Brei  oder  Sterz 
aus  Speltmehr,  ahd.  -ßado  'Opferkuchen'  und  gr.  niXavoc,  'Mehlteig  als 
Opfergabe',  lit.  plöne  'Fladen',  vgl.  Walde  s.  v.  puls.  Es  ist  unmöglich 
Ordnung  in  eine  Fülle  anklingender  Worte  zu  bringen. 

Eine  alte  Gleichung  für  ein  andres  Gericht  liegt  ferner  vor  in 
ai.jüsan  'Suppe,  Fleischbrühe',  ahu.lg.jucha'Zw^6(;,  jus",  lit  jüse  'Fisch- 
suppe', lat.  jus  'Brühe,  Suppe',  gr.  2iu|uö<;  'dss.'  Bekannt  ist  die  schwarze 
Suppe  ö  iLieXaq  l(X)iJi6<;  der  Spartaner.  Die  ursprüngliche  Bedeutung  ist 
unsicher. 

Idg.  Forsch.  18,  409  bringt  Lid en  ein  urgerm.  zu  erschliessendes 
"^marhu  mit  gr.  )ni|uapKU(;  'Gedärme  und  Eingeweide  geschlachteter  Tiere 
zusammen  mit  Blut  angerichtet'  zusammen  und  sieht  darin  ein  indo- 
germanisches Gericht. 

S.  2?)6.  Eine  Art  Brot  bezeichnet  jedenfalls  1.  libum  'Kuchen, 
Fladen',  got.  hlaifs  'Brot',  mhd.  lebekuchen.  Slav.  chlebü  halte  ich  noch 
immer  für  ein  Lehnwort;  vgl.  Walde  Lat.  EWB.  s.  v.  libum. 

Meringer  hat  Idg.  Forsch.  17,  146  darauf  hingewiesen,  dass  die 
Ausdrücke  für  Herstellung  des  Teiges  und  des  Brotes  sich  berühren. 
Die  eine  Wurzel  idg.  dheigh  gr.  GiTTävuü,  tcixoc,  1.  fingere,  got.  daigs 
'Teig'  u.  s.  w.  ist  offenbar  ursprünglich  für  die  Lehmarbeit  verwendet 
Avorden,  während  die  andere  wohl  auf  die  Mehlzubereitung  geht. 

Hierher  gehören  gr.  ladfeipo^  'Koch',  iuayeix;  'Bäcker',  fiark  'ge- 
knetete Masse,  Teig',  \xala  Teig,  Gerstenbrot  1.  maceria  'Lehmmauer', 
d.  machen. 
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S.  296.  Der  alte  Ausdruck  für  'Hefe'  lautete  ahd.  trebir.  isl.  draf, 
ndl.  draf  'Grundsuppe  eines  Gebräues',  drabhe  Hefe,  ag-s.  drcef,  engl. 
draff  'Treber,  Hefe',  anord.  dregg  'Hefen,  Bodensatz',  apr.  dragios 
'Hefe',  abg".  drozdija,  wozu  lat.  fraces  'Ölhfe'  nicht  mit  Sicherheit 
'gestellt  werden  kann,  vgl.  Walde  s.  v. 

Eine  andere  nicht  ganz  klare  Gleichung  steckt  in  1.  fermentum 
"Gährung,  Sauerteig',  ags.  beorma,  ndd.  bar^Tiie  'Bierhefe',  dazu  auch 
alb.  hrumd  'Sauerteig'. 

S.  296,  4.  Brodbereitung  durch  die  Frauen.  Weitere  Zeugnisse: 
Pollux  1,  246:  Zö\uDV  öe  Kai  Tä<;  vuiucpat;  ioüaaq  liri  tov  ^ä\iov  eKeXeuae 
cppuYeTov  qp^peiv  öriueiov  aÜTOupTia«;  (oder  dXqpeTooupYiac;).  Theokr.  15,  115ff. 
cl'baxa  6'  öööa  juvaiKec;  e-rrl  irXaGdvuj  TrovecvTai  ävGea  juiaYoiaai  XeuKUj 
TravToia  .uaXeüpuu,  vgl.  Xenoph.  Oecon.  7,  22. 

S.  297,1.     Über  das   Salz   vergleiche  V.  Hehn    Das  Salz^  1901. 

M.  J.  Schieiden  Das  Salz,  seine  Symbolik  und  seine  Bedeutung 
im  Menschenleben  1875. 

Über  alte  Methoden  das  Salz  zu  gewinnen  vergl.  folgende  Stellen: 
Aristotoles  Meteorol.  2,3,43  von  den  Ombrikern:  ^oti  yöp  tk;  tötto^, 
ev  iL  TreqpuKaai  Kaka\xoc,  Kai  öxoivoc;'  toütuuv  ouv  KaTaKdtouai,  Kai  tt[V  xdqppav 
^lußaXövTEc;  eic;  ü&uup  d(pev|Jouaiv  örav  be  XiTroiai  ti  toO  libaToc,  toüto  ijju- 
XÖ^v  dXOüv  Yivexai  TrXf|0o<;.  Cn.  Tremeliius  Scrofa  erzählt  bei  Varo  de  r. 
r.  1,  7, 8,  dass  er  bei  einem  Kriegszug  ins  innere  Land  gegen  den 
Khein  hin  eine  Gegend  getroffen  hätte,  wo  die  Menschen  statt  See-  oder 
Steinsalz  ex  quibusam  lignis  combustis  carbonibus  salsis  uterentur. 
Plin.  31,  82:  Galliae  Germaniaeque  ardentibus  lignis  aquam  salsaniin- 
fundunt\  83  Hispaniae  quadam  sui  parte  e  pidei.s  hauriunt  onuriam 
appellantes.  Uli  quidem  et  lignum  referre  arbitrantu7\  Qercus  optima, 
ut  quae  per  se  cinere  sincero  vim  salis  reddat,  alibi  corylus  laudatur\ 
ita  ififuso  liquore  salso  carbo  etiam  in  salem  vertitur.  Quicumque 
ligno  confit  sal  niger  est. 

Tac.  Ann.  13,  57  von  den  Germanen :  illo  in  amne  illisque  silvis 
salem  provenire  non  ut  alias  apud  gentes  aluvie  maris  crescente  unda, 
sed  super  ardentem  arborum  struem  fusa  ex  contrariis  inter  se  ele- 
mentis  igne  atque  aquis  concretum.  In  der  Tacitusausgabe  von  J.  Grono- 
vius  Trajecti  Batavorum  1721  finde  ich  dazu  folgende  Anmerkung: 
Levin.  Lemniuin^  Zirizeuyn,  ZelanduTU  hie  audiamus  Hb.  3.  c.  9  de  Occultis 
Nat.  mirac.  Majores  nostri  olim  salem  confecerunt,  uberrimo  sane 
questu,  non  ex  aqua  marina.  solis  ardorem  salem  concreta  atque 
indurata^  quäle  ex  Hispaniis  et  Gallis  ad  nos  perfertur '^  sed  ex  marinis 
glebis  exustis  atque  in  cinerem  redactis,  quem  infusa  aqua  minutatim, 
in  salem  reducebant  splendidum  ac  nitentem. 

Plin.  31,  82 :  In  Chaonia  excocunt  aquam  ex  fönte  refrigerando- 
que  salem  faciunt  inertem  nee  candidum. 

S.  297,  5.  Unbekanntschaft  mit  dem  Salze  Od.  11,  123,  Paus.  1,  12, 
Sallust  Jug.  89,  7,  Herod.  1,  133  von  den  Persern:  aiToiai  bä  öXiToiai 
Xp€uuvTai,  ^Tri(popr||uaöi  be  TToXXoiöi  Kai  ouk  ctXecfi.  Diese  Nachricht  stimmt 
dazu,    dass   dem  Arischen  das  europäische  Wort  für  Salz  fehlt. 


0Ö4  Anmerkungen. 


S.  208,2.  Der  Ausdruck  für  Salz  lautet:  gr.  ä\(;,  1.  sal,  ir.  salann, 
kymr.  halan,  g'ot.  aalt,  '^^S-  '^olij  altpr.  sal,  armen,  ai. 

salzen:  1.  sauere,  ir.  saüliin,  ahd.  salzan.  Ahd.  sidza,  alts.  sultja, 
'Salzwasser',  ahd.  auch  'Sulzwurst'  zu  lit.  saldüs  'wohlschmeckend,  süss\ 
Es  ist  absolut  unwahrscheinlich,  dass  diese  Bedeutungsübereinstim- 
mung- zufällig  sein  sollte.  Vgl.  J.  Schmidt  Neutra  S.  183.  Lit. 
saldüs  erklärt  sich  in  seiner  Bedeutungsentwicklung  sehr  einfach,  da 
eben  gesalzene  Speisen  wohlschmeckend  sind. 

Die  Kenntnis  des  Salzigen  musste  man  schon  aus  dem  Kuhharn 
gewinnen.  Wenn  dieser  zum  Waschen  und  bei  den  Iberern  zum  Zähne- 
putzen verwendet  wird,  bei  den  Indo-Iraniern  dazu  als  'rein'  gilt,  so 
kann  die  Eigenschaft  des  salzigen  Geschmackes  kaum  verborgen 
geblieben  sein. 

S.  298  4.  Dass  man  lange  Zeit  lieber  vom  Wild  als  von  den  Haus- 
tieren lebte,  hat  seine  Entsprechungen  bei  andern  Völkern.  Auch  im 
Altertum  gibt  es  Parallelen:  Strabo  11,  8,  (513)  berichtet  über  die 
Massageten:  oi  6'  öpeoi  toi<;  dYpioK;  Tp^cpovrai  Kai  aOTol  KapTTot<;'  ^xo^<^i  ^^ 
Kai  irpößaTa  öXiya  öiax  o\)hk  KaTaKÖTTTouöi  qpeiböiuevoi  tOuv  ^piuuv  x<4piv  Kai 
Toö  YdXaKToc;.  Diodor  3,  32  über  die  Troglodyten :  tujv  hk.  ßoaKruaÖTOv 
rd  irpeaßÜTepa  Kai  voöeiv  dpxöfieva  KaxavaXiaKOVTec;  dirö  toütujv  äuavTa  xöv 
xpövov  biaTp^qpovTai.  Vergl.  die  zahlreichen  Zeugnisse  bei  R.  Hildebrand 
Recht  und  Sitte  auf  den  verschiedenen  wirtschaftlichen  Kulturstufen 
S.  24  ff. 

S.  299,1.  Hund  als  Speise  im  Rigveda  erwähnt.  Ein  Risi 
klagt:  Aus  Not  kochte  ich  das  Fleich  eines  toten  Hundes  (314,  13). 

S  299,3.  Zu  den  Speiseverboten  vgl.  H.  Schurtz  Die  Speise- 
verbote. Virchow-Holtzendorff  Sammlung  gemeinverständlicher  wissen- 
schaftlicher Vorträge  N.  F.  184,  Keller  Naturgeschichte  der  Haus- 
tiere S.  19.  Dieser  weist  auf  die  Heilighaltung  der  Tiere  hin  als 
Quelle  des  Speiseverbotes,  und  in  der  Tat  haben  wir  mit  diesem 
Umstand  zu  rechnen. 

S.  299,  4.  Ich  stelle  hier  die  mir  bekannt  gewordenen  Zeugnisse 
für  den  Kannibalismus  zusammen,  vgl.  R.  Andre  e  Die  Anthropophagie 
1887.     Lästrygonen  Od.  10,  84-87. 

Iren  Strabo  5  S.  201,  4.  'I^pvri . . .  irepi  f\c,  oxihiv  exoMev  X^y^iv  oaqp^q, 
-rrXriv  öti  ÖTpiuOTepoi  tOüv  BpCTravOuv  u-rrdpxouöi  oi  KaToiKoOvrec;  oött^v,  dv- 
epajTro(pd*foi  hi  övxe^  Kai  -iroXuqpdToi,  toüc;  t^  uax^pat;  xeXeuxi^öav- 
xa;  Kax€ae(6iv  ^v  KaXiü  xiS^iiievoi . .  TaOxa  ö'  cüxu)  X^yoju€v,  \1)c,  oök 
^Xovxec;  dEiotriaxouc;  |udpxupa<;. 

Hieronymus  Jub.  II.  13.  Cum  ipse  adolescentulus  in  Gallia 
riderim  Ätticotos,  gentem  brittannicam,  humanis  vesci  carnibus;  et, 
cum  per  Silvas  porcorum  greges  et  armentorum  pecudumque  reperiant, 
pastorum  nates  et  feminarum  papillas  solent  abscindere  et  has  solas 
ciborum  delicias  arbitrari. 

Gallier  im  Skythenlande:  Diodor  5,32  (paai  xiva<;  dvepiiJ7rou<; 
eaeieiv,  ujqirep  Kai  xOüv  BpexxavOuv  xouc;  KaxoiKOÖvxac;  xi^v  övo)aaZo|a^vriv  "Ipiv. 

Androphagen  in  Osteuropa:  Her.  4,  106.  'AvbpocpdToi  ht  dTpiu)xaxa 
TTdvxujv  dvepuÜTTcuv   ^'xQUOi  fjGea,    ouxe   biK^v    vo)ailovxeg    oöxe    vÖ|uuj   oubevi 
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XpeuJuevoi,  vo)ad&€(;  be  elai,  eöGf^xa  he  qpopeouai  rf)  ZkuGiktj  ö|aoiriv,  fXibaoav 
bi  i6ir|v  e'xouai,  dvGpiuTroqpaYeouöi  bä  fioövoi  toutuüv. 

Herod.  4,  64  e-rredv  xöv  irpOüTOv  äxbpa  KaxaßdXr]  dvr^p  lKi)0r|c;^  tou 
oÄ^a-zoc,  ejUTTiver  öoovc,  b'  dv  (poveüör)  ev  tiq  ii&x^  tout^uüv  jäc,  KecpaXac, 
diroqpepei  tu)  ßaaiXel. 

Die  Tssedonen  pflegten,  wenn  einem  Mann  sein  Vater  starb,  das 
Fleisch  des  Leichnams  mit  dem  der  geopferten  Schafe  zu  mengen  und 
beides  zu  schmausen:  tyiv  5^  K€9a\r)v  aüroO  ipiXuüaavTeq  Kai  kKKaQ^pavrec, 
KaraxpuaoOöi  Kai  eireixa  dxe  dYd\,uaTa  xpeuuvxai,  Guaiac;  jaeYdXac;  eirexeouc; 
emxeXeovxec;,  Herod.  4,  26. 

Aus  dem  häufig  bezeugten  Menschenopfer  kann  man  natürlich 
nicht  auf  Menschenfressen  schliessen. 

S.  300, 3.  Für  'Ei'  besteht  die  Gleichung  gr.  üjiov,  lat.  Ovum,  ir. 
og,  ahd.  ei,  abg.  jaje,  s.  Walde  s.  v.  Sie  zeigt  wenigstens,  dass  man 
ihnen  Aufmerksamkeit  zuwandte.  Kibitzeier  werden  noch  heute  ge- 
gessen. Caesar  BG.  4,  10:  qui  piscihus  atque  ovis  avium  vivere  existi- 
mantur.     Vgl.  Müllenhof  f  DAK.  4,  347. 

S.  300,  4.  Über  die  Milch  und  ihre  Verwendung.  Der 
Milchgenuss  ist  nicht  selbstverständlich,  da  er  in  Ostasien,  wenigstens 
was  die  Kuhmilch  betrifft,  noch  heute  fehlt.  Dagegen  steht  ein  starker 
Milchgenuss  für  alle  europäischen  Völker  fest,  und  er  wird  durch  die 
Sprache  auch  für  die  Indogermanen  gesichert.  Es  gibt  für  'Milch' 
mehrere  Ausdrücke,  denen  wir  indogermanisches  Alter  zuschreiben 
dürfen. 

ai.  düdhi,  'saure  Milch,  Molken',  apreuss.  dadan  'Milch',  ructanda- 
dan 'saure  Milch';  gr.  TäXa(Kx),  Y^dToc;,  l&t.  lac{t),  Grundform  ddldg,  got. 
miluks,  ir.  melg  (an  melken  angelehnt),  aslav.  *mlezh  'Biestmlich':  ai. 
pdjas  n.  'Saft,  Wasser,  Milch',  aw.  pajah,  afgh.  pal,  pam.  päi,  pöi  'Milch' 
ist  wohl  einfach  'der  Trank'.  Diese  verschiedenen  Ausdrücke  erklären 
sich  wohl  dadurch,  dass  man  die  verschiedenen  Arten  von  Milch 
(Kuh-,  Schafmilch  u.  s.  w.  oder  süsse  und  saure  Milch)  unterschied.  Die 
Bezeichnung  für  das  'melken'  ist  einheitlicher :  gr.  d)u^\Yiu,  lat.  mulgeo, 
ir.  bligim,  ahd.  milchu,  lit.  inelzu,  abg.  mlüzq.  Das  Wort  fehlt  aber 
im  Indischen,  genau  wie  das  alte  Wort  für  Milch. 

S.  301, 1.  Dass  die  Nordvölker  von  Milch,  Fleisch,  Honig  und 
ähnlichen  Dingen  lebten,  ist  in  der  Schilderung  der  alten  Schriftsteller 
typisch,  und  die  Angabe  kann  daher  im  einzelnen  nicht  immer  Anspruch 
aruf  Beachtung  machen. 

S.  302.  Es  gibt  mehrere  Ausdrücke  für  Butter.  Ausser  dem  im 
Text  angeführten  ai.  äjja-  'Opferbutter',  altpreuss.  anctan  'Butter',  ahd. 
ancho,  ir.  imh,  körn,  amenen  'Butter',  lat.  unguentum  'Salbe',  bei  denen 
die  gleiche  Bedeutung,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  vorhistorisch  sein 
muss,  noch  ai.  sarpis  'ausgelassene  Butter',  gr.  kypr.  äXnoc,,  ags.  sealf 
'Salbe',  alb.  galp  'Butter'. 

S.  302, 1.    Das  Wort  'kernen'  buttern  ist  gemeingermanisch,  engl. 

churn  'Butterfass,  Kerne',  ags.  cirne,  ndl.  kam,  anord.  kirna  'Butterfass'. 

Schon  Plinius  28, 9  beschreibt  das  Butterfass :  e  lade  fit  butyrum  . .  fit  et  ex 

caprino,  sed  hieme  calefacto  lade,  aestate  expresso  tantum  crebro  iadatu 
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in  lofHjis  rcisis,  (ni(/itsto  foramine  spirifinti  accipientihiis  sub  ipso  ore 
(ilias  pracli(jato. 

S.  IJOIJ.  Aiu-Ii  für  Käse  üibt  es  alte  Ausdrücke:  gr.  Tupöc;,  abg. 
traroyu,  aw.  täiriiHivi  'käsig  gewordene  IMilch'.  Über  slav.  tvarogü 
vgl.  Peisker  Zeitschr.  f.  Soc.  und  Wirtschaftsgeschichte  3,  122.  Lat. 
cäseus,  abg.  kvasit  'fernientum',  vgl.  Walde  s.  v.,  zu  ablg.  kyselü  'sauer'. 

S.  IJ03,  2.  Dass  die  Zubereitung  des  Fleisches  Mannesarbeit  ist, 
brauülit  durch  ])esondere  Zeugnisse  nicht  belegt  zu  werden. 

S.  304, 2.  Die  Fülle  der  in  vielen  indogermanischen  Sprachen 
übereinstimmenden  Körperteilnamen  hat  von  je  das  Interesse  der 
Sprachforscher  erregt.  Die  Andrücke  sind  zusammengestellt  von 
Pauli  Die  Körperteile  bei  den  Indogermanen,  Progr.  Stettin  1867  und 
von  Schrader  Keallexikon  S.  4G4  ff. 

Dass  es  sich  bei  diesen  Gleichungen  in  erster  Linie  um  den 
tierischen,  nicht  um  den  menschlichen  Körper  handelt,  musste  jedem 
klar  sein,  der  sich  mit  diesen  Gleichungen  beschäftigte.  Es  war 
Schrader  vorbehalten,  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte^  S.  42, 
daraus  auf  eine  anatomische  Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  zu 
schliessen.  Dass  es  sich  um  den  tierischen  Körper  handelt,  folgt 
daraus,  dass  manche  Worte  bald  die  vordere,  bald  die  hintere  Extre- 
mität bedeuten,  dass  für  manchen  Körperteil  verschiedene  Namen 
vorhanden  sind.  Dies  erklärt  sich  daraus,  dass  man  die  Körperteile 
verschiedener  Tiere  verschieden  benannt  hat,  vergl.  die  Jägersprache. 

S.  305.  Steinkochen.  Aus  dem  Altertum  belegt  bei  den  Lusi- 
tanern  Strabo  3, 3,  6,  p.  154:  Tzvpiaic,  ^k  XiGuuv  öiaTrupuuv.  Über  das  Stein- 
kochen der  Basken  BuUettin  de  la  societe  d'anthropologie  Paris  1883 
S.  682.  Die  kärntischen  Dorfwirte  in  der  Umgebung  von  Klagenfurt 
sollen  noch  immer  die  Würze  zu  ihrem  selbstgebrauten  Bier  in  Holz- 
kufen durch  hineingeworfene  erhitzte  Steine  auf  den  erwünschsten 
Wärmegrad  bringen.  Globus  Bd.  46  (1884)  S.  16.  Vgl.  auch  die  aus- 
führlichen Erörterungen  bei  Trojanovic  Starinska  srpska  jela  i 
pica  S.  48  ff.,  der  zahlreiche  Angaben  über  das  Fortleben  des  Brauches 
bei  den  Serben  gibt.     Ausserdem  Tylor  Anfänge  der  Kultur  1,45. 

S.  305,2.  Ausdrücke  für  Kochen  und  Braten,  gr.  iriaaw, 
'kochen,  backen',  lat.  coquo,  poplna  'Garküche'  aus  dem  oskischen,  körn. 
peher^  'pistor',  abg.  pekq  'coquo,  ir^aauj',  ai.  pac  'kochen',  aw.  pac\  gr. 
cppÜYUü  'röste,  dörre',  lat.  frlgo,  ai.  bhrjjati,  dazu  lat.  fertum,  alat.  ferc- 
tum  'Opferfladen',  ir.  hairgen  'Brot',  lett.  hirga  'Dunst,  Qualm',  apreuss. 
auhirgo  'Garkoch',  hirgakarkis  'Kochlöffel,  Kelle',  russ  öm^a 'Getränk 
aus  gedörrter  Gerste  und  Hirse',  Waldes,  v.;  gr,  qpuuYUJ,  ahd.  hahhan\ 
lit.  kepu  'brate,  backe',  gr.  dproKÖiroq  'Bäcker'  dürfte  aus  pek  umgestellt 
sein;  —  gr.  €v]juü,  'kochen',  armen,  ephem.  Es  ist  also  wiederum  eine 
Fülle  von  Ausdrücken  überliefert,  die  eine  starke  Differenzierung  vor- 
aussetzen, vgl.  unser  kochen,  braten,  schmoren,  rösteii,  backen. 

S.  306,  1.  Es  ist  ja  eigentlich  nicht  nötig,  die  Zeugnisse  für  den 
Fischgenuss  zu  vermehren,  aber  es  ist  doch  wohl  besser,  die  Phantasien 
Schrader s  vollständig  zu  widerlegen.  Cäsar  BG.  4,  10  kennt  ein  Nord- 
seevolk,  das  im   wesentlichen  von  Fischen  lebte.      Bei  den  Etruskern 
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bildete  der  Geflüg-el-  und  Fischfang-  an  der  Küste  und  an  den  Seen 
einen  Hauptnahrungszweig;  bei  Populonia  und  Cosa  waren  Warten, 
den  Zug  der  Tunfische  zu  erschauen.  Müller-Deec  ke  Die  Etrus- 
ker  S.  223. 

Überreste  von  Fisch  sind  auch  in  einem  alten  Forumg-rab  ent- 
deckt. Es  bestand  aus  einem  g-rossen  Tong-efäss,  das  eine  tönerne 
Urne  in  Hüttenform  mit  den  Aschenresten  darstellte,  sowie  neun 
kleineren  Gefässen  von  verschiedener  Form  mit  den  Totengaben,  unter 
den  letztern  Fisch,  Fleisch,  gestossenes  Korn  und  vielleicht  Milch.  — 
Einsalzen  und  Einpökeln  der  Fische  bestand  in  Spanien,  Strabo  3 
p.  144,  159,  163. 

Was  will  es  diesen  und  andern  Zeugnissen  gegenüber  besagen, 
dass  in  den  Pfahlbauten  Oberitaliens  (auf  trockenem  Boden!)  Fisch- 
gräten und  Fischereigeräte  fehlen,  ebenso  in  Mykenä  und  Tiryns,  die 
doch  auch  keine  Seestädte  waren, 

S.  307,  2.  Die  Ansicht,  dass  es  keine  indogermanischen  Fisch- 
namen gäbe,  geht  wohl  im  letzten  Grunde  darauf  zurück,  dass  Pictet 
keine  verzeichnet.  Die  Ansicht  ist  aber  falsch.  Wir  besitzen  zunächst 
zwei  Gleichungen  für  den  aligemeinen  Begriff  Tisch'. 

griech.  IxOOc;,  Sirmen.  jukn,  lit.  zuvis,  altp.  zukans;  lat.  piscis,  ir.  iasc, 
got.  fisks.  Dazu  lat.  piscäri,  got.  fiskön  'fischen'.  Ausserdem  aber 
eine  ziemliche  Anzahl  besonderer  Fischbezeichnungen. 

Aal  gr.  ^TX^Xuc;,  lat.  anguüla,  d.  äl.  Ich  halte  die  griech.-lat. 
Worte  für  alte  idg.  Komposita  aus  eTdgh-elüs  "Schlangenaal',  dessen 
Grundwort  in  deutsch  Aal  steckt.  Näheres  an  anderm  Ort,  vgl. 
ir.  esc-ung. 

gr.  ijLißripic;-  ^tX^^^«;.  MriGunvaToi  (Hesych),  lit.  anguris,  altpr. 
ungurgis,  russ.  ugori  ist  eine  zweite  ganz  verschiedene  Bildung. 

ahd.  lahs,  altpr.  lasasso,  lit.  lasisä,  russ.  lososi  mit  altem  Ablaut! 

lat.  squalus  'der  Meersaufisch',  d.  Wal,  Wels,  altpr.  kalis  'Walfisch'. 

kelt.  esox  "Lachs',  ahd.  asche  mit  Ablaut. 

gr.  TuepKri  'Barsch',  lat  perca,  ir.  orc  (aus  joorc)  'salmo',  ahd.  forhana, 
Liden  Upsalastudier  S.  92. 

schwed.  gärs  'Kaulbarsch',  r.  zerech  'Seepferdchen',  ai.  jhasäs 
'Fisch',  Liden  PBrBtr.  15,  508,  Torbiörnsson  Die  gemeinslavische 
Liquidametathese  85. 

ahd.  sturio,  abg   jesetrü,  lit.  asetras  'Stör'  mit  Ablaut. 

ir.  scatan,  nir.  sgadan,  kymr.  ysgadan  'Hering',  ags.  sceadd,  norw. 
skadd,  nhd.  schade,  schaden  'Maifisch',  Seh  rader  EL.  333. 

norw.  /im'r 'Äsche',  Ht.  karsis  'Brachsen',  kirslis  'Äsche'  Liden 
Btr.  15,  508. 

aisl.  här  'Hai',  ai.  gaidküs  'best.  Wassertier'  (unbelegt),  gakulds 
'ein  Fisch',  Liden  Uppsalastudier  S.  99. 

Wenn  man  lat.  squälus  von  d.  Wal  trennt,  so  findet  jenes  Wort 
doch  einen  Verwandten  in  gr.  okuXigv 'Haifischart',  vgl.  Osthoff  Etym. 
Parerga  325. 

ahd.  slio^  ags.  slno  'Schleie',  lit.  slinas,  altpr.  linis  'slye',  lett.  Ims, 


668  Anmerkungen. 


abg.  Iini.     Berneker  Die  preuss.  Sprache  S.  304  stellt  dazu  gr.  \iveix; 
'ein  Meerfisch',  wogegen  gar  nichts  einzuwenden  ist. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  man  noch  mehr  Fischnamen  entdecken 
wird,  wenn  man  auf  die  volkstümlichen  Bezeichnungen  der  Dialekte 
zurückgeht. 

Um  schliesslich  das  Maß  voll  zu  machen,  besitzen  wir  im  Genn. 
ein  Wort  für  den  Fischrogen,  ahd.  rogan,  an.  hrogn,  engl.  roan.  Das 
Wort  ist  schon  längst  mit  lit.  kurkulai 'Froschlaich'  verglichen  worden» 

Alle  diese  Ausdrücke  haben  ein  so  gutes  Recht,  für  indogerma- 
nisch angesehen  zu  werden,  wie  nur  jeder  andere. 

Auch  Ausdrücke  für  Fischereigeräte  lassen  sich  erschliessen : 

lat.  hämus  'Angelhaken',  ahd.  hämo  f 

got.  nati  'Netz',  dazu  mit  Ablaut  aisl.  not  'grosses  Netz',  1.  nassa 
'Fischreuse,  Netz,  Schlinge',  vgl.  Walde  s.  v.,  vielleicht  auch  zu  griech. 
vr]öij(;  'Bauchhöhle'  eig.  'Netz'. 

lit.  mdrska  'Netz',  serb.  mreza,  ersteres  wohl  aus  mardzka,  ist 
mindestens  lit.-slavisch. 

S.  308.    Über  die  Arten    des   Fischfanges    vergl.   z.  B.  Peschel 
Völkerkunde  S.  160.  Ausserdem  E.Krause  Vorgeschichtliche  Fischerei 
gerate  und  neuere  Vergleichsstücke.     Globus  71  Nr.  17,  18. 

S.  308,  1.  Getränke.  Das  idg.  Wort  medhu,  ai.  mädhu-  'Süssig- 
keit,  Honig',  auch  'Soma',  aw.  madu  'Honig',  abg.  medü,  lit.  medüs 
'Honig'  {midüs  'Met'  wohl  aus  dem  Germ,  entlehnt),  gr.  lu^Gu  'Trank ^ 
Wein',  ir.  mid  'Met',  körn,  med  'sicera',  ahd.  meto  'Met'. 

Abweichend  vom  Text  möchte  ich  es  jetzt  doch  für  sicher  an- 
sehen, dass  wir  medhu  auch  im  Sinne  von  'Trank'  erschliessen  können. 

Honig:  gr.  |a^\i  'Honig',  ßXiTTUJ  'zeidele',  1.  mel,  ir.  mü  got.  milip, 
alb.  mjal',  arm.  meir. 

Die  Gleichungen  für  Biene  sind  sehr  beschränkt  und  unklar. 

Unsere  deutschen  Namen:  'Biene',  'Wespe',  'Drohne',  'Hummel' 
lassen  sich  alle  in  ein  und  der  anderen  Sprache  nachweisen. 

S.  309,  2.  Das  Bier.  Vgl.  darüber  G.  Buschan  Das  Bier  der 
Alten,  Ausland  64  Nr.  47.    Verbreitung  des  Bieres: 

Ägypten,  Buschan  a.  a.  0.  Her.  2,77;  Athen.  176.  Hekataio* 
bei  Athen  447c.  K.  Wessely  Zythos  und  Zythera,  13.  Jahresbericht 
des  k.  k.  Staatsgymnasiums  in  Hernais,  Wien  1887. 

Spanien:  Strabo  3,3,7,    Plinius  14,  149,  Flor.  Epit.  1,  34. 

Ligurer:  Strabo  4,  6,  2. 

Gallien:  Pytheas  bei  Strabo  4,  p.  201:  ira^  oic;  hl  öTtoc;  Kai  jLidXi 
Yivcxai  Kai  tö  Tz6\xa  ^vxeOOev  ^x^iv. 

Germanen:  Tacitus  Germ.  23:  Potui  humor  ex  hordeo  aut 
frumento  in  quandam  simüitudinem  vini  corruptus. 

Thraker  und  Phryger:  Archilochos  bei  Athen.  10,  p.  447: 
ÜJCTiep  bi'  auXoö  ßpÖTOv  f\  GpfjiE  dvrjp 
f\  <J>puE  ^ßpuZe,  KÜßba  6'  fjv  Troveu)a^vTi. 

Armenien:  Xenophon  Anab.  4,  b,  26:  f^aav  hl  Kai  irupol  Kai 
Kpiöal  Kai  öaTTpia  Kai  oTvoc;  KpiGivoq  ^v  Kparfipaiv.  ^vf\aav  bi  kqI  aural  ai 
KpiBai  iaox€i\ei(;  Kai  Kd\a|Lioi  dv^KeivTO,  oi  |ndv  |lx€i2;ou(;,  oi  bä  kXdxToxjc,,  yövaxa 
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oOk  '4xovt€c,  '  TouTouc;  ö'  eöei  öiröxe  Tic;  bivj/ujr]  Xaßövxa  eic;  tö  axöiua  luüZieiv  . . . 
xai  Tiavu  r)6u  aufijaaGövTi  tö  TrOujua  fjv. 

Die  sprachlichen  Tatsachen  liegen  so:  Das  g-emeing-ermanische 
Wort  brauen  kehrt  mit  Schwebeablaut  in  lat.  ferveo  'siede,  walle', 
ir.  herhaim  'koche'  wieder.  Die  Ableitung-  lat.  fermentum,  zeigt  wohl, 
dass  die  Bedeutung*  des  germ.  alt  ist.  Wir  finden  ferner  bei  den  Thra- 
kern ßpÜTöv  'Bier',  was  man  unmöglich  trennen  kann. 

Einen  Ausdruck  für  Bier  haben  wir  in  ags.  eälu,  ealod^  lit.  alüs^ 
entlehnt  finn.  olut  'Bier',  abg.  olii^  wobei  allerdings  die  lit.  slav.  Wörter 
entlehnt  sein  können.  Das  lat.  Wort  alümeri  könnte  verwandt  sein, 
dies  würde  aber  nichts  zur  Entscheidung  beitragen.  Ausserdem  gibt 
es  noch  eine  ganze  Reihe  von  Bezeichnungen  für  'Bier',  die  z.  T.  jung, 
z.  T.  unerklärt  sind.  Es  wird  eben,  wie  so  oft,  mehrere  Namen  gegeben 
haben. 

Da  der  Getreidebau  sehr  alt  ist,  so  braucht  man  auch  das  Bier- 
"brauen  nicht  als  eine  junge  Erfindung  anzusehen.  Sein  hohes  Alter 
wird  wahrscheinlich  1.  durch  die  Verwendung  der  Gerste  und  allenfalls 
der  Hirse  zur  Bereitung  des  Bieres  und  2.  dadurch,  dass  die  Bier- 
bereitung in  den  Händen  der  Frauen  liegt,  Heyne  Das  deutsche  Nah- 
rungswesen 340.  Man  wird  vielleicht  auch  manche  Verben  auf  die 
Tätigkeit  des  Bierbrauens  beziehen  dürfen,  ich  denke  an  gr.  jueXöeiv 
'erweichen',  zu  dem  deutsch  Malz  gehört,  und  an  dörren. 

Das  Bier  wird  durch  Zusatz  des  Hopfens  schmackhafter  und 
haltbarer,  aber  dieser  tritt  spät  auf.  In  alter  Zeit  hat  man  daher 
sicher  andere  Würzkräuter  verwendet.  Die  Päonen  gebrauchten  KÖvuZia, 
in  Deutschland  werden  nach  Heyne  a.  a.  0.  350  Eschenblätter  und  der 
wildwachsende  Forsch  ledum  palustre  genannt. 

S.  310,  3.  Der  Weinbau.  Das  wesentliche  über  den  Wein  und 
seinen  Anbau  bei  V.  Hehn  Kulturpflanzen  S.  65  ff.  Die  Bemerkungen, 
die  0.  Schrader  dazu  gemacht  hat,  sind  ebenso  wie  die  gleichen  Aus- 
führungen in  seinem  Reallexikon  S.  943  ff.  sehr  anfechtbar.  Vergl. 
V.  Bradke  Über  Methode  u.  s.  w.  S.  257  ff.  Da  der  Weinbau  im  Mittel- 
meerbecken schon  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  sehr  verbreitet  war,  so 
dürften  gr.  oTvo^,  1.  vinum,  alb.  vend,  ursemit.  wainu  aus  einer  gemein- 
samen Quelle  stammen. 

S.  311.  Die  Trennung  der  Geschlechter  bei  den  Mahlzeiten  fasse 
ich  als  Rest  der  getrennten  Männer-  und  Frauenwirtschaft,  Schrader 
sieht  darin  eine  bewusste  Erniedrigung  der  Frau.  Die  Tatsache  selbst 
ist  so  notorisch,  dass  sie  kaum  der  Belege  bedarf.  Zu  den  gegebenen 
füge  ich  noch  hinzu  Peter  von  Dusburg  Chron.  13,  Kap.  5  für  die  alten 
Preussen.  In  Hartmanns  Gregorius  ?91  wird  die  Vereinigung  von 
Bruder  und  Schwester  bei  Tische  besonders  hervorgehoben  u.  s.  w. 
Interessanter  ist  es,  die  Ausläufer  dieser  Sitte  zu  verfolgen.  So  gehört 
wohl  sicher  hierher  das  gemeinsame  Speisen  der  athenischen  Prytanen 
im  Prytaneion,  und  namentlich  das  selbständige  Männer-  ynd  Frauen- 
opfer. 

Das  gemeinsame  Speisen  der  Männer  einer  Sippe  erhält  sich 
noch  sehr  .lange  für  festliche  Gelegenheiten.    Wenn  die  Sippe,  z.  T.  aus 
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weiter  Entfernung  zusammenkommt,  so  ist  ein  Mahl,  zu  dem  des  Ottern 
{•in  jeder  die  Nahrungsmittel  mitbringt,  notwendige  Voraussetzung.  Dasi> 
man  bei  diesen  Festmählern  auch  beraten  hat,  ergibt  sich  als  selbst- 
verständlich, aber  man  fasst  keine  Beschlüsse,  die  vielmehr  derVolks- 
versannnlung  vorbehalten  werden.  Herodot  1,  133  schildert  so  das 
Treiben  der  Perser:  |u69uaKÖ|uevoi  6^  eiubGaai  ßouXeOeaeai  xd  aTroubai^axara 
Tiuv  TTpriY.udTuuv  TÖ  b'äv  äbri  aqpi  ßouXeuo|Lievoiai,  toöto  xr)  üaxepab^  vriqpouöi 
TTpoxiBei  ö  ax^YöpXoc,  ^v  xoö  äv  ^övxec;  ßouXeüuüvxar  kqI  f|v  ]iiv  äh)}  Kai 
vnqpouai,  xp^u^vxai  auxuj,  r^v  b^  |liii  äbr],  ^exieiai.  Die  ähnliche  Stelle  des 
Tacitus  über  die  Germanen,  Germ.  22,  ist  vielleicht  von  der  Herodot- 
stelle  literarisch  abhängig.  Man  braucht  nur  an  die  heutigen  Vor- 
beratungen am  Biertisch  zu  denken,  um  diese  Sitten  begreiflich  zu  finden. 

S.  311,  1.  Dass  am  Männeropfer  die  Frau  irn  allgemeinen  nicht 
teilnahm,  ist  bekannt,  weniger  offen  liegt  es  zutage,  dass  auch  die 
P^rau  allein  ihren  Kult  hat  und  Opfer  darbringt.  Vom  Opfer  für  den 
Faunus  waren  bei  den  Römern  die  Frauen  ausgeschlossen,  vom  Opfer 
für  die  Fauna  die  Männer,  Wissowa  177;  daneben  muss  es  aber  auch 
gemeinsame  Opfer  gegeben  haben.  „Die  Kultgemeinschaft  von  Mann 
und  Frau",  sagt  v.  Bradke  GGA.  1890,  912,  „ist  nicht  nur  in  Indien, 
sondern  auch  auf  italischem  Boden  bezeugt."  Da  beide  Stämme 
gerade  im  Opfer  und  Kult  manches  Altertümliche  bewahrt  haben,  so 
kann  man  diese  Übereinstimmung  wohl  für  die  Urzeit  in  Anspruch 
nehmen. 

Dass  man  bei  den  Festmählern  stark  trank,  wird  von  allen  nörd- 
lichen Völkern,  aber  auch  von  den  Indern  berichtet.  Die  Festlichkeiten 
zogen  sich  oft  durch  die  ganze  Nacht  hin,  vgl.  Tac.  Germ.  22:  diem 
noctemque  continuare  potando  nulli  probrum.  Ammian  Marc.  18,  2,  13 
erzählt  von  einem  alemannischen  Könige  Hortarius  reges  oynnes  et 
regales  et  regulos  ad  conuiuium  conrogatos  retinuit  epulis  ad  iisque 
vigiliam  tertiam  gentüi  more  extentis.  Vgl.  auch  Diodor  5,  26,  28  von 
den  Galliern  und  die  weitere  Schilderung  bei  Athenaios  4,  36,  40. 

Man  darf  indessen  alle  diese  übereinstimmenden  Zeugnisse  nicht 
falsch  beurteilen.  Hätte  eine  solche  Trunksucht  bei  den  Völkern  be- 
standen, wie  man  gewöhnlich  annimmt,  so  würden  sie  nicht  das  haben 
leisten  können,  was  sie  tatsächlich  geleistet  haben.  Diese  Gelage 
fanden  eben  nur  an  den  Festen  statt,  und  die  waren  nicht  allzu  häufig. 
Auch  hatten  der  Met  und  das  Bier  keine  grosse  Haltbarkeit,  standen 
auch  sicher  nicht  immer  zur  Verfügung,  und  darin  liegt  auch  ein  Grund, 
dass  man,  wenn  das  Bier  oder  der  Met  vorhanden  waren,  sehr  viel  trank. 
Wenn  man  bei  festlichen  Gelegenheiten  über  alles  Mass  trank,  so  weist 
das  darauf  hin,  dass  man  für  gewöhnlich  recht  nüchtern  war. 

Bei  den  Festmählern  fanden  natürlich  alle  die  Lustbarkeiten 
statt,  die  man  kannte,  Tanz,  Gesang,  Spiel.  Dass  man  dabei  die 
Waffen  nicht  ablegte  und  dass  es  daher  leicht  auch  zu  tödlichen 
Kämpfen  kam,  versteht  sich  eigentlich  von  selbst.  In  der  Havamal  38 
heisst  es:  „Von  seinen  Waffen  weiche  niemand  einen  Schritt  im  freien 
Felde,  denn  keiner  kann  wissen,  wie  bald  er  unterwegs  seines  Speeres 
bedarf."     Müllenhof f  DAR.  4,  338. 
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7.    Die  Pflanzenwelt  in  ihrer  sonstigen  Bedeutung-. 

S.  311,2,  Vergleiche  hierzu  besonders  Hoops  Waldbäume  und 
Kulturpflanzen. 

S.  312, 1.  Vortreffliche  Bemerkungen  über  den  Wald  auch  bei 
Schade  Altdeutsches  Wörterbuch  s.  v.  Mhd.  erscheint  der  ivilde  wald 
formelhaft;  ivuastwcddi  versinnlicht  bei  Odfrid,  simceldi  im  Heliand 
dem  Deutschen  die  Wüste.  Die  Verwünschung  in  den  Wald  gilt  als 
furchtbarer  Fluch ,  vergl.  Walther  v.  d.  Vogelweide  35,  18  und  die 
Bemerkungen  dazu  von  Wilmanns  in  seiner  Ausgabe.  Der  Wald  als 
Grenze  ergibt  sich  aus  der  Sprache  insofern,  als  die  Ausdrücke  für 
Wald  und  Grenze  ineinander  übergehen,  z.  B,  anord,  moi^k  'Wald', 
früher  'Mark,  Grenze',  lit.  medis  'Baum,  Holz",  apreuss.  median  'Wald', 
zu  lat.  medius,  abg.  mezda  'Mitte,  Grenze',  slav.  granica  zu  d.  grün. 

Hervorzuheben  wäre  noch,  dass  eigentlich  ein  sicherer  Name 
für  den  Begriff  'Wald'  im  Indogermanischen  nicht  nachzuweisen  ist. 
Das  griech.  akaoc,  kann  allerdings  abulg.  Usü  'Wald',  entsprechen,  auch 
gr.  uAr]  dem  lat.  silva^  vgl,  Walde  s.  v.  Unser  deutsches  Wald  findet 
sich  vielleicht  im  Ind.  vätas  'Einzäunung,  eingehegter  Platz,  Bezirk', 
vätt  'eingehegter  Platz,  Garten  wieder,  vgl.  auch  vrksa-vätikä  'Baum- 
garten', worauf  mich  Windisch  hinweist.  Dem  lat.  lücus  entspricht 
ahd.  löh  'Busch',  lit.  laüka.'i  'freies  Feld'.  Ein  durch  viele  Sprachen 
verbreitetes  Wort  gibt  es  also  nicht.  Daraus  kann  man  natürlich  nicht 
Unbekanntschaft  mit  dem  Walde  erschliessen,  sondern  man  wird  eine 
Fülle  verschiedener  Ausdrücke  anzunehmen  haben. 

S.  313,  1.  Der  Mangel  des  Holzes  in  der  südrussischen  Steppe 
wird  durch  die  zitierte  Stelle  Herodots  4,  61  sehr  schön  illustriert.  Ich 
führe  sie  daher  im  Wortlaut  an:  Tf|(;  be  Yn<^  ^Ku0iKf]c;  aivujc;  dEüXou  eoüaiqt;, 
ujö^  aqpi  ec;  rriv  eifiriaiv  tOüv  Kpeojp  eEeüprixar  e-rreav  diro&eipuuai  xd  iepri'ia, 
YU|uvoöai  xd  ööxea  xujv  KpeOuv  •  eireixa  eaßdXXouai,  y]v  |U€v  xuxuuöi  ^x^'^^e«;?  £<; 
Xeßrixac;  eTrixuupiouc;  .  .  .  ec;  xouxouc;  eaßdWovxeq  evjjouöi  UTTOKaiovxec;  xd  oaxea 
xüav  lepri'iujv  f\v  he  jur]  aqpi  irapri  \€ßr|(;,  oi  öe  ^c,  xdc;  faöT^pac,  xüjv  iepr]iuuv 
^aßdWovxet;  xd  Kpea  irdvxa  Kai  TrapajuiEavxet;  ubiup  uTroKaiou0i  xd  öaxea  .  .  . 
Kai  oüxuu  ßoOc;  xe  ^uuuxöv  lEeipei,  Kai  xdWa  ipri'ia  euuuxö  gKaaxov. 

Über  die  mannigfache  Verwendung  des  Holzes  vgl.  auch  Iwan- 
tschoff  Primitive  Formen  des  Gewerbebetriebes  in  Bulgarien  1896, 
S.  34.  In  diesem  Lande  sind  sogar  Hüte  aus  Holz  verfertigt  Avorden. 
Meringer  hat  Ind.  Forsch.  17,  134  eine  Stelle  aus  Alfred  angeführt,  die 
gleichfalls  bedeutungsvoll  ist.  „Ich  sammelte  mir  dann  Knüppel  und 
Standbalken  und  Liegebalken  und  Griffe  für  alle  Werkzeuge,  mit 
denen  ich  arbeiten  konnte,  und  Armhölzer  und  Bolzenhölzer  für  jedes 
Werk, ^  das  ich  ausführen  konnte  ...  an  jedem  Baum  sah  ich  etwas, 
dessen  ich  zu  Hause  bedurfte." 

S.  314.  Die  Baumnamen  sind  schon  bei  der  Bestimmung  der 
Urheimat  angeführt,  oben  S.  621  f. 

S.  315, 3.  In  unzähligen  anderen  Fällen  können  wir  verfolgen, 
wie  Baumnamen  oder  Ableitungen  davon  Gegenstände  aus  Holz  be- 
zeichnen.    Wir  stellen  einige  Beispiele  dafür  zusammen. 


6/2  Anmerkungen. 


Lanze,  Speer:  gr.  böpu  'Holz.  Speer',  lueXiri  'Esche,  Lanze', 
Kpciveia  'ei«-.  Hartrieger,  aiTaveri  'eig-.  Eiclie',  ^'txoc.  ^TX^in :  ÖTXvn  'zahmer', 
öxpiic;  'wilder  Birnbaum',  lat.  ornus  'Bergesche',  fraxinus  'Esche',  ahd. 
askim  'Speer,  Esche',  an.  askr  ii.  s.  w. 

ahd.  trog,  ags.  trog  zu  ai.  dru  'Holz';  ahd.  npän  'Holzspan', 
engl,  spoon  'Löffel'. 

Schiff:  ai.  däru  'Holz  und  Kahn',  altn.  «67tr 'Esche,  Schiff,  aisl. 
öezV'Boot',  avm.j)hait  'Baum'  Liden  Stud.  zur  Sprachgeschichte  S.34  u.a. 

Bogen:  an.  yr  'Eibe,  d.  FAhenschütz',  gr.  töEov,  1.  taxus. 

an.  Ql-böki  'Bierfass'  zu  buche  Ost  hoff  Bezz.  Btr.  29,  251,  d. 
büken.     Vielleicht  könnte  auch  ai.  bhäjanam  'Gefäss'  hierher  gehören. 

S.  315, 4.  Weitere  Nachrichten  stehen  zahlreich  zur  Verfügung. 
Buchene  Achsen  waren  am  Wagen  des  Diomedes  II.  5,  838  und  das 
Joch  war  aus  Buchsbaumholz  hergestellt  IL  24.  269. 

S.  316.     Holz  für  die  Herstellung  des  Feuers. 

Griechen:  bdcpvri  Hym.  hom,  in  Merc.  108  ff.;  kittö<;  Menestor 
bei  Theophrast  bist.  pl.  V,  9  ed.  Wimmer,  dOpay^vri  'ein  Schlinggewächs'; 
ausserdem  ^d^voc;  'Dorn  ,  irpivoc;  'eine  Eichenart',  qpiXupa  'Linde'. 

Römer  Plinius  16,40:  Teritur  ergo  lignumligno,  ignemque  con- 
cipit  adtritu,  excipiente  materia  aridi  fomitis,  facillimo  conceptu.  Sed 
nihil  hedera  praestantius,  quae  teratur,  lauro  quae  terat.  Probatur  et 
vitis  ex  silvestribus  alia  quam  labrusca,  et  ipsa  hederae  modo  ar- 
borein  scandens.  Paulus  Diaconus  (Festus  1,  78).  Ignis  Vestae  si 
quando  interstindus  esset,  virgines  verberibus  afficiebantur  a  ponti- 
ficibus,  quibus  mos  erat  tabulam  felicis  materiae  tarn  diu  terebrare, 
quousque    exceptum   ignem   cribro    aeneo    virgo  in  aedem  ferret. 

Germanen:  Eichenholz,  Birkenholz,  Tannenholz?,  Dorn. 

Litauer:  Eichenholz,  Lindenholz. 

Slaven:  Lindenholz  bei  den  Südslaven,  Kornelkirsche. 

Vergl.  zu  dem  durch  Holz  erzeugten  Feuer  noch  Titelbach 
Das  heilige  Feuer  bei  den  Balkanslaven.  Inter.  Archiv  f.  Ethnogr.  13, 
Heft  1,  2. 

S.  316, 2.  Über  die  religiöse  Bedeutung  des  Waldes  s.  oben  S.  514. 

S.  316,  3.  Für  die  Tatsache,  dass  der  Wald  als  Zufluchtsort  diente, 
sind  Zeugnisse  kaum  nötig.     Es  hat  sich  ja    das  heute  noch   erhalten. 

S.  317, 1.  An  Einzeluntersuchungen  über  die  Bäume  im  Aber- 
glauben sind- mir  bekannt  geworden  K.  Weinhold  Über  die  Bedeutung 
des  Haselstrauches  im  altgerm.  Kultus  und  Zauberwesen.  ZdVf.  Volks- 
kunde 11,  1  ff.  E.  Möwes  Die  Eibe  in  der  Volkskunde,  Globus 
1892  Nr.  6. 

8.  Handel  und  Gewerbe. 

S.  317, 2.  Literatur.  Das  Buch  0.  Seh  raders  Linguistisch- 
historische Forschungen  zur  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  1. 
Jena  1886,  ist  sehr  schwach.    E.  Sp  eck  Handelsgeschichte  des  Altertums. 

S,  317, 3.  Über  den  Bernsteinhandel  vergl.  Olshausen  Über 
den  alten  Bernsteinhandel  der  kimbrischen  Halbinsel  und  seine  Bezie- 
hungen zu   den  Goldfunden,   Ztschr.  f.   Ethn.,  Verh.  1890   S.  270-300. 
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Ders.  Zweite  Mitteilung-  über  den  Bernsteinhandel  und  die  Goldfunde 
ebd.  1891  S.  286-319.  Verg-1.  ferner  A.  Götze  Über  neolithiscben 
Handel,  Festschrift  für  Bastian  331. 

S.  318,2.  Über  die  Gastfreundschaft  s.  das  nähere  S.  524  und 
Anmerkung  dazu. 

S.  320, 1.  Dass  Völker  tributpflichtig-  werden  können,  ist  so 
selbstverständlich,  dass  es  kaum  besondrer  Zeugnisse  bedarf.  Doch  sei 
einiges  angeführt:  Strabo  7,  4,  G  p.  311  berichtet:  01  luev  oöv  vojudbec; 
(auf  der  Chersonnesos  Taurica)  . .  .  eTrixpevyavxec;  yöp  exeiv  rr]v  jr\v  roic, 
cG^Xouai  yeuüpYeiv  dvri  Tamr\c,  dYaTrüuai  qpöpouc;  XaußdvovTec;  tou<;  auvre- 
TttYiLievouc;  |u6Tpiou<;  xivdc  vgl.  Hildebrand  Recht  und  Sitte  auf  den  ver- 
schiedenen wirtschaftlichen  Kulturstufen  1,  S.  51. 

S.  320,  2.  Der  Begriff  des  Geldes  ist  ausserordentlich  schwierig 
und  kann  hier  nicht  klar  gelegt  werden.  Reiches  ethnologisches 
Material  bei  Schurtz  Die  Urgeschichte  des  Geldes,  1898,  Ders  Bei- 
träge zur  Enstehungsgeschichte  des  Geldes.  Deutsche  geogr.  Blätter 
Bd.  20  Vs. 

S.  321,1.  Für  das  Rind  als  Wertmesser  hat  0.  Schrader  RL. 
S.  281  zahlreiche  Zeugnisse  zusammengestellt.  Wenn  bei  den  Indern, 
Germanen  und  Slaven  das  Wergeid  für  einen  Erschlagenen  auf  100 
Rinder  festgesetzt  wird,  so  hat  hier  die  Zahl  hundert  genau  wie  in  der 
Iliasstelle  einen  unbestimmt  grossen  Wert. 

S.  321,2.  Ausdrücke  für  'kaufen'  und  'verkaufen'.  Kaufpreis: 
ai.  vasnäs  'Kaufpreis',  vasnajati  'feilscht',  abg.  veniti  'verkaufen',  arm. 
gin  'Ankaufspreis',  mir.  uai7i  'Lohn',  ujvoq  'Kaufpreis',  lat.  vmwmdare-^ 
ai.  krmämi^  np.  xiridaii,  aruss.  krinuti  'kaufen',  alit.  krieno  "pretium 
pro  sponsis',  gr.  irpiaaGai  'kaufen',  ir.  crenim,  'kaufe',  crithid  'kauf- 
lustig', kymr.  prynu,  corn.  prene  'kaufen'. 

Die  Ausprägung  dieser  Ausdrücke  ist  immerhin  bemerkenswert. 

S.  323, 1.  Die  Zustände  in  Indien  wie  in  Griechenland  und  in 
Italien  können,  was  die  Handwerkerfrage  betrifft,  absolut  nicht  als 
massgebend  für  die  Urzeit  angesehen  werden,  weil  wir  es  mit  Gebieten 
zu  tun  haben,  in  denen  die  Kultur  weit  vorgerückt  war.  Wie  es  heute 
noch  in  manchen  Gegenden  aussieht,  darüber  gibt  Iwan  tschoff  Primi- 
tive Formen  des  Gewerbebetriebs  in  Bulgarien  189G  sehr  lehrreiche 
Ausführungen.  Aus  der  Gleichung  ai.  taksä  'Wagner',  gr.  TeKxujv  kann 
man  natürlich  die  Anfänge  eines  Gewerbestandes,  wie  Schrader  RL. 
293  tut,  nicht  folgern. 

S  323,  3.  Über  die  indischen  Kasten  ist  viel  geschrieben,  und 
die  Erörterungen  zeigen,  dass  jedenfalls  ein  Prinzip  zu  ihrer  Erklärung 
nicht  ausreicht.  Immerhin  liegt  der  erste  Grund  für  die  scharfe  Tren- 
nung in  der  Einwanderung  einer  von  der  einheimischen  anthropo- 
logisch durchaus  geschiedenen  Bevölkerung.  Dieser  Unterschied  lag 
augenfällig  in  der  Hautfarbe  vor,  weshalb  denn  varna  'Farbe',  ursprüng- 
lich soviel  wie  'Stand'  und  später  dann  'Kaste'  bedeutet.  Über  die 
indischen  Kasten  vgl.  Risley  The  Tribes  and  Gastes  of  Bengal.  2  Bde. 
Kalkutta  1891,  Senart  Les  castes  dans  i'Inde,  Paris  1891,  Fick  Die 
soziale  Gliederung-  im  nordöstlichen  Indien  zu  Buddhas  Zeit,  Kiel  1897. 
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{).  Die  Teclinik. 

S.  .*{24,  2.  Die  teehiiisclien  I^eistung-en  sind  schon  bei  den  Jäg-er- 
vülkern  höchst  bedeutend,  bedeutender  als  bei  manchen  Ackerban- 
völkern.  Sie  sind  ausserdem,  wie  eine  etlinolog'ische  Untersuchung-  ein- 
mal zeigen  müsste,  von  der  Wirtschaftsform  abhäng-ig-. 

S.  J524,  4.  Wir  finden  natürlich  in  den  indog'erm.  Sprachen  ver- 
sciiiedene  Ausdrücke  für  Stein,  Worte,  deren  weitere  Bedeutung-sent- 
wicklung-  z.  T.  sehr  interessant  ist.  Der  Kürze  halber  hebe  ich  die 
besondere  Bedeutung'  durch  Sperrdruck  hervor. 

Ai.  e'Kiivä  'Stein,  Schleuderstein,  Fels,  Werkzeug  aus 
Stein,  Donnerkeil,  Himmel',  ügnas  'Stein',  Ableit.  agmaghana- 
svedas  'künstliche  Schweisserzeug-ung  durch  Liegen  über 
einer  erhitzten  Steinplatte',  aw.  asmi-^  asman  'Stein,  Amulet, 
Schleuderstein,  Steingeschoss,  Himmel,  Gottheit',  ahg.kamy, 
'Stein',  kaiiienicü  'fornax',  lit.  asmud,  Plur.  äsmens  'die  Schneide 
eines  Messers',  gr.  ökiuuuv  'A m b  o s  s',  ökijuv  ' W u  r f  s  p  i es s',  dKÖvr]  'Wetz- 
stein', Kd|uTvo(;  'Ofen',  vielleicht  auch  Kaindpa  'Gewölbe',  lat.  cainur 
'gewölbt',  d.  liaininer.  Dass  unser  Himmel  dazu  gehört,  ist,  nach 
der  Bedeutungsentwicklung  im  Indo-iran.  zu  schliessen,  durchaus 
möglich;  —  got.  sttins,  d.  Stein,  ahd.  steinna,  ag.  stcena  'Krug',  abulg» 
stena  'Mauer',  öxia,  axiov  'Kiesel';  —  gr.  Xeirac;  'kahler  Fels',  lat.  lapis 
'Stein';    lat.  saxum.  'Felsstück',  ahd.  sahs  'Messer'  u.  s.  w. 

In  abg.  nozl  'Messer',  apreus.  nagis  'Feuerstein',  lit.  tit-nagas 
liegt  scheinbar  derselbe  Bedeutungswandel  vor,  doch  kann  man  hier 
eher  an  Zusammenhang  mit  'Nagel,  Hörn'  denken. 

S.  325,  2.  Über  die  Nephrit-  und  Jadeitfrage  vergl.  GBl.  der 
deutschen  Ges.  f.  Anthr.  30,3,  Hei  erle  Die  Nephritfrage  mit  spezieller 
Berücksichtigung  der  schweizerischen  Funde,  Anzeiger  für  Schweiz. 
Altertumsk.  1902  Nr,  1.  A.B.  Meyer  Zur  Nephritfrage.  Abhandl.  und 
Ber.  der  kgl.  zool.-  und  anthropol.-ethnogr.  Museums  zu  Dresden» 
1902/3,  Bd.  10  Nr.  4. 

8.  331,  2.  Die  Flechttechnik  muss  im  Altertum  äusserst  entwickelt 
gewesen  sein,  und  es  ist  erstaunlich,  was  man  alles  auf  diese  Weise 
hergestellt  hat.  Die  Sprache  gibt  mannigfache  Auskunft.  Dem  lat. 
cräfis  'Flechtwerk,  Geflecht,  Hürde,  Rost',  entspricht  got.  haürds  'Tür', 
ahd.  hurt,  'Flechtwerk'  nhd.  'Hürde'. 

Über  die  geflochtene  Wand  hat  uns  Meringen  belehrt  s.  o.  384. 

Geflochtene  Schilde  s.  o.  345,3;  Panzer  s.  o.  345,3;  Schuhe 
s.  0.  S.  366,  370,  Kopfbedeckungen  s.  o.  S.  367,  Kleider  aus  Binsen- 
geflecht s.o.  S.  366,  geflochtene  Gefässe,  Körbe  werden  noch  heute 
reichlich  benutzt. 

Man  beachte  noch,  welch  reiche  Verwendung  bei  uns  geflochtene 
Gegenstände  finden. 

S.  332,  1.  Vergl.  zu  diesem  Abschnitt  auch  E.  Friede!  Die 
Anfänge  der  Webekunst.  Zschr.   d.  Vereins   f.  Volkskunde  5,  134—137. 

S.  333, 2.  Der  Begriff  des  Färbens  liegt  jedenfalls  in  der  Wurzel 
pik  vor,  die  ursprünglich  vielleicht  'stechen,  tätowieren'  bedeutend,  schon 
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die  abgeleitete  Bedeutung  'färben'  angenommen  hatte,  vgl.  gr.  iroiKiXoq 
'bunt',  lat.  pingo  'malen',  got.  ßufaihs  'sehr  mannigfach',  urnord.  faihidö 
'schrieb'  ai.  pi^äfi  'schmückt,  ziert',  abg.  pisati  'schreiben',  aw.  paes, 
'farbigmachen'.  Wenn  sich  Ausdrücke  für  Tarbe/  durch  Vergleichung 
nicht  nachweisen  lassen,  so  folgt  daraus  noch  nicht  die  Unbekannt- 
schaft mit  diesem  Begriff.  Ein  Ausdruck  für  'färben'  muss  jedenfalls 
vorgelegen  haben. 

Zur  Herstellung  der  blauen  Farbe  diente  wahrscheinlich  die 
Waidpflanze  isatis  tinctoria  L.  Die  Entsprechung  für  das  deutsche  Waid 
liegt  im  lat.  vitruTiivoY.  Ausserdem  finden  wir  gr.  lactTic;,  got.  wizdüa, 
denen  wohl  allen  eine  Stammform  i^'ifid/i-,  waiddh  zugrunde  liegt.  Über 
andere  wilde  Farbpflanzen  vgl.  Heyne  3,  242.  In  Bulgarien  wird  die  Farbe 
von  den  Frauen  bereitet  und  zwar  meistens  aus  Pf  lan  zenstof  f  en, 
die  man  auskocht  und  dann  durch  Siebe  treibt.  Verwendet  Averden 
Krapp  {Euhia  tinctorum),  Gelbholz,  Walloneneiche,  Sumach,  Carthmnu» 
tinctorum,  Brasilholz  (Caesalpinia  brasiUensis),  Barsilodrvo,  Kermes- 
beere,  Orseille  {Liehen  Graecus  und  tinctorius),  Gallium  ruhiades  und 
silvaticum,  Aubia  pei^orina,  Wau-  oder  Gelbreseda,  Salico^mia  herbacea 
und  Salzkraut,  Iwan  tschoff  Primitive  Formen  des  Gewerbebetriebs 
in  Bulgarien,  1896,  S.  30  f.  Über  das  Färben  der  Serben  vgl.  Grdic- 
Bjelokosic  Iz  naroda  i  0  naradu  2,  41  ff. 

Da  die  primitiven  Färbstoffe  aus  Pflanzen  gewonnen  werden,  so 
ist  auch  das  Färben  Sache  der  Frau  gewesen,  wie  noch  heute  bei  den 
Bulgaren;  demgemäss  werden  die  Frauen  auch  die  Farbe  mehr  anwenden 
als  die  Männer. 

Die  Tatsache,  die  Tacitus  Germ.  17  von  den  germanischen 
Frauen  berichtet,  saepius  lineis  amiclibus  velantur  eosque  purpura 
variant,  kehrt  genau  bei  den  heutigen  Bulgaren  wieder,  Iwantschoff 
a.a.O.  30:  „Die  aus  Hanfleinwand  gefertigten  Hemden  des  Mannes 
unterscheiden  sich  von  denen  der  Frauen  dadurch,  dass  die  letzteren 
feiner  und  schöner  gefärbt  sind."  Während  die  Iberer  schwarze 
Gewänder  tragen,  ai  y^vaiKe^  ^v  h)h\)[xaö\  Kai  dvGivan;  eöGnöeai  biayouaiv 
Strabo  1.55. 

S.  334,2.  Filz.  Vergl.  hierzu  A.  Er  d  mann  Die  Grundbedeu- 
tung und  Etymologie  der  Wörter  Kleid  und  Hlz  im  Germanischen 
nebst  einem  Exkurse.  Upsala  1891,  Skrifter  utgifna  af  Humanistika  Veten- 
skapssamfundet  1,  3. 

S.  337.  Die  alte  Arbeitsteilung  der  Geschlechter  hält  sich  noch 
lange  und  teilweise  sogar  bis  in  die  Neuzeit.  Vergl.  C.  Bücher  Die 
Frauenfrage  im  Mittelalter,  Tübingen  1882. 

S.  337, 1.  Über  die  Fingerspitzenabdrücke  auf  prähistorischen 
Tongefässen  vgl.  Nachrichten  über  deutsche  Altertumskunde  12,  33. 

S.  338,1.  Man  kann  erwarten,  dass  gleiche  Ausdrücke  für  die 
Tätigkeiten,  die  der  primitive  Mensch  ausübte,  in  den  verschiedenen 
Sprachen  vorhanden  sind,  aber  man  darf  nicht  vergessen,  wie  leicht 
gerade  bei  diesen  Ausdrücken  Bedeutungsveränderungen  eintreten 
können.  Nach  dem  Grundsatz,  dass  die  älteren  Sprachstufen  jede 
Tätigkeit  besonders  bezeichnen,    s.  0.  S.  235,    kann   es  nicht   auffallen,. 
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wenn  wir  über  eine  Fülle  von  Ausdrücken  mit  scheinbar  gleicher  Be- 
deutung verfügen.  Ich  habe  es  auch  an  dieser  Stelle  für  angebracht 
gehalten,  die  Tatsachen  der  Sprache  im  Zusammenhang  zu  behandeln. 
Allerdings  kann  ich  aus  dem  reichen  Stoff,  der  eine  besondere  Mono- 
graphie erforderte,  nur  eine  Auswahl  geben. 

gr.  qpdpuj  'spalte,  zerstückle',  lat.  foräre  "bohren',  ahd.  horön\  gr. 
q)dpo(;  'Furche',  qpapöuj  'pflüge'; 

gr.  xeipeu  'reibe',  lat.  tero  'dss.',  {terehra,  gr.  T^pexpov,  ai.  tarathar 
'Bohrer'),  abg.  ^fm 'reiben',  ahd.  d?"äen 'drehen'; 

lat.  cüdo  'hauen',  ahd.  houwan,  abg.  kova.,  kovati  'schmieden' 
lit.  kdiiju,  kduti  'kämpfen'; 

gr.  TdKTuuv  'Zimmermann',  lat.  texo  'webe',  mhd.  dehsen  'den  Flachs 
schwingen  und  brechen',  abg.  tesati  'hauen',  lit.  ta^Öti  'mit  dem  Beile 
behauen,  zimmern',  ai.  tdksati  'behaut,  bearbeitet,  gestaltet,  zimmert', 
aw.  tas  'zuschneiden'. 

flechten:  gr.  ttX^kuu,  lat.  plecto^  ahd.  flihtu,  abulg.  pletq,  plesti, 
ai.  pragnas  'Geflecht',  Für  'flechten'  hat  es  sicher  noch  andere  Aus- 
drücke gegeben.  So  steckt  ein  altes  Wort  in  lat.  crätis,  got.  haürds 
'Hürde',  krndtti  'dreht,  spinnt'.  Vgl.  auch  Meringer  Idg.  Forsch.  17,156. 

weben:  gr.  uqpaivuj  'webe',  üqpoc;  'Gewand',  ahd.  weban,  alb.  ven 
aus  '*rebh-nio.  ai.  ürnaväbhi-  'Spinne',  eigentlich 'Wollweberin',  aw.  üb- 
daena  'aus  Webstoff,  Zeug',  npers.  bäfad'weht'.  An  dieser  Sippe  haftet 
die  Bedeutung  so  ausschliesslich,  dass  man  sie  ohne  weiteres  der  indo- 
germ.  Sprache  zuschreiben  kann. 

Eine  kürzere  offenbar  verwandte  Wurzel  liegt  vor  in  ai.  väjati 
'webt',  ötu-  'Einschlag',  umä  'Flachs',  lit.  vöras  'Spinne',  lit.  dudmi  'webe', 
ahd.  tcät,  anord.  väd  'Gewand'. 

Das  Weben  besteht  aus  verschiedenen  Handlungen,  so  dass  es 
nicht  auffallen  kann,  wenn  von  diesen  Handlungen  hergenommene 
Ausdrücke  das  Weben  bezeichnen,  so  gehört  lat.  texo  'weben'  zu  mhd. 
dehsen  s.  0.,  und  bedeutet  'schlagen,  festschlagen',  ebenso  gr.  Kp^KU) 
'webe',  KepKi(;  'Schiffchen',   KpÖKY]  'Einschlag',  abulg.   krosno  'Webstuhl'. 

Vergl.  noch  Meringer  Idg.  Forsch.  17,  153  ff. 

spinnen:  gr.  ärpaKToc;  'Spindel',  lat.  torqueo^  alb.  tjer  'spinne', 
ai.  tarküs  'Spindel'. 

binden:  got.  bindan^  ai.  bandh-,  gr.  ireiaiaa  'Band';  Strick:  ai. 
^raj  'Gewinde'  oder  rajjus  'Strick',  d.  Strick;  Knoten:  lat.  nödus, 
ahd.  nestila  u.  s.  w.  s.  Walde  s.  v. ; 

*H  a  u  t  a  b  z  i  e  h  e n'  gr.  ö^peiv  'schinden',  got.  gatairan  'zerstören,  ver- 
nichten', ags.  t'eran  'zerreissen',  abg.  derq  'zerreissen',  ai.  dar  'bersten, 
zerstieben,  zersprengen'; 

gr.  KaaaOuj  'flicke,  schustere',  lat.  suo  'nähe',  sutor  'Schuster', 
got.  siujan  'nähen',  abulg.  süi  'nähen',  ai.  siv  'nähen'. 

dörren.  Dieser  Begriff  liegt  vor  in  gr.  T^pöo|Liai  'werde  trocken', 
TepaaivuD  'mache  trocken',  lat.  torreo  'dörren',  ahd.  derren  'dörren'  u.  s.  w. 

einweichen:  ludXbuu  'erweiche',  d.  scÄme^ze?z,  iliaZz ;  letztere  Aus- 
drücke können  sich  auf  die  Bereitung  des  Flachses  beziehen,  die 
Plinius  18,  16  genau  so  schildert,  wie  es  noch  heute  geübt  wird. 
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rühren:  'den  Lehm,  Teig  anrühren',  gr.  Kepdvvuui,  K^paiiioc; 'Ton\ 
K€pa|Lieij(;  'Töpfer',  ahd.  ruoren^  ai.  grinäti  'mengt,  mischt,  kocht'. 
Ähnlich  gr.  ludyeipoc;  'Koch',  juayeijc;  'Bäcker',  luayic;  'geknetete  Masse, 
Teig',  |uä2[a  'Teig,  Gerstenbrot',  ludaöeiv  'drücken,  kneten',  lat.  tnaceria 
'Lehmmauer',  abg.  mazati  'schmieren',  d.  machen,  Meringer  Idg. 
Forsch.  17,  148  f. 

10.   Waffe  und  Werkzeug. 

S.  339,  1.  Für  dieses  Kapitel  geben  die  Funde  reiche  Auskunft. 
Man  vergleiche  daher  namentlich  die  oben  S.  220  angeführten  Werke 
über  die  vorgeschichtlichen  Funde. 

S.  340.  Die  Form  der  Keule  kann  natürlich  sehr  verschieden 
sein,  wir  wissen  aber  nichts  darüber. 

S.  340,1.  Die  Bedeutung  des  Stockes  oder  Stabes,  aus  dem 
sich  das  Zepter  entwickelt  hat,  tritt  schon  in  den  ältesten  Zeiten  be- 
deutungsvoll hervor.  Bei  Homer  nimmt,  wer  in  der  Versammlung 
sprechen  will,  das  Zepter.  Desgleichen  trugen  die  römischen  Könige 
anfänglich  den  Stab,  Justinus  43,  3:  Per  ea  adhuc  tempora  regen  hastas 
pro  diademate  hahebant^  quas  Graeci  sceptra  dixere.  Nam  et  ah  ori- 
gine  rerum,  pro  diis  immortalihus  veteres  hastas  coluere:  ob  cuius 
religionis  memoriam  adhuc  Deorum,  simulacris  hastae  adduntur. 
Justinus  kann  mit  seiner  Erklärung,  nach  der  wir  es  mit  einer  Art 
Fetisch  zu  tun  haben,  recht  haben.  Zu  fragen  ist  noch,  wie  weit  hier 
etwa  fremder  Einfluss  vorliegt.  Der  Ausdruck  aKH-rrTpov,  (jKriiruuv  'Stab', 
dor.  aKäiTTov  'Stab',  gr.  aKiirujv,  lat.  scipio,  d.  Schaft  erweist  sich 
wegen  des  Ablauts  als  uralt,  kann  aber  natürlich  nichts  erweisen. 

S.  340,  2.  Zu  der  Verwendung  des  Pfeiles  und  Bogens  vergl. 
Peschel  Völkerkunde  ^  198  ff.,  der  noch  mehr  Beispiele  für  die  Unter- 
schiede von  Jäger-  und  Ackerbauvölkern  in  der  Bewaffnung  anführt. 
Der  Bogen  ist  ferner  eine  Waffe,  die  in  den  Werkzeugen  und  den 
Gegenständen  der  Natur  kein  Vorbild  hat. 

Die  Form  des  Bogens  ist  verschieden,  und  mau  hat  versucht^ 
die  einfachen  Bogenformen  zu  gruppieren  und  dies  für  die  vergleichende 
Völkerkunde  und  Völkergeschichte  nutzbar  zu  machen.  Vergl.  Fr. 
Katzel  Die  afrikanischen  Bogen,  ihre  Verbreitung  und  Verwandt- 
schaften, Abh.  d.  k.  Sachs.  Ges.  der  Wissensch.  1891,  H.  Meyer  Bogen 
und  Pfeil  in  BrasiUen;  F.  v.  Luschan  Über  den  antiken  Bogen.  Mit 
einer  Tafel.  Festschrift  für  Otto  Benndorf;  Ders.  Zusammengesetzte 
und  verstärkte  Bogen,  Verhandl.  der  Berl.  anthrop.  Ges.  1899,  Bd.  31, 
S.  221;  St.  Fellner  Der  homerische  Bogen,  ZfdöG.  1895,  S.  193-208. 

Die  Bogen  zerfallen  in  einfache  Holzbogen,  Hornbogen  und  zu- 
sammengesetzte Bogen.  „Die  Hornbogen",  sagt  Schurtz  Urgeschichte 
der  Kultur  347,  „haben  die  geringste  Wichtigkeit;  die  beiden  andern 
Typen  verteilen  sich  so,  dass  in  Asien,  Nordafrika  und  Nordamerika 
die  zusammengesetzten,  in  Mittel-  und  Südafrika,  Melanesien  und  Süd- 
amerika die  einfachen  Formen  vorherrschen."  Leider  können  wir 
wenig  für  Europa  und  die  Indogermanen  ermitteln. 
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S.  ;U*2,  3.  Für  die  Verwendung-  von  Giftpfeilen  sind  die  Stellen 
aus  dem  Altertum:  Im  allgemeinen  Horaz  Od.  1,  22;  Ovid  Tristien  3, 
10  V.  63: 

7*(7?'.s-  cadit  hamatis  misere  confixa  sagittis: 
Kam  volucri  ferro  tinctile  virus  inest. 
Plinius  bist,  nat.  20,81,  18,  1;    Strabo  199  von  den  Kelten;   Rig-veda  6, 
75,  15:  Od.  1,  260;  AV.  4,  4,  7;  5,  18,  15,  8.     Maurikios  über  die  Slawen 
bei  Safarik   Slav.  Altert.  2,  663:   K^xP^'^foi  &^   koI  töEok;  Eu\{voi<;  Kai  aa- 
TiTiaic;  uiKpaic;  Kcxpi^evaic;  toEikuj  qpapfiotKUJV. 

Skythen  Aelian  de  nat.  animalium  3,  15:  X^YOvxai  hk  oi  iKÜBai 
Trpöc;  TLu  aKuGiKUJ,  uj  ToO(;  oiaToOc;  xpiouai,  Kai  dvOpujireiov  ixuJpa  dvaiuiyviivai 
qpap|udaaovT€<;,  eiriTroXdZ^ovTa  ttojc;  aijuari,  övirep  laaaiv  dirÖKpiiua  auTOi<;  t€k- 
luripiujaai  •  touto  Kai  Geöqppaaxoc:  iKavOuc;.  Arist.  de  mirabil.  c.  153,  Pli- 
nius 11,  53.  Vergl.  auch  noch  Armand  Malbec  et  Henri  Bourgeois 
Les  fleches  et  les  armes  empoissonnees.  Revue  de  l'ecole  d'anthro- 
pologie  de  Paris  1900  Bd.  10  S.  108,  167—190. 

S.  343.  Gleichungen  für  Pfeil  und  Bogen  sind:  gr.  ßiöt;  'Bogen', 
ai.  jjä,  aw.  jjä  'Bogensehne';  gr.  iö<;  TfeiP,  ai.  im-,  aw.  isu  TfeiP,  ir. 
eo  'Nadel' :   1.  arcus,  ags,  earh,  altn.  ör. 

Die  Gleichungen  sind  also  ausserordentlich  dürftig,  und  das 
könnte  mit  dafür  angeführt  werden,  dass  Pfeil  und  Bogen  nicht  die 
regelmässige  Kriegswaffe  in  Europa  bildete.  Aber  die  Ausdrücke  für 
die  andern  Waffen  sind  noch  weniger  allgemein  verbreitet. 

Für  die  Sehne  ist  es  wichtig,  ob  sie  aus  tierischen  oder  pflanz- 
lichen Stoffen  hergestellt  ist.  Die  Sprache  gibt  darüber  aber  keine 
Auskunft.     Die  Lokrer  benutzten  Sehnen  aus  Schafwolle,  II.  13,  716. 

S.  343,  6.  Der  Speer  ist,  wie  die  Völkerkunde  lehrt,  die  Haupt- 
waffe der  Ackerbauer,  und  daher  der  meisten  europäischen  Völker  bei 
ihrem  Auftreten  in  der  Geschichte.  Da  wir  nun  auch  den  Ackerbau 
für  die  altern  Zeiten  voraussetzen,  so  wird  es  auch  schon  in  alter  Zeit 
so  gewesen  sein. 

S.  344.  Ausdrücke  für  die  Lanze.  Schrader  RL.  786  hat 
eine  grosse  Anzahl  von  Ausdrücken  für  Lanze  oder  Speer  zusammen- 
gestellt, von  denen  aber  kaum  ein  einziger  etwas  beweist.  Um  vor 
seiner  Methode  zu  warnen,  bespreche  ich  sie  hier,  wobei  ich  das  auf- 
fallende durch  Sperrdruck  andeute:  ai.  athari  Bedeutung  unsicher: 
gr.  d9rip.  Dies  bedeutet  aber  'Hachel  an  der  Ähre'  und  bei  Äschylos 
auch  'Lanzenspitze';  —  gr.  a\x\xr\  'Lanzenspitze',  lit.  jiSsmas  'Brat- 
«piess',  altpr.  ay smis 'Spiesn^ ;  —  gr.  fcöpu  'Lanze',  aw.  därav  'Keule' j 
also  sicher  sekundäre  Entwicklung;  ai.  kunta  'Speer',  lat.  con^ws 'Pike, 
Stange'  (entlehnt),  gr.  kovtö^  'S  t  a  n  g  e,  R u  d  e r  s  t  a  n  g  e',  bei  Luc.  Tox.  53 
auch  'Speer"!  Die  Gleichung  macht  auch  lautliche  Schwierigkeiten;  — 
ai.  galjä-  'Pfeil  oder  Speeresspitze',  gr.  Kf|Xov  'Geschoss';  lat.  veru, 
umbr.  berus  'Spiess',  ir.  bir  'Spiess,  Stachel';  lat.  hasta^  got.  gazds 
Stachel';  lat.  sparus  'Lanze  des  Bauern',  ahd.  spero  'Speer'. 

Alle  diese  Gleichungen  beweisen  also  nichts  und  man  kann  mit 
Sicherheit  sagen,  es  gibt  keine  indogermanische  Gleichung  für  *Speer'. 
Natürlich  kann  man  daraus   keinen  Schluss  der  Art  ziehen,   dass  die 
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ludog'ermaneii  den  Speer  noch  nicht  g-ekannt  hätten.  Es  hat  viehnehr 
wahrscheinlich  eine  Unzahl  von  Ausdrücken  gegeben. 

Merkwürdigerweise  finden  wir  demgegenüber  eine  sichere  Glei- 
chung für  "Schwert'  ai.  asis  'Schwert',  lat.  ensis.  Hier  liegt  jedenfalls 
einmal  ein  Fall  vor,  in  dem  der  gleiche  Bedeutungswandel  auf  zwei 
verschiedenen  Gebieten  vor  sich  gegangen  ist.  Wahrscheinlich  hat 
ensis  den  'Dolch'  bezeichnet,  den  wir  in  den  prähistorischen  Funden 
antreffen. 

S.  345,  1.     Axt,    Beil,    Hammer.     Ausdrücke: 

Axt:  gr.  ativri,  lat.  ascia,  got.  aqizi-^  lat.  secüris,  abg.  sekyra, 
vgl.  Walde  s.  v.;  ahd.  blhal  gehört  aber  kaum  zu  air.  biäil  'Beil';  abg. 
hrady  ist  aus  dem  Germ.  ahd.  harta  entlehnt,  was  eigentlich  'die  bärtige' 
bedeutet. 

Hammer:  aw.  caku-  'Wurfhammer,  Wurfaxt',  abg.  cekanü 
'Hammer'  (bei  Schrader  cekanü  mit  dem  aus  Fick  übernommenen 
Druckfehler) ;  lat.  marcus  'grosser  Schmiedehammer',  abg.  mlatil,  russ. 
onolotü  'Hammer'.  D.Hammer  gehört  zu  abg.  kameni  'Stein'.  Auch 
hier  ist  die  erschliessbare  Terminologie  nur  dürftig. 

S.  345,  3.  Herstellung  der  Schilde:  Caesar  BG.  2,  33 : 
scutis  ex  cortice  factis  aut  viminihus  intextis^  quae  subito,  ut  temporis 
exiguitas  j^ostulabat,  pellibus  induxerant.  Tac.  Ann.  2,  14:  ne  scuta 
quidemi  ferro  nervoque  firmata,  sed  viminum  textus  vel  tenuis  et  fu- 
catas  colore  tabulas.  Sallust  Hist.  lib.  4:  Soliti  nectere  ex  viminibus 
vasa  agrestia,  ibi  tum  quod  inopia  scutorum  fuerat,  ad  eam  artem  se 
quisque  in  forrriam  parmae  equestris  armabat. 

Über  den  bei  Lippe-Detmold  ausgehobenen  Schild  vgl.  Dorow 
Opferstätten  und  Grabhügel  der  Germanen  und  Römer,  Wiesbaden 
1821,  2,  41  f.  Tab.  13.  Die  dünnen  bemalten  Blätter  sind  durch  den 
grossen  Taschberger  Fund  in  Schleswig-Holstein  bestätigt  worden, 
Jahrb.  für  die  Landeskunde  der  Herzogtümer  Schleswig,  Holstein, 
Lauenburg  Bd.  2,  S.  298,  vgL  Müllenhof f  DAK.  4,  168.  Diod.  5,  34: 
<popouai  ö'  ^v  Toic;  ttoXciuok;  TreXxac;  luiKpac;  -rravTeXojc;  öiaTTe'TT\eT|Li^va(;  veüpoic; 
Kai  buvajuevaq  aKeireiv  tö  öOü^a  -irepiTTÖTepov  öid  Tr]v  OTepeÖTriTa. 

Die  sprachlichen  Tatsachen  lehren  wenig.  Eine  Gleichung  in 
lat.  scüium,  ir.  sclath,  ab.  stitü,  apreuss.  scaytan.  Weiteres  über  die 
einzelsprachlichen  Benennungen  bei  Schrader  HL.  721. 

S,  346,  1,  Eine  Art  Panzer  konnte  auch  mit  den  Mitteln  primi- 
tiver Technik  hergestellt  werden.  Der  Linnenpanzer  (XivoeUbpriE)  kommt, 
wie  Hehu  Kulturpflanzen ^  S.  167  gezeigt  hat,  im  ganzen  Altertum 
vereinzelt  vor.  Vollständig  ist  Hehns  Material  freilich  nicht,  wie 
Schrader  RL.  612  meint.  Strabo  erwähnt  sie  bei  den  Lusitanern  3,  3,  6 
p.  154;  Pausanias  1,  21  bei  den  Skythen;  ebenso  Xenophon  Kyrop.  6, 
4,  2  als  emxdjpioc; ;  Anab.  4,  7,  15  trifft  sie  Xenophon  bei  den  Chalybern 
u.  s.  w.  Bei  den  Römern  bestand  der  Panzer  aus  Leder  oder  Riemen- 
geflecht {lörica  "Kettenpanzer'  zu  lörum  "Riemen'),  vgl.  dazu  Varro  de 
lingua  lat.  5,  24:  Lorica,  quod  e  loris  de  corio  crudo  pectoralia  faciebant-^ 
postea  subcidit  Gallica  e  ferro  sub  id  vocabulum,  ex  anulis  ferrea  tu7iica. 
Um    den  Linnenpanzer    noch    besser    haltbar    zu  machen,    nähten    die 
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Sarmaten  das  Hörn  von  den  Hufen  der  Pferde  darauf,  Paus.  1,  49,  6  : 
auXXeEüuevoi  bt  tuc;  ÖTiXäc,  iKKaQY]pavT^c,  xe  Kai  bieXövreq  TroioOaiv  ött'  oütluv 
^fiqpepf)  bpttKÖvTiuv  qpoXiaiv.  Wer  aber  keine  Sclilange  gesehen  habe, 
solle  an  einen  Fichtenzapfen  denken,  tama  b\axpr]oavT€<;  kqI  veOpoK; 
iTriTUJv  Kttl  ßoüjv  öuppdipavxec  xp^vxai  ötOpaEiv  oöre  eOirpeTteia  tOjv  'EXXr|vi- 
kOüv  dTTobeouciv  oöre  äeeveaxepoic;.  Die  Stelle  ist  deshalb  so  interessant, 
weil  man  sieht,  wie  die  Technik  aus  der  Wirtschaftsform,  hier  aus  dem 
Reichtum  an  Pferden  entspring-t.  Der  Schuppenpanzer  findet  sich  auch 
noch  bei  den  den  Sarmaten  benachbarten  Quaden,  Amm.  Marc.  17, 12,  2: 
loricae  ex  cornihus  rasis  et  laeuiyatis,  plumarum  specie  linteis  indu- 
mentis  innexae. 

Von  einer  festen  Sitte  wird  man  bei  der  Entblössung-  zum  Kampfe 
nicht  reden  können.  Dies  werden  nur  sehr  kräftige,  selbstbewusste 
Völker  tun,  während  sich  die  schwächern  zu  schützen  suchen  werden. 
Wir  finden  also  beide  Arten  nebeneinander,  und  es  wird  gut  sein,  die 
Zeugnisse  sprechen  zu  lassen. 

Entblössung:  Paulus  Diac.  Hist.  Langob.  1,  20 :  Erant  si  quidem 
tunc  Heruli  bellorum  usibus  exerciti  multorumque  iam  strage  notissimiy 
qui  siue  ut  expeditius  bella  gererent  siue  ut  inlatum  ab  hoste  vulnus 
contemnerent,  nudi  pugnabant  operientes  solummodo  corporis  verecunda. 

Prok.  bell.  Pers.  2,25:  oöre  ycip  Kpcivo«;  oöxe  GuupaKa  ouxe  äXXo  xi 
qpuXaKxt^piov  "EpouXoi  ^xo^^^iv,  6xi  \xr\  döiriba  Kai  xpißuüviov  dbpöv,  ö  h^ 
bie2;ujö)a€voi  ^<;  xöv  d^Oüva  Kaöiaxavxai.  Die  Balearen  zogen  öSujaxoi  in  den 
Kampf,  Strabo  3,  5,  1  p.  168. 

S.  346,  2.  Die  Schleuder.  Interessant  ist  die  Differenzierung 
der  Schleuder,  die  wir  bei  den  Balearen  autreffen,  Strabo  3,  5,  1  p.  168: 
aq)evböva<;  hk  trepi  xr)  KeqpaXrj  xpei<;  ineXatKpaviac;  (aus  schwarzen  Binsen) 
x\  xpixiTa(;  (Haaren)  ^  veupivag  (Stiersehnen),  xr*)v  |aev  uaKpÖKuuXov  irpö^ 
xctt;  |LiaKpoßoXia(;,  xt*iv  hk.  ßpaxvJKuuXov  iTpöq  xdc;  ^v  ßpaxei  ßoXdq,  xr)v  hk.  \iiör\v 
Ttpöc;  lac,  \xkaac,. 

Anschliessend  möchte  ich  hier  noch  den  Lasso  erwähnen,  den 
Herodot  7,  85  bei  den  Sagartioi,  einem  persischen  Volke,  Paus.  1,  21 
bei  den  Sarmaten  kennt.  Da  die  Sarmaten  kein  Eisen  in  ihrem  Lande 
haben  und  keins  einführen,  gebrauchen  sie  Knochen  für  die  Spitzen 
der  Lanzen  und  Pfeile,  koI  aeipäq  (Lasso)  irepißaXövxec;  xOüv  iroXejuiuuv 
öiröaoi^  Kai  xOxoiev,  xouq  iTrirouq  diroaxp^vpavxeq  dvaxpeTrouöi  xou<;  ^vaxri- 
e^vxac  xai(;  aeipaic;. 

S.  347.  Die  Stelle  bei  Herodot  7,  61:  TTepaai  \xiv  Oübe  ^aK€uaö- 
la^vor  uepl  ju^v  xrjai  KecpaXfjai  eixov  xidpat;  KaXcoiu^vouc;  ttiXouc;  diraY^a^, 
irepi  hi  xö  öujjia  Kieu)va(;  x^ipiöuixcOc;  ttgikiXguc;,  Xemöof;  aibripfiq  öi^iiv  ixöu- 
eib^oq  (eiserner  Schuppenpanzer)  .  .  dvrl  bi  datribiüv  t^AA«  (Weiden- 
geflecht, vgl.  Xen.  Cyr.  1,  2,  13),  öirö  b^  cpapexpeOuvec;  ^Kp^iuavxo  •  aiXM««; 
hk  ßpaxeia^  €lxov,  xöSa  hi  lueydXa,  öiaxoOq  hi  KaXaiuivoui;,  upbc,  be  ^YX^ipi^^cii 
Trapd  xöv  beEiöv  ^ripöv  Trapaiiupeö|ueva  ^k  xfi(;  Z^vy\c,.  Ebenso  waren  die 
Meder  bewaffnet. 

62.  Mfiboi  be  xriv  auxr^v  xauxriv  eaxaXiu^vGi  ^OTpaxeOovxo.  Mn^iKr} 
•fdp  aüxn  t\  aK€uri  ^oxi,  Kai  ou  TTepaiKr). 

63.  'Aaaüpioi  be  axpaxeuöuevoi  irepi  |uev  xrjai  KeqpaXrjai  elxov  xö-Xk^ö. 
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xe  Kpdvea  Kai  Tre-n:\eY|Lieva  (geflochtene)  xpÖTrov  rivä  ßdpßapov  ouk  euaTrri- 
YriTOV,  äoTiihac,  öe  Kai  aixiud^  Kai  eYXeipi^ici  TiapaTi\Y\o\.a  Trjmv  AiY^TTTirjaiv 
eixov,  irpöc;  be  pÖTiaXa  tOXuuv  (Keulen  aus  Holz)  TeTuXuu|ueva  öibripo»  Kai 
Xiv^ouq  (linnen)  OüjpriKac;. 

64.  BäKxpioi  TÖHa  KaXd|Liiva  eirixujpia  Kai  aixMdc;  ßpaxeac;.  ZdKai  be  01 
iKuGai  Trepi  viev  rrjöi  KecpaXrjöi  Kupßaaiaq  dq  öEu  äTiY]^}jiivac,  (spitze  Mützen) 
öpöd^  eIXov  Tzen^fmac,,  dvaEupibac;  be  evebebÜKeöav,  TÖHa  be  eirix^pia  Kai 
eYX^ipiövcx,  TTpöq  be  Kai  dSivac;  öaYdpic;  eixov. 

65.  'Ivboi  be  ei.uaTa  jiiev  evbebuKÖxec;  äirö  HüXuuv  TreTTOirmeva,  xöEa 
be  KaXd|aiva  (Rohrbogen)  eixov  Kai  öiöxoix;  KaXajUivouq  •  e-rri  be  oibr|pO(;  fjv. 

66.  "Apioi  be  xöEoiöi  |uev  eoKetaaiuevoi  fjoav  Mr|biKoTöi,  xd  be  dXXa 
Kaxdirep  BdKxpioi. 

67.  Kdonioi  be  aiöOpvaq  (Flausrock)  xe  evbebuKÖxec;  Kai  xöEa  e-rrixiOpia 
KaXd|Liiva  exovxec  Kai  dKivdKac;  (kleine  Säbel)  eoxpaxeüovxo  .  .  ZapdYYOi  ö^ 
€i|aaxa  )aev  ß€ßa|U|ueva  exovxec;  ev^irpeirov,  trebiXa  be  ec;  yövu  dvaxeivovxa 
eixov,  xöEa  be  Kai  aix|Lid<;  Mr^biKdc;  .  .  TTdKxuec  be  oioijpvoqpcipoi  xe  rjöav 
Kai  xöEa    eirixuüpia  eixov  Kai  ^YX^ipi^ici- 

69.  'Apdßioi  be  Zieipdc;  uTreSoiiuevoi  fjoav  •  xöSa  bä  -rraXivxova  (zurück- 
gebogen) eixov  Trpöc;  beEid,  luaKpd.  AiGioirec;  b^  -rrapbaXeac;  xe  Kai  Xeovxeag 
eva)H|Lievoi,  xöEa  be  eixov  eK  qpoiviKog  oirdGric;  (Palmstiel)  ireTroirnLieva  |uaKpd, 
xexpairrixeujv  ouk  eXdaauü,  etri  bä  KaXaiuivout;  öiaxoijq  luiKpoü^  •  dvxi  be  aibnpou 
eirf^v  XiGoc;  öEijc;  -rreiroiriiLievoc;,  xiü  Kai  xdq  oqppriYi&ctc;  Y^üqpouoi  *  Trpöc;  bä  aixf^dc; 
6IXOV  •  etri  be  Kepac;  bopKdboc;  tnf\v  öEi)  TteTroiTiiu^vov,  xpörrov  Xöyx1<;  '  gTxov 
bä  Kai  pöiraXa  xuXuuxd.  xoö  be  öuü|uaxoc;  xö  ,uev  r\}d\o\)  eEr]Xeiqpovxo  iövxec;  ic, 
ludxriv  YÖiptu,  xö  b'  exepov  fijaiao  |u(Xxtu. 

71.  Aißuec;  be  OKeuriv  ^ev  OKuxivriv  rjaav  e'xovxec,  dKovxioioi  b^ 
eiriKaiJxoioi  xpeüj.uevoi. 

72.  TTacpXaYÖxe^  be  eöxpaxeüovxo  eiri  ^ev  xrjoi  KeqpaXrjoi  exovxec; 
Kpdvea  Tre-rrXeYM^va  (geflochten),  do-rribac;  be  luiKpdc;,  aix^dc;  xe  ou  jueYdXac;, 
TTpöq  b^  dKÖvxm  Kai  ^YX^ipi^^ct,  uepi  be  xoik;  iröbac;  irebiXa  ^TTixuJpia  ec  |ueariv 
Kvrmriv  dvaxeivovxa. 

73.  ct)pi)Yec;  be  dYXOxdxu)  xf^c;  TTaqpXaYOViKfic;  öKeur]v  etxov,  öXiyov  Tia- 
paXXdaaovxeq  .  .  .  'Apjuevioi  b^  Kaxdrrep  <t>pÜYe(;  eoeodxaxo,  eövxe^  <t)puYÜJv 
diroiKoi. 

74.  Muooi  b^  ^rri  juev  xrioi  KecpaXTQOi  eixov  Kpdvea  errixt-üpia,  dambac; 
b^  jLiiKpdc;.    dKOvxioiai  be  exp^ojvxo  eiriKauxoioi  (mit  Brandspitze). 

75.  0pr)iKec;  be  im  jaev  xrjai  KeqpaXfiöi  dXuüireKeac;  e'xovxec;  löxpa- 
xeOovxo,  Tiepi  be  xö  owpia  KiGuüvac:,  ^-rri  be  leipdc;  iT€pißeßXr||uevoi  TroiKiXac;,  irepi 
be  xouq  TTÖbac;  xe  Kai  xdc;  Kvrmac;  irebiXa  veßpojv  •  irpöc;  be  dKÖvxid  xe  Kai 
u^Xxac;  Kai  ^YX^ipi&i«  fan^pä. 

76.  [BiGuvoi]  doTTibac;  be  d)|Lioßoivac;  eixov  öiaiKpdc:,  Kai  irpoßöXouc;  buo 
XuKopYeac;  ^Kaaxoc;  eTxev,  km  be  xrjOi  KecpaXrjai  Kpdvea  xdXKea*  irpöq  bi  xoic, 
Kpdveai  Ouxd  xe  Kai  Kepea  irpooriv  ßoöc;  xdXKea*  enf\öav  be  Kai  Xöqpoi.  xdc; 
be  Kvrijuac;  pdKeoi  qpoiviK^oiaiv  KaxeiXixaxo. 

77.  MiXüai  be  aixfidc;  xe  ßpaxeac;  eixov,  Kai  ei|Liaxa  ^veireiropireaxo  • 
eixov  bi  auxujv  xöEa  laexeEexepoi  AÜKia,  irepi  be  xriai  KeqpaXrjoi  ^k  biqpGepeuuv 
Treiroirinevac;  Kov^ac;. 
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78.  Möaxoi  ^^  xrepi  |li^v  rrjöi  KcqpaXfjöi  Kuv^ac;  Hu\iva(;  €ixov,  dairibac; 
ö€  K(xi  aixMCK;  ajuiKpäc  *  Xöyxai  ^^  iTif\aav  jueyciXai. 

79.  Mäpec;  ö^  ^ttI  ju^v  ti^öi  K€(pa\rjaiv  Kpdvea  ^Trixuupia  uXeKTOt  eixov, 
äanibac,  öd  bepiaarivac;  öjaiKpctc;  Kai  dKÖvxia.  KöXxoi  bk  irepi  |li€v  tv,oi 
KeqpaXi^ai  Kpdvea  sOXiva,  döiribac;  b^  u)noßoiva<;  ö^iKpctq  aixiudc;  xe  ßpax^a(;  * 
Trpöq  be  Kai  luaxaipac;  eixov. 

Ausgiebige  Schilderungen  der  Bewaffnung  finden  wir  noch  bei 
Diodor,  5,  33  die  der  Keltiberer,  5,  34  der  Lusitaner,  5,  39  der  Ligurer, 
und  diese  Beschreibungen  zeigen,  wie  verschieden  die  Bewaffnung 
Europas  war. 

Diodor  5,  33:  öirXi^ovTai  be  xiveq  tOüv  KeXriß^pixiv  raXariKoie;  eupeoic; 
Kjüqpoic,  Tivd<;  be  Kupriaic;  KUKXorepeöiv  döiriöoiv  ^xovaaic,  rä  |li6y^6ti,  Kai  irepi 
Täq  Kvr)|Liaq  Tpixivat;  eiXoüai  Kvrnnibac;  u.  s.  w.  5,  34:  qpopoOöi  .  .  TT^Xroq 
laiKpdc;  TTavxeXOüc;  öiaueTrXeYM^vac;  veüpoic;  Kai  bwafA^vac,  OK^Treiv  xö  öuj|Lia 
Trepixxöxepov  öid  x>iv  öxepeöxrjTa.  Die  Ligurer  schützten  sich  mit  Tier- 
fellen (5,  39). 

S.  349,4.  Die  Sprache  lässt  uns  bei  der  Erschliessung  der  vor- 
historischen Werkzeuge  arg  im  Stich,  da  es  wenige  auch  nur  einiger- 
massen  verbreitete  Gleichungen  gibt.  Die  Funde  aber  belehren  uns, 
wie  verschiedenartig  die  Geräte  waren.  Es  muss  für  alle  diese  ver- 
schiedenen Gegenstände  besondere  Ausdrücke  gegeben  haben,  viel- 
leicht sogar  mehrere,  so  dass  es  nicht  auffallen  kann,  wenn  die  Ausdrücke 
auseinander  gehen. 

Die  Bezeichnung  des  Grabstockes  sieht  Meringer  Idg.  Forsch. 
16,  180  in  dem  Stamme  icen. 

Spaten:  Unser  Wort  spaten  kehrt  in  gr.  arcdQr]  wieder,  dessen 
Urbedeutung  'breites,  flaches  Holz'  ist. 

Hacke  :  lat.  mateola  'Werkzeug',  womit  man  in  die  Erde  schlägt, 
um  einen  Setzling  tiefer  zu  treiben',  "^matea,  aus  dem  Roman,  zu  er- 
sehliessen  'Kolben'  als  Werkzeug  des  Feldarbeiters,  ai.  matjäm  'Kolben, 
Art  Egge',  slav.  motyka,  Bugge  Bezz.  Btr.  14,  58. 

Pflug:  Auch  für  den  Begriff  Ttlügen'  hat  Meringer  a.  a.  0.  den 
Stamm  wen  in  Anspruch  genommen.  Eine  sichere  Gleichung  liegt  im 
lat.  arätrum  u.  s.  w.  vor. 

Egge:  Eine  alte  Gleichung  in  gr.  ö2(va,  lat.  ocea,  körn,  oket, 
ahd.  egida,  lit.  akic'ö.s.  Über  aisl.  herfe,  'Egge'  vgl.  Meringer  Idg. 
Forsch.  16,  128  ff. 

Messer:  ai.  ksuräs,  gr.  Supöv.   Über  L  noväcula  vgl.  Walde  s.  v 

Säge:  Die  von  Schrader  RL.  699  aufgestellte  Gleichung  lat. 
serra  'Säge',  gr.  ^ivri  Teile'  ist  sehr  unsicher. 

Bohrer:  gr.  x^pexpov,  1.  terebra,  air.  tarathar. 

S.  351.  Zur  Geschichte  des  Pfluges  und  der  Ackerbaugeräte  kann 
man  noch  heranziehen  Mongez  Memoire  sur  les  instruments  d'agri- 
culture  des  anciens,  Mem.  de  l'Institut,  Abt .  Histoire  et  Literat, 
anc.  2,  R.  Braungart  Die  Ackerbaugeräte.  Heidelberg  1881  mit 
einem  Atlas,  der  reiche  Abbildungen  enthält. 

S.  352,2.  Plinius  berichtet  über  dus  Pflügen  der  Römer  18,19,2: 
Omne  arvom  rectis  sulcis,  mox  et  ohliquia  subigi  debet,  ebd.  20;  Aratione 
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per  traversum  iterata  occatio  sequitur,  ubi  res  poscit,  crate  vel  rastro 
et  sato  semine  iteratio,  haec  quoque,  ubi  consuetudo  patitur,  crate  content a 
vel  tabula  aratro  adnexa,  quod  vocant  lirare,  operianturque  semina. 

Vgl.  weiter  über  das  Pflügen  der  Alten  Lindemann  Die  Bestre- 
bungen zur  Erhaltung  der  Boden-Fruchtbarkeit.  Heidelberger  Diss. 
1900,  S.  86  ff.,  112  ff. 

S.  354,1,  Walze.  Es  ist  merkwürdig,  dass  man  dieses  einfache, 
aber  wichtige  landwirtschaftliche  Gerät  bis  jetzt  so  wenig  beachtet  hat. 
Die  gewalzte  Flur  erwähnt  Nikandros  bei  Athen,  369,  b.  Ebenso  kommt 
die  Walze  bei  den  Römern  vor,  die  walzenförmige  Steine  benutzten. 
Das  griechische  Wort  KuXivb^uu  dürfte  wohl  mit  gr.  kükXgc;,  abg.  kolo 
*Rad'  zusammenhängen.  Anfänglich  hat  man  wohl  die  Erdklumpen 
zerschlagen  und  geharkt.  Unser  deutsches  Hecken  'Harke'  gehört  zu 
lat.  rogus,  'Scheiterhaufen',  gr.  (io^öc,,  'Getreidescheune'. 

S.  354, 2.  Abbildungen  dieser  vollständig  hölzernen  bosnischen 
Wagen  bei  Meringer  Wiener  Ak.  SB.  144,  6,  64. 

Auch  die  Basken  besitzen  grossrädrige,  speichenlose,  widerwärtig- 
knarrende, mit  Ochsen  bespannte  Wagen,  Philipps  Wiener  SB.  1870,  748, 
Humboldt  Ges.  Werke  Bd.  3,  S.  235  Note.  Auch  im  Don  Quichote 
werden  hölzerne  Wagen  erwähnt. 

Die  Bezeichnung'  des  Wagens  und  seiner  verschiedenen  ein- 
zelnen Teile  geht  durch  die  indogermanischen  Sprachen  gut  hindurch, 
und  diese  Ausdrücke  haben  von  jeher  die  Aufmerksamkeit  auf  sich 
gelenkt.  In  der  Hauptsache  sind  sie  schon  von  Pi  et  et  Les  origines^ 
15  ff.  gesammelt.    Ich  stelle  hier  noch  einmal  das  wesentliche  zusammen. 

Das  Wort  für  Wagen  ist  vielfach  abgeleitet  von  dem  Verbum, 
das  im  lat.  veho,  gr.  öx^ouai,  ai.  vdJiati  'fährt,  führt,  zieht,  fährt  heim', 
vorliegt,  z.  B.  gr.  öxoc;,  ^xo<;  'Wagen',  lat.  vehiculum  {=  ai.  vahitram, 
'Fahrzeug'),  ir.  fen,  ahd.  ivagan,  abulg-.  vozi/,  lit.  vezimas,  ai.  vaha-. 

Es  handelt  sich  aber  um  mannigfache  Umwandlungen  und  Neu- 
bildungen, so  dass  die  Gleichungen  nicht  viel  beweisen  dürften.  Immer- 
hin folgt  daraus,  dass  das  idg.  Verbum,  *icegh-  'mit  dem  Wagen  fahren' 
bedeutet  hat.  Wir  wissen  ferner,  wie  regelmässig  für  jede  Form  des 
Wagens  ein  besonderer  Ausdruck  aufkommt,  vgl.  unser  Kalesche^ 
Landauer,  Droschke^  Fiaker,  Kutsche.  Es  kann  uns  daher  nicht 
wundern,  dass  wir  in  den  einzelnen  Sprachen  mannigfach  verschiedene 
Ausdrücke  für  'Wagen'  antreffen,  z.  B.  griech.  tö  öxnMoc  zu  öx^uj,  tö  öp|ua, 
f]  ä|aaHa  'Last-,  Transportwagen' i) ;  i]  äpndjuaHa  'bedeckter,  bequemer 
Wagen' ;  t6  Z^euToe;  'zweispänniger  Wagen' ;  tö  T^Opmirov  'vierspänniger 
Wagen';  6  biqppoc;,  ^^br),  öxo<;. 

Lateinisch:  vehiculum,  currus,  carpentum^  pilentum,  teiisa,  cisium, 
reda  (gallisch),  carruca,  petorituni  (gallisch),   essedum  (gallisch),  plaus- 


1)  Über  die  etymologische  Ableitung  von  6t|uaHa  besteht  Streit. 
Ich  halte  die  Erklärung  Meringers  als  'Einachser'  für  unwahrscheinlich, 
vgl.  Kretschmer  KZ.  39,  549  ff .  und  dagegen  Meringer  KZ.  40.  217  ff., 
aber  ich  zweifle  nicht  daran,  dass  sie  möglich  ist.  Nur  glaube  ich, 
dass  uns  der  Anklang  des  zweiten  Bestandteils  an   gr.  äSuuv  irreführt. 
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inim.  arcera.  carrus  (gallisch),  .sarracu7ii  (gallisch).  Man  sieht  hieraus, 
wit>  viel  die  Römer  von  den  Galliern  empfangen  haben. 

Viel  einheitlicher  werden  die  Sprachen  bei  den  einzelnen  Teilen 
des  Wagens. 

Rad:  ai.  ?'dthas,  Siw.rapa-  'Wagen,  Streitwagen',  lit.  ra^as  'Rad'^ 
lat.  rota,  ir.  roth,  gall.  petoritum  'Vierrad',  ahd.  rad. 

gr.  kOkXoc,  ags.  hiveohl,  engl,  wheel,  altnord.  hiöl,  hvel,  altpr. 
kela?i  'Rad',   abg.  kolo,  ai.  cakrdm. 

Achse:  ai.  äkms,  aw.  asa,  lit.  asis,  apreuss.  assis,  abg.  osi 
'Achse',  gr.  äEuuv,  lat.  axis,  ahd.  ahsa. 

Deichsel:  lat.  temo  aus  *tenksmo,  ahd.  dlhsala  aus  *penhslöj 
altpreuss.  teansis  'Deichsel'. 

Nabe:  ahd.  naha,  altpreuss.  nabis,  ai.  näbhis. 

Felge:  gr.  i'tuc;,  1.  vitus^  ahd.  felga  zu  felawa  'Weide'. 

Die  alten  Wagen  waren  übrigens  z.  T.  sicher  zweirädrig. 

S.  355  Die  in  Fig.  35  abgebildete  Form  des  bosnischen  Wagen- 
rades kommt  ähnlich  heute  noch  in  Indien  vor,  vgl.  die  Abbildung  bei 
Grierson  Bihär  Peasant  Life,  Calcutta  1885  S.  29. 

S.  355,2.  Der  alte  Ausdruck  für  Joch  lautet,  ai.  jugäm,  abg. 
igo,  lit.  jüngas,  gr.  Zuyöv,  1.  jugum,  kymr.  tau,  körn,  iou,  d.  joch. 

Vergl.  zu  der  Form  des  Joches  Braungart  Das  Ochsenjoch^ 
Archiv  f.  Anthropologie  26,  1013—1042  und  dazu  Globus  78,  187  ff. 
W.  Reich  el  Das  Joch  des  homerischen  Wagens.  Jahreshefte  des  öster. 
arch.  Inst.  Wien  2,  137  ff.,  eine  Besprechung  der  Stelle  II.  24,  268  ff . 

S.  355,3.  Sichel,  Bezeichnung:  gr.  äp-ax],  abg.  srüpü;  lat.  falx 
'Sichel,  Sense,  Winzermesser',  lit.  dalgis,  lett.  dalgs,  pr.  doalgis  'Sense', 
Mikkola  BB.  25,  74.  Auf  das  Schneiden  des  Getreides  bezieht  sich 
auch  wohl  gr.  Kpnüiriov  'Sichel'  zu  lat.  carpo.  Man  schnitt  übrigens 
z.  T.  nur  die  Ähren  ab,  während  der  Flachs  bis  zum  heutigen  Tage 
gerauft  wird. 

S.  356,1.  Dreschen.  Wenn  man  in  den  südlichen  Gegenden 
das  Korn  durch  das  Vieh  austreten  lässt,  so  ist  daraus  kein  Schluss 
für  die  Urzeit  zulässig.  Im  Norden  herrscht  das  Dreschen.  Alte  Aus- 
drücke lassen  sich  nicht  mit  Sicherheit  erschliessen. 

Die  Metalle. 

S.  357, 2.  Die  wichtigste  Untersuchung  über  die  Metallnamen 
ist  die  von  Bradkes  in  seinem  Buche  „Über  Methode"  S.  3 ff.  Es 
ergibt  sich  daraus,  dass  wir  wenig  sicheres  über  die  Metallnamen  und 
ihre  Bedeutung  ermitteln  können. 

S.  358.  Zu  dem  Bedeutungswandel  Stein  zu  Gegenstand  aus 
Stein  u.  s.  w.  siehe  die  Beispiele  oben  S.  674. 

S.  358, 1.  Die  Zeugnisse  für  das  Fortbestehen  der  Steingeräte 
sind  überaus  zahlreich.  Einiges  steht  schon  bei  J.  Grimm  Deutsche 
Mythologie 2  165,  Hehn^  550.  In  der  oben  S.  680  f.  angeführten  Herodot- 
stelle  finden  sich  auch  einige  Bemerkungen.  In  Bosnien  tragen  die 
Frauen  noch  heute  steinerne  Pfeilspitzen  als  Amulette. 

S.  360.  Die  Zeit  des  Aufkommens  und  der  Verwendung  der  Metalle 
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z\i  bestimmen,  ist  von  g-anz  hervorragender  Bedeutung-.  Möglich  ist 
dies  nur  im  Orient,  weil  wir  hier  eine  feste  Chronologie  haben.  Kollege 
Zimmern  bin  ich  für  eine  Reihe  von  Literaturnachweisen  dankbar. 

Ich  führe  an:  J,  H.  Glads  to  ne  On  Copper  and  Bronze  of 
^ncient  Egypt  and  Assyria,  Proceedings  of  the  Soc.  of  Biblical  Archaeo- 
logy  2  (1890)  S.  227-34. 

0.  Montelius  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  in  Griechenland, 
Arch.  f.  Anthr.  22,  130-32. 

Bertholet  L'äge  du  cuivre  en  Chaldee,  La  Nature  1897,  3  Avril 
{vgl  L'Anthropol.  8,  472—75). 

H.  Win  ekler  Einige  Bemerkungen  über  Eisen  und  Bronze  bei 
den  Babyloniern.  Altorientalische  Forschungen  1.  Reihe  S.  159—69  (1894). 

W.  Max  Müller  Zur  Geschichte  der  Metalle  in  Vorderasien  in 
Mitteilungen  der  Vorderasiatischen  Gesellschaft  3.  Jahrg.  (1898)  S.  133  -37. 

Hommel  Grundriss  S.  13. 

0.  Montelius  Die  Chronologie  der  ältesten  Bronzezeit  in  Nord- 
deutschland und  Skandinavien.  Arch.  f.  Anthropologie  Bd.  25,  443  ff . 
459  ff.,  905  ff. 

S.  362, 3.  Ich  stelle  kurz  zusammen,  was  an  wichtigen  alten 
Metallnamen  vorhanden  ist  und  was  sich  daraus  entnehmen  lässt. 

E  r  z.  Ai.  ajas  'Erz',  lat.  aes  'Erz',  got.  aiz  'Erz'.  Das  Wort  bedeutet 
im  Awestischen  'Eisen'.  Die  Bedeutung  des  Wortes  lässt  sich  nicht  ganz 
sicher  festlegen,  lat.  got.  liegt  die  Bedeutung 'Kupfer,  Bronze,  Erz' vor. 
Es  ist  also  damit  irgend  ein  Metall  oder  metallisches  Geschiebe  bezeichnet 
worden;  ob  Bronze,  Kupfer,  Eisen,  das  müssen  die  Funde  entscheiden. 
Vgl.  V.  Bradke  S.  93.  Die  Bedeutung  'Kupfer'  ist  keineswegs  erwiesen, 
lind  damit  ist  es  natürlich  auch  völlig  unzulässig,  auf  Grund  der  sprach- 
lichen Tatsachen  die  Zeit  der  Indogermanen  mit  der  Kupferzeit  zu 
identifizieren. 

Gold.  Die  Gleichung  got.  gulp,  abg.  zlato,  lett.  zelts  mit  der 
durchgängigen  Bedeutung  'Gold'  und  durch  Ablaut  verbunden  sichert 
die  Bekanntschft  des  Goldes  für  die  Urzeit.  Von  demselben  Stamm 
ist  auch  ai.  hiranjam,  aw.  zaranja  gebildet.  Wir  finden  ferner  ai, 
hätaka  (aus  haltäkä),  Name  eines  Volkes  und  des  von  ihm  bewohnten 
Landes;  Gold.  Allerdings  kann  das  Metall  nach  dem  Lande  benannt 
sein,  aber  ich  kann  doch  die  Übereinstimmung  mit  dem  germ.-slav. 
Wort  nicht  für  zufällig  halten,  gr.  xp'^^cx;  ist  semit.  Lehnwort,  es  folgt 
natürlich  daraus  nicht,  dass  den  Griechen  vor  der  Entlehnung  des  Wortes 
der  Begriff  unbekannt  war. 

Lat.  aurum  entspricht  lit.  duksas,  altpr.  ausis.  Entweder  liegt 
•ein  alter  urverwandter  Ausdruck  vor,  was  sprachlich  zweifellos  möglich 
ist,  oder  man  hat  mit  Hehn  an  uralte  Entlehnung  aus  dem  Italischen 
oder,  wie  ich  hinzufüge,  aus  einer  gemeinsamen  Quelle  zu  denken;  bask. 
urrea  'Gold'  klingt  an. 

Silber.  Ai.  rajatdm,  av.  dvdzatam  'Silber',  armen,  arcath,  lat. 
argentum,  ir.  argat,  entsprechen  einander  so  gut,  wie  nur  eine  urver- 
wandte Gleichung  tun  kann.  Gleichmässig  haftet  an  ihnen  die  Bedeutung- 
'Silber'.     Die  Bedeutung  'weisslich',  die  sich  im  Indischen  findet,  kann 
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abgeleitet  sein  aus  der  von  Silber.  Ich  muss  es  mit  v.  Bradke  für 
<len  grössten  Zufall  erklären,  wenn  die  einzelnen  indogernianischeu 
Völker  in  der  Benennung  des  Silbers  durch  ein  und  dasselbe  Wort 
zufällig  zusammengetroffen  sein  soUlten.  Der  Mangel  an  Funden  k^nn 
nichts  beweisen,  da  sich  das  Silber  leicht  der  Entdeckung  entzieht. 
In  Xordeuropa  wird  es  auch  nicht  gerade  häufig  vorhanden  gewesen  sein. 

Der  deutsche  Name  des  Silbers  got.  silubr  hängt  mit  abg.  serebro^ 
lit.  sidabras  zusammen,  aber  hier  zeigt  schon  die  unregelmässige  Laut- 
entsprechung, dass  wir  es  wahrseheinlich  mit  einem  späten  gewan- 
derten Wort  zu  tun  haben.  V.  Hehn^  548  leitete  es  von  dem  Namen 
der  bei  Homer  genannten  Stadt  'AXüßri  ab,  was  auch  mir  noch  immer 
das  wahrscheinlichste  ist,  obgleich  uns  die  Wege  nicht  bekannt  sind,  auf 
denen  dieser  Name  gewandert  ist.  Ganz  andere  Wege  geht  B  ruinier 
Korrespondenzblatt  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1895 
Nr.  5. 

Erz.  Eine  ziemlich  sichere  Entsprechung  haben  wir  in  gr.  x^^köc; 
(aus  KüXxöO  und  abg.  zelezo,  lit.  gelezis,  apr.  gelso, 'Eisen'.  Aber  an  Urver- 
wandtschaft  ist  doch  kaum  zu  denken,  obgleich  das  Meteoreisen  bekannt 
gewesen  sein  kann. 

lit.  svinas  'Blei',  gr.  Kvjavoc;,  'dunkelblau  angelaufener  Stahl'  ist 
wohl  ein  alter  Farbenausdruck. 

Blei:  gr.  juöXißoc;  (hom.),  |Li6Xußoq,  inöXußboc;  (luoXußbaivTi  hom.),  rhod, 
ßöXißoc;,  epidaur.  ßöXi|Lio<;  ist  offenbar  ein  fremdes  Wort  das  sich  die 
Griechen  mundgerecht  machten.  Lat.  plumhum  ist  unerklärt,  doch  ist 
irgend  welcher  Zusammenhang  mit  dem  griechischen  Wort  nicht 
unmöglich.  Sehr  ad  er  verbindet  es  Reallexikon  96  mit  gr.  nXivQoc, 
'Ziegelstein',  was  lautlich  unmöglich  ist. 

Ahd.  hliu,  altnord.  hly  führt  R.  M  u  c  h  ZfdA.  42,  163  auf  ein 
kelt.  bllivas  'blau'  zurück,  doch  ist  das  keltische  Wort  nicht  belegt. 
Da  man  germ.  bllwas  auf  *mllwas  zurückführen  kann,  so  klingt  es 
doch  stark  an  hom  jnöXißoq  an  und  könnte  wie  dieses  aus  dem  Westen 
stammen. 

Mhd.  löt,  ndl.  lood,  ags.  lead  'Blei'  dürfte  aus  dem  kelt.  ir.  luaide 
entlehnt  sein,  dessen  Herkunft  unbekannt  ist. 

Abg.  olovo,  altpr.  alwis,  'Blei'  lit.  alvas  'Zinn'  sind  unklar. 

Eisen:  aiöripoq  unbekannter  Herkunft,  vielleicht  zu  deutsch 
'.schtveissen'  ai.  sviditd-  'geschmolzen',  svedani-  'eiserne  Pfanne'.  Andere 
vergleichen  nordkleinasiatische  Ortsnamen  wie  liöri,  Zibi^vri  oder  lykische 
wie  Iibapoöc;,  Iibr|poö<;.  Tomaschek  ZföPhi).  1,  25  hat  es  mit  kaukasisch 
(udisch)  zido  'Eisen'  zusammengebracht. 

Lat.  ferrum  entspricht  agls.  brces,  engl,  brass  'Erz',  doch  hat 
man  es  auch  zu  hebr.  barzel,  syr.  parzlä,  assyr.  parzillu,  sumer.  barza 
gestellt,  wobei  aber  doch  wohl  das  lat.  f  Schwierigkeiten  bereitet. 

D.  Eisen  ist  aus  kelt.  Isarno  entlehnt.    Letzteres  ist  unaufgeklärt. 

Zu  Z i n  u  vgl.  Schade  Altdeutsches  Wörterbuch  s.  v.,  S.  R e  i  n  a  c  h 
Revue  archeol.  20,262,  Olshausen  Zschr.  f.  Ethnol.  Verh.  15,  86 ff. 
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11.  Die  Kleidung. 

S.  862,3.  Literatur:  F.  Studniczka  Beiträge  zur  Geschichte 
der  altgriechischen  Tracht,  Wien  1886. 

M.  Heyne  Fünf  Bücher  deutscher  Hausaltertümer.  3.  Bd.  Körper- 
pflege und  Kleidung,  Leipzig  1903. 

S.  363, 1.  Die  Ausdrücke  für  'Kleider,  Kleidung'  sind  allgemein 
verbreitet.  Sii.  v äste  'er  umhüllt  sich',  gr.  evvu|ui  'ziehe  mich  an';  ai.  väsa- 
nam  'Kleid',  gr.  eavöc;  Trauenge  wand';  ai.  väsman  N.  'Gewand,  Decke', 
gr.  eijua  'Anzug,  Kleid,  Gewand',  gr.  eoGri^,  eaGoc;  'Kleid,  Gewand',  1. 
vestis,  got.  wasti,  'Kleid',  ai.  västram,  N.  'Gewand,  Kleid,  Zeug,  Tuch', 
av.  vastrdm,  mp.  vastr^  gr.  Fearpa  (dor.  ^iarpa-  axoXr]  Hesych),  mhd. 
wester  'Taufkleid',  got.  ivasjan,  'kleiden',  ai.  väsäjati. 

1.  exuo,  i7iduo,  umb.  anouihimu,  'induimino',  lit.  aviii  aiieti,  'Fuss- 
bekleidung  tragen',  aunü^  aüti  'Fussbekleidung  anziehen',  abg.  {ob)'Uti 
'anziehen',  Z2w^e 'Fussbekleidung  ablegen',  av.  aoprdm  'Schuh'.  Die  beiden 
Stämme  hängen  wohl  im  letzten  Grunde  zusammen,  und  ebenso  kann 
Verbindung  mit  dem  Stamme  ice  'weben',  d.  wät  bestehen. 

nackt:  1.  nüdus  aus  *nogwedos,  altir.  nocht,  got.  naqaps^  abg. 
nagü^  lit.  nüogas,  ai.  nagnäs  'nackt'.  Auch  gr.  Tuiuvöq  gehört  hierher  mit 
Lautversetzung. 

barfuss:  arm.  hok,  abg.  hosü,  lit.  häsas  'barfuss',  ahd.  har  'nackt'. 

S.  363,  2.  Über  „Nacktheit  und  Entblössung  in  der  altorientalischen 
und  älteren  griechischen  Kunst"  handelt  gründlich  die  Dissertation 
von  W.  A.  Müller  Borna-Leipzig  1906.  Natürlich  stehen  in  dieser 
Arbeit  auch  wichtige  Bemerkungen  über  die  Kleidung.  Aus  dieser 
Arbeit  ersieht  man,  wie  kompliziert  die  Verhältnisse  waren,  und  wie 
Perioden  verschiedener  Anschauung  aufeinander  folgten. 

S,  364.  Schamgürtel,  Griechen.  Thuk.  1,  6  tö  öe  rraXai  Kai 
^v  Tuj  'OXujLnriaKUJ  dYU)vi  6iaZ;uj|LiaTa  txovxec;  irepi  Tct  alöoTa  01  dOXriral 
riT^viZiovTo.  eri  öe  Kai  dv  toT(;  ßapßdpoi^  eaxiv  die,'  vöv,  Kai  juäXiöxa  toic; 
'AaiavoTq,  TruYinfiq  Kai  Trd\r|(;  d9\a  xiOexai,  Kai  6ieZ;ujö|Lievoi  xoOxo  bpOücri. 
Athen,  13,  607  c.  ai  OexxaXai  auxai  öpxncfTp^öe^  Kaedirep  aüxoi<;  ^0oq  eaxiv, 
ev  xaic;  biaZiuüaxpaK;  Yu,uval  uipxoövxo.  Vergl.  ferner  Luk.  Alex  13  6id2(jü|Lia 
hk  irepi  xö  aiöoiov  l)[y^v  Kaxdxpuaov,  Das  archäologische  Material  jetzt 
bei  Müller.  Nacktheit.  Gallier  Polyb.  2,  28,  Diodor  5,  29,  30,  Liv. 
22,  46,  Genius  9,  13.  Germanen  Tac.  bist.  2,  22,  24,  Procop  BG.  2,25 
p.  266  von  den  Herulern  (Müllenhoff  DAK.  2,  78  Anm.),  Agathias  2,  5 
p.  74  Bonn,  von  den  Franken,  vgl.  ZfdA.  10,  557,  Diodor  5,  17  von  den 
Gymneten. 

Die  vollere  Bekleidung  ist  nach  Müller  früh  im  Orient  zu  finden. 

Das  aber  die  nördlichen  Völker  mindestens  sehr  früh  den  Scham- 
gürtel trugen,  scheint  mir  aus  den  Zeugnissen  unzweifelhaft  hervor- 
zugehen. 

S.  364,  3.  Ausdrücken  für  'gürten'  und  'Gürtel'  sind :  aw.  jästa-, 
lit.  jüostas  'gegürtet',  lit.  jüosta  'Gürtel',  gr.  lüJOTi\p,  2u)|ua=lit.  juosmuö 
'ein  Gurt,  ein  Band  an  der  Schürze,  an  den  Hosen',  gr.  ZKii\r\,  abulg. 
pojasü  'Gürtel'.    Die  besondere  Bedeutung  ist  entstanden  durch  Ver- 
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eng-eriing-  einer  weit  verbreiteten  Wurzel,  die  noch   in  ai.  jäufi  "bindet, 
an,  sjiannt  an,  verbindet',  vorlieg't. 

Eine  andere  Gleichung*  in  lat.  ci7igo  'g-ürten',  ai.  katd'ci  'Gürtel' 
lit.  k'nik'iti  Tferde  anschirren'. 

Unser  Gurt  gehört  zu  anord.  yarhr  'Zaun'  u.  s.  w. 

S.  364,  4.  Nacktheit  der  Kinder:  Tac.  Genn.  20:  in  omni  domo 
iiuili  ac  sovdidi  in  hos  artux^  in  haec  corpora,  quae  admiramur,  excre- 
scnnt,  Mela  3,3,26:  nudi  agunt  antequam  puberes  sunt.  Bei  den 
Indern  heisst  ein  unerwachsenes  Mädchen  nagnikä  "die  nackte'.  An 
vollständige  Nacktheit  braucht  man  natürlich  nicht  zu  denken.  Vergl. 
Müllenhoff  DAK.  4,292,293,310. 

S.  3(J5.  Hose.  Vergl.  dazu  Müllen  hoff  DAK.  4,  294  f.  Die  alte 
germanische  Bezeichnung-  der  Hose  ist  ahd.  hruoh,  urg.  hrök,  das  man 
gewöhnlich  aus  dem  gall.  hräca  ableitet,  doch  sprechen  sich  heute  eine, 
Keihe  von  Forschern  für  germ.  Ursprung  aus,  vgl.  Walde  s.  v.  braca 
Eine  irgend  wie  annehmbare  Erklärung  des  germ.  Wortes  ist  aber 
auch  noch  nicht  gegeben. 

Die  Ausbildung  der  Tracht  hängt  zweifellos  mit  dem  Klima 
zusammen,  sie  ist  in  der  arktischen  Zone  am  vollkommensten  und 
am  geringsten  in  der  tropischen.  Daher  gehen  denn  auch  z.  T.  die 
Verbesserungen  vom  Norden  aus,  wie  dies  die  Geschichte  der  Hose 
und  der  Schuhe  deutlich  zeigt. 

S.  365,  2.  Felltracht  im  Norden:  Caesar  BG.  5,  14:  Britanni 
jyellihus  aunt  vestiti,  G,  21 :  Germani  pellibus  aut  parvis  i^henonum,  tegi- 
mentis  utuntur  m,agna  corporis  jjarte  nuda.  Tac.  Germ.  17 :  gerunt  et 
ferarum  pelles. 

Weitere  Zeugnisse  hat  Müllenhoff  ZfdA.  10,560,  DAK.  4,296 
zusammengestellt. 

S.  366,  2.  Der  qpopiaöc;,  die  gewöhnliche  Tracht  der  Fischer  und 
Schiffer,  war  ein  Binsengeflecht,  Theokr.  Id.  21,  13,  Paus.  10,29,8.  Nach 
Mela  3,  3,  26  viri  sagis  velantur  aut  libris  arborum,  bei  den  Germanen. 
Die  Chauken  flochten  nach  Plin.  16,  1,  4  ihre  Fischnetze  aus  Binsen  und 
Schilfgras.  Der  Bast  der  Bäume  liefert  Stoff  zu  mannigfachen  Kleidungs- 
stücken. Aus  Nefselfasern  und  den  Fasern  der  wildwachsenden  Malve 
lässt  sich  ein  Gespinnst  herstellen,  aber  dies  [st  doch  so  fein,  vergl.  den 
Ausdruck  "Nesseltuch',  dass  man  nicht  an  die  Verwendung  in  alten 
Zeiten  wird  denken  können. 

S.  366,  3.  Dass  das  Tierfell  vorzugsweise  von  den  Männern  ge- 
tragen wurde,  geht  aus  Caesar  6,  21  und  Tacitus  Germ.  17  hervor,  die 
Männer  tragen  Pelzwerk,  während  die  Frauen  Leinwand  bevorzugen. 
Es  bleiben  daher  hauptsächlich  der  Flachs  und  die  Wolle,  ersterer 
für  die  Frau,  letztere  für  den  Mann. 

Zu  der  angenommenen  Verteilung  der  Arbeit  stimmt  es,  dass  in 
Deutschland  bei  der  Wollbearbeitung  männliche  und  weibliche  Kräfte 
beteiligt  sind,  vgl.  Heyne  Körperpflege  und  Kleidung  S.  214,  während 
die  Flachsbereitung  nur  Frauenarbeit  ist,  ebd.  221.  Bei  den  Bulgaren 
liegt  das  Aussäen,  Ernten  des  Hanfes  allein  den  Frauen  ob,  Iwan- 
tschoff  Primitive  Formen  des  Gewerbebetriebs  in  Bulgarien,  1896,  S.  10, 
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ebenso  das  des  Flachses,  der  Baumwolle  und  das  Anpflanzen  des  Ge- 
müses (ebd.  S.  22),  das  Scheren  der  Schafe  aber  fällt  dem  Manne  zu 
(S.  28). 

Die  Wolle  wurde  übrigens  in  alter  Zeit  natürlich  nicht  geschoren, 
sondern  gerupft,  vgl.  lat.  carpere  länam^  gr.  ttökgc  zu  tt^kuu  'kämmen' 
und  dies  zu  lit.pesti  'raufen,  rupfen'.  Plinius  8,48  (73)  sagt:  oves  non 
ubique  tondentur,  durat  quihusdain  in  locis  vellendi  mos.  Nach  Varro 
de  r.  r.  2,  11,  9  Hessen  die,  die  ältere  Methode  beibehalten  hatten,  die 
Tiere  drei  Tage  hungern,  damit  sich  die  Wolle  leichter  löse  Vgl.  noch 
Heyne  Deutsche  Hausaltertümer  2, 184  f 

S.  368,  1.  Die  Stelle  über  die  germanische  Tracht  lautet  bei  Tac. 
Germ.  17:  Tegumen  07nnibus  sagum  fibula  aiit,  si  desit,  spina  con- 
sertum :  cetera  intecti  totos  dies  iuxta  focum  atque  ignem  agmit.  Locu- 
pletissimi  veste  distinguuntur,  non  fluitante  sicut  Sarmatae  ac  Parthi, 
sed  stricta  et  singulos  artus  exprimente  ....  Nee  alius  feminis  quam 
viris  habitus,  nisi  quod  feminae  saepius  lineis  amictibus  vela7itur 
eosque  purpura  variant  partemque  vestitus  superioris  in  manicas  non 
extendunt,  nudae  brachia  ac  lacei^tos ;  sed  et  proxima  pars  pectoris  patet. 

Man  darf  in  dieser  Stelle  natürlich  nicht  den  Satz  nee  alius 
feminis  quam  viris  habitus  herausgreifen,  da  er  sehr  wesentlich  durch 
die  folgenden  Worte  eingeschränkt  wird,  vgl.  auch  Müllenhoff 
DAK.  4,  298. 

S.  368,  3.  Ein  Unterschied  zwischen  Männer-  und  Frauentracht 
besteht,  wie  ich  gegenüber  Schrader  RL.  435  betonen  muss,  fast 
überall  auf  der  Erde.     Das  weiss  auch  Müllenhoff  DAK.  4,  298. 

S.  369, 1.  Über  die  älteste  griechische  Tracht  vgl.  F.  Studniczka 
Beiträge  zur  Geschichte  der  altgriechischen  Tracht,  ausserdem  Wissowa 
Realenzyklopädie  s.  v.  Chiton  und  Cheiridöte. 

S.  369,  2.  Die  Fibel  ist  natürlich  erst  mit  der  Metallzeit  auf- 
gekommen. Ihre  Form  ist  für  die  Bestimmung  der  Wege,  die  die 
vorgeschichtliche  Kultur  gegangen  ist,  ausserordentlich  wichtig.  Vgl. 
darüber  u.  a.  M.  Hoernes,  Untersuchungen  über  den  Hallstädter 
Kulturkreis,  Archiv  f.  Anthropologie  23,  581  ff. 

S.  370,  1.  Die  Ausdrücke  für  'barfuss'  sind  schon  S.  687  angeführt. 

Die  Tracht  des  ionischen  Bauern  kannte  Kvr||ui6e(;. 

Für  Schuh  besteht  die  alte  Gleichung:  gr.  Kpirnrit;  'Schuh,  Halb- 
schuh', lat.  carpisculum  'Art  Schuhwerk',  lit.  kürpe  'Schuh',  serb.  krplje 
'Schneeschuh'. 

Der  Ausdruck  für  die  Lederarbeit  liegt  höchst  wahrscheinlich 
vor  in  gr.  Kaaauuj  'flicke,  schustere,  zettle  an',  gr.  Kdaau|ua  'Leder, 
Schusterwerk',  lat.  suo,  sütor,  sübula  'Ahle',  got.  siujan  'nähen',  ahd. 
siula  'Ahle',  abg.  sijq  'nähe',  silo  'subula',  lit.  siüvü  'nähen',  ai.  sivjati 
'näht'. 

Im  allgemeinen  geht  die  Verbesserung  der  Schuhbekleidung  vom 
Norden  aus,  sie  hat  sich  aber  sehr  früh  verbreitet. 

Im  Altertum  waren  die  Schuhe  der  Etrusker  berühmt.  Wir 
finden  ganz  nackte,  aber  beschuhte  Bildsäulen,  0.  Mülle r-Deecke 
Etrusker  1,  253.  s 
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S.  371,  2.  Die  Annahme  Schraders,  dass  die  Indogermanen  bar- 
häuptig gegangen  seien,  lässt  sich  durch  nichts  erhärten.  Statt  aller 
Phrasen  sollte  man  nur  unsere  Unkenntnis  angeben. 

Die  sprachlichen  Tatsachen  sind  vieldeutig. 

Die  Gleichung  lat.  cas.sis  'Helm  aus  Metall,  Sturmhaube',  ahd. 
huot,  ags.  höd  'Kappe',  ags.  hcett,  aisl.  hotti'  ist  nicht  ganz  vollständig. 

Ahd.  hüba  'Kopfbedeckung  für  Männer  und  Frauen',  ags.  hüf'e, 
men^l.  hoicve  'Bischofsmütze',  anord.  hüfa  f. 'Mütze,  Kappe'  gehört  viel- 
leicht zu  haupt.  Dagegen  folgt  aus  der  Hochzeitssitte  der  Verhüllung  der 
Braut  eine  besondere  Frauenkopftracht,  die  wahrscheinlich  mit  der 
Verheiratung  angelegt  wurde.  —  Hüte  konnte  man  herstellen  aus 
Wolle,  Filz,  Bast,  Stroh  (Widukind  3,  2  bei  den  Sachsen),  Holz  (bei 
den  Bulgaren  s.  o.  S.  671). 

S.  371,  3.  Vergl.  Tac.  Germ.  17:  gerunt  et  ferarum  pelles,  proximi 
ripae  negligenter,  ultenores  exquisitius,  ut  quibus  nullus  per  commercia 
cultus.  eligunt  feras  et  detracta  velamina  spargunt  maculis  pellibusque 
beluarum.     Vergl.  noch  M  ü  1 1  e  n  h  o  f f  DAK.  4,  297. 

S.  372,  1.  Sobald  wir  eine  Gliederung  in  Stände  haben,  machen 
sich  bei  ihnen  auch  Verschiedenheiten  der  Kleidung  geltend,  indem 
die  Herrscher  eine  andere  Tracht  oder  Besonderheiten  in  der  Tracht 
anlegen,  um  sich  von  den  niedrigerstehenden  zu  unterscheiden.  So 
unterschieden  sich  bei  den  Römern  die  verschiedenen  Stände  durch 
die  Schuhe,  vgl.  Wissowa  Realenzyklopädie  3,  1340  s.  v.  calceus.  Das- 
selbe zeigt  sich  in  der  Haar-  und  Barttracht,  in  der  Tätowierung  u.  s.  w. 

12.  Wohnung  und  Siedelnng.    Hausrat. 

Die  Wohnung. 

S.  372,  3.  Die  Auffassung,  dass  die  Indogermanen  kaum  Hütten 
gehabt  haben,  vertritt  z.  B.  0.  Sehr  ad  er  RL.  340. 

Wir  finden  zum  mindesten  in  dem  Waldgebiet  Europas  feste  Sie- 
delungund  demnach  auch  schon  eine  höhere  Entwicklung  der  Baukunst. 

S.  374,  2.  Die  unterirdische  Wohnung  oder  der  Keller,  vgl. 
Müllenhoff  DAK.  4,289. 

Unterirdische  W^ohnungen:  Phryger:  Vitruv  De  archi- 
tect.  2,  1,  5  Phryges  vero,  qui  campestribus  locis  sunt  habitantes,  propter 
inopiam  silvarum  egentes  materia  eligunt  tumulos  naturales  eosque 
medios  fossura  distinentes  et  itinera  perfodientes  dilatant  spatia 
quantum  natura  loci  patitur.  insuper  autem  stipites  inter  se  religantes 
metas  efficiunt,  quas  harudinibus  et  sarmentis  tegentes  exaggerant 
supra  habitationes  e  terra  maximos  grumos.  Ita  hiemes  calidissimas, 
aestates  frigidissimos  efficiunt  tectorum  rationes. 

Armenier:  Xenophon  Anab.  4,5,25. 

Kelten:  vgl.  Wackernagel  ZfdA.  7,  132  f. 

Germanen  Tacitus  Germ.  Cap.  16.  Plinius  Hist.  nat.  19,1,  9: 
In  Germania  autem  defossae  atque  sub  terra  id  opus  (das  Weben) 
agunt. 

Thraker:  Varro  de  re  rust.  1,  57. 

Skythen:  Vergil  Georg.  3,  376  ff . 
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Ipsi  in  defossis  specubus  .secura  sub  alta 
otia  agunt  terra,  congestaque  robora  totasque 
advolvere  focis  ulmos  ignique  dedere. 

Mela  2,  1,10  .  .  .  ob  saeva  hiemis  admodum  assiduae,  demtrsis  in 
humum  sedibus,  specus  aut  suffossa  (Sarthae)  habitaiit. 

Strabo  5  p.  244:  "Eqpopoc;  be  toic;  Ki)üi)Liepioi<;  TrpoaoiK€iOuv  tov  töttov 
qpriaiv  auTOUt;  ^v  KaraTeioi^  oiKiaK;  oikeiv  d.c,  KaXoöai  äp^iXKac,. 

Griechen:  J.  v.  Müller,  Privataltertümer ^  S.  8. 

Iranier.  Noch  jetzt  gibt  es  Wohngruben  in  fast  allen  Teilen 
Irans,  Spiegel  Altk.  3,  675,  Geiger  Ostiranische  Kultur  217.  Aus  dem 
Altertum  vgl.  Curtius  Rufus  7,  2,  24. 

Zur  Errichtung  von  unterirdischen  oder  Höhlen-Wohnungen  trägt 
auch  der  Mangel  des  Holzes  bei,  wie  Vitruv  von  den  Phrygern  berichtet. 
Noch  heute  gibt  es  in  holzarmen  Gegenden  Bulgariens  an  der  Donau, 
in  den  Kreisen  Rachowo,  Lompalanka  und  Widdin  unterirdisclie  Häuser. 
„Es  sind  höhlenartige  Häuser,  die  sich  ihre  Bewohner  selbst  ausgegraben 
haben.  Über  die  Erde  ragt  nur  das  Holzdach  hervor,  das  mit  Rasen 
oder  Erde  überdeckt  ist,  und  ein  breiter,  meistens  nur  aus  Rohrgeflecht 
hergestellten  Rauchfang."  Iwantschoff  Primitive  P^ormen  des  Ge- 
werbebetriebes in  Bulgarien.  S.  41. 

S.  376, 1.  Die  Literatur  über  die  Pfahlbauten  im  allgemeinen  s.  o. 
S.  632.  Ferner  Lisch  Pfahlbauten  in  Mecklenburg,  Schwerin  1865,  1867; 
E.  v.  Tröltsch,  Die  Pfahlbauten  des  Bodenseegebietes  1902,  A.  Müller, 
Vorgeschichthche  Kulturbilder  aus  der  Höhlen-  und  älteren  Pfahlbauzeit, 
Bühl  1882. 

S.  378, 2.  Die  Pfahlbauten  finden  sich  nicht  nur  in  Europa,, 
sondern  wohl  in  allen  Erdteilen.  In  Europa  aber  waren  sie  ausser- 
ordentlich weit  verbreitet.  Ich  gebe  hier  eine  Zusammenstellung  der 
mir  bekannten  Pfahlbauten.  Man  wird  daraus  ersehen,  dass  sie  nicht 
nur  an  den  Alpenseen,  sondern  überall  zu  finden  sind.  Natürlich  brauchen, 
die  Pfahlbauten   an   verschiedenen   Orten  nicht  gleichzeitig   zu  sein. 

1.  Die  in  der  Schweiz  vorhandenen  Pfahlbauten  sind  von  R  Forrer 
Beiträge  zur  prähistorischen  Ethnologie,  Strassburg  1892  S.  33  ff.  zusam- 
mengestellt. Er  verzeichnet  200  Niederlassungen,  die  im  einzelnen, 
hier  anzugeben  unmöglich  ist.  Von  den  Niederlassungen  fallen  auf 
die  Nordschweiz  68  Stationen,  auf  die  romanische  Westschweiz  132 
Ansiedelungen.    Auf  die  einzelnen  Seen  verteilt  ergibt  sich  folgendes : 


Neuenburg-ersee 60 

Genfersee     .......  34 

Bielersee 24 

Bodensee 17 

Zürichersee 13 

Murtnersee       13 

Sempachersee       8 

Zugersee 6 

Pfäffikersee 3 

Greifensee 3 

Mauensee 3 


Niederwylersee 2' 

Baldeggersee 2 

Moosseedorfsee 2 

Wauwylersee 1 

Heimenlachermoor          ...  1 

Nussbaumersee 1 

Kaltenbrunnen       1 

Inkwylersee 1 

Burgäschisee 1 

Epsbachmoor 1 

Lac  de  Luissei 1 
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Von  diesen  Pfahlbauten  gehören  an :     Ostschweiz     Westschweiz 

reine  Steinzeit 35  46 

Stein-  und  Kupferzeit      .     .  6  9 

Stein,  Kupfer  und  Bronze  .  12  2G 

Bronzezeit        4  40 

2    Oberbayrische  und  Österreichische  Seen:    Starnberger- 

see,  iMondsee,   Amniersee,  Wörthersee,   Schliersee,   Chiemsee,  Barmsee, 

Illerfluss  bei  Kempten  u.  a 

'S.  Oberitalien:    See    von    Varese,    Gardasee,    Lago    Maggiore, 

Torfmoor  von  La  Lagozza. 

4.  Sonstiges  Deutschland:  Pfahlbauten  von  Wismar  und 
Oägelow  in  der  Nähe  von  Schwerin,  vgl.  Lisch,  Wick  bei  Greifswald, 
Soldinersee  östlich  von  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Plönsee,  bei  Lübtow  im 
Weissacker  bei  Pyritz,  Uckersee,  südlich  zwischen  Stettin  und  Neustrelitz, 
Spandau  und  Berlin,  Bronzestationen,  Torfmoor  von  Czeszewo  (Posen), 
Alt-Görzig  bei  Birnbaum,  Freienwalde  a.  0  CBl.  f.  A.  8,247.  Garti 
im  Bartschbruch  in  der  Nähe  von  Adelnau,  Sussowo,  Obicziercz,  Kreis 
Obornick,  Mrowin,  Kreis  Poten,  Zaborow,  Kreis  Bomst,  Packwerk  An- 
lagen von  Gross-Togola  und  der  Insel  bei  Jankowo  unweit  von  Rakose, 
vgl.  R.  v.  Zakrzewski  Antiqua  1889,  Bialka-  und  Garnisee  in  Galizien, 
Kreis  Krakau,  Ostpreussen  bei  Werder,  Pfahlbauten  im  See  Prasias, 
Herodot  f>,  16,  Bosnien  mit  verschiedenen  Pfahlbauten  u.  a. 

Es  zeigt  sich  also,  dass  wir  es  mit  einer  ausserordentlichen  Ver- 
breitung der  Pfahlbauten  zu  tun  haben.  In  Europa  ist  kaum  eine 
Oegend  ganz  davon  frei,  und  es  werden  noch  immer  neue  Funde  auf- 
gedeckt, 

5.  379.  Literatur  über  die  Vorgeschichte  des  Hauses, 
ß,  Henning  Das  deutsche  Haus   in   seiner  historischen  Entwicklung, 

Strassburg  1882, 

A.  Meitzen  Das  deutsche  Haus  in  seinen  volkstümlichen  Formen. 
S.  A.  aus  den  Verhandluiigen  des  deutschen  Geographentages. 
34  Seiten  nebst  einer  Kartenskizze  und  6  Tafeln  Abbildungen, 
Berlin  1882,     Dietrich  Reimer. 

R.  Meringer  Studien  zur  german,  Volkskunde.  Das  Bauernhaus  und 
dessen  Einrichtungen.  Mitteilungen  der  anthropolog.  Ges.  zu 
Wien  21,  S.  101. 

J.  Hunziker  Das  Schweizerhaus  nach  seinen  landschaftlichen  Formen 
und  seiner  geschichtlichen  Enwicklung  dargestellt.  Aarau  1900. 1902. 

R.  Meringer  Etymologieen  zum  geflochtenen  Haus.  S.  A.  aus:  Abhand- 
lungen zur  germanischen  Philologie.  Festgabe  für  R.  Heinzel. 
Halle  1898.  —  Ders.  Die  Stellung  des  bosnischen  Hauses  und 
Etymologieen  zum  Hausrat.  SB.  der  kais.  Akad.  der  Wiss.  in  Wien, 
phil.  bist.  Kl.  144.  6.  Wien  1901.  —  Ders.  Wissenschaftliche  Mittei- 
lungen aus  Bosnien  und  der  Herzegowina  6.  Bd.  247—90.  —  Ders. 
Das  deutsche  Haus  und  sein  Hausrat,  1906.  (Aus  Natur-  und 
Geisteswelt  Bd.  116.) 

K.  G.  Stephani  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung. 
Leipzig  1902. 
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A.  Bezzenberger  Das  litauische  Haus.     Altpreuss.  Monatsschrift  23 

(Königsberg-  1886)  S.  34—72. 
H.  Nissen    Pompejanische    Studien    zur    Städtekunde    des    Altertums. 

Leipzig  1877. 
August  Mau  Pompejanische  Beiträgo  1879.     Dazu    die    Besprechung 

von    A.  Holm   im    Jahresbericht    für    Altertumswissenschaft    1877 

S.  250  ff. 
0.  Montelins    Zur   ältesten   Geschichte    des  Wohnhauses    in   Europa^ 

speziell  im  Norden.     Archiv  für  Anthropologie  23  (1895)    S.  451  ff. 

S.  379,  2.    Das  Material,  aus  dem  die  Häuser  gebaut  wurden,  war 

das  Holz.    Das  Dach  bestand  in  spätester  Zeit  aus  Stroh  ;  Plinius  16,  36,^ 

(64)  bemerkte  das  schon.     Daneben  können   andere  Stoffe  wie  Rasen, 

Schindeln  das  Stroh  ersetzt  haben. 

S.  380, 1.  Die  verschiedene  Form  der  Häuser,  ob  rund  oder 
viereckig,  wirkt  auch  auf  die  ganze  Bauart  ein.  Hatte  man  kein  Block- 
haus, so  lag  die  Schwierigkeit  in  der  Herstellung  der  Wände.  Diese 
konnte  man  in  der  Hauptsache  nur  aus  Flechtwerk  hersteilen.  Meringer 
gebührt  das  Verdienst,  diese  bekannte  Tatsache  für  die  Erklärung 
sprachlicher  Ausdrücke  verwendet  zu  haben,  Etymologieen  zum  ge- 
flochtenen Haus.  Die  Nachrichten  aus  dem  Altertum  lauten  Strabo  4, 197 
von  den  Kelten:  touc;  b'  gikouc;  ek  öavibuuv  Kai  Yeppujv  exouöi  ^eyccXQUc; 
GoXoeiöeic;,  öpoqpov  ttoXuv  eTTißdXXovxeq,  von  den  Pikten  Dio  Cassius  bei 
Jordanes  2:  virgeas  Jiabitant  casas.  Ovid.  Fast.  6,  261  sagt  vom  alten 
Tempel  der  Vesta  Et  partes  lento  vimine  textus  erat.  Weiteres  Ma- 
terial bei  Meringer  Vom  geflochtenen  Haus,  Das  bosnische  Haus^ 
Idg.  Forsch.  17,  134,  139. 

Etymologisch  stellt  nun  Meringer  a.  a.  0.  got.  waddjus  'Wand' 
zu  idg.  ^loei  'flechten',  d.  wand  zu  winden,  got.  ivandus  'Rute'.  Lat. 
partes  'Wand'  gehört  zu  lit.  tveriü,  tverti  'fassen,  zäunen',  tvörä  'Zaun'^ 
got.  gards  'Haus',  lit.  zafdis  'Hürde',  altpr.  sardis  'Zaun'  zu  d.  gerte. 
Im  AltDord.  haben  wir  das  vandahüs  'ein  aus  vender  dünnen  Zweigen 
gemachtes  Haus'  und  im  Ags.  heisst  es  Tie  mag  windan  manigne  smi- 
cerne  wah. 

Das  Blockhaus  hat  feste  Wände  und  ist  überhaupt  viel  dauerhafter. 
S.  3801.  Die  Teilung  des  Hauses  ist  gewiss  uralt.  Schon  in 
Schussenried  liegt  aus  prähistorischer  Zeit  ein  ganz  ähnlicher  Grund- 
riss,  wie  der  im  Text  abgebildete,  vor.  Das  Zusammenleben  der  Haus- 
gemeinschaft setzt  mehrere  Räume  oder  selbständige  Häuser  voraus. 
S.  384, 3.  Was  an  besondern  Wirtschaftsgebäuden  vorhanden 
war,  wird  sich  natürlich  kaum  ermitteln  lassen,  falls  nicht  die  Sprache 
eintritt.  Man  muss  aber  auch  die  ältesten  Nachrichten  heranziehen.  Zum 
Ausdreschen  des  Getreides  diente  im  Süden  die  offene  Tenne,  aber 
Pytheas  traf  bei  den  Nordvölkern  schon  Scheunen  an.  Strabo  4  (201): 
KeYXP^J  Ö€  Kai  dYpioic;  XaxötvoK;  Kai  KapTroTq  Kai  ^(2;aic;  xp^qpeaGar  Trap'  oic,hä 
oiToc,  Kai  laeXi  Yivexai,  Kai  xo  Trö|ua  ^vxeuGcv  e'xeiv  xöv  öe  aixov,  Itreiöi^  xouq 
riXiouc;  ouk  ^xo^^i  KaOapoCic,  ^v  oikok;  ueYdXoK;  KÖTTXouai,  öuYKOiniaee'vxuuv 
beupo  xujv  axaxüuuv.  al  Y^p  äXuuq  äxpriaxoi  ^ivowai  bid  xö  dvrjXiov  Kai  xouc; 
ö|aßpou(;. 
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Ebenso  sind  sie  bei  den  Briten  vorhanden  Diod.  5  21:  t>iv  t€ 
avvafwfi]v  tOjv  aiTiKUJV  KapirOüv  iroiouvTai  xouq  ardxuc;  aÖTOut;  äTTOT^|LivovTe(; 
Kai  eriaaupiZovxeq  iq  xo«;  Karaari-^ovc,  oiKriöeK;. 

Bei  den  Serben  findet  sich  ein  in  der  Tat  sehr  altertümliches 
geflochtenes  Gebäude  zur  Aufbewahrung-  des  Mais,  in  demMeringer 
etwas  altes  sieht. 

Vgl.  auch  K.  Rhamm  Zur  Enwicklung  des  slavischen  Speichers. 
Globus  1900  S.  352. 

Das  deutsche  Wort  banse,  ags.  bös,  engl.  dial.  boose,  'Kuhstall' 
anord.  bäss  'dss.'  hat  Windisch  Idg.  F.  3,  76  mit  air.  bßss,  'Gewohnheit, 
Sitte',  ai.  öÄäj*fa5 'Kuhstair  verglichen,  das  allerdings  nur  im  VicjvaköQa 
angeführt  ist. 

S.  38»5,  3.  Sprachliches  zum  Haus.  Aus  der  Sprache  ergibt 
sich  ein  verhältnismässig  reichhaltiges  Material.  Eine  Sammlung  der 
ältesten  Benennungen  des  Hauses  und  seiner  Teile  im  Deutschen  bei 
J.  Grimm,  Deutsche  Gram.  3,  426  ff.,  und  neuerdings  bei  M.  Heyne, 
Das  deutsche  Wohnungswesen  1899,  S.  13  ff. 

Zu  beachten  bleibt,  dass  die  Bezeichnungen  von  Haus,  Nieder- 
lassung, Familie  leicht  ineinander  übergehen. 

Am  weitesten  verbreitet  ist:  gr.  böjLiGc;  'Haus',  lat.  domus,  ir.  dam- 
liacc  'domus  lapidum'  aur-dam  'prodomus',  abg.  domü  'Haus',  ai. 
dämünas  'zum  Hause  gehörig'  u.  s.  w.  s.  Die  näheren  Nachweise  bei 
Walde  s.  v.  domus  und  in  anderen  etym.  Werken. 

Die  Entwicklung  der  ganzen  Sippe,  zu  der  auch  d.  zimmer  und 
lat.  domare,  d.  zähmen,  ziemen  gehören,  klar  zu  stellen,  ist  ausser- 
ordentlich schwierig.  Jedenfalls  wird  der  indogerm.  Begriff  des  Hauses 
dadurch  gesichert. 

Ebenso  haben  wir  eine  alte  Gleichung  in  gr.  oTKoq  'Haus',  lat. 
vicus  'Dorf,  Flecken',  got.  ireihs  'dss.',  ai.  vegas  'Haus',  aw.  vaesma 
'Haus'.  Die  Grundbedeutung  scheint  mir  sicher  die  von  Haus  zu  sein, 
;aus  der  sich  dann  die  von  'Geschlecht,  Sippe'  (Auupi^ec;  xpix(iFiK6<;), 
'Geschlechtsdorf'  entwickelt  hat.  Ai.  vigdti  'eintreten,  sich  niederlassen', 
ast  wahrscheinlich  erst  sekundär,  s.  Walde  s.  v.  vlcus. 

Eine  Bezeichnung  für  einen  besonderen  Teil  des  Hauses  liegt 
vor  in  gr.  KaXid  'Hütte,  Scheune,  Nest',  lat.  cella  'Kammer,  Zelle',  ndd. 
-hille  'Ort  über  den  Viehställen,  wo  Gesinde  und  Kinder  zu  schlafen 
pflegen'  ahd.  holla  'Halle',  ir.  cuile  'Keller,  Magazin',  ai.  gälä  'Hütte, 
Haus,  Gemach'  oder  khalas  'Scheune*. 

Ir.  both  'Hütte',  mhd.  buode  'dss  ',  altn.  büd  'Wohnung',  lit.  biitas 
'Haus',  wohl  zu  bauen. 

Gr.  K\ia{a  'Hütte',  got.  hleipra  'Zelt',  abg.  kleti  'Haus'  können  zu 
gr.  KaXTd  dem  Stamme  nach  gehören. 

Ai.  ätä  'Türpfosten',  aw.  qipjä  'Türpfosten',  lat.  antae,  anord. 
ond  'Vorzimmer',  arm.  dr-and  'Türpfosten'. 

Damit  sind  wahrscheinlich  die  beiden  Pfeiler  bezeichnet,  durch 
die  die  Vorhalle  gestützt  war. 

Für  Säule  liegen  mehrere  Gleichungen  vor:  gr.  kiojv,  armen. 
Mun  'Säule';    ai.  sthunä,    aw.  stüna,   gr.  oxi^Xri,    ahd.  stollo; 
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Tor,  Tür  gr.  Gupa,  lat.  fores,  got.  daür,  d.  Twr,  lit.  düris  Tür', 
arm.  dum  "Tür,  Tor,  Hof,  alb.  de^^d  'Tür',  ai.  dvär  'Tür'.  Das  Wort 
ist  ursprüng'üch  ein  alter  Dual,  die  Tür  war  also  zweiflügelig. 

Daneben  steht  ein  idg.  Stamm  mit  der  Bedeutung  'Hof,  abg. 
dvorü  'Hof,  lat.  forum,  u.  furo  'forum'. 

Dach:  gr.  ardYoc;,  it^oc,  'Dach,  Haus',  lat.  tectum,  ir.  tech  'Haus', 
ahd.  dah,  lit  stögas  'Dach'. 

Siedelung'. 

S.  386,  2  Ansiedelung  auf  Bergen.  Iberer,  Diodor.  5,34: 
Ka0ö\ou  hk.  Tctc;  ev  toic;  öpeai  buaxujpiac;  Kai  TpaxüxriTac;  fiYOÜiuevoi  uaTpibac; 
eivai,  €i(;  Taüxac;  KOTaqpeuYoum,  buabieHcöouc;  oüaac;  iugy^Xgic;  Kai  ßapeai  axpa- 
TOTreöaic;.  Vgl.  auch  Hirtius  B.  Hisp,  8.  Sikaner,  Diodor  5,6;  01 
h'  ouv  XiKavoi  TÖ  iraXaiöv  KUJ^r]ööv  üjkouv,  ^iri  tüjv  öxupujTaTUiv  Xöqpuuv  rdc; 
ttöXek;  KaxaaKeudZiGVTec;  biet  xoijc;  Xi^axac;. 

Unser  deutsches  herg  hängt  mit  hurg  zusammen. 

S.  387,  1.  Ansiedelung"  im  oder  am  Wasser.  Maurikios 
(Schafai'ik  Slawische  Altertümer  2,  663):  ^v  u\ai<;  h^  Kai  iroxaiuoTc;  Kai 
xe\|aacJi  Kai  Xijuvaiq  öuaßdxoiq  oiKoOvTai  Kai  ttgXuöx^^^i^  "^ok;  ISöbou^  xüjv 
oiKr](Jeu)v  TTOioü.uevoi. 

S.  387,  2.  Für  'Wall,  Erdaufwurf  haben  wir  eine  alte  Gleichung- 
in  gr.  xeixoc;  'Mauer',  osk.  feihüss  'muros',  ai.  dehi  'Aufwurf,  Damm, 
Wair,  aw.  pahn-daeza-  'Umfriedigung',  altpers.  didä-  'Festung',  altpr. 
seydis  'Mauer',  lit.  ziedas  'Ring',  serb.  zid  'Mauer'. 

Der  Graben  gehört  eigentlich  von  selbst  dazu.  Man  hat  aber 
auch  Steine  verwendet,  vgl.  Heyne  1,  68.  Vgl.  dazu  abulg.  sUna 
"Wand'  zu  d.  Stein. 

S.  387,  3.  Lebende  Hecke  als  Schutz  der  Niederlassung:  Herodot 
7,  142:  r^  jap  aKpÖTroXic;  xö  irdXai  xOüv  'Aöriveujv  ^nxH^  Tr^qppaKxo.  Caesar 
BG.  2,  17 :  Nervii :  quo  facilius  ftnitiniorum  equitatum,  si  praedandi 
causa  ad  eos  venissent,  impedirent^  teneris  arhoribus  ineisis  atque 
inflexis  ci^ehrisque  in  latitudinem  ramis  enatis  et  rubis  sentihusque 
interiectis  effecerant,  ut  instar  muri  hae  sepes  mu7iim,e7ita  praeberent, 
quo  non  modo  non  intrari,  sed  ne  perspici  quidem,  posset. 

Strabo  4,  5,  2  (S.  200). 

Reiches  Material  bei  M.  H  ey  ne,  D.  deutsche  Wohnungswesen  S.  63.- 

S.  388,  2.  Sprachliche  Ausdrücke  für  Stadt,  Dorf  u.  s.  w.  Wir 
haben  die  Gleichung  ai.  pur-  'fester  Platz,  Burg',  gT.  iröXiq  'Burg',  lit. 
pilis  'Burg,  Schloss'.  Zu  der  Bedeutung  von  iröXiq  vergl.  Thuk.  2,15: 
KaXeixai  öid  xfiv  iraXaidv  xaüxri  KaxoiKriaiv  Kai  1^  dKpÖKoXic;  ju^xP^  xoObe  exi 
^tt'  'AGrivaiuuv  iröXic;.  M.  E.  liegt  hier  eine  ursprachliche  Bezeichnung 
für  'Burg,  fester  Platz'  vor. 

Die  Bedeutungsentwicklung  Zaun  zu  Haus,  Niederlassung,  Ge- 
schlecht ist  ganz  gewöhnlich. 

Got.  gards  'Haus',  altn.  garbr  'Zaun,  eingehegter  Hof,  ags.  geard 
'Umfriedigung,  Garten',  ahd.  gart  'Kreis',  lit.  zardis  'Einzäunung', 
altpr.  sardis  'Zaun',  ir.  gort  'Garten,  Feld',  griech.  x6pToc,  'eingeschlossenen 
lat.    co-hors  'eingeschlossener   Raum,    Geflügelhof,    hortus 
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'darten'.  Das  Wort  hängt  wohl  weiter  mit  Gerte^  gürten  u.  s.  w.  zu- 
sunnnen. 

Ahd.  zhn^  as.  tJui  'Zaun,  Garten',  ags.  tün^  vgl.  town  'Ort,  Stadt', 
kelt.  dünuin  'Stadt',  altir.  dün  'Burg-,  Stadt'. 

Ahd.  hac  'Hecke,  Stadt'. 

S.  389,  1.  Orientierung  der  Niederlassung.  Vgl.  dazu  Nissen 
Rhein.  Mus.  42,  28,  über  die  Kelten,  Rhein.  Mus.  38,  531.  In  Rom  war 
die  Orientierung  nach  den  Wenden  häufig,  Nissen,  Rhein.  Mus.  30. 
Über  Stonehenge  vgl.  G.  Kink  el  Mosaik  zur  Kunstgeschichte S. 244— 74: 
„Tritt  man  am  Morgen  der  Sommersonnenwende  auf  diesen  Stein,  so 
hat  man  die  im  Nordosten  aufgehende  Sonne,  im  Augenblick,  wo  sie 
ganz  über  den  Horizont  gestiegen  ist,  genau  in  der  Richtung  der 
Durchmesser  sämtlicher  Steinkreise  vor  sich.  Ausserhalb  des  ganzen 
Bauwerks  liegt  ein  Stein,  der  diese  Richtung  bezeichnet  und  bei  der 
Sonnenwende  genau  unter  der  aufgegangenen  Sonne  steht." 

W.  Simpson  The  orientation  or  direction  of  Temples,  London 
1898  habe  ich  nicht  gesehen. 

S.  389,  3.  Das  Sippendorf  ist  eine  altbekannte  Erscheinung.  Es 
ist  schon  oben  auf   die   sprachlichen  Tatsachen    aufmerksam  gemacht. 

Einige  Zeugnisse  für  das  Wohnen  in  Dörfern  mögen  doch  an- 
geführt werden.  Die  Eleer  bewohnten  ihr  Land  lange  Zeit  Kaj|uri&öv 
Diod.  11,  54,  Strabo  8  (337),  Paus.  5,  4,  1,  für  die  alten  Griechen  Thuk. 
1,  10:  Kaxä  KUüjuaq  tuj  TraXaiuJ  ty\c,  'EWdtboc;  rpÖTTLU  oiKiö8€iöri<;,  Kelten  in 
Oberitalien  Polyb.  2,  17,  Germanen  Müllenhoff  DAK.  4,  281  u.  s.  w. 

S.  391.   Begriff  der  Grenze.  Sprachliche  Ausdrücke  s.  o.  S.  671. 

Die  Cäsarstelle  BG.  6,  23  lautet:  Civitatihiis  maxima  laus  est 
quam  latissime  circutn  se  vastatis  finihus  solitudines  habere.  Hoc 
proprium  virtutis  exisiimant,  expulsos  acjris  finitimos  cedere  neque 
quemquam  prope  audere  consistere:  simul  hoc  se  fore  tutiores  arbi- 
trantur  repentinae  incursionis  timore  sublato. 

Wenn  man  die  alten  Grenzen  der  Völker  ermitteln  will,  so  darf 
man  nie  vergessen,  die  Karte  zu  Rate  zu  ziehen.  So  ergibt  sich  die 
Scheidung  in  anglofriesisch  und  deutsch  durch  den  breiten  Heidegürtel, 
der  die  norddeutsche  Küste  begleitet. 

Hausrat. 

S.  391,  3.  Das  das  Feuer  den  Indogermanen  bekannt  war,  hat 
noch  keiner  bezweifelt.  Trotzdem  geht  kein  Wort  für  diesen  Begriff 
durch  alle  Sprachen  hindurch.  Es  entsprechen  sich  lat.  ignis,  ai.  agnis, 
abg.  ogni,  lit.  ugnis  und  gr.  iröp,  umbr.  pir,  ahd.  fiur,  arm.  hur.  Wir 
haben  also  wiederum  zwei  Worte  für  das  indogermanische  vorauszu- 
setzen.    In  den  Einzelsprachen  gibt  es  noch  mehr  Ausdrücke. 

S.  392,  1.  Immerwährendes  Feuer  bei  den  alten  Preussen:  gentem, 
quae  sacrum,  colebat  ignem  eumque  perpetuum  appellabat^  sacerdotes 
templi  materiam  ne  deficerent  ministrabant. 

S.  392,  4.  Zur  Feuererzeugung  vgl.  noch  A.  Hedinger  Zur 
Frage  der  ältesten  Methode  der  Feuererzeugung.  Archiv  f.  Anthrop. 
25,  165  ff. 
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S.  393,  1.  Für  Herd  gibt  es  mehrere  Ausdrücke,  denen  man 
höheres  Alter  zuschreiben  kann,  wenngleich  sie  vielfach  nur  in  einer 
Sprache  auftreten,  gr.  ^axia,  lat.  Vesta,  gr.  eaxdpri,  altpr.  pelanno,  lit. 
pelene  'Herd'  u.  a.,  s.  Sehr  ade  r  RL.  368. 

Man  findet  sogar  Gruben  im  Boden,  die  mit  Steinen  ausgefüllt 
sind.     Dadurch  hielt  sich  die  Wärme  länger. 

Merkwürdigerweise  besitzen  wir  sogar  einen  Ausdruck  für  'Ofen'; 
griech.  mvöc;  'Ofen,  Backofen'  aus  wek'^'^nös  (?)  zu  lat.  aulla,  auxilla 
"Topf,  got.  aühns,  ahd.  ofan,  schwed.  ugn  "Ofen',  ai.  ukhä  'Kochtopf. 
Ich  kann  bei  der  gleichen  Bedeutung  im  Griech.  und  Germ,  nicht  an 
Zufall  glauben.  Man  wird  also  in  diesem  Wort  wohl  eine  Bezeichnung' 
des  Backofens  sehen  dürfen,  dessen  einfaches  Prinzip  doch  darin  be- 
steht, dass  man  einen  geschlossenen  Raum  durch  Feuer  erhitzt  und 
diese  Hitze  dann  auf  das  zu  Backende  wirken  lässt.  Jede  kleine  Erd- 
höhle kann  einen  Backofen  darstellen. 

S.  394.  Auch  die  alten  Iberer  sassen  beim  Essen  auf  Bänken 
die  längs  der  Wand  befestigt  waren.     Strabo  3,155. 

Die  Gallier  schliefen  auf  der  blossen  Erde  oder  auf  Fellen,  Strabo 
197.  Diod.  5,  28,  sie  sassen  auf  orißäbeq  (Strabo  197)  oder  auf  Tier- 
fellen, Diodor  5,  28:  beiirvouai  be  KaGrjiuevGi  TidvTec,  ouk  eiri  Opövuuv  äW 
^iri  ific,  yr]c„  uTTOöTpuüjuaöi  xp<JU|Lievoi  Xukiuv  f\  kuviuv  bepjuaai  oder  auf  unter- 
gestreutem Gras,  Athen. 

S.  394,  1.  Tisch:  Kelten,  Athen  IV  p.  151:  Ke\Toi  {(p^o\  TToaei- 
bujvio(;)  tck;  Tpoqpdc;  -rrpoxOevTai  xöpTov  u'n:oßd\XovTe<;,  Kai  eni  rpatieKuv 
HuXivuuv  ,uiKpöv  äiTÖ  Tf]c,  jriq  eTrr|p|u€vuuv, 

Germanen:  Germ.  22:  Lauti  cibum  capiunt :  separatae  singulis 
sedes  et  sua  cuique  mensa.  Vgl.  dazu  Müllenhoff  DAK.  4,  337.  Diese 
Sitte  erhält  sich  noch  im  Mittelalter,  Heyne  1,  56. 

Hunnen:  Priscus  Corp.  Script,  bist.  Byz.  I,  316,  14  ff.  uj  br] 
dairaöiuiu  Trdvxuuv  Ti|ur|GevT(jüv,  uireSrieöav  juev  oi  oivoxöoi,  TpäireZiai  be  jueTd 
Tr)v  Tou  'ATTi\a  irapeTiGevTc  Kaxd  Tpeit;  koA  rexTapac;  ävbpac,  r)  Kai  TiXeiouc;* 
Ö9€v  eKaaTog  oiöc;  xe  r^v  xujv  xrj  luayiöi  ^TTixiGeuevuüv  juexaßaXeiv  |ur)  uireSiojv 
xfic  xtuv  Gpövuuv  xdEeujc;. 

Thraker:  Xenophon  Anab.  VII  3,21:  xö  6eiTrvov  juev  fjv  KaQr\- 
|uevoi(;  kükXlu  •  ^ireixa  be  rpinobec,  eiqrivexOilcfav  Träar  oOxoi  5'  r^aav  Kpeujv 
jLieöxoi  vev6)Lir])uevu)v. 

Die  kleinen  niedrigen  dreifüssigen  Tische,  die  zugleich  als  Stuhl 
dienen,  sind  noch  heute  bei  den  Südslaven  allgemein  verbreitet, 
wenigstens  habe  ich  nie  anders  gegessen. 

Die  gewöhnliche  Etymologie  von  xpaire^a  als  'Vierfuss'  leuchtet 
mir  seit  langem  nicht  mehr  ein,  das  Wort  gehört  eher  zu  xpduri^  'Balken'. 

Über  den  Hausrat  des  bulgarischen  Hauses  gibt  Iwantsc  hoff 
a.  a.  0.  S.  40  dankenswerte  Mitteilungen :  „Im  Innern  des  Bauernhauses 
gibt  es  keine  beweglichen  Möbel,  höchstens  einen  ganz  niedrigen  Drei- 
fuss  oder  Holzklotz  zum  Sitzen,  einen  ebenso  niedrigen  Tisch  zum 
Auftragen  der  Speisen,  um  welchen  man  mit  gekreutzen  Beinen  auf 
dem  Boden  kauert.  An  den  Wänden  hängen  oder  stehen  angelehnt 
allerhand  Werkzeuge:  Schaufeln,  Gabeln,  Handbeile  und  Äxte,  Karste^ 
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Siebe,  primitive  steinerne  Handnüihlen  zum  Maiden  von  Getreide  und 
Salz,  allerlei  Saike,  Spinnrocken  nebst  Spindel  und  Garn.  Den  Haupt- 
besitz der  Bauernfamilie  bilden  Decken,  in  denen  meist  abwechelnd 
helle  und  dunkle  Streifen  nebeneinander  herlaufen,  Kupfergefässe, 
besonders  aber  Krüge  mit  einer  Mündung,  flache  Schüsseln,  Tröge, 
die  aus  Baumstämmen  ausgehölt  sind,  endlich  einige  hölzerne  Haus- 
geräte, wie  Löffel.  Quirle  u.  s.  w." 

S.  394,  2.  Gef  ässe.  Die  Ausdrücke  für  'Gefässe',  die  wir  in  den  ver- 
wandten Sprachen  nachweisen  können,  sind  sehr  beträchtlich;  Seh  rader 
KL.  277  verzeichnet  15  Gleichungen,  zu  denen  aber  gewiss  noch  andere 
kommen  werden.  Icli  verzichte  auf  eine  Aufzählung,  weil  die  sprach- 
lichen Ausdrücke  nichts  erweisen,  was  wir  nicht  schon  w'üssten. 

Neben  den  natürlichen  Gelassen  aus  dem  Hörn  und  den  Schädeln 
der  Tiere  entwickelt  sich  zunächst  das  Holzgefäss,  das  lange  Zeit 
wahrscheinlich  allein  in  Gehrauch  gewesen  ist,  wie  dies  Strabo  155  von 
den  Lusitanern  und  Kelten  berichtet:  SuXivoic  h^  äjyeioic,  xpuüvrai,  Kaedirep 
Kai  Ol  KeXxoi. 

Ebenso  gebrauchen  sie  die  Skythen,  und  die  Milchwirtschaft  ver- 
wendet sie  noch  heute  in  ausgedehntem  Masse.  Tongefässe  sind  natür- 
lich jünger  als  die  Holzgefässe.  Hinsichtlich  der  Zeit,  in  der  sie  in  Europa 
auftreten,  finden  sich  im  darstellenden  Teil  einige  Widersprüche.  Die 
Töpferei  ist  eine  sehr  weit  auf  Erden  verbreitete  Kunst,  und  das  spricht 
also  für  hohes  Alter  der  Töpferkunst  in  Europa.  Tongefässe  stammen 
zuerst  aus  den  dänischen  Küchenabfällen,  vgl.  S.  Müller  Urgeschichte 
Europas  18,  da  wir  es  aber  hier  mit  der  Peripherie  der  Kultur  zu  tun 
haben,  werden  sie  in  andern  Gegenden  älter  sein. 

Man  darf  bei  der  Betrachtung  der  Gef  ässe  nicht  vergessen,  dass 
in  manchen  Gegenden  der  Töpferton  oder  Lehm  nicht  vorhanden  ist, 
dass  andere  Gebiete  wieder  an  Holzmangel  leiden. 

Der  Stoff,  aus  dem  man  Gefässe  herstellt,  ist  daher  von  der 
Ortlichkeit  abhängig,  und  sicher  überwiegt  im  Norden  das  Holzgefäss. 

13,  Verkehr  und  Verkehrsmittel. 

S.  395. 3.  Ausdrüke  für  'Weg'  sind  alt  und  nicht  selten.  Der 
allgemeine  Begriff  in  griech.  tt&toc,  'der  betretene  Weg,  Pfad,  Fusssteg' 
(11.20,137),  \-dt.  pons 'Brücke/,  altpreuss.  y>m^^.s• 'Weg',  Rhg.  paü'Weg% 
ai,  pdnthäs  'Pfad,  Weg',  dazu  auch  d.  finden.  Griech  -rrövroq  'Meer'  gehört 
ebenfalls  dazu.  Diese  Bedeutungsentwicklung  weist  auf  die  hohe  Be- 
deutung des  Meeres  als  Strasse  hin. 

lat.  ?;ea,  via,  got.  wiys  'Weg'.  Die  Richtigkeit  dieser  Gleichung 
wird  von  Walde  Lat.  EWB.  bestritten,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht. 

Selbst  die  allerprimitivsten  Völker  kennen  gewisse  Pfade,  die 
durch  ihr  Gebiet  und  weiter  hinaus  führen.  Vergl.  die  Dissertation  von 
G.  Dressler  Fusspfad  und  Weg  geographisch  betrachtet.  Leipzig  1906, 
der  auch  die  Bedeutung  der  Ströme  hervorhebt.  Über  die  Wege  in 
Afrika  und  bei  den  Naturvölkern  vgl.  Schurtz  Urgeschichte  der 
Kultur  458:  „Am  ersten  beginnt  überall  etwas  wie  Wegebesserung,  wenn 
es  sich   um  Überschreiten    sumpfiger  Stellen    oder    kleiner    Flussläufe 
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handelt,  und  in  sumpfreichen  Gebieten  kann  sich  dann  wirklich  eine 
gewisse  Praxis  im  Wegebau  entwickeln."  Das  ist  sicher  auch  in  Europa 
der  Fall  gewesen.  V.s  gibt  in  Norddeutschland  uralte  Moorwege.  „Ihre 
Unterlage  bestand  aus  Birken-,  Erlen-  und  Eichenbusch  bündeln;  auf 
diesen  waren  Lagerhölzer  in  der  Längsrichtung  des  Weges  angebracht; 
darauf  ruhten  dann  erst  in  Querlage  die  Bohlen,  die  auf  beiden  Seiten 
des  Weges,  durch  eingeschlagene  Pfähle  festgehalten  Avurden."  Vergl. 
Globus  1898,  26  f. 

Der  Weg  ist  übrigens  älter  als  der  Mensch,  da  schon  die  Tiere 
einen  ganz  bestimmten  Wechsel  haben,  der  sich  vielfach  zu  einem 
Pfad  entwickelt,  besonders  in  Afrika. 

Dass  der  Ausdruck  'Kriegspfad',  der  aus  der  Indianerliteratur 
stammt,  eine  bestimmte  kulturhistorische  Bedeutung  haben  muss,  das 
wird  sich  jeder  Sprachforscher  sagen  müssen.  Vergl.  jetzt  darüber  E.  Ch. 
Semple  American  history  and  its  geographic  conditions,  Boston  und 
New-York  1903,  Kap.  4,  S.' 61. 

S.  396, 3.  Der  Wagen  kann  in  Gegenden,  wie  sie  Europa  im 
allgemeinen  bietet,  in  alten  Zeiten  kein  Verkehrsmittel  gewesen  sein. 
Im  Osten  unseres  Erdteils  waren  allerdings  günstigere  Bedingungen 
vorhanden.  Auch  Dressler  Fusspfad  und  Weg  sagt  S.  36:  „Der  Wagen 
war  im  Anfang  nur  ein  Verkehrsmittel  der  Völker  hoher  Kultur;  des- 
halb waren  auch  die  Wagenpfade  anfangs  nur  auf  die  von  derartigen 
Völkern  bewohnten  Gebiete  beschränkt." 

S.  397,1.  Über  den  Schlitten  vergl.  z.  B.  Seh  urtz  Urgeschichte 
der  Kultur  454  ff.  Die  Erfindung  des  Schlittens  konnte  nicht  schwer 
sein,  da  er  in  dem  Dahinziehen  der  Baumstämme  sein  Vorbild  hat. 
In  gebirgigen  Gegenden  wie  Serbien  zieht  man  das  Holz  noch  heute 
so  herab.  Urverwandte  Gleichungen  liegen  kaum  vor.  gr.  oriviKir 
«xpoxoc;  äiaaSa  Hesysch  ist  ja  zweifellos  mit  russ.  sani,  serb.  sanjke 
'Schlitten'  zu  verbinden,  kann  aber  nur  aus  einer  nördlichen  Sprache 
entlehnt  sein.  Die  serbische  Form  saonice  geht  auf  salnice  zurück, 
kann  damit  also  nicht  vereinigt  werden,  wohl  aber  mit  lit.  släjos 
'Schlitten'.  Unser  deutsches  'Schlitten'  könnte  dazu  gehören,  wenn 
man  eine  Grundform  mit  skl  ansetzte.  —  Übrigens  spielt  der  Schlitten 
oder  die  'Schleife'  noch  heute  in  der  Landwirtschaft  eine  beträcht- 
liche Rolle. 

S.  397,  2.  Eine  Art  Schneeschuh  erwähnt  Strabo  11  p.  506  im 
Kaukasus:  sie  besteigen  die  Berge  ÜTroboij|uevoi  KevTpuüxd  d)|uoßöiva  biKY]v 
TUjLiTrdvuuv  TrXaxeia  biet  tck;  xiövac;  Kai  touc;  KpuöTdXÄ.ouc;.  Und  in  Armenien 
TpoxicTKOi  HüXivoi  KevTpuuToi  ToTc  7r^X|uaaiv  uiroTiGevTai. 

S.  398.  Es  ist  mir  wahrscheinlich,  dass  die  erwähnte  Schiffahrts- 
strasse durch  Russland  schon  sehr  viel  früher  benutzt  worden  ist. 

S.  398,  1.  Das  folgende  ist  im  wesentlichen  in  der  Beilage  zur 
Münchener  allgemeinen  Zeitung  1898  Nr.  51  veröffentlicht  worden. 

S.  400,  1.  Über  die  Schiffahrt  der  Ligurer  berichtet  Diodor  5,  39  : 
•^|UTropeuö|Li€voi  yäp  TrXeouai  tö  lapböviov  Kai  tö  AißuKÖv  ir^XaYoc;,  ^toi|huj(; 
^auTOuc;  ^iTTTüVTec;  eiq  dßori9r|Touc;  kivöüvovjc;  •  öKdqpeai  ydp  xP^M^'voi  '^^^ 
crxebiOüv  euTeXeöTepoiq  Kai  roic,  äXKoxc,  toic,  Kard  vaOv  xpilcJiMoit;  fiKiöxa  Kaxe- 
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öKeuaa)Li^voi(;  imoiudvouai  xäc;  ^k  tojv  x^iM'J^'viwv  ^oßepuuxäTaq  TTepiöTdaeiq 
KaxaTrXriKTiKaK;. 

S.  402,  2.  Strabo  11,  2,  12  (495)  berichtet:  Merd  bi  t^v  IivbiKnv  Kai 
rr\v  ropTiiriav  ^ttI  xrj  GaXdxxri  t\  xOuv  'Axatüüv  xai  ZuyOüv  Kai  'Hviöxuüv  ira- 
paXia  xö  uX^ov  di\i}i£voq  Kai  öpeivri,  xoö  KauKdöou  la^poc;  oööa.  Z(bo\.  bk  öltxö 
xuiv  Kaxct  edXaxxav  Xrioxripiujv,  dKdxia  ^xovxec;  XeiTxd  axevd  Kai  Koöqpa,  öaov 
aYOpiÜTTOuc;  TT^vxe    Kai  eiKom  b£\6\ieva  "    airdviov  bk   xpidKovxa  be^aoQai  xou<; 

trdvxac;  buvdjaeva*  KaXoOöi    b'  auxd    oi  "EXXrivec;    Kaf^dpac; tüüv   b'  oöv 

KOiaapujv  oxöXouc;  KaxaöKeua2:ö|U6voi  Kai  ^iriTrX^ovxec;  xox^  |u^v  xai<;  öXKdai 
xoxe  bk  x^hpcf.  xivi  f|  Kai  iröXei  BaXaxxoKpaxoOai  ....  ^Traviövxe«;  bi  eic.  xct 
oiKeia  x^pia,  vauXoxeiv  ouk  ^'xovxec;,  dvaG^iuevoi  xoic;  üjiuok;  xd^  Kajudpat; 
dvaqp^pouöiv  km  xouc;  bpu|uou(;  ^v  oTairep  Kai  oiKoOai,  Xuirpav  dpoüvxec;  yf\v. 

S.  402,  5.  Veneter:  Caesar  BG.  3,  8:  Huius  est  civitatis  longe 
amplissima  auctoritas  omnis  orae  maritimae  regionum  earum^  quod 
et  naves  häbent  Veueti  plurimas,  quihus  in  Britanniam  navigare  con- 
siieriint,  et  scientia  atque  usu  nauticarum  rerum  reliquos  antecedunt. 
3,  9.  Auxilia  ex  Britannia,  quae  contra  eas  regiones  posita  est,  ar- 
cessunt. 

S.  405.  Dass  0.  Schrader  die  einfachen  F'olgerungen,  die  im 
Text  aus  den  Tatsachen  gezogen  sind,  nicht  verstanden  hat,  kann  uns 
nicht  an  diesen  Folgerungen,  sondern  nur  an  der  Verständnisfähigkeit 
Schraders  irre  machen.  Schrader  stützt  sich  im  wesentlichen  auf  die 
Sprache,  deren  Terminologie  für  das  Schiff  viel  geringer  sein  soll  als 
die  für  den  Wagen.  Aber  wir  besitzen  genügend  Ausdrücke  für  Schiff 
und  Ruder,  und  dass  es  nicht  viel  weitere  Ausdrücke  gegeben  hat, 
würde  ganz  selbstverständlich  sein,  wenn  die  Schiffe  im  wesentlichen 
aus  Einbäumen  bestanden  haben.  Ausserdem  kann  natürlich  immer 
nur  der  Teil  der  Indogermanen,  der  an  der  See  sass,  die  Schiffahrt 
betrieben  haben,  und  da  dies  für  den  grössten  Teil  nicht  gilt,  viele 
Stämme  ferner  lange  Zeit  durch  das  Binnenland  gezogen  sind,  so  kann 
der  Mangel  vergleichbarer  Worte  nicht  weiter  auffallen.  Schrader  hat 
ferner  in  einem  Vortrag  ausgeführt  (Wiss.  Beihefte  z.  Ztschr.  d.  allgem. 
deutschen  Sprachvereins),  dass  wir  erst  bei  den  Germanen  eine  aus- 
gebildete Terminologie  für  die  See  und  die  Seeschiffahrt  fänden.  Aber 
die  daraus  gezogenen  Folgerungen  sind  falsch.  Denn  wenn  Worte  wie 
See,  Haff,  Woge,  Klip  pe,  Werder,  Hafen,  Riff  u.  s.  w.  noch  nicht 
in  den  verwandten  Sprachen  nachgewiesen  sind,  so  machen  sie  doch 
einen  durchaus  altertümlichen  Eindruck,  und  man  kann  nicht  erkennen, 
wie  sie  etwa  auf  dem  Boden  der  germanischen  Sprachen  nach  ger- 
manischen Wortbildungsgesetzen  neu  hätten  gebildet  werden  können. 

S.  405,  1.  Ausdrücke  für  Schiff  u.  s.  w.  gr.  vaO(;,  lat.  nävisj. 
ir.  nau,  an.  nör,  naust  'Schiffsschuppen',  ai.  näus  'Schiff,  aw.  nävaja- 
'schiffbar',  pers.  nävijä-  'Schiffszeug,  Flotte,  Flottille';  gr.  yauXc?  'Last- 
schiff, mhd.  kiol  'Schiff,  an,  kjöll,  ags.  ceol. 

Ruder:  gr.  ^pex/aöc  'Ruder',  xpiripr^c;  'Dreirudrer',  lat.  remus, 
ir.  räme,  ahd.  ruodar,  lit.  irklas,  'Ruder',  lit.  irti  'rudern',  ai.  aritram 
'Ruder'.     P]ine    andere   Gleichung  in    ags.  är,    an.  är  *Ruder,   Riemen* 
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(urgerm.  airö,  daraus  finii.  airo)  und  lett.  aiids,  aire,  lit.  v-airaa,  vaira 
'Ruder',  Li  den  Studien  Zur  altind.  und  vergl.  Sprachgeschichte  65. 

Mast:  lat.  malus  aus  *mazdos,  d.  mast.  Wenn  das  Wort  neben 
der  Bedeutung-  auch  die  von  "Stange'  zeigt,  so  braucht  diese  durchaus 
nicht  ursprünglich  zu  sein,  da  der  Bedeutungsübergang  von  'Mast'  zu 
'Stange'  ebenso  leicht  möglich  ist,  wie  der  umgekehrte. 

Ausserdem  finden  wir  für  den  Charakter  der  Seelandschaft  die 
Gleichungen  für  'Meer'  'See',  lat.  lacus,  'Grube,  Brunnentrog,  stehendes 
Gewässer,  See',  ags.  lagu  'See',  aisl.  Jogr  'See,  Wasser,  Flüssigkeit', 
ir.  loch  'See',  kymr.  lagen,  bret.  laguenn'See,  Teich';  lat.  portus  'Hafen', 
^w.  pdsus  'Furt',  aisl.  fjqrdr  'Bucht',  ahd.  furt^  gall.  ritu-  'Furt';  lat. 
vadum  'seichte  Stelle  im  Wasser',  ndd.  watt,  lat.  vado,  d.  uaten-,  gr. 
fJTreipoc;  'Festland',  d.  Ufer,  Grdf.  ^äper^  ai.  ürmis  'Woge',  ags.  luielm 
'Woge'. 

Auch  die  Seetiere  waren  bekannt. 

Über  Wal,  Aal,  Lachs  s.  0.,  ebenso  lassen  sich  eine  Reihe  von 
Bezeichnungen  für  Himmelsrichtungen  nachweisen. 

Nord:  abg. severü,  lit.  sidure  'Norden',  deutsch  .schauer,  lat.  caurus. 

Süden:  gr.  vötoc;,  d.  süd,  urgerm.  sunp-. 

S.  406,  1.  Nachrichten  über  die  Bauart  der  Schiffe  aus  dem 
Altertum:  Nach  Plin.  Hist.  nat.  16,  203  fuhren  die  germanischen  See- 
räuber singulatis  arhorihus  cavatis. 

Vellejus  Paterculus  2,  107  über  germ.  Schiffe:  Unus  e  harharis 
■aetate  senior,  corpore  excellens  dignitate  quantum  ostendebat  cultus 
^Tninens  cavatum,  ut  Ulis  mos  erat,  ex  materia  conscendit  alveum 
solusque  id  navigii  genus  temperans  ad  medium  processit  fluminis. 

Arrian  Anab.  1,3,  6:  jäc,  b^  öiqpGepaq  iiqp'  aic;  ^aKiqvGuv  rf]c,  KOtpcpric; 
TrX)ipuuaa<;  Kai  öaa  |uovöEuXa  TrXoia  ^k  Tr\c,  XiJÜpa<;  auvayaYuüv  {f\v  b^  Kai  toü- 
Tuuv  euTTopia  iroXXri,  öxi  toütok;  xP^^xai  01  TrpöaoiKoi  tuj  "jaxpiu  eqp'  äkieiq. 
Te  Tirj  CK  Tou  "laxpou  Kai  eiiroTe  uap'  d\\f\kov(;  dva  töv  iroTa|uöv  aTeWoiVTO 
■Kttl  \ri0T€uovTe(;  äir'  aÖTiuv  oi  iroWoi). 

Xenophon  Anab.  5,  4,  11  von  den  Mossynoiken:  Kai  f\Kov  tt] 
vjaxepaia  ä^ovT^c,  xpiaKÖöia  TiXoTa  juovöHuXa.  Polyb.  3,  42  ['Avvißac]  ISri- 
-föpaae  irap'  auxajv  xd  x€  juovöSuXa  TiXdia  irdvxa  Kai  xouc;  Xe^ßouc;,  övxac; 
iKavouc;  xiu  7r\r|9ei  öid  xö  xaT<;  eK  xfjt;  GaXdxxri^  eiuiropiaiq  noXXoxjc,  xPHöÖcii 
xüjv  TrapoiKouvxuuv  xöv  'Poöavöv.  ^xi  5e  xriv  dpiaöZiouaav  HuXeiav  eHeXaße  irpöc; 
xr^v    KaxaaK€uriv  xujv  luovoHitXuüv. 

Nach  Strabo  3,  3,  7  (155)  gebrauchen  die  Lusitaner  bicpGepivöic; 
TrXoioiq. 

Tac.  hist.  3,  47  berichtet,  wie  die  Kaukasusvölker  rasch  Schiffe 
herstellen  artis  laterihus  latam  alvum  sine  vinculo  aeris  aut  ferri  con- 
nexam,  et  tumido  mari,  prout  fluctus  attolitur,  summa  navium  tabulis 
■augent,  donec  in  modum  tecti  claudantur.  Vgl.  über  den  Schiffsbau 
noch  Anthropolog.  Mitt.  Wien  30  (200). 
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II.  TEIL. 

Die  Gesellschaft. 

14.  Die  Faiuilienformeii. 

S.  409,  1,  Literatur:  Die  allgemeine  Literatur  über  die  Fanülien- 
foriiien  ist  so  zahlreich,  dass  sie  hier  nicht  angeführt  werden  kann.  Ich 
verweise  auf  das  Buch  von  E.  Grosse  Die  Formen  der  Familie  und  die 
Formen  der  Wirtschaft,  Freiburg  1896,  wo  S.  196  ff.  die  Familie  und 
Sippe  der  höhern  Ackerbauer   beschrieben  wird. 

Auf  indog-ermanischem  Gebiet  ist  besonders  wichtig-  die  Abhand- 
lung- von  B.  Delbrück  Die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen. 
Ein  Beitrag-  zur  vergleichenden  Altertumskunde.  Abhandl.  d.  sächs. 
Ges.  d.  Wiss.  11,  Nr.  5.    Leipz.  1889. 

Die  Sonderfamilie  und  ihre  Formen. 

S.  412,  1.  Schrader  setzt  die  Polygamie  als  normale  Eheform 
der  Indogermanen  voraus.  Die  Tatsachen  der  ältesten  Zustände  weisen 
aber  mit  Entschiedenheit  auf  Monogamie,  wie  v.  Bradke  GGA.  1890 
S.  910  f.  ausgeführt  hat.  Für  die  Inder  sagt  Delbrück  Verwandt- 
schaftsnamen  S.  541:  „Sonach  kann  man  behaupten,  dass  in  den  Regeln 
über  Opfer  und  Haushaltung  der  Zustand  als  der  natürliche  voraus- 
gesetzt ist,  dass  ein  Mann  nur  eine  Frau  oder  doch  nur  eine  Haupt- 
frau hat."  Bei  den  Griechen,  Italikern  und  Germanen  finden  wir  im 
wesentlichen  die  Monogamie. 

Für  Griechen  und  Italiker  sind  die  Zeugnisse  überflüssig.  Ger- 
manen Tacitus  Germ.  18:  nam  prope  soll  barbarorum  singulis  uxoribus^ 
contenti  sunt,  exceptis  admodum  paucis,  qui  non  libidme,  sed  ob  nobili- 
tatem  plurimis  nuptiis  ambiuntur.  Müllen  hoff  DAk.  4,  301  bemerkt 
dazu:  y,prope  soll  barbororum  ist  etwas  viel  gesagt.  Bei  den  Galliern 
und  Iberern  z.  B.  finden  wir  eigentlich  keine  Vielweiberei."  Für  den 
Norden  trifft  im  wesentlichen,  wie  mir  Mogk  gütigst  mitteilt,  die  An- 
gabe des  Tacitus  zu,  es  kommt  Polygamie  eigentlich  nur  bei  Fürsten 
vor.  Wenn  wir  Nebenfrauen  finden,  so  darf  man  nicht  vergessen,  dass 
der  Seeraub  zur  Erwerbung  von  Sklavinnen  führte,  die  natürlich  Eigen- 
tum des  Herrn  waren. 

Über  die  Polygamie  bei  den  Indern  vgl.  Zimmer  Altindisches- 
Leben  324,  Jolly  Grundriss  d.  indo-arischen  Philologie  2,  8,  S.  64  L;  bei 
den  Persern  Herodot  1,  135:  ^a\xio\}a\  6'  ^Kaaroc;  qOtOüv  ttoWck;  \xbf  kou- 
pibiaq  YuvaiKQc;,  TroWtü  ö'  ^xi  TrXeövac;  iraWaKct^  KTiJüvxai. 

Gallier  Caesar  BG.  6,  19:  Et  cum  pater  familiae  inlustriore 
loco  natu.s  decessit,  propinqui  conveniunt  et  eius  de  m,orte,  si  res  in 
suspiciouem  venu,  de  uxoribus  in  servilem  modum  quaestionem  habent. 
Hier  kann  es  sich  aber  um  eine  Hausgemeinschaft  handeln. 

Thraker,  Paionen  Her.  5,  16:  äyeTai  he  ^KaöTO^  av^yäc  fv- 
\a\Kaq,  Bithyner  Arrian  Frg.  37. 

Preussen.  Hier  kommt  Polygamie  nach  dem  Friedensvertrag 
von  1249  vor. 
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Es  handelt  sich  bei  allen  diesen  Zeugnissen  darum  festzustellen, 
was  eigentlich  Sitte  war,  und  da  zeigt  sich,  dass  bei  den  Hauptvölkern 
eben  die  Monogamie  herrschte. 

S.  4:13,  2.  Frauengemeinschaft.  Caesar  BG.  5,  14:  Uxo^^es 
habent  deni  duodenique  inter  se  communes  et  maxime  fratres  cum 
fratrihus  parentesque  cum  liberis.  Vgl.  die  weiteren  Zusammenstel- 
lungen bei  Zimmer  Zeitschrift  der  Savigny Stiftung  für  Rechtsgeschichte 
15,  Rom.  Abteil.  S.  209  ff.  Herodot  1,  216  von  den  Massageten:  jv- 
vaiKtt  |uev  Ya^ieei  e'KaaToc;,  TavT-qoiv  he  etriKoiva  xpeiAJVTai,  also  feste  Ehe. 
Herod  4,  104  von  den  Agathyrsen:  eTriKoivov  he  tuuv  yuvüikujv  ty]v  |uiEiv 
TToieövTai,  iva  KaaiTvriToi  re  dK\Y\kvjv  euum  Kai  okriioi  eövxeq  -rrävTec;  |ur]Te 
qpeövuj  |uriT'  exöei  xpei^vrai  e<;  dXXriXouc;.  Ähnliches  berichtet  Strabo  p.  775 
über  die  Troglodyten.  Bei  den  alten  Preussen  wird  in  der  Friedens- 
urkunde von  1249  auf  die  Gewohnheit  angespielt,  dass  Vater  und  Sohn 
gemeinsam  eine  Frau  kaufen,  die  nach  dem  Tode  des  erstem  auf 
letztern  übergeht.  Eine  interessante  Analogie  finden  wir  in  den  russ. 
Mir- Verhältnissen,  vgl.  Laveleye  Das  üreigentum  34  f. 

S.  414,  1.  Polyandrie  bei  den  Semiten  Strabo  783.  ^la  bä 
Kai  fvvr]  Träöiv,  6  6e  cpQdoaq  eiaiübv  luiyvuTai  TxpoQexc,  rf](;  Gupac;  xriv  ^dßbov. 
Vgl.  Zschr.  f.  Ethnogr.,  Verhandl.  1898,29,  Grosse  Familie  1,  18:  bei 
den  Indern  Delbrück  Verwandtschaftsnamen  S.511ff.;  Jolly  a.a.O. 
2,  8  S.  47  f. 

Hierher  gehört  auch  eine  Nachricht,  die  Diodor  5,  18  von  den 
Balearen  berichtet:  irapaboHov  he  ti  Kai  kutci  touc;  t«I^ou<;  vö|ui|uov  irap' 
auToTc;  eaxiv,  ev  ydp  raic,  Kaxd  toOc  yc(|liouc;  €uuuxiai<;  oiKeiujv  xe  Kai  qpiXuuv 
Kaxd  TY]v  riXiKiav  ö  TrpOuxoc;  dei  Kai  ö  beüxepoc;  Kai  01  Xonroi  Kaxd  xö  e^f\c, 
|Lii0Yovxai  xai<;  vij|uqpai(;  dvd  |uepog,  eaxdxou  xou  vu^cpiGU  xuYX^vovxoq  xaüxrjc; 
xfiq  T\}if\c,.  Ganz  entsprechend  bei  den  Nasamonen  Her.  4,  172:  irpuüxov 
be  yajAeovToc,  Naöa|uijuv0(;  dvbpöt;  vöjuoc  eöxi  xfiv  vüjuqpriv  vuKxi  xr)  iTpdjxri 
5id  irdvxujv  bieEeX0eiv  xOuv  baixu^övujv  ^iaY0|aevr]v  xluv  bt  wc,  e'Kaaxöt;  oi 
mxOr],  bxboi  öüüpov,  xö  dv  Ix^  qpepönevof;  eH  o'ikou.  Hier  liegt  gewiss  keine 
zufällige  Übereinstimmung  vor. 

S.  414,  3.  Zu  dem  Zweck  der  Eheschliessung  vgl.  noch  folgende 
Stellen:  xd<;  juev  ^xaipac;  r|6ovfi(;  ev€K'  exo|U€v,  xdq  bi  TraXXaKdc;  xfi^  KaG' 
i^^i^pav  eepa-rreiat;  xcO  auu^axoq,  läc,  be  Y^JvaiKa^  xou  TraiboiroieiöOai  Yvriöiuu^ 
Kai  XLUV  Ivbov  qpüXaKa  iriaxr)v  exeiv  und  die  herkömmliche  Formel  in  den 
attischen  Eheverträgen  erri  iraiöuDv  YvncJi^v  dpoxuj  z.  B.  Lucian  Tim.  17. 

S.  415.  Über  Scheidung-  der  Ehe  bei  den  Südslaven  wegen 
Kinderlosigkeit  berichtet  K  r  a  u  s  s  Sitte  und  Brauch  bei  den  Südslaven 
S.  566.     Ich  habe  verschiedentlich  davon  gehört. 

Vater-  und  Mutterfolge. 
S.  417,  4.  Über  die  indogermanischen  Verwandtschaftsnamen 
vgl.  die  Abhandlung  von  Delbrück  Die  indogermanischen  Verwandt- 
schaftsnamen und  0.  Schrader  Sprachvergleichung  und  Urgeschichte 
2.  Aufl.  S.  536  ff.,  Reallexikon  S.  752  ff .  Die  Ausführungen  Delbrücks 
sind  aber  viel  vorsichtiger  als  die  von  Schrader.  Dazu  kommt  ein  in 
wesentlichen  Punkten  verfehlter  Aufsatz  Seh  raders  Idg.  F.  17,  11  ff. 


704  Anmerkungen. 


Im  allt>t*ineinen  gehen  die  Verwandtschaftsnanien  auf  das  Ver- 
hältnis der  Frau  zu  den  Angehörigen  des  Mannes  und  der  Kinder  zu 
den  Verwandten  des  Vaters,  aber  die  Annahme  ist  falsch,  dass  das 
Verhältnis  des  Mannes  zu  den  Angehörigen  der  Frau,  das  der  Kinder 
zu  den  mütterlichen  Verwandten  nicht  bezeichnet  worden  wäre.  Erst- 
lich haben  wir  tatsächlich  Wörter,  die  dies  Verhältnis  bezeichnen, 
und  zweitens  können  wir  aus  dem  Schweigen  der  Sprache  nichts 
schliessen.  Die  Sprachen,  die  bis  zum  heutigen  Tage  die  indogerma- 
nischen Verwandtschaftsnamen,  und  dieVölker,  die  auch  die  alten  Formen 
der  Familien  z.  T.  auf  das  beste  bewahrt  haben,  die  Litauer  und  die 
Slaven  kennen  auch  eine  wohl  ausgebildeteBenennung  der  Angehörigen 
der  Frau  in  ihrem  Verhältnis  zu  dem  Schwiegersohn. 

Ich  gebe  hier  eine  Zusammenstellung  der  Verwandtschaftsnamen 
mit  Angabe  der  Bedeutungen.  Tm  Raum  zu  sparen,  bezeichne  ich 
das  Verhältnis  der  Frau  zu  den  Angehörigen  des  Mannes  mit  +,  das 
Verhältnis  des  Mannes  zu  denen  der  Frau  mit  — . 

S  c h  wi  e  g  e  r  V  e  r h  ä  1 1  n  i  s. 

Schwiegervater:  ai.  Qväguras  (Veda  und  Brahmana  nur  -f, 
in  den  Sutren  — ),  aw.  x^asura-  +,  slav.  svekrü  +,  lit.  semras  +,  alb. 
vjehdr  ±,  gr.  ^Kupöc;  +,  h  soce7^  ±,  got.  swaihra  ±,  körn,  hivigeren  ±. 

Schwiegermutter:  ai.  gvagrü  ±,  arm.  skesur  +,  alb.  vjehdPd  ±, 
slav.  svekry  +,  gr.  ^Kupa  +,  lat.  socrus  ±,  d.  schwieger  ±. 

Man  sieht  also,  in  einer  ganzen  Reihe  von  Sprachen  bezeichnen 
die  beiden  Ausdrücke  auch  die  Eltern  der  Frau,  und  diese  Über- 
tragung könnte  trotz  Delbrück  alt  sein.  Jedenfalls  gibt  es  keine 
Sprache,  die  nicht  auch  die  Eltern  der  Frau  bezeichnete.  Wir 
finden  nämlich  arm.  aner  und  zokhanc,  gr.  Tr€v9epö(;  und  ireveepd,  lit. 
üosvis,  üosve,  abg.  tistt,  tista.  Wenn  diese  Ausdrücke  nicht  überein- 
stimmen, so  sehen  sie  doch  durchaus  altertümlich  aus,  und  man  kann 
annehmen,  dass  eben  mehrere  Bezeichnungen  für  die  Eltern  der  Frau 
vorhanden  waren. 

Schwiegertochter:  ai.  snusd,  arm.  rm,  alb.  nuse  (nach  G.  Meyer 
aus  lat.  nuptia)^  abulg.  sniicha,  lit.  [marü],  gr  vuöc;,  1.  nurus,  d.  schnür. 

Schwiegersohn:  Hier  gehen  die  Bezeichnungen  der  Einzel- 
sprachen  auseinander:  ai.  jämätar,  aw.  zamätar,  arm.  hör,  alb.  danddr, 
abulg.  zeti,  lit.  zmtas,  gr.  Yaiußpöc;,  I.  gener,  got.  megs,  ahd.  eidam. 

Die  Ausdrücke  sind  viel  erörtert  worden.  Ich  halte  daran  fest,  dass 
eine  Reihe  von  ihnen  zusammengehört.  So  lässt  sich  gr.  yaiaßpö^  aus 
Yaiuipö^  mit  lat.  gener  unter  einer  Grundform  g^mnrös  vereinigen.  Die 
indische  Form  jämätä  kann  wegen  der  beiden  Vollstufen  nebeneinander 
nicht  ursprünglich  sein.  Nehmen  wir  eine  Grundform  jämit-  an,  an  die 
später  Suffix  -ar  getreten  ist,  so  deckt  sich  dies  mit  lit.  zentas,  serb.  zet 
aus  zendt.  Wir  haben  es  dann  auch  bei  dieser  Gruppe  mit  dem  be- 
kannten Wechsel  von  m  und  n  zu  tun.  Es  ist  mir  absolut  unglaublich, 
dass  so  viele  Sprachen  bei  der  Bezeichnung  des  Schwiegersohnes  den- 
selben Stamm  sollten  verwendet  haben.     Und  wenn   unser  Schwieger- 
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söhn  eine  junge  Bezeichnung*  ist,  folgt  denn  daraus,  dass  früher  kein 
Name  für  diesen  Begriff  bestand? 

Schwager  (Bruder  des  Mannes),  ai.  devä  -|-,  arm.  taigr  -f, 
abulg*.  deveri  -\-,  lit.  dieveris  -{-,  gr.  barip  +,  1.  levir  +,  ahd.  zeihhur ^ 
unsicher  ob  +  oder  — . 

Schwägerin:  abulg.  zülüva  4-,  gr.  -^aköiuc,  +,  1.  glös  +. 

Frau  des  Schwagers:  ai.Jä^ä,  arm.  ne?",  abulg. jWr?/,  Ut.jente, 
gr.  evdrrip,  1.  janitrices. 

Diese  drei  Ausdrücke  beziehen  sich  auf  die  Angehörigen  des 
Mannes. 

Aber  die  beiden  Sprachen,  die  die  indogermanischen  Verwandt- 
schaftsnamen am  besten  bewahrt  haben,  das  Litauische  und  das 
Slavische,  haben  auch  Ausdrücke  für  das  umg^ekehrte  Verhältnis. 

Bruder  der  Frau:  abulg.  suri,  surinü,  sura,  lit.  laigönas, 
ai.  själds. 

Schwester  der  Frau:  abg.  svisti,  serb.  svast. 

Am  interessantesten  ist  es  aber,  dass  wir  eine  Bezeichnung  für  die 
Männer  zweier  Schwestern  nachweisen  können.  Wir  finden  bei 
Hesych  deXioi"  01  döeXqpdc;  TuvaiKac;  lax^KÖTec;  und  aiXior  öÜYTCMßpoi.  Bei 
PoUuxS,  32  steht  ferner  eiMovec;,  ol  dbeX,(pd(;  ^rwiavT^c,'  ö)uÖYcx|u3poi  r\  öuy- 
Yajußpoi  f\  judWov  öuYKr]öeaTai.  Das  ei  dürfte  hier,  da  es  sich  um  einen 
poetischen  Ausdruck  handelt,  auf  der  sogenannten  metrischen  Dehnung 
beruhen,  während  de\i  das  bekannte  Präfix  ä=^sm  enthält.  Mit  dem 
Worte  eXioveqhat  nun  schon  Kluge  KZ.  26,  86  an.  svili  'a  brother  in  law', 
PI.  svilar  'the  husbands  of  two  sisters'  zusammengebracht.  Wir  finden 
im  Indischen  ferner  själd  'der  Frau  Bruder'.  Delbrück  meint  zwar, 
das  Wort  könne  nichts  mit  den  beiden  erwähnten  zu  tun  haben,  aber 
unbedingt  ausgeschlossen  scheint  mir  das  nicht  zu  sein,  da  man  den 
verschiedenen  Anlaut  vielleicht  unter  einem  Ansatz  stvj  vereinigen 
könnte.  Jedenfalls  folgt  schon  aus  dem  griech.  und  dem  germ.  Wort,  dass 
es  eine  Bezeichnung  für  die  Männer  zweier  Schwestern  gab.  Aller- 
dings kann  sich  eine  solche  auch  in  der  Hausgemeinschaft  des  Mannes 
einstellen,  wenn  zwei  Brüder  oder  Vettern  zwei  Schwestern  geheiratet 
hatten,  aber  sicher  ist  das  keineswegs.  Es  ist  vielmehr  wahrscheinlicher, 
dass  diese  Bezeichnung  von  der  weiblichen  Linie  ausgeht.  Delbrück 
hält  es  für  durchaus  möglich,  dass  ein  Mann  in  die  Familie  der  Frau 
hineinheiratete,  und  ich  schliesse  mich  dem  an. 

Wir  finden  ferner  eine  Bezeichnung  für  den  Mann  der 
Schwester.  Mhdi.  geswlge,  geswie,  ?ihd.  gesuio  'levir,  sororis  maritus', 
stelle  ich  zu  lit.  svainis  'Bruder  meiner  Frau'.  Ich  nehme  an,  dass 
bei  svainis  ein  Metaplasmus  in  die  i- Deklination  stattgefunden  hat,  wie 
bei  senis,  1.  senem,  dann  hätte  also  der  nom.  svaiö  gelautet,  was  zu 
ahd.  geswlo  ablautet. 

Den  althochd.  Ausdruck  sivägur  hat  neuerdings  W.  Schulze 
KZ.  40,  400  als  alt  erwiesen. 

Blutsverwandtschaft, 

Die  Ausdrücke  Vater,  Mutter,  Schwester,  Bruder  stimmen 
so  genau  in  den  meisten  Sprachen  überein,  dass  sie  keiner  Bemerkung 
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})t'dürtVn.  l)w  Worte  sind  ihrer  Herkunft  nach  unkhir,  und  jedenfalls 
>ind  alle  Folgerun ^ien,  die  man  aus  einer  an<^esetzten  Grundbedeutung 
der  ursprünglichen  Wurzel  zieht,  hinfällig,  l'ns  interessieren  hier  nur 
die  Ausdrücke  für  die  Geschwister  der  Eltern.  Es  steht  zunächst  fest, 
dass  fast  alle  Sprachen  die  Geschwister  des  Vaters  und  der  Mutter 
durch  besondere  Ausdrücke  unterscheiden. 

Bruder  des  Vaters:  ai.  pitrvjas,  aw.  füirja-  (tüirja  'Yaturs- 
schwester)'.  gr.  TrarpuDC,  1.  patruus,  ahd.  fetiro.  Aber  ebenso  gibt  es 
einen  Ausdruck  für  den  Bruder  der  Mutter.  Fünf  Sprachzweige 
bezeichnen  ihn  nämlich  mit  dem  Starnme  aico-,  lat.  ciüunculuH.  altkorn. 
euifor,  ahd.  öhehn.  lit.  arinas,  altpr  aicis,  abg.  uji.  Dass  das  kein  Zufall 
sein  kann,  dürfte  mit  Delbrück  für  jeden  ausser  Schrader  auf  der 
Hand  liegen. 

Für  Schwester  der  Mutter  liegt  ein  übereinstimmender  Aus- 
druck in  ags.  7nödrie,  gr.  lurixpuid  'Stiefmutter',  arm.  mauru  vor.  Ich 
halte  die  Bedeutung  'Stiefmutter'  für  jung.  Sonst  gehen  die  Sprachen 
auseinander,  wir  finden  aber  in  einer  ganzen  Reihe  besondere  Aus- 
drücke, die  uns  zeigen,  dass  ein  Bedürfnis  vorlag,  diesen  Grad  zu  be- 
zeichnen. Gr.  xriöic;  +,  lat.  amita  -f ,  matertera  — ,  d.  Base  +,  Muhme  —, 
lit.  tefci  ±,  dede  +,  slav.  teta  ±. 

Ausserdem  lässt  sich  ein  Wort  für  Neffe  oder  Enkel  nachweisen: 
ai.  ndpät  "Abkömmling',  [gr.  ävevjjiöc;  'Vetter']  lat.  nepos,  altir.  nia,  necht 
'Neffe,  Nichte',  d.  neffe  und  nichte,  lit.  neptis. 

Bezeichnungen  für  die  Grosseltern  schwanken,  woraus  man 
natürlich  nicht  auf  eine  Nichtbezeichnung  schliessen  darf.  Es  fehlen 
auch  Ausdrücke  für  'Vettern'  und  'Kusinen',  was  aber  wiederum  keinen 
Schluss  zulässt. 

Was  wir  aus  diesen  Tatsachen  entnehmen  können,  ist  sehr  wenig 
und  im  wesentlichen  nur  negativ.  Es  weist  in  ihnen  nichts  auf  eine 
Mutterfolge  hin.  Eine  Vaterfolge  wird  durch  diese  Ausdrücke  nicht 
erwiesen. 

S.  418,  1.  Die  Zeugnisse  für  die  Mutterfolge  sind  folgende. 
Lykier  Her.  1,  173:  [Aukioi]  vÖ|lioiöi  be  tci  fiev  KprixiKoiöi,  toi  b^  KapiKoiai 
Xpe'uuvTQi,  ^v  be  TÖbe  ibiov  vevopiKaai  kqI  oi)ba|aoiöi  dWoiai  aujuqpepovxai 
dv0pdjTnjuv '  KaX^Guöi  dtrö  tüüv  |iiriT^p(jüv  ^ujutouc;,  koI  oukI  dirö  xOuv  iraT^pujv. 
eipo|a^vou  be  dr^pou  t6v  TrXriaiov,  Tic;  eir],  KaxaX^Sei  ^ujutöv  prixpööev  Kai 
Tri<;  |UT]Tpö<;  dvav€)a^eTai  rac,  |ariTepa<; '  Kai  f|v  |li^v  f€  Y^vn  äOTY]  boüXuj  öuvoi- 
*^^CF^j  T^vvaia  xa  TcKva  vevö|uiaTai.  f^v  bk  ävi]p  daTÖc;  Kai  ö  irpuJToq  auTüüv 
•fuvaiKa  EeivTiv  f|  TraXXaKfjv  äx^i,  äTi|na  Td  T^Kva  Yi"v£fai.  Vgl.  auch  Nicol. 
Damasc.  FHG.  3,461. 

Sarpedon,  der  Enkel  des  Bellerophon  in  mütterlicher  Folge  erhält 
den  Vorzug  bei  der  Erbfolge  vor  Glaukos,  dem  direkten  Enkel,  Eustath. 
zu  II.  12,  101. 

Kos:  Paten  and  Ricks  Inscriptions  of  Kos,  Oxford  1891  S.  368, 
Toepffer  Athen.  Mitteil.  16,  418. 

Insel  Telos:  F.  v.  Vincenz,  Globus  77,46. 

Etrusker:  0.  Müller  Etrusker  1,403. 

Pikten:    Zimmer    Zeitschrift    der    Savignystiftung    für   Rechts- 
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geschichte  15,  Rom.  Abteil.  S.  209  ff .     A.  Conrady  Leipziger  Studien 
5,  62  ff. 

Iberer:  Strabo  3  (165):  oiov  tö  Tiapä  ToTq  Kavxctßpoic;  touc  avöpac; 
bibövai  Taiq  yuvaiB  -rrpoiKa  [Kai]  t6  Tctc;  GuyaTepac;  K\ripov6,uouc;  d-n-oXeiireöGai 
ToOc;  Te  äbeXcpovq  uttö  toOtojv  cKÖiboaGai  Y^"^aiSiv.  exei  yöp  xiva  juvaiKO- 
Kpareiav. 

Die  Grossfarailie. 

S.  421,  1.  Der  Ausdruck  für  Trauen  zweier  Brüder'  jätä,  gr. 
evdTepGc;,  lat.  janürices,  serb  jetrve  ist  nur  in  einer  Hausgemeinschaft 
recht  verständlich  und  tiefer  begründet.  Wenn  man  praktisch  in  einer 
Zadruga  geweilt  hat,  wird  einem  das  sofort  klar. 

S.  422,  1.  Über  die  Grossfamilie  bei  den  Kelten  vgl.  Maine 
Lectures  on  the  early  history  of  institutions  4.  Aufl.  S.  79  ff.,  Alexander 
Conrady  Geschichte  der  Clanverfassung  in  den  schottischen  Hochlanden 
Leipz.  Stud.  5,  1  ff.  Für  die  Griechen  und  Römer  vgl.  Hugh.  E.  See- 
bohm  On  the  structure  of  Greek  Tribal  society.  London  189f ;  Jevons 
Kin  and  custom,  Journal  of  philology  16,  102  ff.,  Marquardt  Privat- 
leben der  Römer  56. 

S.  423,  3.  Die  bisherigen  Erklärungen  von  gr.  beo-uÖT^c,,  ai. 
dainpatis  sind  nichtssagend  und  werden  der  kulturhistorischen  Be- 
deutung dieses  Wortes  nicht  gerecht.  Pischel  hat  Ved.  Stud.  2,  93  ff . 
nachgewiesen,  dass  dampatis  nicht  'Hausherr',  sondern  'Gebieter'  be- 
deutet, das  ist  aber  zweifellos  eine  sekundäre  Entwicklung,  vgl.  lit. 
viespats  'souveräner  Herr',  apr.  icaispattm  'Hausfrau',  lat.  dominus^ 
Bartholomae  Idg.  Forsch.  3, 101.  Die  Etymologie  führt  auf  'Herr  des 
Hauses',  d.  h.  'der  Familie'.  Der  Zusatz  des  Wortes  ^lema'  ist  kaum 
anders  als  in  dem  Sinne  zu  verstehen,  dass  wir  es  hier  mit  einer 
Grossfamilie  zu  tun  haben. 

S.  424,  1.  Die  Sippe.  Eine  Untersuchung  der  in  den  einzelnen 
Sprachen  vorliegenden  Ausdrücke  für  Familie,  Sippe,  Stamm  u.  s.  w. 
zeigt,  dass  es  kaum  möglich  ist,  die  indogermanischen  Namen  zu 
rekonstruieren.  Die  Ausdrücke  gehen  der  Natur  der  Sache  nach  in- 
einander über.  Die  Schlüsse  aus  dem  Schweigen  der  Sprache  sind 
natürlich  hier  wie  anderswo  unzulässig.  Wenn  wir  nun  auch  darauf 
verzichten  müssen,  die  idg.  Worte  aufzudecken,  so  ist  doch  die  Be- 
trachtung der  sprachlichen  Ausdrücke  ganz  lehrreich. 

Für  Familie  werden  Ausdrücke,  die  ursprünglich  'Haus'  be- 
deuten, gebraucht,  vgl.  ai.  dampatis,  gr.  beairÖTric;  zu  gr.  böjuoq,  lat.. 
domiis.  Im  Sinne  von  Familie  kommt  aber  der  Stamm  dorn  eigentlich 
nicht  vor.  Wohl  aber  entwickelt  sich  der  Stamm  ivoiko-,  gr.  oIkoc;,  lat. 
vicus  zu  dem  der  Sippe,  vgl.  Walde  s.  v.,  av.  vis  u.  s.  w. 

Die  Sippe  wird  nach  der  Abstammung  genannt  'das  Geschlecht',, 
lat.  gens,  got.  knöps  'Stamm",  ai.  jätis  'Kaste',  gr.  qpparpia,  serb.  bratstvo, 
germ.  kuni-.  Got.  sibja  'Sippe'  ist  von  einem  Grundwort  abgeleitet,  das 
vorliegt  in  ai.  sabhä  'ein  öffentliches  oder  Gemeindehaus,  Halle  für  Ver- 
sammlungen, insbes.  Spielhaus;  Versammlung,  Gesellschaft;  der  Hof 
eines  Fürsten,  Gerichtshof.  Dass  die  indische  Bedeutung  nicht  ursprüng- 
lich ist,  ergibt  sich  aus  den  weitern  Beziehungen,   in  denen  das  Wort 
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steht,  v«;*l.  Solmsen  Untersuchungen  zur  griech.  Laut-  und  Verslehre 
S.  200.  Das  Wort  bedeutet  ursprünglich  'zu  der  eigenen  Art,  dem 
eigenen  Stannn  gehörig'. 

S.  428.  Die  Deutung  der  Namen  der  einzelneu  indogermanischen 
Stämme  hat  die  Wissenschaft  in  der  letzten  Zeit  sehr  stark  beschäftigt. 
Abgesehen  von  einzelnen  besondern  Abhandlungen  wie  L.  Laistner 
Germanische  Völkernamen,  S.  A.  aus  den  Württembergischen  Viertel- 
jahrsheften für  Landesgeschichte.  Neue  Folge  1892  und  II.  Much 
PBr.  Btr.  17,  1  ff.  passim,  die  sich  ganz  oder .  teilweise  mit  diesem 
Problem  beschäftigen,  findet  man  seit  alten  Zeiten  überall  Versuche 
■einzelne  Stammesnamen  zu  deuten.  Ich  halte  diese  Versuche  im 
wesentlichen  für  verfehlt  und  habe  schon  auf  der  Bremer  Philologen- 
versammlung, vgl.  Idg.  Forsch.  Anz.  10,  365,  meine  abweichende  An- 
sicht vorgetragen.  Die  Wortstämme,  die  in  den  Namen  der  indo- 
germanischen Stämme  stecken,  sind  ja  in  der  Tat  mannigfacher  Deutung 
fähig,  aber  bei  ihnen  darf  die  Untersuchung  nicht  einsetzen,  weil  wir 
deren  Bedeutung  nicht  kennen.  Was  wir  an  den  Stammesnamen  mit 
einiger  Sicherheit  erkennen  können,  dass  sind  die  Suffixe,  und  aus 
ihnen  geht  zweifellos  hervor,  dass  wir  es  mit  patronymischen  Bil- 
dungen zu  tun  haben.  Die  Völkernamen  sind  weiter  nichts  wie  die 
Plurale  von  Personennamen.  Wir  kennen  in  der  indogermanischen 
Syntax  den  elliptischen  Gebrauch  des  Duals,  d.  h.  es  wird  statt  eines 
zusammengehörigen  Paares  von  Worten  das  eine  in  den  Dual  gesetzt, 
um  beide  zu  bezeichnen.  So  heisst  im  Indischen  Tniträ  'Mitra  und 
Varuna',  dhäni  'Tag  und  Nacht',  gr.  Aiavre  'Ajas  und  Teukros'  u.  s.  w., 
vgl.  Delbrück  Grundriss  3,137. 

Ähnlich  ist  m.  E.  der  Plural  verwendet  worden,  namentlich  der 
von  Eigennamen  zur  Bezeichnung  des  Mannes  und  seiner  Angehörigen. 
Wir  finden  diesen  Gebrauch  noch  im  Indischen,  wo  im  Rigveda 
Atrajas,  die  Nachkommen  des  Atri,  Känväs  die  des  Känva  sind,  vgl. 
Delbrück  a.  a.  0.  169.  Ähnlich  heisst  es  im  Nordischen,  um  eine  Sippe 
zu  bezeichnen,  peir  (die)  mit  dem  Nominativ  des  Personennamens.  Der 
Hauptbeweis  folgt  aus  der  Erklärung  der  Stammesnamen  selbst.  Wir 
finden  bei  ihnen  alle  die  Bildungen  vertreten,  die  wir  bei  den  Eigen- 
namen antreffen.  Neuerdings  hat  auch  A.  Fick  Bezz.  Btr.  26,233  die 
Sache  ganz  richtig  aufgefasst,  wenn  er  sagt,  auch  die  Verbandnamen 
der  Griechen  sind  nach  denselben  Grundsätzen  wie  die  übrigen  Eigen- 
namen gebildet,  können  und  müssen  also  in  dasselbe  grosse  System 
eingegliedert  werden. 

1.  Vollnamen.  Die  Vollnamen  sind  unter  den  Stammesnamen 
verhältnismässig  selten,  sie  fehlen  indes  nicht  ganz.  Ich  deute  also 
Hermunduri  als  'die  Leute  des  Hermundurus',  die  Langohardi  sind 
weder  nach  den  langen  Barten  noch  nach  den  Barten  benannt,  sondern 
Nachkommen  eines  Langobardus.  Der  Name  der  keltischen  Caturiges 
soll  'Kampfkönige*  bedeuten.  Der  germanische  Eigenname  Hadurih 
setzt  aber  ein  kelt.  Caturix  voraus,  dessen  Nachkommen  die  Caturiges 
sind.    Ebenso  wird  Bituriges  zu  erklären  sein.     Vgl.  ferner  Wislgottiae 
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Ostrogothae,    Sugamhri,   kelt.    Nitio-broges,    Allo-hr^oges,  Bello-vaci  (?)^ 
Marco-manni,  Naha-narvali,  AaKG-5ai|uove(;. 

2.  Viel  häufiger  sind  die  Kosenamen  und  deren  Plurale. 
a)  Eines  der  gewöhnlichsten  Suffixe  zur  Bildung  von  Kosenamen  ist 
-71,  vgl.  die  Sammlungen  bei  Fick  Die  griech.  Personennamen  S.  XXIII, 
z.  B.  Biiuv,  TT\oi)TU)v,  germ.  Bej'hto,  Frido,  Wolfo  u.  s.  w.,  lat.  Cato,  Scipio. 
Dieses  Suffix  ist  nun  bei  Stammesnamen  ganz  gewöhnlich,  vgl.  germ. 
Irminones  (dazu  Irminrich,  Ermanfrid),  Gutones,  kelt.  Ehurones  (auch 
Personenname),  Saxones,  Teutones  (ihr  Führer  heisst  Teutohodus), 
Amhrones^),  Lingones,  Frisones,  Äviones,  vgl.  gall.  Avicantus,  thrak. 
AuXcOttoXk;,  Isit.Aulus  (Zimmermann  BB.  23, 88)  kelt.  Vangioiies,  Senones, 
MaKeööve<;,  gr.  Mupiiuöövec;,  'A|uaZ:övec,  TTaiovec;,  TTacpXaYÖvec;,  Ka\jKov6<;, 
AäKoxec,  neben  AaK6Öai|uov6(;  u.  s.  w. 

b)  Ein  anderes  Suffix  ist  -u.  Im  Indischen  finden  wir  die  Familien 
der  Trtsavas,  Bhfgavas,  Druhjavas,  Jakmvas,  ferner  die  Kuru,  Parthava, 
TTdKTU€(;.  Hierher  gehören  die  griechischen  Volksnamen  wie  Auupieec;, 
0(juKe€(;,  OXeTuec;;  vgl.  die  griech.  Personennamen  auf  -vq  und  -evc,  bei 
Fick  XLI,  'Axpeuc;  ist  eigentlich  die  Koseform  zu  'Arpo-,  vgl.  "Apiaxeix; 
zu  'ApiöTOKXfic,  TTevGeüc;  zu  TTevGeaiXeia,  TTpuuTeüc;  zu  TTpuuToqpdvric;. 

Im  Wechsel  damit  steht  das  Suffix  -tco,  vgl.  ai.  dänavd-  'Dämon', 
gr.  AavaFoi,  Batavi  (Eigenname  Bato),  vielleicht  auch  Aedui,  vgl.  gr. 
A 10 LUV,  Chamavi  u.  a. 

c)  -ko  bildet  sehr  gewöhnlich  Kosenamen,  vgl.  ai.  Devakas  neben 
Devadattas,  Vlrakas  zu  Vlrasenas,  gr.  "iTriraKoc;  neben  'iTTTro-KXfic;.  Auch 
dies  treffen  wir  in  Völkernamen  gr.  T^^mKet;,  FpaiKoi,  ital.  Opici,  Volsciy. 
kelt.  Aulerci,  Aravisci,  germ.  Cherusci,  Teurisci. 

d)  -lo  ist  in  Eigennamen  ganz  gewöhnlich,  vgl.  ai.  DevAlas  zu 
Devadattas,  gr.  ZajiXoc;  zu  ZujiTr-rroc;,  germ.   Wulfila  zu   Wolfger. 

Dazu  stimmen  nun  die  Völkernamen  germ.  Vandili,  Heruli, 
Hamali,  vgl.  gall.  Camulos,  Nahanarvali  u.  s.  w. 

e)  Auf  griechischem  Boden  treffen  wir  zahlreiche  Kosenamen 
auf  -riT,  Akk.  -r\v  und  -rixa,  so  KpaTr]^  zu  KpaTiöGevTic;,  Kijvr]c;  zu  KuvöpTac;. 
Dem  entsprechend  finden  wir  zahlreiche  Völkernamen  mit  diesem 
Suffix,  Nemetes,  Usipites  neben  Usipi,  Carnutes,  Harudes,  Namnetes, 
KoupHTec;,  MafvfiTec;.     Auch  der  Name  Veneti  gehört  wohl  hierher. 

f)  Auf  nordgriechischem  Boden  erscheint  ein  Suffix  -op,  in 
Kassoper,  Almoper,  Deuroper,  Doloper,  vgl.  dazu  die  Eigennamen 
KeKpovy,  TTeXoHJ  und  gr.  .uepoirec;  'die  sterblichen'.  Auch  hier  liegt  der 
Verdacht  nahe,  dass  wir  es  mit  einem  Eigennamen  bildenden  Suffix 
zu  tun  haben,  bei  dem  p  wahrscheinlich  auf  k'^  zurückgeht. 

g)  Es  kann  aber  auch  der  erste  Bestandteil  des  Vollnamens  ohne 
Erweiterung  auftreten,   z.  B.  "ATaGoc;  neben  " K^aQo\(kr\c,.     Auch  hierfür 


1)  Statt  eines  ro-Stammes  tritt  in  der  Komposition  im  Indogerm. 
häufig  ein  ^■-Stamm  auf,  vgl.  Wack  ernage  1  Vermischte  Beiträge  8  ff. 
So  erscheint  denn  statt  ambhro-  in  der  Zusammensetzung  ambhi-, 
gr.  'AucpiXoxoc,  kelt.  Ambigatus. 
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^ibt    (\s    zahlrek'Iio    Beispiele    wie    ital.    Mnrsi,    Umbri,    Vtnvti,    g-errn. 
Bunjundi,   Kimbri. 

o.  Als  Krgänzung-  der  besprochenen  Bildungsweisen  finden  wir 
ferner  in  Staninmanien  sehr  gewöhnlich  die  Ableitung*  mit  Suffixen,  die 
die  Zugehörigkeit  bezeichnen.  In  diesem  Fall  kann  über  die  Bedeutung 
des  Völkernaniens  überhaupt  kein  Zweifel  bestehen. 

a)  Das  germ.  Suffix  -ing,  -ung  bezeichnet  die  Zugehörig-keit, 
z.  B.  Xibelung^  Beoirulf  Scyldinga.  So  sind  also  die  Völkernamen 
ganz  klar  wie  Duringi,  vgl.  auch  ai.  Turva<^a  ,  zu  dem  Vollnamen 
Herrn un-duru,s,  Tencingi^  Greotungi^  Amalungi,  Silingae,  Turcüingi, 
lieudigni^  Jufhungi^  Asdingi,  vgl.  die  ganz  gleich  g'ebildeten  Meroicingi^ 
Chnralingi,  Ameliuigi,  Nibelungi,  Wülfinge  u.  s.  w. 

b)  Das  germ.  Suffix  -aeo7i  bedeutet  die  Zugehörigkeit,  daher 
Inguaio}ies  zu  Ingo,  Frisaeoncs,  Helvaeones,  Istvaiones. 

c)  Sicher  bedeutete  idg.  -jo  nichts  anders  als  die  Zugehörigkeit 
1.  pafrius  :  pater.  Hierher  also  Völkernamen  wie  Hesni  (Grundform 
*Cassii),  Nervii,  Lbü,  Liigii,  Uugii,  Frisii,  Änglii,  Lygii,  Brannovii, 
Hei  V ii.  Menaj) ii . 

d)  Das  Suffix  ern  liegt  in  g'ot.  widuwairna,  ahd.  diorna  aus 
"^■piu'erna  vor.  Auch  hier  ist  die  Bezeichnung  der  Zugehörigkeit  nicht 
zweifelhaft.     Hierher  gehören  Ai^verni^  Ba^terni. 

e)  Ganz  klar  ist  idg.  -Inos,  vgl.  haedlnus  zu  haedus.  Völkernamen 
sind:  Hirpini,  Vestini,  Sabini. 

Ich  behaupte  mit  diesen  Ausführungen  nicht,  dass  alle  Vöiker- 
namen  auf  diese  Weise  gebildet  sind,  es  kommen  auch  Namen  nach 
der  Örtlichkeit  vor,  die  natürlich  dann  meist  im  Munde  eines  fremden 
Stammes  zuerst  aufgekommen  sein  werden,  aber  ich  behaupte,  dass 
wir  die  oben  dargelegte,  klarste  Quelle  der  Verbandsnamenbildung 
erst  einmal  prüfen  müssen,  ehe  wir  zu  andern  Deutungen  schreiten. 
Jedenfalls  gibt  es,  was  an  dieser  Stelle  allein  in  Betracht  kommt,  viele 
Ethnika,  die  sich  als  Familiennamen  enthüllen. 

S.  431.  Weitere  Zeugnisse  für  den  Kult  einer  gemeinsamen 
Gottheit  als  Mittel  eines  Zusammenhaltens  der  Völker. 

„Das  Bundesverhältnis  der  etrurischen  Städte  scheint  ziemlich 
lose  gewesen  zu  sein;  doch  wurden  zu  religiösen  und  politischen 
Zwecken  mindestens  einmal  jährlich  Bundesversammlungen  beim  Tempel 
der  Göttin  gehalten." 

Die  Karer,  Lyder  und  Myser  haben  ein  gemeinsames  Heiligtum, 
s.  0.  S.  575.  Die  drei  elischen  Stämme  haben  als  religiösen  Vereinigungs- 
punkt das  Poseidonheiligtum  Ia,uiöv,  Strabo  8  p.  343. 

Germanische  Opferverbände  finden  wir  bei  den  Sueven  (Germ. 
39),  bei  den  Nerthusvölkern  (Germ.-  40),  bei  den  Marsen  im  Haine  der 
Tanfana  (Tac.  Annal.  1,  51),  bei  den  Friesen  auf  Helgoland  (v.  Richt- 
hofen  Untersuchungen  2,  434  ff.),  bei  den  Dänen  in  Lethra  auf  Seeland 
{Thietmar  von  Merseburg  1,  cap.  9),  bei  den  Schweden  in  Upsala 
(Adam  von  Bremen  4  cap.  27),  bei  den  Drontheimern  zu  Moerir 
.{Heimskr.  S.  183).     Siehe  Mogk  Germ.  Myth.  ^  159. 
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S.  434,  1.  Wählen  des  Königs  ist  bei  den  Germanen  stets 
üblich  g-eblieben,  vg-1.  Müllen  ho  ff  DAK.  4,184. 

Bei  den  Bnrg-undern  konnte  der  König  abgesetzt  werden,  während 
der  Oberpriester  seine  Würde  auf  Lebenszeit  behielt.  Ammian.  Marc. 
28,5,14:  Apud  hos  generali  nomine  rex  appellatur  Hendirios,  et  ritu 
ueteri  potestate  deposita  remouetur^  si  sub  eo  fortuna  tituhauerit  belli 
uel  segetum  copiam  negaverit  terra,  ut  solent  Aegyptii  casus  eius  tnodi 
suis  adsignare  rectoribus.  Nam  sacerdos  apud  Burgundios  omniimi 
maximus  uocatur  sinistus,  et  est  perpetuus,  obnoxius  discriminibus 
nullis,  ut  reges. 

Über  die  indischen  Verhältnisse  vgl.  W.  Foy  Die  königliche 
Gewalt  nach  den  altindischen  Kechtsbüchern,  den  Dharmasütren  und 
altern  Dharma(;ästren  1895. 

S.  434,  1.  Zahlreiche  Könige.  Die  Tatsache  ist  überall  zu 
belegen.  Von  den  Slaven  sagt  Maurikios  (Schafarik  Slavische  Alter- 
tümer 2,  S.  664):  TToXXuJv  öe  övtuuv  ^riyOuv  Kai  dau|ucpövuug  ^xövtuuv  -rrpöc 
d\Xr]\ou<;.  Germanen  Beda  bist,  eccles.  5,  10:  7ion  habent  regem 
iidem  Antiqui  Saxones.,  sed  satrapas  plurimos  suae  genti  praepositos., 
qui  ingruente  belli  articulo  mittu7it  aequaliter  sortes  et.,  quemcumque 
sors  Osten derit,  liunc  tempore  belli  ducem  omnes  secuntur,  liuic  ob- 
temperant\  peracto  autem  bello  rursum  aequalis  potentiae  omnes  fiunt 
satrapae.  Die  alte  Bedeutung  des  germanischen  kuning  ergibt  sich 
noch  aus  slav.  knezü  'äpxuuv,  princeps';  über  serb.  knez  vgl.  Vuk  Lexicon 
serbicum  s.  v.     Es  ist  der  Vorsteher  der  knezina. 

S.  435,  1—3.  Vgl.  zu  den  Funktionen  des  Königs  Aristoteles, 
Pol.  3  (p.  1285b):  KÜpioi  5'  fjaav  rrjc;  xe  Kaxd  TröXe^ov  ^lYeiuGviag  Kai  tüüv 
OuaiOüv,  öaai  |uri  iepaxiKai,  Kai  npöc;  toütok;  rdc;  öiKac;  e'Kpivov  und  weiter 
axparriYÖc;  ydp  rjv  Kai  biKaarrjc;  ö  ßaöiXeu^,  Kai  tOuv  irpöc;  touc;  Geouc;  KÜpioc;. 

15.  Das  Leben  in  der  Familie. 

Werbung,  Verlobung,   Eheschliessung. 

S.  436, 1.  Die  Literatur  über  diese  Fragen  ist  sehr  reichhaltig.  Die 
indischen  Verhältnisse  werden  zusammenfassend  von  J0II3'  be- 
handelt, Grd,  der  indo-arischen  Philologie  2.  Bd.,  8.  Heft.  Ausserdem 
vgl.  E.  Haas  Die  Hochzeitsgebräuche  der  alten  Inder  nach  den 
Grhjasutra,  in  Webers  Indischen  Studien  5,  267  ff.,  M.  Winternitz 
Das  altindische  Hochzeitsrituell  nach  dem  Äpastambija  Grhjasutra  und 
einigen  andern  verwandten  Werken  (mit  Vergleichung  der  Hochzeits- 
gebräuche bei  den  übrigen  idg.  Völkern.  Denkschriften  d.  Wiener 
Ak.  d.  W.  phil.  bist.  Kl.  40,  1  ff.  (1892).  Die  Schriften  von  Lei  st, 
s.  0.  S.  523. 

Römer:  A.  Rossbach  Untersuchungen  über  die  röm.  Ehe, 
Stuttgart  1853. 

Germanen:  Amira  Pauls  Grundr.  2,  2,  143  und  die  dort  zitierte 
Literatur. 

Slaven.  Sehr  viele  Nachrichten  bei  Luka  Grdic  Jz  naroda  i  o 
narodu. 

Über  die  Kaufeh e  vgl.  E.  Hermann  Zur  Geschichte  des  Braut- 
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kaufs  bei    den    iiidog'erm,  Völkern,  Wiss.  Beilag-e    zum    21.  Programm 
der  llansaschule  zu  Bergedorf  bei  Hamburg  (1904). 

Zeugnisse  für  die  Kaufehe:  Griechen:  Aristoteles  Polit.  2,6, 
11  (II,  8  p.  1208  b):  tovc,  ^äp  dpxaiouc;  vömguc;  Xiav  ÄTrXoOc;  cTvai  Kai 
ßapßapiKOuc;"  ^öibripoqpopoüvTo  xe  y^P  o^  "EWn^ec;  Kai  Tctt;  Y^vaiKac;  ^ujvoüvtg. 

Inder,  vgl.  Jolly  S.  51. 

Germanen:  Müllenhoff  DAK.  4,  302  f.  A.  Schröder  Geschichte 
des  ehelichen  Güterrechts  1863.     J.  Grimm  RA.  423. 

Preussen:  Peter  von  Dusburg  Chron.  3,  5:  secundum  antiquam 
consuetudiuern  hoc  habent  Prutheni  adhuc  in  usu,  quocl  uxores  suas 
emunt  pro  certa  sum'nia  peciiniae.  Michalonis  Lituani  De  moribus 
Tartarorum,  Lituanorum  et  Moschorum  frag  ed.  Grasser,  Basiliae 
1615  p.  28. 

Thraker:  Herodot  5,  6:  Kai  djv^ovxai  Tat;  Y^vaiKac;  irapä  tOüv  yov^ujv 
XpiiMdxujv  |LieYä\a)v;  Xenophon  Anab,  7,  2:  aoi  b^,  iD  Eevoqpujv,  Kai  öuYaxdpa 
buüauj,  Kai  €l'  xi<;  aoi  ^öxi  9uYäxr]p,  \hvr\oo\xa\  OpaKitu  vöiuiu. 

Armenier:  lustiniani  Edict.  3  (535)  Nr.  21:  Expressa  quoque 
lege  illud  etiam,  in  quo  male  ah  iis  peccatur,  cornf/endum  esse  putavimus, 
ne  barbarorum  more  viri  quidem  parentibus,  fratribus  reliquisque 
cognatis  succedant,  feminae  vero  non  item,  neve  illae  sine  dote  nubant, 
nee  a  maritis  futuris  emantur,  id  quod  magis  etiam  barbare  usque 
adhuc  apud  ipsos  obtinuit. 

Vgl.  über  die  weitere  Verbreitung  der  Kaufehe  noch  Grosse 
Die  Formen  der  Familie  und  E.  Hermann  a.  a.  0.  über  die  Inder 
und  Iranier  S.  7  ff. 

Smiljanic  Die  Spuren  der  Raub-  und  Kaufehe  bei  den  Serben. 
Intern.  Archiv  f.  Ethnogr.  15,  41. 

S.  437,  1.  Über  die  Raubehe  vgl.  Grosse  Familie.  Über  die 
indische  Raubehe  vgl.  Jolly  Grundriss  der  indo-arischen  Phil.  2,  8  S.  49  f. 
Die  Raub  ehe  tritt  jedenfalls  auf  den  untersten  Kulturstufen 
ganz  zurück.  „Erst  wenn  ein  Kaufpreis  für  das  Weib  begehrt  wird, 
der  friedliche  Erwerb  also  mit  Kosten  verknüpft  ist,  bleibt  dem  Armen 
oft  gar  nichts  anders  übrig,  als  zum  Raube  seine  Zuflucht  zu  nehmen. 
Und  der  Reiche  wird  unter  solchen  Umständen  wiederum  häufig  durch 
den  Geiz  zu  demselben  Schritte  veranlasst."  Hildebrand  Recht  und 
Sitte  10.  Die  Tatsachen,  die  Schrader  RL.  652  für  die  Raubehe 
anführt,  lassen  alle  die  Deutung  zu,  dass  wir  es  mit  später  Sonder- 
entwicklung zu  tun  haben.  Die  Stelle  des  Dionys  von  Halikarnass 
2, 30  aus  einer  Rede  des  Romulus  kann  natürlich  gegenüber  dem 
Zeugnis  des  Thukydides  nichts  besagen.  Bei  den  Spartanern  (Plutarch 
Lykurg  15)  handelt  es  sich  um  eine  privilegierte  Kriegerkaste,  die 
nichts  tat  und  daher  auch  nichts  kaufen  konnte.  Für  die  übrigen 
Fälle  genügt  die  oben  gegebene  Erklärung. 

S.  4*58.  Die  sakralen  Vorgänge  bei  der  Ehe  leugnet  Schrader, 
RL.  360,  entschieden  mit  Unrecht.  Von  allen  Völkern  sind  Inder  und 
Römer  in  der  Bewahrung  alter  sakraler  Eigentümlichkeiten  am  zähesten 
und  bei  diesen  beiden  Völkern  finden  sich  in  der  Tat  merkwürdige 
Übereinstimmungen.     Wir  finden  Beziehungen  auf  Feuer  und  Wasser, 
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s.  Anm.  440,  1,  die  doch  als  göttlich  verehrt  wurden.  Wir  finden  bei 
den  Griechen  den  Opferkuchen,  vorzugsweise  aus  Sesamkörnern,  bei 
den  Indern  geröstete  Körner,  bei  den  Römern  den  farreus  panis  (Leist 
Jus  gent.  154).  Dass  man  nicht  an  die  Anwesenheit  von  Priestern  zu 
denken  braucht,  ist  selbstverständlich;  die  nötigen  Opfer  darzubringen, 
verstand  eben  jeder. 

S.  438,  1.  Die  Werbung  besteht  in  der  alten  Zeit  mehr  oder 
minder  deutlich  bei  allen  Völkern,  und  auch  sie  ist  gewiss  mit  mannig- 
fachen Formen  umgeben  gewesen.  Über  die  serbischen  Sitten  vgl. 
Luka  Grdic  Jz  naroda  i  o  narodu  1,  43  ff. 

Daneben  kommt  aber  auch  der  Mädchenmarkt  vor.  Herodot 
1,  196  schildert  ihn  bei  den  Babyloniern  und  bei  den  Venetern:  Kaxä 
Ku(j|ua<;  ^Kdöxac;  äiraH  toO  ereoc;  ^kcxötgu  eTroieeTO  xdbe.  wc,  äv  ai  irapGevoi 
YevoiaTO  Y^juaiv  ubpaiai,  Taxirac,  öküjc,  auva^dYCiev  irdaac;,  ^c,  ev  xuupiov  eödYeaKOv 
dXea^-  irepiS  öe  avjäc,  'ioraro  Ö}jl\\oc,  dvöp&v.  dviaxcK;  6e  Kard  |uiav  eKdarriv 
Ki^puH  irujXeeaKe  TrpüJTa  ^ev  Tr\v  eOeibeaTdxriv  eK  iraa^iuv.  Weitere  Belege 
für  die  Thraker  (Mela  2,  2,  21)  und  die  Gross-  und  Klein-Russen  bei 
E.  Hermann  Idg.  Forsch.  17,  385  f.  Eine  solche  Sitte  kann  sich  an 
den  verschiedenen  Stellen  selbständig,  aber  natürlich  auch  schon  in 
alten  Zeiten  entwickelt  haben. 

S.  438,  3.  Auch  bei  der  Verlobung  haben  gewiss  die  mannig- 
fachsten Bräuche  bestanden.  Bei  den  Nordgermanen  und  Angelsachsen 
nimmt  dabei  der  Bräutigam  die  Braut  auf  das  Knie. 

S.  439,  1.  Über  den  Preis  für  die  Frau  vgl.  E.  Hermann  Zur 
Geschichte  des  Brautkaufs  S.  39,  der  es  als  unmöglich  erklärt,  die 
Höhe  des  idg.  Kaufpreises,  wie  es  Sehr  ad  er  RL.  110  tut,  zu  erschliessen. 
Das  ist  ganz  selbstverständlich,  denn  feste  Werte  kann  es  in  dieser 
Beziehung  nicht  geben. 

Über  die  Höhe  des  Kaufpreises  erhalten  wir  gelegentlich  einige 
Angaben.  Bei  den  Indern  werden  100  Kühe  gefordert.  Bei  den 
Osseten  kommen  18  bis  8x18,  nach  andern  20—140  oder  20—100  Rinder 
vor,  und  bei  den  alten  Sachsen  wurden  300  Solidi  bezahlt;  bei  den 
heutigen  Serben  ist  es  oft  schwierig  den  Kaufpreis  aufzubringen. 
Jedenfalls  wird  man  gefordert  haben,  was  man  bekommen  konnte,  und 
bei  jedem  Handel  es  langer  Verhandlungen  und  langen  Feilschens  be- 
durft haben,  bis  man  sich  einigte.  Wer  ernstlich  meint,  dass  man  100 
Kühe  gezahlt  hat,  der  hat  eine  Herde  von  so  viel  Stück  nie  gesehen. 

Als  Namen  des  Kaufpreises  finden  wir  im  Griech.  ^6va,  ^ebva, 
germ.  ahd.  widamo,  bürg,  wittimon  'Kaufpreis  für  die  Frau',  abulg. 
veno.  Die  Formen  können  unter  dem  Ansatz  ^wedmno  trotz  Hermann 
a.  a.  0.  sehr  wohl  vereinigt  werden  und  ihre  verschiedene  Gestalt 
zeugt  für  ihr  hohes  Alter, 

S.  439,  5.  Handergreifung  heisst  aind,  pänigrahanam  und  bildet 
einen  wichtigen  Teil  des  Hochzeitszerenioniells.  Leist  Altar,  jus  gen- 
tium S.  161  Anm.  weist  auf  folgende  Stelle  bei  den  Römern  hin : 
Gell.  18,  6  Matremfamüias  appellatam  esse  eam  solam,  quae  in  mariti 
manu  mancipioque.    Besondere  Belege  sind  kaum  nötig. 

S.  440,1.  Feuer  und  Wasser.  Vgl.  Leist  Altar,  jus  gentium  157ff. 
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l>ei  (IcMi  liHierii  wird  die  Braut  dreimal  nach  rechts  um  das  Feuer  henim- 
^•eführt.  Das  findet  sic-li  Itci  den  Indern,  Osseten,  Preussen,  Litauern, 
Südslaven,  Westfalen,  Polen,  den  zoroastrischen  Persern,  den  Kurden 
und  Armeniern.  \g;\.  E.  Hermann  1  dg.  Forsch.  17,  377.  Der  Brauch 
scheint  bei  Semiten  und  Kaukasiern  nicht  vorzuliegen. 

S.  440,  2.  Verschleierung-  der  Braut.  Vgl.  darüber  E.Hermann 
Idg.  Forsch.  17,  378.  Ich  möchte  jetzt  mit  grösserer  Bestimmtheit  als 
im  Text  in  der  ^'erschleierung  die  Anlegung  der  Tracht  der  verheirateten 
Frau  sehen. 

S.440,4.  Die  Heimführung  muss  sich  überall  da  finden,  wo  die 
Frau  in  das  Haus  des  Mannes  eintritt.  Da  dies  Haus  aber  gewöhnlich 
nicht  neben  dem  Brauthaus  lag,  der  Mann  auch  mit  seinen  Sippen 
erschienen  war,  so  muss  dieser  Teil  besonders  sinnfällig  und  bedeu- 
tungsvoll sein. 

S.  441.  Das  Sitzen  auf  einem  Fell  erklärt  sich  leicht  aus  der 
altern  Zeit,  in  der  man  noch  keine  Tische  oder  Bänke  hatte,  wie  denn 
die  Gallier  noch  in  spätrer  Zeit  auf  Fellen  sassen,  Diod.  5,  28. 

S.  441,  1.  Ehevollziehung.  Die  wesentlichen  Zeugnisse  bei 
Schrader  RL.  358.  Eine  besonders  rohe  Auffassung  hat  man  in  der 
Sitte  und  in  den  Scherzen,  die  dabei  getrieben  werden,  nicht  zu  sehen. 
Bei  den  Spartanern  dürfen  sich  die  Neuvermählten  lange  Zeit  nur 
heimlich  sehen,  Plutarch  Lykurg  15. 

S.  441,  5.  Andrer  Völker  Sitten.  E.  Hermann  hat  Idg. 
Forsch.  17,  373  ff.  darauf  hingewiesen,  dass  derartige  Sitten,  wie  wir 
sie  beiden  indogermanischen  Völkern  finden,  auch  anderswo,  z.  T.  sogar 
in  Mexiko  wiederkehren.  Man  wird  dabei  wohl  ins  Auge  fassen  müssen, 
dass  sich  vieles  ganz  von  selbst  ergibt,  so  das  Werben  durch  Braut- 
werber, das  Verhüllen  der  Braut  als  Zeichen  der  Annahme  der  Frauen- 
tracht, der  Brautzug,  das  Sitzen  auf  einem  Fell  als  Überrest  der  Zeit, 
als  man  noch  keine  Bänke  und  Stühle  hatte. 

S.  442,  1.  Mitgift.  Noch  heute  kennen  weite  Kreise  der  sla- 
wischen Völker  die  Mitgift  nicht.  Doch  wird  dem  Mädchen  vielfach 
etwas  von  dem  Kaufpreis  mitgegeben.  Bekannt  ist  das  Zeugnis  des 
Tacitus  über  die  Germanen  18:  doteni  non  uxor  marito,  sed  uxori 
maritus  offert.  Dass  die  Ausdrucksweise  nicht  ganz  richtig  ist,  dass 
nicht  die  Frau  die  Geschenke  erhält,  ist  längst  erkannt.  Vgl.  darüber 
MüUenhoff  DAK.  4,  303  und  R.  Schröder  Geschichte  des  ehelichen 
Güterrechts  in  Deutschland. 

S.  442,  3.  Ehehindernisse.  Über  die  indischen  Verhältnisse 
vgl.  JoUy  Grd.  der  indo-arischen  Philologie  S.  62  f.  Die  Verhältnisse 
der  einzelnen  indogermanischen  Völker  sind  verschieden.  Besonderes 
Gewicht  ist  aber  darauf  zu  legen,  dass  Inder  und  Römer  in  einem 
Verbot  der  Verwandtenheirat  bis  in  ziemlich  entfernte  Grade  überein- 
stimmen.    Vgl.  Schrader  RL.  909. 

S.  443,  3.  Witwe :  ai.  vidhävä,  aw.  vidavä,  abulg.  vidova,  altpreuss. 
u'iddewü,  1.  vidua,  ir.  fedb,  got.  widuwö. 

S.  444.  Keine  Wiederverheiratung  der  Witwe.  Über  die  Inder 
viri.  Delbrück   \'erwandtschaftsnamen  S.  553 ff .    Germanen    Tacitus 
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Germ.  19:  melius  quidem  adhuc  eae  civitates,  in  quibus  tantum  vir- 
gines  nuhunt  et  cum  spe  votoque  uxoris  semel  transigitur.  Vgi.  MüUen- 
hoff  DAK.  \,  312  f.  Von  den  Griechen  sagt  Pausanias  2,  21,  7  p.  159: 
Trpöxepov  öe  KaBeaxriKei  laxc,  yuvaiEi  eirl  otvbpl  drroBavövTi  x^ipc^eiv. 

S.  444,  2.  Erzwungenes  oder  freiwilliges  Sterben  der  Witwe  wird 
fast  von  allen  Völkern  berichtet,  vgl.  J.  Grimm  Geschichte  der  deutsch. 
Sprache  139,  «Chn  ^  521. 

(tr^^ch.en  :iPausanias  4^2,  p.  284,7:  ei  toivuv  eötIv  oXriöec;,  ai  YuvaiK€<; 
•aiixai  TpetG.^ijaai  ^v  dpiGiuöv,  ütto  [Aapny\ö(5x]c,  dpEd^evai,  TrpoaTroeavoOai 
TTÖtaai  Toic;  ^vbpdaiv  eaurdc;  eTriKareacpaSav. 

Rän!^:  — . 

Kelten:  Hier  ist  die  Sitte  wohl  nicht  zu  belegen,  es  ist  daher 
im  Text  das  Wort  zu  streichen, 

Germanen:  Heruler  Procopius  De  hello  Gothorum  2,  14. 

Nordg-ermanen;  Brynhild  folgt  Sigfrid,  Nanna  wird  mit  Baldr 
verbrannt.  Von  Gunnhild,  Asmunds  Ehefrau,  meldet  Saxo  gram.  ed. 
Müll.  p.  46:  ne  ei  super  esset  spirituTU  sibi  ferro  surripuit  virumque 
fato  insequi  quam  vita  deserere  praeoptavit. 

Als  schwedische  Sitte  wird  erwähnt,  dass  mit  dem  gestorbenen 
König  die  Königin  begraben  wurde,  Flateyjarbök  1,  88. 

S 1  a  V  e  n :  Maurikios :  luuqppovouai  be  Kai  8r^\ea  auTOJv  urrep  iräoav  qpuöiv 
dvBpuÜTrou,  üjaxe  xd  iroWd  auTUJV  'xf\v  tojv  Ibiujv  dvöpuüv  reXeuTriv  i6iov 
r|Yei^?0«i  edvaxov,  Kai  dTroiTvrfeiv  ^kguöiuuc;,  oux  iiToüiueva  Z^uur^v  xrjv  ^v 
XTipeia  öiaYiuYriv.  Brief  des  Bonifacius  und  anderer  Bischöfe  an  den 
König  Aethilbald  von  Mercia  (zwischen  den  Jahren  744  und  747)  bei 
Jaffe,  Monumenta  Moguntina  p.  172:  Winedi,  quod  est  foedissimum  et 
deterrimum  genus  hominum,  tarn  magno  zelo  m^atrimonii  amorem  mu- 
tuum  observant^  ut  mulier,  viro  proprio  mortuo,  vivere  recuset.  Et  lau- 
ddbilis  mulier  inter  illos  esse  judicatur,  quia  propria  manu  sibi  mor- 
tem intulit  et  in  una  strue  pariter  ardeat  cum  viro  suo.  Thietmar  von 
Merseburg  8,  2  von  den  Polen :  In  tempore  patris  sui  (d.  h.  des  Vaters 
von  Boleslav  Chrabry),  cum  is  jam  gentilis  esset,  una  quaeque  mulier 
post  viri  exequias  sui  igne  cremati  decollata  subsequitur. 

Thraker:  Nach  Her.  5,  5  besteht  unter  den  thrakischen  Frauen 
ein  Wettstreit,  welche  mit  dem  Manne  sterben  dürfe.  Ebenso  Mela  2, 
2,  4 :  716  feminis  quidem  segnis  animus  est.  Super  mortuoimm  virorum 
Corpora  interfici  simulque  sepeliri  votum  eximiu7n  habent. 

Inder:  Die  indische  sati  wird  im  Atharvaveda  schon  erwähnt,  im 
Rigveda  ist   sie  aber  nicht  vorhanden. 

Es  ergibt  sich  jedenfalls  aus  diesen  Zeugnissen,  dass  es  sich 
nicht  um  etwas  ganz  feststehendes  handeln  kann.  Da  sonst  die  Sitte 
strikte  Befolgung  fordert,  so  wird  der  Tod  der  Frau  freiwillig  gewesen 
sein,  wie  wir  dies  von  den  Thrakerinnen  erfahren. 

S.  445.  Stellung  der  Frau.  Betrachtet  man  die  Verhältnisse 
der  einzelnen  Völker,  so  kommt  man  keineswegs  zu  der  Anschauung, 
die  0.  Sehr  ad  er  vertritt.  P.  v.  Bradke  G.  G.  A.  90,  911  hat  auf  den 
Ehrentitel  ai,  patnl,  gr.  irörvia  und  auf  die  Kultgemeinschaft  bei 
Indern  und  Äömern  hingewiesen. 
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Es  ist  vielleicht  ant>ebracht,  noch  einmal  die  verschiedentlich 
berührte  Frage  nach  der  Tätigkeit  der  Frau  im  Zusammenhang 
zu  erörtern,  um  die  Ansicht  endgültig  zurückzuweisen,  dass  es  sich 
um  eine  bewusste  Erniedrigung  handelt,  wenn  die  Frau  arbeitet.  Wir 
finden  also  in  den  Händen  der  Frau  die  Ackerbestellung,  namentlich 
beim  Hackbau,  den  Anbau  des  Flachses  und  seine  Bearbeitung  bis  zur 
endgültigen  Stoffumwandlung,  das  Mahlen  des  Getreides,  das  Kochen, 
das  Töpfern,  und  wir  treffen  das  besondere  Speisen.  Der  Mann  liegt  der 
Jagd  ob,  besorgt  das  Vieh  und  nimmt  daher  am  Pflugbau  teil,  er  be- 
arbeitet die  Wolle,  gerbt  das  Leder,  schneidet  sich  die  Sandalen  (Eumaios), 
schlachtet,  brät,  stellt  seine  Waffen  und  Werkzeuge  selbst  her.  Manche 
dieser  Tätigkeiten  sind  sicher  nicht  leichter  als  die  der  Frau,  und  im 
ganzen  ist  diese  Arbeitsteilung  nur  als  uralte  Entwicklung  zu  verstehen. 
Weshalb  besorgte  sonst  die  Frau  den  Flachs  allein,  während  der  Mann 
die  Wolle  bearbeitet?  Die  Herrschaft  des  Mannes  steht  fest,  z.  B. 
Caesar  BG.  6, 19;  Viri  in  uxoj^es  sicut  in  liberos  vitae  necisque  habeant 
potestafem,  sie  erklärt  sich  aus  dem  Recht  des  stärk ern,  und  schliess- 
lich haben  wir  in  unsern  Gesetzen  noch  immer  die  Bestimmung,  dass 
der  Mann  das  Haupt  der  Familie  ist. 

Bei  den  heutigen  Südslaven  haben  sich  ja  die  alten  Familien- 
verhältnisse gut  erhalten,  und  scheinbar  hat  die  Stellung  der  Frau 
etwas  gedrücktes,  aber  in  Wirklichkeit  kann  auch  hier  die  Frau  die 
Genossin  des  Mannes  sein. 

S.  445  unten.  Ehescheidung.  Dass  die  Frau  nicht  von  dem  Manne 
fortkonnte,  folgt  aus  dem  Erwerb  der  Frau  durch  den  Kaufpreis.  Dieser 
hätte  zurückgezahlt  werden  müssen,  wenn  eine  Ehescheidung  hätte 
eintreten  sollen,  und  dass  nun  der  Vater  das  nicht  tat,  braucht  nicht 
weiter  erhärtet  zu  werden.  So  wenig  das  Mädchen  noch  heute  bei 
vielen  Völkern  gefragt  wird,  wann  und  wen  sie  heiraten  will,  ebenso- 
wenig kann  sie  einen  Anspruch  auf  Ehescheidung  geltend  machen. 

S.  446,  2.  Wenn  der  Ausdruck  ai.  patnl  'Herrin',  gr.  irÖTVia  ein 
Ehrentitel  geworden  ist,  so  weist  das  auf  die  hohe  Schätzung  der 
Frauen  hin. 

S.  446,  3.  Schätzung  der  Frau.  Wahrsagerinnen  sind  sie 
bei  den  Galliern  Caesar  BG.  1,  50,  Mela  3,  6,  3,  Ammian  15,  8.  Über 
die  freie  Stellung  der  illyrischen  Frauen  vgl.  Abel  Makedonien  vor 
König  Philipp  S.  121.  Nach  Her.  4,  26  sind  bei  den  Issedonen  loo- 
Kpax^ec  hi  öiaoiuj^  ai  ywamec,  xoTai  dvöpdai.  Die  Germanen  sahen  in 
den  Frauen  sanctum  aliquid  et  providum  Tac.  Germ.  8.  Vgl.  die  weitern 
Nachrichten  bei  Müllenhoff  DAK.  4,  209. 

S.  446,  4.     Die  Ehebrecherin  konnte  straflos  erschlagen  werden. 

Römer:  Cato  bei  Gell.  10,  23;  In  adulterio  uxorem  tuam  si  pre- 
hendisses,  sine  iudicio  impune  necares.  Bei  den  Römern  beschliesst 
meist  die  Sippe  über  den  Ehebrecher,  Livius  39,  Sueton  Tiberius  35: 
Matronas  prostratae  pudicitiae,  quibus  accusator  publicus  deesset,  ut 
propinqui  more  maiorum  de  communi  sententia  coercerent,  auctor  fuit. 

Germanen:  Bonifacius  Monum.  Mogunt.  ed.  Phil.  Jaffe  S.  172: 
In  antiqua  Saxonia^   si  virgo  paternam,  domum  cum  adulterio  macu- 
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laverit  vel  si  mutier  maritata  perdito  foedere  matrimonii  adul- 
terium  perpetraverit,  aliquando  cogunt  eam  propria  manu  per  laqueum 
suspensam,  vitam  finire]  et  super  bustum  illius  inceyise  et  concrem,atae 
con^uptoreni  eius  suspendunt.  aliquando  congregato  exercitu  femineo 
flagellatam  eam  mulieres  per  pagos  circumquaque  ducunt,  virgis 
cedentes  et  vestimenta  eius  abscindentes  iuxta  cingulum;  et  cultellis 
suis  totum  corpus  eius  secantes  et  pungentes,  minutis  vulneribus  cruen- 
tatam  et  laceratam  de  villa  ad  villam  mittunt,  et  occurrunt  semper 
novae  flagellafrices  zelo  pudicitiae  adductae  usque  ad  eam  aut  mortuam 
■aut  vix  vivam  derelinquunt\  ut  cetere  timorem  adulterandi  et  luxuriandi 
habeant.  L.  Wisig^oth.  (W.)  3,  4,  4:  si  adulterum  cum  adultera  ma- 
ritus  uel  sponsus  occiderit,  pro  hornicida  non  teneatur.  Vgl.  auch 
Wein  hold  Altnord.  Leben  S.  249. 

Slaven:  Krauss  Sitte  und  Braueh  bei  den  Südslaven  511,566. 

Keuschheit  vor  der  Ehe  als  notwendige  Forderung  ist  natür- 
lich überall  da  vorauszusetzen,  wo  die  Jungfräulichkeit  der  Braut 
untersucht  oder  die  Zeichen  dafür  aufgewiesen  werden.  Die  Unkeusch- 
heit  wird  vielfach  mit  dem  Tode  bestraft.  Für  die  Germanen  vgl.  Wilda 
Strafrecht  der  Germanen  S.  810ff. 

Dass  sich  die  unverheirateten  Mädchen  preisgeben,  finden  wir  häufig 
in  Asien;  Herodot  erwähnt  es  von  den  Lydern  1,93:  xoO  y^P  ^^  AubOuv 
^riiaou  ai  6uYaT^p€<;  TropveiJovTai  Tiäaai,  auWeyouaai  aqpiai  qp€pvä<;,  e^  ö  äv 
öuvoiKriauuai  touto  TTOi^ouaar  ^Kbiböaai  bk  auxai  ^uuutc«;;  1,  94:  Auboi  ö^ 
vöjiGiai  uev  TiapaTrXriaiGiöi  xpeu^vrai  Kai  "EW^ve^,  X^pi<;  ^  öxi  xa  GriXeia 
TeKva  KaTaTropveuouai.  Wenn  wir  etwas  ganz  ähnliches  in  Thrakien  an- 
treffen. Her.  5,  6:  tAc;  be  uapGevouc;  ou  cpuAdaacuai,  äW  eiDai  xotai  aÜTol 
ßoüXovxai  dvöpdai  |uiaY€(76ai,  xök;  hi  Y^vaiKac;  löxuptuc;  qpuXdaaouai,  so  wird 
man  an  einem  Kulturzusammenhang  kaum   zweifeln  können. 

Es  ist  Schrader  EL.  424  vorbehalten  gewesen,  auch  für  die  alten 
Germanen  solche  Zustände,  wie  wir  sie  bei  den  Thrakern  finden,  zu 
«rschliessen.  Ich  halte  das  für  durchaus  falsch.  Man  darf  nicht  ver- 
g^essen,  dass  wir  es  bei  den  Thrakern  mit  poh'gamischen  Zuständen 
zu  tun  haben,  bei  denen  die  Keuschheit  naturgemäss  nicht  den  hohen 
Wert  hat  wie  bei  monogamischen.  Für  Deutschland  darf  man  aber 
nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  sich  die  sozialen  Verhältnisse  im  Laufe 
der  Zeit  stark  geändert  haben  und  dass  dadurch  auch  andere  Sitten 
aufkommen  konnten. 

S.  447,  3.  Ich  halte  an  der  angeführten  Gleichung  gr.  TrapGevoq,  lat. 
virgo,  engl,  girl  fest  trotz  der  Einwände,  die  dagegen  erhoben  sind. 

S.  447,4.  Die  Kinder.  Kinder  sind  nach  primitiver  Anschauung 
natürlich  Eigentum  des  Mannes.  Daher  kann  der  Vater  schliesslich 
mit  ihnen  machen,  was  er  will,  er  kann  sie  aussetzen,  er  kann  sie  auch 
verkaufen,  wie  Herodot  5,  6  von  den  Thrakern  berichtet:  TruuXeouai  xd 
T€Kva  eir'  eHaYuuY»]- 

S.  448,  1.  Dass  man  der  Braut  einen  Knaben  auf  den  Schoss 
-setzt,  findet  sich  noch  heute  bei  den  Südslaven. 

S.  448,  5.  Die  Zeugnisse  über  das  männliche  Kindbett  lauten: 
•Strabo  3,  4,  17,  ,  p.  165    von    den  Iberern:   xeKoOaai   xe  biaKOvoOöi  xolc; 
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äwbpäoiv  ^K6(vou(;  dv9'  ^auxiLv  KaxaKXivaöai.  Diodor  5,  14  von  den 
KorstMi:  TTctpaboEÖTarov  b'  ^axi  Ttap'  auroic  tö  fiv6}Jievov  Kard  xdc  tOuv 
TtKviuv  Y^v^öeic;.  öxav  fctp  »^  yuv)^  t^kt],  xaüxric;  }jl^v  oubeiuia  xivexai  irepi  Ti]v 
Xoxeiav  ^iriinAeia,  ö  ö'  dviip  auxfic;  dva-rreöübv  ubq  voaujv  Xoxeüexai  xaKxdc 
y|u^pa<;,  uü^  xoO  auujuaxoc;  aOxuj  KaxaTraBoövxoc;.  Ausserdem  koiiniit  die 
Kuvade  hei  den  Tibarenern  in  Vorderasien  vor,  vgl.  E.  Meyer  Ge- 
schichte des  Altertums  2,  489  f.  Zur  Erklärung-  vgl.  K.  v.  d.  Steinen 
Unter  den  Naturvölkern  Zentran)rasiliens  334  f.  Die  Sitte  hält  sich  übrigens 
bei  den  Iberern  längere  Zeit  und  wird  in  Aucassin  und  Nicolete  er- 
wälmt.  Sie  herrscht  im  Lande  Torelore.  Vgl.  dazu  noch  Friedrichs 
Das  männliche  Wochenbett  Ausland  1890  Nr.  41. 

S.  44t),  2.  Nichtaufziehen  und  Aussetzen  der  Kinder  ist  genügend 
belegt,  so  dass  nur  einzelne  Belegstellen  ang-eführt  zu  werden  brauchen. 

Griechen:  Plutarch  Lykourgos  16:  xö  be  Y^wriS^v  ouk  f^v  KÜpioc 
ö  f€\vr]oa(;  xpeqpeiv,  dW  eqpepe  Xaßibv  ei<;  xöttov  xivd  Xecx^iv  kcxXoij|li€vov.  ^v 
ijj  Kaörmevoi  xüuv  qpuXexüJv  oi  irpeaßüxaxoi  Kaxa|aa9övxe<;  xö  iraibdpiov,  ei  la^v 
eitTToy^c;  e'ir]  kqI  ^uujuaX^ov,  xpeqpeiv  eK^Xfcuov  ...  ei  b'  dyevv^c;  Kai  tt|Uopqpov^ 
dTT^TTeiaTTov  ei<;  xdc;  Xe^oiuevat;  'AiroG^xac;.  Stob.  Serm.  77,  7. 
uiöv  xp^qpei  xic;  köv  -civ^c,  Tic,  luv  xOxr), 
BuYttx^pa  b'  ^KXiBriai,  k'  dv  fj  tiXüiiöigc;. 

Römer:  Dion.  Hai.  II,  15:  Trpiuxov  \xiv  eic,  d.väyKY\v  Kax^oxiTae  xouc; 
oiKiixopac;  auxr^c;  ätiaoav  dppeva  ^ewedv  tKXp^qpeiv  Kai  ÖUTaxepuuv  xdq  TTpu)xo- 
YÖvouc,  dTTOKxivvüvai  be  fii^b^v  xujv  y€vvuj|u^vu)v  veujxepov  xpiexoö<;,  iTXr]v  ei  xi 
Y^voixo  iraibiov  dvairripov  r)  xepac;  eu0\j<;  diro  Yovf|^. 

Germanen:  Gunnlaugsaga  3:  pat  var  pä  sipr  ngkkor,  er  Island 
var  heipit  alt,  at  peir  menn,  er  felltlir  värii,  en  stöp  ümegp  morg  sa- 
man^  leta  üt  bera  hörn  sin,  ok  pötti  pö  illa  gort. 

Slaven:  Die  Mutter  hatte  bei  den  Slaven  das  Recht,  die  neu- 
gebo?ene  Tochter  zu  tötep,  aber  sie  war  verpflichtet,  des  Sohnes  Leben 
zum  Dienste  des  Vaterlandes  zu  erhalten. 

In^er:  Vgl.  dazu  Böhtlingk  Ber.  d  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1900^ 
15.  Dez.,  dor  die  Frage  der  Tochteraussetzung  bei  den  Indern  verneint. 

Man  darf  den  Brauch  nicht  unter  dem  Gesichtspunkt  irgend- 
welcher Sentimentalität  betrachten,  sondern  vom  rein  wirtschaftlichen 
Standpunkt  aus  als  Rest  primitiver  Wirtschaftsformen.  Romulus  be- 
schränkte daher  die  alte  Sitte,   weil  er  Menschen  brauchte. 

S.  460,  2.  Die  Sammlung  und  Untersuchung  des  Namenmaterials 
der  einzelnen  Völker  ist  eine  wichtige  Aufgabe,  die  noch  nicht  überall 
gelöst  ist. 

Für  das  Griechische  ist  abschliessend:  Fick-Bechtel  Die 
griechischen  Personennamen  2,  Aufl.  1894.  —  Bechtel  Die  griechischen 
Frauennamen. 

Italiker:  A.  Zimmermann  BB.  25,  1  ff  —  W.  Schulze  Zur 
Geschichte  lateinischer  Eigennamen.     Göttingen  1904. 

Kelten:    Holder    Altkeltischer  Sprachschatz. 

Germanen:    Förstemann    Altdeutsches  Namenbuch. 

Litauer:  Bezzenberger  Altpreussische  Monatsschrift  13  (1876) 
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385  ff.  —  E.  Levy  Die  altpreussischen  Personennamen.  Breslauer 
Dissertation  1904. 

Slaven:  — 

Thraker:  Tomaschek  Die  alten  Thraker  2,  2. 

Armenier:  Hübsch  mann  Festgruss  an  R.  von  Rotli.  Stuttg. 
1893  S.  99-101. 

Iran i er:    Justi    Altiranisches  Namenbuch. 

Das  Prinzip  der  indogermanischen  Namengebung  ist  zuerst  klar 
erkannt  von  Fick  Die  griechischen  Personennamen,  nachdem  schon 
Strackerjahn  Die  jeverländischen  Personennamen  Programm  d.  Gym. 
in  Jever  1864  und  Fr.  Stark  Die  Kosenamen  der  Germanen,  das 
Gesetz  für  das  Germanische  erkannt  hatten.  Da  in  der  Neuauflage 
von  Ficks  Werk  der  Abschnitt  über  die  Namenbildung  der  Indoger- 
manen  fortgelassen  ist,  fehlt  heute  ein  Werk,  das  diese  Frage  zusammen- 
fassend behandelte. 

Imfolgenden  gebe  ich  eine  Anzahl  der  in  verschiedenen  Sprachen 
wiederkehrenden    gleichen   Stämme. 

Idg.  '*ivesu  'gut' :  ai.  Vasu-dattas,  av.  Vaidhudäta,  gr.  Eu-itevriq, 
kelt.    Visu-rix,    ahd.    Wisurih,    Wisumar,  illyr.   Ves-clevis. 

idg.  ^klewos  'Ruhm'  :  gr.  KXeö-TraTpoc;,  anord.  Hleva-gastir^  iHyi*. 
Ves-clevis,  lat.  Claudia,  ai.  Cravisthas. 

idg.  *klutö  'berühmt' :  ai.  Cruta-maghas^  gr.  KAuT0^ri6r]c,  gall  Clu- 
torix,  kymr.  Clotri,  agl.  Hlophere,  d.  Lot-hari. 

idg.  *seghes  'Kraft,  Sieg'  :  ai.  Saha-jas,  Saha-jara'ja,  gr.  'Exe-qppi^uv, 
gall.  Sego-vesus,  germ.  Segestes,  Sigufrid,  Segimer. 

idg.  ^tvlko  'Wolf,  ai.  Vrkarkai'man,  gr.  AuKÖ-9pajv,  ahd.  Wolf-ger, 
slav.  Vlüko-voj. 

idg.  '*ektco-  'Ross',  ai.  Acva-patis,  av.  Aspägaoda,  gr.  'Ittttö-vikgc, 
kelt.  Epo-pennus,  ags.  Eo-mce7\ 

idg.  *dejewo  'strahlend,  leuchtend'  :  ai.  Divo-däsas,  gr.  Aio|uf|5ri<;5 
lat.  Julius,  gall.  Divitiacus^  Divogenus,  Devognatus,  thrak.  Diohessus, 
Diu-zenus. 

idg.  ^ghf^nt,  'tötend,  Kampf,  gr.  BeWepo-cpövTTic;,  germ.  Hilde-gund. 

idg.  Heuto-,  hom.  Teuranibao,  gall.  Touto-rix,  germ.  Diot-rich, 
illyr.   Teuta. 

idg.  *arjo-  :  ai.  Ärja-devas,  apers.  'Apiaiaevric;,  skyth.  'Apia-rreiGric;, 
kelt.  ÄriomanuSj  germ.  Äriovistus  (?). 

idg  *rto-  :  ai.  Rta-dhvajas,  Rta-bödhas,  gr.  'Apaivouc;,  'ApTiTtou^, 
lat.  Artilius  (?). 

idg.  *kerdti-  'Ruhm' :  ai.  Kirii-dharas,   Su-kirtis,  ahd.  Hröd-bet^ht. 

idg.  *katu-  'Kampf  :  gall.  Caturix,  Catugnätos,  ahd.  Hadubald, 
Hadurih,  thrak.  Köxuc;,  KoTÜxapK;. 

idg,  *koitus  'Gestalt',  ai.  Ketu-dharman,  ahd.  Heidberht  u.  s.  w. 

S.  452,  2.  Über  die  indische  Jünglingsw  eih  e  vgl.  J.  Jolly 
Jahrb.  d.  intern.  Vereinigung  f.  vergl.  Rechtsw.  und  Volkswirtschafts- 
lehre zu  Berlin  2,  575  ff.  Schurtz  Altersklassen  und  Männerbünde 
S.  95  f.  weist  darauf  hin,  dass  fast  überall  auf  der  Welt  die  Jünglings- 
weihe mit  zahlreichen  Zeremonien  umgeben  ist,   die  nur  dann  zu  ver- 
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stehen  .sind,  wenn  man  sie  als  die  Vorstufe  zu  der  Aufnahme  in  den 
Bund  der  Jüiig-ling-e  betrachtet.  Die  Peitschung*  der  spartanischen 
Jünglinge  kehrt  in  ähnlicher  Form  oft  auf  der  Welt  wieder.  Schurtz  98. 

S.  4o4,  1.  Blutsbruderschaft.  Ganz  ähnliche  Zeremonien, 
wie  bei  der  Blutsbruderschaft  finden  sich  öfter  auch  bei  Verträgen, 
und  es  zeigt  sich,  dass  dies  wahrscheinlich  die  alte  Form  des  Eides 
war.  Eid  der  Skythen:  Her.  4,  70:  ^c;  küXiko  |n€Y(iXT]v  K€pa|nivTiv  otvov 
^YX^avTec;  aliua  öii|U|niaYouai  tiIjv  rd  öpKia  Ta|Livo|uievuüv,  TuniavT€<;  öir^axi 
(Ahle)  f\  ^TTiTafiövTec;  juaxaipr]  ö|uiKpöv  toö  ötüfuaToc  Kai  ^-rreixa  diroßdii^av- 
T€<;  ic,  Ti^v  KÜXiKtt  dKivdKea  Kai  ö'iOTOxx;  Kai  adYapiv  Kai  dKÖvTiov  •  ^iredv  bi 
raöra  TToiriöUJai,  KaxeOxovTai  iroWd,  Kai  l-rreixa  diro-rrivouai  auToi  re  oi  tö 
öpKiov  TToieüjuevoi  Kai  tüjv  ^itgili^vujv  oi  TiXeiarou  dEioi.  Vgl.  dazu  Lukian 
Toxaris  37.  Ähnlich  über  die  Eide  der  Lyder  und  Meder  Her  1,  74: 
öpKia  b^  iroi^exai  TaOxa  xd  eOvea  xdirep  xe  "EX\r|V6(;,  Kai  irpöt;  xoüxoiai, 
^iredv  xouc  ßpaxiova^  dirixdiuujvxai  ic,  xi*iv  ö|uoxpounv,  xö  aT|ua  dvaXeixouai 
dXXViXuuv.  Am  interessantesten  ist  aber  eine  Nachricht  über  den  Eid  der 
Araber  Her.  3,  8  :  a^ßovxai  bi  'Apdßioi  ttioxk;  dvGpOüTTuuv  ö|uoia  xotai  ludXiaxa. 
■TToi€üvxai  b^  avxäc,  xpÖTruj  roiLube  *  xOüv  ßouXo|a^vuuv  xd  iriaxd  uoideaBai  dXXoc; 
dvrjp  duqpoxepuuv  aüxiuv  dv  |u^auj  ^axedic;  XiGlu  öS^i  xö  äon)  xiIjv  x^'P^^v  irapd 
xouc  öaKTuXoix;  xoOt;  |LieYdXou(;  ^Trixdfivei  Kai  eireixa  XaßOuv  ^k  xoO  i|aaxiou 
^Kaxepou  KpoKÜba  (Faden),  dXeiqpei  xuj  ai|uaxi  ^v  ili^öuj  k61|li^vou(;  XOouc;  ^trxd, 
Toöxo  b^  TTOi^oJV  ^TTiKaX^ei  xöv  x€  Aiövuaov  Kai  xi^v  Oupaviriv. 

S.  454,  2.  Kinderlosigkeit.  Als  Beispiel  wie  stark  z.  T.  die 
Kinderlosigkeit  noch  heute  bei  den  Serben  empfunden  wird,  verweise 
ich  auf  Vuk  Vrcevic    Narodne  pripovijesti    i  presude,    Ragusa  1890. 

Plutarch  Lykurgos  15,7  sagt:  i^f]v  iuev  y^p  dvbpl  trpeaßux^piu  v^a<; 
YuvaiKÖc;,  ei  bx]  xiva  xOjv  KaXüJv  koI  dYaGüuv  dOTTdaaixo  v^uuv  Kai  öoKijadaeiev, 
eiaoYaYeiv  -rrap'  ai)xi*)v  Kai  irXiiaavxa  Ycvvaiou  ötr^piuaxoc;  löiov  auxoTt;  iroir]- 
oaaGai  xö  Y^^vrieev  k^r\v  b^  irdXiv  dvöpl  xpY]OT(b,  xOüv  eux^Kvtuv  xivd  Kai 
aujqppövuuv  0au|udaavxi  Y<JvaiKÜJv  ^x^pip  Y^TctMliuevriv,  Tieicfai  xöv  dvbpa  auveX- 
Geiv,  a)(;Tr€p  iv  x^P«  KaXXiKdpTrtu  cpuxeüovxa  koI  Troiou|uevov  iraTöac;  dYaOoOc; 
dYaGOuv  ö|uai|iiou(;  Kai  avfxeveic,  ^ao\iivovc,  Es  kann  sich  aber  bei  den 
Spartanern  um  eine  spätere  Sitte  handeln. 

S.  455,2.  Die  Adoption  findet  sich  schon  bei  ganz  primitiven 
Stämmen  sehr  häufig. 

S.  456.  Die  Tötung  der  Alten,  zunächst  hervorgerufen  natürlich 
durch  Notlagen,  findet  sich  bei  primitiven  Völkern  überall,  vgl.  Schurtz 
Urgeschichte  der  Kultur  S.  609  und  ragt  demnach  auch  in  die  histo- 
rischen Zeiten  der  europäischen  Völker  hinein.  Über  den  Selbstmord 
der  Greise  in  Keos  vgl.  B.  Schmidt  Neue  Jahrb.  6,  11,  12  Heft  9. 

Procopius  bell.  Goth.  2,  14,  von  den  Erulern :  vöiliok;  bi  ttoXXoTc;  oö 
Kaxd  xauxd  xoic;  dXXoic;  dvGpojiroK;  ^xp^^^xo.  oöxe  y«P  yr]päOKOvaiv  oöxe  vo- 
aoöaiv  aöxotq  ßioxeOeiv  dEf)v,  dXX'  ineibdv  Tic,  auxujv  f|  yi\pq.  f\  vöatu  dXiijii 
^irdvoYK^q  oi  €yiv€xo  xouc;  Euyy€V€i<;  aixeicJGai  öxi  xdxicJxa  il  dvGptÜTTUJV  au- 
xöv  dqpaviCeiv.  oi  bä  EuXa  TToXXd  ic,  iiifa  xi  uqjoc;  Suvvrioavxec;  KaGiaavxd<;  x€ 
TÖv  dvGpojirov  ev  xf)  xd)v  EüXuuv  OirepßoXfi  xüjv  xiva  'EpouXujv  dXXöxpiov  |li^v- 
xoi  auv  Eiqpibdy  uap'  auxöv  ^Tre^Trov.  Euyy^vt^  T^ip  auxuj  xöv  qpov^a  elvai  ou 
6^|Lii<;.    ifieibäv  bi  aöxoic;  ö  xoO   Euyy^voOc;  qpoveuc;  ^iravr^ei    Eü|LiiTavxa  ^Kaiov 
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aCiTiKa  Tot  IvXa,  ek  tluv  eox&Twv  dpHd|Lievoi.  irauaa^^vric;  xe  aiiTOic;  Tfi;  qpXoYÖc; 
HuWetavxec;  xd  öaxd  xö  rrapauxiKa  xrj  yf)  eKpuTuxov. 

Weitere  Zeugnisse  aus  dem  Germanischen  bei  Chadwick  The 
cult  of  Othin  S.  35    (Saxo  1  p.  60,  8  p.  405  f.    Gautrekssaga  1,  2). 

Über  die  Elterntötung-  bei  den  Slaven  vgl.  Gebhardt  Gescliichte 
der  Wenden  1,  9,  Polivka  Ztschr.  d.  Ver.  f.  Volksk.  8,  25,  Trojanovic 
Greisenmord  und  Fluchhügel  bei  den  Serben,  Mitt.  der  antrop.  Ges. 
in  Wien  29,  59.  Die  Frage  im  allgemeinen  behandelt  P.  Sartori  Die 
Sitte  der  Alten-  und  Krankentötung  Globus  67,  107-  111,  125-130. 
Dem  entsprechend  ist  auch  der  Selbstmord  erlaubt  gewesen,  um  eine 
Schande  nicht  überleben  zu  brauchen.  Tac.  Germ.  6  multique  super- 
stites  bellorum  infaniiam  laqueo  finiunt.  Plut.  Marius  27 :  xou«;  b'  ävbpuc, 
ÖTTopia  öevöpujv  xoTc;  Ke'paai  xOüv  ßoiuv,  xou^  5e  xoic;  OKeXeoi  upoöbeiv  xoOc; 
aOxOüv  xpaxriXou<;.  eTxa  Kevxpa  trpoaqpepovxaq  6?a\\o|uevujv  xujv  ßoiuv  ^qpeX- 
KOjuevouq  Kai  iraxouiuevGuc;  drröXXuaGai.  Dasselbe  taten  die  Frauen  der 
Teutonen  nach  der  Schlacht  bei  Aquae  textiae.     Florus  3,  3. 

III.  Teil. 

Geistige  Kultur. 

16.   Körperpflege,  Schmuck  und  bildende  Kunst. 

Körperpflege  und  Reinlichkeit. 

S.  458.  Es  lässt  sich  über  die  Frage  der  Reinlichkeit  sehr  wenig 
ermitteln,  und  die  Zustände  werden  verschieden  gewesen  sein.  Dass 
man  aus  den  sprachlichen  Ausdrücken,  wie  gr.  Xouuü,  lat.  lavare  nichts 
erschliessen  kann,  ist  wohl  klar.  Denn  man  wusch  auch  die  Kleidung 
und  das  Geschirr.  Die  altind.  Wurzel  pü  "reinigen'  kehrt  in  lat.  pürus 
wieder,  was  nichts  beweisen  würde.  Weiter  hat  man  aber  auch  lat.  piäre 
'sühnen',  pius  dazugestellt,  und  diese  Bedeutungsentwicklung  gewährt 
allerdings  einen  Einblick  in  die  Entwicklung  der  Vorstellungen. 

S.  458,  2.  Die  Herstellung  der  Bäder  bei  Iberern  und  Skythen 
ist  so  interessant,  dass  ich  die  Stellen  hierhersetze:  Strabo  3,  3,  6  (154): 
tviouq  6e  xd)v  TTpoaoJKOüvxuuv  xuj  Aoupiuj  iroxaiutu  XaKUJviKOuc;  öid^eiv  qpaaiv, 
dXeiTTxripiGK;  xp<JU|U6vou<;  hXc,  Kai  -rrupiaic;  ^k  XiGuuv  öiairOpujv,  ^JUXpoXouxpoövxac; 
Kai  luovoxpoqpoOvxac;  KaGapeiuJc  Kai  Xixuje;.  Herodot  4,  75 :  Taüxriq  ujv  oi 
ZKÜGai  xf|(;  Kavvdßioc;  xö  0TT^p|ua,  e-rredv  Xdßuuai,  inrobüvoucfi  uttö  xoüc;  TriXouc;, 
Kai  ETreixa  ^mßdXXouai  xö  airepiua  eic;  xou^  biaqpav^aq  XiGouc;  xuJ  Tiupi  .  .  . 
Ol  öe  iKÜGai  dYd^evoi  xf]  irupir)  ujpuovxar  xoOxö  aqpi  dvxi  XouxpoO  eaxi  •  ou 
ydp  h^  Xouvxai  liöaxi  xö  TrapdTrav  xö  aujjaa.  Vgl.  auch  den  indischen  Aus- 
druck agmaghanasveda,  'Schweisserzeugung  durch  Liegen  über  einer 
erhitzten  Steinplatte'. 

S.  458,  4.  Diodor  5,  33  berichtet  von  den  Keltiberern:  dmiueXeti; 
Ydp  övxec;  Kai  KaGdpioi  xai<;  biaixai<;  Iv  ^pYov  eirixriöeijouai  ßdvauaov  Kai 
TroXXf]c;  dKaGapoiaq  K6Koiva)vr}KÖ(; '  trap'  e'Kaöxa  ydp  xö  aOu|ua  Xcöcuai  oupuj, 
Kai  xou(;  öbövxaq  irapaxpißovxe^  xauxriv  riYoüvxai  Gepaireiav  elvai  xou  atü- 
ILiaxoc;.  Vgl.  dazu  Strabo  3,  4,  16  (164)  ei  ixr\  xk;  oiexai  izpöc,  biajwfqv  Zf\v 
Toix;  oöpui  Xouo)udvou<;  ^v  öeSa,uevai^  TraXaiou|u^vtu,  Kai  xouc;  ö&övxac;  ö|ur|- 
XO|LAevou(;  Kai  auxouc;  Kai  xd^  Y^vaiKa^  auTiJüv,  KaGdirep  xouq  Kavxdßpouq 
qpaöi  Kai  xouc;  öjuöpouq  aöxoic;. 


-;  12  Anmerkungen. 

Per  ctymolo^isclie  Zusanmienlmiig  von  jii*.  oöpo(;,  1.  ürlna  mit 
Mi.  rar  'Wasser'  hat  also  vielleiclit  eine  tiefere  Bedeutung".  Der  Kuh- 
harn iiilt  auch  bei  den  Indern  als  rein  Zu  Heilzwecken  wird  der 
Harn  auch  sonst  verwandt,  Piinius  28,  192. 

S.  459,  1.  l'ber  die  plastische  Salbe  der  skythischen  Frauen 
l)erichtet  Herodot  4,  75:  ai  be  YuvaiKec  auTiüv  (ibiup  -rrapax^ouaai  Kaxaaüj- 
Xouai  irepi  \i9ov  xpiix'Jv  xriq  KUTrapiaaou  Kai  K^bpou  Kai  Xißdvou  EiiXou,  kqI 
€TT6iTa  TÖ  KaTaöiuxöu€vov  ToöTo,  Tiaxu  ^öv,  KaTaTTXdaaovTai  rräv  tö  öui|ua  koI 
TÖ  TTpööuuiTov  •  Kai  ä|Lia  |uev  ev)ujbiri  öqp^aq  d.Trö  toütou  i'öxei,  ä|ua  hl  duai- 
p^ouaai  Tfl  beurepr)  i^n^pr]    rr^v  KaraTrXaaTuv  Yivovrai    KaGapal    Kai  Xaimrpai. 

S.  450,  2.  Hekatäus  bei  Athen.  10  p.  447  berichtet  von  den  thra- 
kischen  Paionen:  dXeiqpovTai  eXaiuj  dirö  Y^i^oiKTot;;  Sidonius  ApöUinaris 
12,  6  von  den  Burgundern: 

Quod  Burgundio  cantat  esculentus 
Infiindens  acido  cowani  hutyro. 
Vgl.  noch  Piinius  11,  239  Plutarch  adv.  Colot.  4  über  die  keltischen 
Galater.  über  die  KuvoKcqpaXai  in  Indien  Ktesias  bei  Phot.  bibl.  43  a  32 
Bekk.  Ahd.  ancho,  alem.  anke,  altpreuss.  anctan,  ir.  mö,  körn,  ainenen 
'Butter',  ai.  äjja-  'Opferbutter'  gehört  zu  lat.  unguo,  unguentum  'Salbe'; 
kypr.  IXqpoc;  'Butter'  zu  d.  Salhe\  abulg,  maslo  'Butter,  Salbe'  zu  ma- 
zati  'schmieren'. 

Über  die  Balearen  berichtet  Diodor  5,  17 :  ^Xaiou  hl  travTeXOuc; 
G-rravilovTec;  KaTaaK€Lid2;ouöiv  ^k  Tf|(;  axivou,  Kai  jaiYviivre«;  ueiiu  axeoTi  xd 
öä)|LiaTa  auTüüv  dXfiqpouai  tgütlu. 

S.  459,  3.  Bemalen,  Briten,  Caesar  BG.  5,  14:  omnes  vero  se 
Britanni  vitro  hificiujit,  quod  caeruleum  efficit  colorem,  atque  hoc 
horridiorea  sunt  in  pugna  aspectu\  Herodot  7,  69  von  den  Aethiopen : 
Toö  b^  auJiuaTOt;  t6  |li^v  fi|Lii0u  eHr^XeiqpovTai  lövrec  ^<;  |udxriv  T^JM^H^?  tö  ^* 
erepov  fijuiau  ihiXtiu. 

„Der  röm.  Triumphator  bestrich  nach  altvaterischer  Sitte  sein 
Gesicht  oder  den  ganzen  Körper  mit  Menig;  die  Anstreichung  des 
Jupiterbildes  auf  dem  Kapitol  mit  demselben  Farbenmaterial  wurde 
noch  später  von  den  Zensoren  regelmässig  verdungen.  Piinius  33,  36: 
enumerat  auctorea  Verrius  quibus  credere  sit  necesse^  lovis  ii)sius 
simulacri  faciem  diebus  festis  minio  illini  solitum  triumphantumque 
corpoi^a.  Sic  Camillum  triumphasse  etc.  —  Serv.  ad.  Ecl.  6,  22:  U7ide 
et  triumphantes  fade  miniata  et  in  Capitolio  Jupiter  in  quadriga 
luiniata.  Darum  findet  man  wohl  auch  an  den  Figuren  auf  den  Toten- 
kisten nicht  selten  das  Gesicht  mit  Menig  angemalt."  0.  Müller 
Etrusker2  1,  348. 

S.  459,  5.  Tätowieren.  Zeugnisse:  Japoden  am  adriatischen 
Meere  Strabo  7,  4  (315)  KaTdaxiKToi  b'  ö|aoiu)(;  roic;  öXXoi<;  'IXXupioic;  Kai 
GpaEiv. 

Thraker  Zahlreiche  Zeugnisse  Athen  12  (524),  Herodot  5,  6, 
Amm.  Marc.  22,  8,  30.  Nach  Dio  Chrysostomus  liebten  besonders  die 
Frauen  die  Tätowierung. 

Daken  Plin.  22,  2:  maresque  etiam  apud  Dacos  et  Sarmatas 
Corpora  sua  inscribunt. 


Kap.   i6.    S.  459—462.  723. 


Sarmatei)  Pliii.  a.  a.  0. 

Agathyrsen  Mela  2,  1:  Agathyi'si  ora  artusqice  pingunt,  ut 
quisqtie  mqjoribus  py^aestant,  ita  magis  aut  minus,  ctterum  iisdem 
oinnes  notis  et  sie  ut  ablui  nequeimt. 

Kleinasiaten:  Xenophon  Anab.  5,  4,  32. 

Assyrer:  Lukian  TTepi  rnq  lupuic;  Geoö  3,  77,  59. 

Prämykener:  Wolters  in  den  Mitteilungen  des  areh,  Instituts 
in  Athen  1891;  Blinken  b  erg  Aarb.  f.  nord.  Oldk.  1896. 

Briten  Pikten  Isidor  Etymologica  19,  32,  7.  Noch  im  Jahre 
787  musste  das  Tätowieren  auf  einem  kirchlichen  Konzil  in  Schottland 
verboten  werden.     Mitteil,    der   antiq.   Gesellsch.    Zürich  1851,  7,  3,  66. 

S.  460.  Der  Stamm  pik  ist  im  Indogermanischen  sehr  verbreitet, 
vgl.  Walde  EWB.  s,  v.  pingo.  Die  mannigfache  Bedeutungsentwick- 
lung einerseits  zu  'stechend,  scharf,  anderseits  zu  'bunt'  erklärt  sich 
kaum  anders  als  wenn  wir  von  der  Bedeutung  'stechen,  tätowieren' 
ausgehen. 

S.  460,  1.  Thraker  Herodot  5,  6:  Kai  tö  |uev  earixOai  euTevec; 
KEKpiTai,  t6  b'  äaTiKTov  d^ev^!;.  Dio  Chrysostomos:  edjpaKac;  ouv  ev  GpotKr) 
tök;  Y^vaiKaq  xdc;  eXeuGepa^  aTiY^dxojv  lueaxctc;  Kai  toöoijtuj  -nr\eiova  exovxac; 
axiYluaxa  Kai  iroiKiXujxepa,  öatu  dv  ßeXxiouc  Kai  ^k  ßeXxiövuuv  boKOöai. 

Geten:  Artemidorus  Oneirokritika  1,  9. 

S.  461,  2.  Die  Zeugnisse  für  die  verschiedene  Haartracht  sind 
überraschend  reichhaltig.  Ausser  dem  angeführten  verweise  ich  noch 
auf  folgende  Nachrichten:  Iberer  Strabo  164;  Lusitaner  Strabo  3, 
3,  7  (154):  ßaOeiav  KaxaKexufie'voi  xriv  kuj|ui-|v  YuvaiKuuv  öiKriv;  Beiger  und 
Briten  Caesar  BG.  5,  14:  capillo  sunt  promisso-^  Gallier  Strabo  196, 
Diod.  5,  28 :  Kai  (xdq  xpixac)  dirö  xOuv  luexuÜTruüv  eiri  xrjv  Kopuqjr]v  Kai  xouc; 
xevovxac;  dvaaTiüjai,  (dot^  Tr\v  irpöaovpiv  auxüjv  qpaiveaOai  laxöpoiq  Kai  TTdai 
eoiKUiav;  Sueben,  Tac.  Germ.  38:  Insigne  gentis  ohliquare  crinem,' 
nodoque  suhstringere  u.  s.  w.  Vgl.  Müllenhoff  DAK.  4,  451;  Lang'O- 
barden  Paul.  Diac.  4.2,3,  vgl.  J.  Grimm  Rechtsaltertümer  2^5. 

Abanten:  Plutarch  Theseus  5,  Polyain  Strat.  1,  4. 

Alanen  und  Skythen:  Lucian  Tox.  51. 

Über  indogermanische  Gebräuche  beim  Haarschneiden  handelt 
J.  Kirste  Analecta  graecensia.  Festschrift  zur  42.  Vers.  d.  Phil,  in 
WMen.   Graz  1893. 

S.  462,  2.  Färben  des  Haares:  Agathyrsen  Plin.  4,  26  {caeruleo 
capillo),  Kelten  Diod.  b,  28:  e-rrixribeüouaiv  auHeiv  xi^v  qpuöiKrjv  Tr\q  xpöac, 
ibiöx^Ta,  xixdvou  Y^p  d-rroTrXiJfiaxi  öfiojvxec;  xdc;  xpixa«;  auvexujc.  Die  Spuma 
Batava  erwähnt  Martial  8,  33,  20. 

Zu  den  Mitteln  das  Haar  zu  f^ben  gehört  a^ch  die  Seife,  die 
Plinius  28,  191  als  gallische  Erfindung  kennt:  prodest  et  sapo-^  Gallo- 
rum  hoc  inventum  rutilandis  ca-pillis.  fit* ex  ßeho  et  einer e,  optimus 
fagino  et  caprineo,  duohus  modis,  spissus  ac  liquidus,  uterque  apud 
Germanos  majore  in  usu  viris  quam  feminis.  Vgl  Schade  Altdeutsches 
Wß.  Der  Zusammenhang  zwischen  sä/?o,  seifeM\\6.\?iX,.sebu')n  'Talg' s.  v. 
ist  nicht  ganz  klar,  säpo  ist  schwerlich  echt  lat.,  sondern  die  Wiedergabe- 
eines  germ.  saipa,  aus  dem  vielleicht  schon  säpa  geworden  war. 


7-4  Anmerkungen. 

S.  4«'2,  4.  Vgl.  dazu  Isidor  orig'.  19,23,  7:  nonnullae  gentes  non 
aolum  in  vesfibus,  sed  in  corpore  aliqua  sihi  propria  quasi  insignia 
vindicant,  ut  ridemus  cirros  (Haarlocken)  Germanorum,  granos  et 
ciniiabar  Gothoruin. 

S.  403,  1.  Hart,  Über  das  Rasieren  vgl.  Diod.  5,  28  von  den 
Galliern;  xd  hk  Y^veia  xiv^c;  |uev  EupOüvrai,  tiv^<;  be  )LX€Tp{uuc;  OTTOTp^qpouaiv. 
Über  die  Gleichung  ai.  ksurds  'Schermesser',  gr.  Hupöv  vgl.  Benfey 
Beil.  z.  AUg.  Zeit.  1875,  Nr.  96,  dessen  Ausführungen  noch  heute  einen 
berechtigten  Kern  enthalten. 

S.  463,  4.  Hals-,  Hüft-,  Beinschmuck.  Diod.  5,  27  sagt  von 
den  Galliern,  dass  nicht  nur  die  Frauen,  sondern  auch  die  Männer 
TT€pi  |Li^v  Yop  Touc;  Kapuouc;  Kai  touc;  ßpaxiovac;  \\)i\m  (popoöm,  irepi  bk  toOc; 
aux^vaq  KpiKouc;  iraxeiq  öXoxpvaovc^  Kai  öaKTuXiouc;  dEioXÖYOu«;,  €ti  bi  \pvao\i(; 
•etüpaKac;.     Ähnlich  Strabo  4  (197). 

Vgl.  E.  Selenka    Der  Schmuck  des  Menschen,  1899. 

S.  465.  Die  rote  Hose  gehörte  auch  zu  der  Tracht  der  vornehmsten 
Franken  (Monachus  Sangallensis  1,  34).  Weitere  Belege  bei  Heyne 
Körperpflege  und  Kleidung-  283. 

Bunte  Kleider  tragen  auch  die  Gallier  Diod.  5,  30:  daöfiöi  bä 
XpOuvTQi  KaTa-rrXriKTiKaTc;  x\T(ba\  |uev  ßaTTToTc  xpii'Maai  TravTobaTroTc;  birjvGian^- 
voig  Kai  dvaSupiaiv,  äc,  ^kgivgi  ßpdKa(;  -rrpoöaYopeiJQuaiv. 

S.  465,  1.  Das  Gelb  tritt  bei  der  Schildbemalung  der  Germanen 
hervor.  Sidon,  Apollin.  ep.  4,  20  erwähnt  die  weissen  und  gelben  Schilde 
der  Franken.  Bei  den  Angelsachsen  heisst  der  Schild  geolorana  'gelber 
Schild'   Beow.  438,  Elene  118. 

S.  465,  2.  Gelegentlich  wird  schwarze  Kleidung  erwähnt.  Strabo 
3,  3,  7  (155)  von  den  Lusitanern:  )aeXavei|uove<;  äiravTCc;  tö  tiX^gv  ^v  odfOK;,  ^v 
otc;'rrep  Kai  öTißaboKOiToOöl,  ai  y^vaiKCc;  6'  ^v  dvbü|uaai  Kai  dvGivaic  ^aOriaeai 
■bidYouaiv.  Schwarze  Mäntel  auf  den  Kassiteriden  erwähnt  Strabo  3,  5, 
11  p.  175  ebenfalls;  ävOpuuTroi  lueXdYX^aivoi,  iroöripeic;  ^vöeöuKÖxec;  tou(;  x^- 
Tujvat;,  ^Z;ujö|udvoi  uepi  xd  öT^pva,  luexa  ^dßöuuv  TrepiTraxoövxet;  ö|uoioi  xait; 
xpaYiKaic;  TToivaTc;  •  Bei  den  Germanen  wurden  die  Schilde  Lectissimis 
coloribus  (Tac.  Germ.  6)  bemalt.  Die  Harier  aber  hatten  schwarze  Schilde 
(Germ.  43).  Über  die  sonstige  Bemalung  der  Schilde  vgl.  Müllenhoff 
DAK.  4,  168.  Vgl.  noch  Julius  von  Negelein  Die  volkstümliche 
Bedeutung  der  weissen  Farbe.     Ztschr.  f.  Ethnol.  1901,  33,  53  ff . 

■  S.  465,  3.  Bemalte  Schilde  treffen  wir  häufig.  Diodor.  5,  30 
kennt  sie  bei  den  Galliern:  öttXok;  bk  xp^wvxai  9up€oi<;  [xky  dv5po|uriK€ai, 
iT€TroiKiX|u^voi(;  ibioxpÖTriwc;,  Tac.  Germ.  6;  acuta  lectissimis  coloribus  di- 
stinguunt,  vgl.  Müllenhoff  DAK.  4,  168,  der  darin  den  Anfang  der 
Familienwappen  sieht,  und  sicher  ist  in  alter  Zeit  die  Farbe  des  Schildes 
nach  dem  Stamm  verschieden  gewesen. 

S.  466,  1.  Die  Farbenausdrücke  sind  im  Indogermanischen  nicht 
selten,  sondern  verhältnismässig  reichhaltig. 

rot:  gr.  ^puGpöc;,  lat.  ruber,  ir.  ruad,  got.  rauds^  lit.  ratlc^a« 'braun- 
rot', abg.  rüdrü,  ai.  rudhirds. 

gelb:  lat.  helvus,  ahd.  gelb,  ai.  häritas  'gelb,  gelblich,  grünlich', 
Jit.  geltas  'gelb*,  abg.  zlütü  *g'elb\   ai.  harinds,  abg.  zelenüf   gr.  x^u^po<; 
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'grünlich,  gelblich',  lat.  lüridus  'blassgelb,  fahl,  leichenblass',  \'^it.  fiävus^ 
ir.  blä  *gelb'. 

weiss:  ai.  gvetds,  aw.  spaeta  "weiss',  got.  Jveits,  gr.  tituü  'der. 
Tag',  Tiravoc;  'Kalk,  Gj^ps';  gr.  XeuKÖc;,  ir.  luach,  lit.  laükas;  gr.  (i\cpö<; 
'weisser  Flecken',  lat.  albus,  dazu  der  Ausdruck  für  Schwan,  ahd.  albiz, 
abg.  lebedi\  gr.  cpaXöc;,  (pd\iO(;,  lit.  bdltas,  abg.  belü. 

schwarz:  gr.  \xi\ac,,  ai.  malinas  'schwarz',  lit.  mellnas  'blau',, 
lett.  melns,  d.  blau  aus  ^mlewo-^  ai.  gjämas,  'schwarz',  lit.  Ä^ma« 'asch- 
grau'; ai.  gjäväs^  'schwarzbraun',  armen,  seav  'schwarz',  altpr.  sywan^. 
lit.  Mvas,  abg.  sivü  'grau';  ai.  krsnds,  altpr.  kirsnan,  abg.  crünü-^  lat. 
niger,  kelt.  nekar  Tlussname'. 

grau:  lat.  cänus,  osk.  casnar  'Greis',  gr.  HavGöc;,  ahd.  hasan^ 
ags.  hasu  'grau';  lat.  rävus,  ahd.  gräo;  ahd.  falo,  abg.  plavü  u.  s.w. 

S.  470.  Über  die  geometrische  Dekorationsweise  und  ihre  Er- 
klärung yg\.  K.  V.  d.  S  t  e  i  n  e  n  Unter  den  Naturvölkern  Zentral- 
brasiliens S.  268  ff..  Grosse  Anfänge  der  Kunst  111  ff ,  K.  v.  d.  Steinen. 
Prähistorische  Zeichen  und  Ornamente.  Festschrift  für  Bastian  S.  247 ff., 
Weule  Das  Eidechsenornament  ebd.  S.  169. 

S.  472.  Bei  den  Griechen  erhalten  die  Opferkuchen  eine  Form, 
die  eine  Beziehung  zur  Gottheit  ausdrückt.  So  sollten  die  ajuqpiqpüjveq, 
der  Artemis  dargebracht,  ein  Abbild  des  Vollmondes  sein,  vgl.  Athen. 
14  p.  645  a,  Stengel  Griech.  Kultusaltertümer  69.  Vgl.  noch  den  ^xivoq 
Athen.  647  a,  xo^P^vai  ebd.  6. 

S.  472,  1.  Schriften  zur  Vorgeschichte  der  europäischen  Kunst. 
M.  Hoernes  Urgeschichte  der  bildenden  Kunst,  Wien  1898.  —  Grosse 
Anfänge  der  Kunst.  —  J.  Reinach  La  sculpture  en  Europe  avant  les 
influences  Grecoromaines.     Anthrop.  5,  15  ff.,  173  ff.,  229  ff . 

17.  Tauz  und  Poesie. 

S.  472,  3.     Literatur:    Grosse  Anfänge  der  Kunst. 

S.  474,  1.  Die  Stellen  über  die  Tänze.  Ein  ausserordent- 
lich reiches  Material  über  die  Tänze  der  Alten  finden  wir  bei  Athe- 
naios,  vgl.  die  Ausgabe  von  Dindorf  Index  unter  saltatio.  1,  15e,  f,. 
steht  die  Stelle  über  die  Thraker  aus  Xenophon,  in  der  auch  ein- 
mimischer  Kampf  geschildert  wird:  lueja  toOtov  Aiviäve^  Kai  tA6Lfvr\Teq 
äv^OTr\oav,  di  dipxouvTO  rY\v  Kapiraiav  Ka\QU|U€vr]v  ev  toTc;  öttXgk;.  6  \jLkv  irap- 
e^iuevoc;  xct  ötrXa  aireipei  Kai  2:euYri\aTeT  iruKvd  lueTaaTpeqpö^evoc;  wc,  qpoßou- 
luevoc;,  Xi^axric;  he  irpoa^pxeTai  •  ö  bk  eirdv  irpoiöriTai,  dpTrdöac;  tci  öirXa  judxeTai 
irpö  ToO  le\}fov<;  tv  ^u0|auj  irpöc;  töv  auXöv. 

Über  den  Schwertertanz  der  Germanen  berichtet  Tac.  Germ. 
Cap.  24:  genus  spectaculorum  unum  atque  in  omni  coetu  idem,  nudi 
iuvenes,  quibus  id  ludicrum  est,  inter  gladios  se  atque  infestas  fra- 
meas  saltu  iaciunt.  Vgl.  dazu  Müllenhoff  Festgaben  für  G.  Homeyer, 
Berlin  1871  S.  111  ff.,  DAK.  4,  351.  Zahlreiche  ethnische  Tänze  AaKuu- 
viKai,  TpoiZiTiviKai,  'EiriZieqpupioi,  KpriTiKai,  'luuviKai,  MavxiviaKai  erwähnt 
Athen.  1,  226. 

S.  474,  3.  Zahlreiche  Namen  für  Tänze  stehen  bei  Athenaios 
14.  Buch    Kap.  27:    KÖpbaH.  öikivvic;  TTep0iKri,  ^puYioq  vißaTi(J|nö(;,    0p(5tKio(;, 


Anmerkungen. 


KaXaßpiauöc,  reXeoiac;,  Kepvoqpöpoc,  luÖTYat;,  GepiuaaTpic;,  öv6€|ua.  K6a|uou  ^k- 
TTi'ipiuaic,  I -fbic.  |uaKTpiö|uö(;,  dnÖKivoc;,  aoßd^,  luopqpaajiöc;,  Y^aOE,  X^iuv,  dXqpixojv 
€KXiJ(J€i<;,  xP^ü^v  dTTOKOTrr],  Eiqpiö|Liöq,.  KuXaOiöuöc;,  KaXXaßiöec;,  ökujvjj,  (TKuüireuiua. 
Leider  sind  die  Namen  meist  unklar. 

Mimische  Tänze  haben  wir  wohl  sicher  vor  uns  in  dem  von 
Athenaios  erwähnten  Kepvoqpöpo«;,  'die  Opferschüssel  trao^end',  köö.uoc 
^KTTupuuaic,  fXavt,  Xduüv.  dXqpixojv  ^KxOaeic;,  xpeu^v  dTroKoirri  'Schuldentilgung', 
KaXaGiauöc;  'Korbtanz',  ökudvjj  'Eulentanz'  u.  a.  Strabo  13  p.  626  sagt: 
qpaai  b'  ^vTaö0a  xop^üeiv  tcüjc;  KaXäGou^  Kaxd  TÖq  ^opTdc;.  oOk  oW  öttujc; 
TTOxe  TTapabotoXoYOüvTeq  udXXov  v]  dXri9eüovT€c. 

Über  die  Masken  bei  Primitiven  vgl.  Schurtz  Urgeschichte  der 
Kultur  S.  113  ff.,  503  ff.  Über  die  griechischen  Masken  Wissowa  Real- 
encyklopädie  3,  2388. 

Ursprünglich  hat  der  Tanz  z.  T.  auch  eine  erotische  Bedeutung 
gehabt.  Wir  hören  freilich  im  Altertum  nur  selten  davon.  Aber  man 
wird  wohl  dem  Blumentanz,  den  Athenaios  beschreibt,  eine  erotische 
Bedeutung  beilegen  können.     Man  singt  dazu: 

TToO  uoi  Td  ^öba,  ttou  |uoi  xd  la,  ttgö  |lioi  xd  KaXd  a^Xiva 
Taöi  xd  pöba,  xabi  xd  l'a,  xabi  xd  KaXd  a^Xiva. 

Der  heftige  leidenschaftliche  Tanz  führt  dann  weiter  zu  Ver- 
zückungen und  er  gewinnt  dadurch  einen  mystischen  Charakter. 
Athen.  14.  629  d  sagt:  |uaviaj&€i(;  5' eiaiv  öpxnaeK;  Kepvoqpöpog  Kai  iliöyyck;  ^ai 
eep)uaöxpi<;  • 

S.  476,1.  Religiöse  Lieder.  Die  ganze  alte  Poesie  der  Inder 
besteht  aus  religiösen  Liedern,  die  allerdings  nichts  weniger  als  primitiv 
sind.  Viel  altertümlicher  ist  das  vielbesprochene  römische  Arvallied.  Für 
das  germanische  Altertum  vgl  MüUenhoff  Commentationis  de  antiquis- 
sima  Germanoruni  poesi  chorica  particula  Kiel  1847,  Kögel  Pauls 
Grundriss  2,  166. 

S.  476,  2,  Kampf-  oder  Marschgesänge  treffen  wir  vielfach.  Tac. 
Germ.  3:  (Herculem)  primum,  omnium  virorum  fortium  ituri  in  proe- 
lia  canuni,  sunt  Ulis  haec  quoque  carmina,  quorum  relatu,  quem  bar- 
ditum  vocant^  accendunt  animos  futuraeque  pugnae  fortunam  ijyso  cantu 
augurantur. 

Diesen  harditus  beschreibt  Ammian.  Marcell.  16,  12,43  näher: 
qui  clamor  ipso  fervore  certaminum  a  tenui  susurro  exoriens  paula- 
timque  adulescens  ritu  extollitur  fluctuurn  cantibus  inlisorum.  Die 
Britten  beginnen  nach  Dio  Cass.  62,  12  den  Kampf  KpauYr)  xe  TroXXrj  Kai 
üübai^  direiXrixiKai^  xpiJU|Lievoi. 

Über  die  Lusitaner  sagt  Diod.  5,34:  ^TTixrjbeiJOuöi  be  Kaxd  |u^v 
xr^v  €ipr]vriv  öpxnaiv  xiva  Koüqprjv  Kai  Trepi^xoucfav  7roXXy)v  euxoviav  aKeXOuv, 
•^v  be  xoi(;  TToX^iaoic;  rrpöc;  ^u0|uöv  ^laßaivouai  Kai  iraidvac;  dbouaiv  öxav  eiriujai 
xoic;  dvxixexoYluevoK;. 

S.  476,4.     Totenklagen.    Gri  echen  II.  24,  719  ff.: 

6\  b'  ^irel  eiödYaYov  KXuxd  buü|Liaxa,  xöv  |u^v  gireixa 
xpr|xol(;  ^v  Xex^eöi  G^aav,  -rapd  b'  elöav  doibouc; 
öprjvujv  ^Edpxouq,  oi  x€  axovöeaaav  doibriv, 
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di  f.iev  bY\  Gpr)veov,  ^-rri  öe  arevdxovTo  Y^vaiKec; 
Tr|öiv  6'  'Avbpo^idxri  XeuKuüXevoc;  f|pxe  yöoio. 
Weitere  Beleg-e  sind  zahlreich.  In  der  delphischen  Labyaden- 
inschrift  wird  die  Totenklage  ausserhalb  des  Hauses  verboten.  Bei  den 
Römern  finden  wir  die  naeniae,  vgl.  Tac.  Ann.  3,  5:  uhi  üla  veterum 
in.stituta^  propositam  toro  effigiem,  medüata  ad  memoriam  virtutis 
carmina  et  Laudationes  et  Lacrimal  vel  doloris  iinitamenta? 

Über  die  Germanen  vgl.  Kög-el  Grd.  d.  germ.  Philologie  2, 169  f. 
Die  altheidnische  Totenklag-e  blieb  lange  bestehen,  und  die  Geistlich- 
keit trat  dagegen  auf:  Ohservasti  excubias  funeris,  id  est  interfuisti 
vigiliis  cadaverwm  mortuorum  uhi  christianorum  corpora  ritu  pagano- 
rum  custodiehantur  et  cantasti  ibi  diaholica  carmina  et  fecisti  ibi 
saltationes  quas  pagani  diabolo  docente  adinvenerunt^  Burchard  von 
Worms  bei  Friedberg  Aus  deutschen  Bussbüchern  Halle  1868.  S.  89. 
Ein  reiches  Material  litauischer  Totenklagen  gibt  Wolter  Litov- 
skij  katichizis  N.  Dauksi,  Petersburg  1886,  S.  141,  woraus  ich  ein 
Beispiel  anführe: 

Tr'u  -  r'u  -  r'u  -  r'u  -  r'ala 

Kaip  ju'askös  skur'dia, 

Pakabita  sudz^üwa^  > 

Pamestä  supüica! 

Au,  au,  au,  au!  käs  niani  s'äna  penesf 

Gull  kaip  tfitks,  bezdi  kaip  Mlks. 

Äu- au -au -au!  käs  mani  s'äna  penesf 


Waikus  isgdudis,  str'elcei  issdudi 


Au -au -au -au!  käs  maiii  s'äna  penes? 
Wie  bei    den   Russen   ist  auch  bei   den  vSerben   die   Totenklage 
noch  heute  erhalten,  ich  habe  sie  selbst  gehört. 

Bei  den  Thrakern  erwähnt  die  Totenklage  Herodot  5,  6. 
S.  477, 1.  Der  Gedanke,  dass  sich  aus  der  Totenklage  das  epische 
Lied  entwickelt  hat,  liegt  ausserordentlich  nahe;  Kögel  hat   ihn  Grd. 
der  germ.  Phil,  1,169  schon  ausgesprochen.     Er   verweist  auf   die  Be- 
stattung ßeowulfs,  von  dem  seine  Gauten  sangen, 
dcet  he  tvcere  ivoruldcyning 
mannuni  mildust  and  monptccerust, 
leodum  lldost  and  lofgeornost. 
Vergl.  auch  Jordanes  5:    Antiquo   etiam   cantu   maiorum   facta 
modulationibus  citharisque  canebant. 

S.  477,2.  Ausser  aus  der  Totenklage  konnte  sich  das  Drama 
aus  den  mimischen  Tänzen  entwickeln,  die  wir  oben  besprochen  haben. 
Nach  Livius  7,  2  ist  die  altitalische  Komödie  aus  tuskischen  Tänzen 
entstanden,  die  zuerst  mit  Flötenbegleitung,  aber  ohne  Text  aufgeführt 
wurden  und  mit  denen  später  die  römischen  Saat-  und  Erntegesänge 
verbunden  seien. 

S.  478,2.  Hochzeitslied.  II.  18,491.  Über  die  Germanen  vergl. 
Kögel  Pauls  Grd.  d.  germ.  Phil.  1,166.  Litauische  Hochzeitslieder 
sind  in  grosser  Zahl  von  Juskevic    gesammelt   Lietüviskos  svotbines 
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däinos,    Petersburg  1883.      Serbische  Hochzeitslieder   habe    ich    selbst 
«•ehört. 

S.  478,3.  Spottlieder.  Vgl.  dazu  die  Ausführungen  von  Usener 
Italische  Volksjustiz  Rhein.  Mus  36,  1  ff.  und  die  Stelle  in  den  zwölf 
Tafeln  8,  1:  si  quis  occentavisset  sive  Carmen  condidisset,  quod  in- 
fannam  faceret  flagitiumve  alter?'.  Über  die  Germanen  vgl.  Kögel 
Grd.  d.  gerra.  Phil.  1,  171.  Sie  sind  schon  in  der  Mosella  des  Ausonius 
165  ff.  bezeugt.  Im  Jahre  744  erliess  die  Geistlichkeit  folgende  Ver- 
ordnung: qui  in  blasphemiam  alterius  Cantica  composuerit  vel  qui  ea 
cantaverit  extra  ordinem  judicetur.  Im  Norden  machten  sich  gesetz- 
liche Bestimmungen  gegen  die  'Schelte'  notwendig,  Weinhold  Altnord. 
Leben  342  f.  Im  Harbardslied  und  in  der  Lokasenna  liegen  Proben 
derartiger  Spottlieder  vor,  und  ebenso  gibt  es  reiche  Belege  in  den 
Sagas.  Gleich  im  Anfang  der  Hallfreöarsaga  steht  ein  hübsches  Bei- 
spiel, eines  volkstümlichen  Liedes,  dem  der  Spott  nicht  fehlt. 

Hierher  gehören  auch  die  etruskischen  Fesceninen,  von  denen 
Horaz  Ep.  2,  1,  146  sagt: 

Fescennina  per  hunc  invecta  licentia  morem 
Versibus  alternis  opprobria  rustica  fudit. 

Die  Ähnlichkeit  mit  den  Schnaderhüpfeln  kann  dabei  nicht  ent- 
gehen. Und  selbst  die  Spartaner  kannten  Spottlieder,  Plutarch  Lykurg  15. 

S.  479,  1.  Zauberlieder.  Der  Aufsatz  von  A.  Kuhn  steht  Kuhns 
Zeitschrift  13,  49  ff.,  113  ff.  Beispiele  für  diese  Art  der  Poesie  finden 
sich  überall. 

S.  480,1.  Arbeitslieder.  Es  hat  in  der  Wirtschaft  der  Indoger- 
manen  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt,  Arbeitslieder  anzuwenden.  Ich 
stelle  hier  die  Möglichkeit  zusammen. 

1.  Lieder  beim  Mahlen  des  Getreides.  Bücher^  S.  60ff. 
Bei  den  Griechen  häufig  bezeugt.  Skandinavier:  Edda  übersetzt  von 
Gering  S.  377  f.     Bei  den  Litauern  und  Letten  sehr  gewöhnlich. 

2.  Beim  Säen  und  Schneiden  des  Getreides,  namentlich  aber 
bei  der  Bereitung  des  Flachses,  Bücher  S.  77  ff. 

3.  Beim  Spinnen,  W^eben  und  Flechten,  Bücher^  58  f., 

4.  Beim  Dreschen. 

5.  Beim  Bearbeiten  der  Waffen  und  Werkzeuge. 

6.  Beim  Rudern  u.  s.  w. 

Statt  des  Gesanges  kann  natürlich  auch  Musikbegleitung  ein- 
treten, und  so  verrichteten  bei  den  Etruskern  Bäcker  und  Köche  ihre 
Arbeit  beim  Flötenspiel,  Müller-Deecke  Etrusker  2,201. 

S.  481, 4.  Möglicherweise  hat  es  schon  frühzeitig  in  metrischer 
Form  abgefasste  Rechtssprüche  gegeben,  wie  sie  Strabo  3, 139  bei  den 
Turdetanern  in  Spanien  kennt.  l)io\}a\  Kai  vö|uou(;  ^\x\iiipo\)c,  klaKxaxxkixuv 
tTrOüv  uj<;  qpaai. 

S.  482, 4.  Zum  Schluss  muss  ich  nur  noch  Einspruch  erheben 
gegen  die  Schlüsse,  die  0.  SchraderRL.  129  f.  aus  der  Sprache  gezogen 
hat.  Er  sagt  S.  130:  „es  habe  in  der  Urzeit  noch  kein  Bedürfnis 
bestanden,  'Wort'  und  'Schrei'  sprachlich  von  'Gesang'  zu  unterscheiden, 
ähnlich  wie  dies  hinsichtlich  der  Begriffe  'Gehen'  und  'Hüpfen'  im  Unter- 
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schied  von  'Tanzen'  der  Fall  g-ewesen  ist".  Zu  diesem  Schlüsse  kommt 
Sehr  ad  er  wieder  dadurch,  dass  in  verschiedenen  Sprachen  überein- 
stimmende Worte  für  diese  Beg-iffe  fehlen.  Es  ist  also  wieder  aus  dem 
Schweigen  der  Sprachen  geschlossen,  was  hier  wie  anderswo  durch- 
aus unzulässig  ist.  Die  Ausdrücke,  die  'singen'  in  einer  Sprache 
bedeuten,  bedeuten  in  einer  andern  'schreien,  krächzen'  u.  s.  w.,  daraus 
aber  zu  folg-ern,  dass  diese  Bedeutung  ursprünglicher  gewesen  sei,  ist 
vollständig  verfehlt.  Wir  können  wohl  sagen,  wie  er  singt,  das  ist 
ein  Gekrächz,  aber  dass  wir  ein  Gekrächz  einen  Gesang  nennen  werden, 
ist  mir  nicht  wahrscheinlich.  Auch  bei  der  Bedeutungsentwicklung 
singen^sagen,  wird  wohl  meist  die  von  singen  zu  sagen  und  nicht  die 
umgekehrte  vorliegen. 

Interessant  ist,  dass  der  Hahnenruf  von  den  meisten  Völkern 
als  ein  Gesang*  aufgefasst  wird.  Bei  Otfrid  steht  thaz  huan  sang,  und  bei 
den  Serben  wurde  mir  das  Krähen  immer  als  ein  Gesang-  bezeichnet. 
So  erklärt  sich  denn  auch  der  Name  dieses  Tieres,  d.  hahn  zu  lat. 
cano,  lit.  gaidis  zu  giedu  'singe',  serb.  pjetao  zu  pjeti  'singen'. 

Die  Fülle  der  Ausdrücke,  die  wir  für  singen  oder  sagen  als  ur- 
sprünglich nachweisen  können,  weist  darauf  hin,  dass  auch  in  diesem 
Punkte  die  ältere  Zeit  sehr  geringe  Unterschiede  genau  bezeichnete. 
Wenn  ai.  vad  'lässt  die  Stimme  ertönen,  spricht,  redet';  gr.  aöbri 
'Stimme'  zu  ahd.  farwäzan  'verfluchen'  abg*.  vada  'calumnia',  vaditi 
'accusare'  gehört,  so  kann  dieser  Ausdruck  ursprünglich  vielleicht 
für  das  Zauberlied  gebraucht  sein,  vergi.  auch  gr.  ^Traoi6r|  'Zauber- 
gesang'. Sicher  ist  das  nicht,  aber  wir  müssen  versuchen,  eine  mög- 
lichst konkrete  Bedeutung  zu  ermitteln.  Denn  solche  allgemeine  Be- 
deutungen 'einen  vernehmlichen  Ton  von  sich  geben',  wie  sie  Sehr  ad  er 
RL.  130  ansetzt,  hat  es  in  alten  Zeiten  nicht  gegeben. 

Ganz  ebenso  wie  mit  der  Terminologie  des  Gesanges  steht  es  mit 
der  des  Tanzes.  Seh  rader  RL.  447  verzeichnet  eine  Fülle  von  Aus- 
drücken mit  der  Bedeutung  'tanzen,  springen,  feierlich  gehen  u.  s.  w.', 
und  da  die  gleiche  Bedeutung  selten  in  mehreren  Sprachen  vorliegt,  so 
schliesst  er,  „dass  man  in  der  Urzeit  noch  kein  Bedürfnis  empfunden 
haben  kann,  den  Begriff  der  feierlichen  oder  leidenschaftlichen  Bewe- 
gung von  dem  des  Tanzes  sprachlich  zu  unterscheiden".  Nach  allen  Ana- 
logien ist  gerade  das  umgekehrte  richtig.  Und  was  sollen  denn  alle 
die  Ausdrücke,  die  wir  finden,  bedeutet  haben? 

Wichtiger  ist  es,  die  in  der  Sprache  vorliegende  Bedeutungsent- 
wicklung von  'tanzen'  zu  'singen'  u.  s.  w.  zu  verfolgen,  wie  in  00t. 
laikan  'tanzen',  mhd.  leih  'Lied',  spil  'Spiel'  und  spell  'Erzählung'. 
Man  kann  von  diesem  Bedeutungsübergang  aus  vielleicht  sogar 
idg.  sek^'^o  'folgen',  und  sek^o  'sagen'  (gr.  ewerre,  lat.  inseque)  ver- 
einigen. 

S.  482,5.  Musik.  Über  die  Musik  vgl.  R.  Wallaschek  Anfänge 
unseres  Musiksystems  in  der  Urzeit.  Mitteil.  d.  anthrop.  Ges.  in  Wien 
Bd.  27,  Sitzungsber.  S.  10. 

Über  die  Luren  vgl.  noch  Globus  63  Nr.  22. 

Hirt,  Die  Indogermanen.  47 
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IS.  Mytliologrie  und  Keligion. 

S.  48.'>,  1.  Die  mythologische  Literatur  der  altern  Zeit  ist  heute 
im  allgemeinen  ohne  Wert,  und  namentlich  können  die  Anschauungen, 
die  von  A.  Kuhn  und  Max  Müller  vertreten  worden  sind,  als  über- 
wunden Igelten,  wenngleich  eine  spätere  Zeit  vielleicht  manche  ihrer 
Aufstellungen  wieder  zu  Ehren  bringen  wird.  Massgebend  sind  heute 
die  im  Text  genannten  Werke: 

E.  Rohde  Psyche.  Seelenkult  und  Unsterblichkeitsglaube  der 
Griechen.  3.  Aufl.  1903. 

H.  Usener  Götternamen,  Versuch  einer  Lehre  von  der  Begriffs- 
bildung, Bonn  1895. 

Wissowa  Religion  und  Kultus  der  Römer.  Iwan  Müllers  Hand- 
buch der  kläss.  Altertumswiss.  5,  4.  München  1902. 

E.  Mogk  Germanische  Mythologie  2.  Aufl.  1890.  Pauls  Grdr.  3, 
S.  230  ff. 

Oldenberg   Die  Religion  des  Veda,  Berl.  1894. 

S.  489,  1.  Träume.  W.  Henzen  Über  die  Träume  in  der  alt- 
nordischen Sageliteratur,  Leipzig'  1890. 

S.  492,  1.  Die  bekannte  Stelle  über  die  alten  Preussen  lautet 
im  Original;  Peter  von  Dusburg  3,5  (Scriptores  rerum  Prussicarum  1, 
S.  54:  Prutheni  resurrectionem  carnis  credehant,  non  tarnen,  nt 
debebant.  Credebant  enim,  si  nobilis  vel  ignobüis,  dives  vel  pauper, 
potens  vel  impotens  esset  in  hac  vita,  ita  post  resurrectionem  in  vita 
futura.  Unde  contingebat,  quod  cum  nobilibus  mortuis  arma,  equi, 
servi  et  ancillae,  vestes,  canes  venatici,  et  aves  7'apaces,  et  alia,  quae 
spectant  ad  niiliciam,  urerentur.  Cum  ignobilibus  comburebatur  id, 
quod  ad  officium  suum  spectabat.  Credebant,  quod,  res  exustae  cum 
eis  resurgerent,  et  servirent  sicut  prius.  Circa  istos  mortuos  talis  fuit 
illusio  dyaboli,  quod  cum  parentes  defuncti  ad  dictum  Crive  papam 
venirent,  querentes,  utrum  tali  die  vel  nocte  vidisset  aliquem  domum 
suam  transire,  ille  Criwe  et  disposicionem  mortui  in  vestibus,  armis, 
equis  et  familia  sine  hesitacione  aliqua  ostendebat,  et  ad  majorem 
certitudinem  ait,  quod  in  superliminari  domus  sue  talem  fixuram  cum, 
lancea  vel  instrumento  aliquo  dereliquit. 

S.  492,  3.  Über  die  deutschen  Hausurnen  unterrichtet  jetzt  am 
besten  Stephani  Der  älteste  deutsche  Wohnbau  und  seine  Einrichtung. 
—  Bei  den  alten  Preussen  bleiben  nach  Wulfstän  bei  Aelfred  die  Toten 
1—2  Monat,  ja  die  Fürsten  zuweilen  ein  halb  Jahr  in  ihren  Häusern 
unverbrannt  liegen. 

S.  494,1.  Mitgeben  an  den  Toten.  Ursprünglich  ist  sicher  dem 
Toten  alles  mitgegeben,  was  er  besass,  oder  sein  Eigentum  wird  auf 
andere  Weise  vernichtet.  Bekannt  ist  die  Schilderung,  die  Wulfstän  bei 
Aelfred  von  den  alten  Preussen  gibt:  die  Toten  bleiben  einen  Monat 
oder  zwei  —  die  Fürsten  manchmal  ein  halbes  Jahr  —  unverbrannt  in 
ihren  Häusern  liegen.  Und  alle  diese  Zeit  ist  gedrync  and  plega.  Was 
nun  von  dem  Besitztum  noch  übrig  ist,  das  wird  zu  Wettrennenpreisen 
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ausgesetzt.  Und  so  wird  der  ganze  Besitz  aufgezehrt.  Ähnlich 
finden  auch  bei  den  Thrakern  Wettspiele  statt,  Her.  5.  7. 

In  den  griechischen  Inschriften  von  Kos  Athen.  Mitt.  1,  139  ff . 
und  Delphi  (Collitz-Bechtel  2561,  c)  finden  wir  Verordnungen  über  das, 
was  man  dem  Toten  mitgeben  durfte,  und  es  ergibt  sich  daraus,  dass  man 
noch  in  später  Zeit  einer  Verschwendung  des  Vermögens  steuern  musste. 
Über  die  Germanen  geben  die  Gräberfunde  reichliche  Auskunft,  vgl. 
Mogk  Germanische  Mythologie  in  Pauls  Grundr.  ^  2,  22  f.  und  die  dort 
angeführte  Literatur. 

Einige  besonders  deutliche  Zeugnisse  mögen  noch  angeführt 
werden. 

Mela  II,  2,  4  von  den  Thrakern:  ne  feminis  quidem  segnls 
animus  est.  super  mortuorum  virorum  corpora  interfici  simulque 
sepeliri  votum  eximium  hahent,  et  quia  plures  simul  singulis  nuptae 
sunt,  cuius  id  sit  decus,  apud  iudicaturos  magno  certamine  adfectant. 
moribus  datur  estque  maxime  laetum,  cum  in  hoc  contenditur,  vincere. 
maerent  aliae  vocibus,  et  cum  acerbissimis  planctibus  efferunt.  at 
quibus  consolari  eas  animus  est,  arma  opesque  ad  rogos  deferunt, 
paratique,  ut  dictitant,  cum  fato  iacentis,  ei  detur  in  manus,  vel  pa- 
cisci  vel  decernere,  ubi  nee  pugnae  nee  pecuniae  locus  sit,  *  *  *  ma- 
nentque  dominas  proci. 

Dreger  Cod.  Pomeran.  diplom.  no.  191,  vom  Jahre  1249,  Friedens- 
vergleich zwischen  dem  deutschen  Orden  und  und  denPreussen:  pro- 
miserunt  quod  ipsi  et  hei'edes  eorum  in  mortuis  comburendis  vel  sub- 
terrandis  cum  equis  sive  hom^inibus  vel  cum  armis  seu  vestibus  vel 
quibuscumque  aliis  preciosis  rebus  vel  etiam  in  aliis  quibuscumque 
ritus  gentilium  de  cetero  non  servabunt. 

S.  494,  2.    Die  Zeugnisse  für  die  Frauenverbrennung  s.  o.  S.  715. 

S.  495.  Das  Totenmahl  ist  aller  Orten  bezeugt  und  hat  sich  bis 
heute  erhalten,  vergl.  G.  Keller  Grüner  Heinrich  2,256.  Es  findet 
aber  in  alten  Zeiten  nicht  nur  einmal,  sondern  zu  bestimmten  wieder- 
kehrenden Fristen  statt. 

Lasicius  De  diis  Saraagitarum  S.  57:  caeterum  cognati  celebrant 
convivia  die  a  funer e  tertio,  sexto,  nono  et  quadragesimo.  ad  quae 
aniinam  defuncti  invitant  precantes  ante  ianuam.  Ganz  ebenso  kehrt 
das  Totenmahl  am  40.  Tage  noch  heute  bei  den  Serben  wieder.  Die 
Schilderung,  die  Vuk  in  seinem  Lexikon  s.  v.  däca  gibt,  habe  ich 
selbst  erlebt.  Das  ganze  Dorf  wird  eingeladen,  um  die  Gedächtnisfeier 
des  Verstorbenen  zu  feiern.  Man  isst  und  trinkt  schweigend  und  sagt 
nur:  za  ispokoj  duse  brata.  Bog  da  mu  dusu  prosti.  Nach  einem 
halben  Jahr  und  einem  Jahr  wird  die  Feier  wiederholt. 

Das  Totenmahl  oder  das  Totenopfer  kehrt  zu  den  gleichen  Zeiten, 
wie  bei  den  Litauern  auch  sonst  wieder.  Bei  den  Griechen  finden 
wir  die  rpixa  und  evaxa,  bei  den  Römern  die  nundinae,  bei  den  Indern 
bringt  man  dem  Toten  am  11.  Tage  das  erste  Toten opf er. 

Die  Übereinstimmung  geht,  wie  Kaegi  die  Neunzahl  bei  den 
Ostariern,  Philologische  Abhandlungen,   Heinrich  Schweizer-Sidler  ge- 
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widmet,  Zürich  1891  S.  <>1    gezeigt  hat,    sehr  weit.     Sie  zeigt,  wie  fest 
der  Totenkiiltiis  geregelt  vor. 
Wir  finden  folgendes: 

I.  Dreitägige  Fastenzeit,  jedenfalls  dreitägige  Enthaltung  von 
Fleischspeisen  nach  dem  Tode  eines  Angehörigen, 

in  Indien  zugleich  Zeit  der  Kasteiung  für  den  ganzen  weitern 
Verwandtenkreis, 

in  Iran  zugleich  Fürbitte  für  das  Heil  der  abgeschiedenen  Seelen 
vor  dem  Gericht;  abgeschlossen  durch  ein  Schaf-  oder  Ziegenopfer, 

in  Griechenland  (gewöhnlich  xr)  xpiTr))  abgeschlossen  durch 
das  irepibenTvov  (vergl.  Luc.  de  luctu  24 :  irdpeiaiv  oi  TTpocriKOvreq  Kai 
Toij<;  •fo'v^a^;  Trapa|uu6oövTai  toö  T€Te\euTr]KÖToq,  Kai  Treieouöi  yevaaoQai 
ouK  dr]öu)(;  inct  Aia,  ouö'  auTouc  dvaTKa2o|aevou(;,  dXX'  r\br\  uttö  Xi|noü  TpiÜJV 
ilf\c  )^|iepüJv  dirriuöriKÖTac;), 

in  Rom  durch  das  silicernium. 

II.  Neuntägige  „Unreinheits-  oder  Trauerzeit"  nach  dem  Begräbnis 
in  In  dien  allermeist  „dekadisch  abgerundet",  abgeschlossen  durch 

das  erste  pinda-Opfer  und  die  Versetzung  des  Verstorbenen  unter  die 
„  Drittväter ", 

in  Iran  unverändert  erhalten  in  der  Frist,  während  welcher  kein 
Feuer  im  Hause  brennt,  darnach  am  10.  Tag  abgeschlossen  durch 
Qrao.^-ja§t  und  frao,<?-rfarMn-opfer  an  die  Fravasi; 

in  Griechenland  auch  gelegentlich  „dekadisch  abgerundet", 
gewöhnlich  aber  markiert  durch  das  Totenopfer  am  neunten  Tag,  die 
Ivaxa  mit  „allerlei  gekochten,  auf  eigentümliche  Weise  zubereiteten 
Speisen" ; 

in  Italien  abgeschlossen  durch  das  am  neunten  Tag  den  Manen 
des  Toten  dargebrachte  sacrificium  novemdiale  und  eine  cena  novem- 
dialis,  bei  der  besondere  auf  das  Totenopfer  bezügliche  Speisen  üblich 
waren; 

III.  Am  dreissigsten  Tag  nach  dem  Tod  ein  Totenopfer, 

in  Indien  jedenfalls  allmonatlich  im  Todesjahr  wiederholt,  bald 
noch  häufiger  gefeiert, 

in  Iran  allmonatlich  oder  wenigstens  zweimal  im  Todesjahr, 

in  Griechenland  als  TpiaKdbe<;  oder  TpiriKoaraia  bekannt,  vielleicht 
auch  da  und  dort  mehrmals  im  Todesjahr  dargebracht, 

in  Rom  als  soUemnia  mortis  wiederholt,  da  und  dort  „alle  zwei 
Monate  {alternis  mensibus),  also  sechsmal  im  Jahr"  (Marquardt). 

IV.  Am  Jahrestag  des  Todes  das  Jahrestotenopfer,  im  Osten 
wie  im  Westen  (^viaOaia,  annuae  ohlationes)  genugsam  bezeugt. 

S.  495,  3.  Vgl.  zu  den  Bestattungszeremonien  der  Inder  auch 
W.  Caland  die  altindischen  Toten-  und  Bestattungsgebräuche,  Amster- 
dam, Müller. 

S.  496,  1.  Unsterblichkeitsglaube.  So  nahe  es  liegt,  eine 
selbständige  Entwicklung  des  Unsterblichkeitsglaubens  anzunehmen, 
so  kann  doch  bei  den  Geten  auch  Entlehnung  aus  dem  Orient  vor- 
liegen.   Jedenfalls  zeigen  die  Griechen  in  den  Anschauungen,  wie  sie 
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Achill  äussert,  Züge,  die  kaum  zu  dem  stimmen,  was  sonst  indoger- 
manisch ist. 

S.  496,  2.  Wiedergeburt  bei  den  Galliern  Diod,  5,  28:  eviaxüei 
yap  trap'  auToic;  6  TTu9aYÖpou  Xöyoc;,  öti  xäc,  mjuxc«;  tujv  dvBpub'mjüv  dGavotTOU!; 
^Ivai  öU|uß^ßr|Ke,  Kai  5i'  ^tüjv  ujpiö|U€vujv  udXiv  ßioöv,  ei<;  ^xepov  auj)aa  Tr\c, 
y^vxfic  eiq  buoju^vric;.  Auch  bei  den  Germanen  kommt  der  Glaube  vor 
vergl.  Mogk  Germ.  Myth.2  258. 

S.  496,  3.  VerWandlungsfähigkeit  des  Menschen.  Nach 
den  Anschauungen  des  primitiven  Menschen  besteht  kein  wesentlicher 
Unterschied  zwischen  Mensch  und  Tier.  Ich  verweise  für  diesen  Satz 
auf  die  lichtvollen  Ausführungen  K.  von  den  Steinens  Unter  den 
Naturvölkern  Zentralbrasiliens  S.  351.  Demnach  liegt  auch  in  dem 
Glauben  an  die  Verwandlungsfähigkeit  des  Menschen  nichts  Besonderes. 
Die  Stelle  bei  Herodot  4,  105  lautet:  Xe^ovrai  y^p  <)tiö  Zku0^ujv  Kai 
'EWrjvujv  TiDv  ev  ZKu9iKfj  KaToiKr]ju^vujv,  üjc,  exeo^  ^KdöTOu  äna^  tOüv  Neupojv 
^Kaaroq  Xvkoc,  Yivexai  r^^pac;  öXiy««;  Kai  auxic  öttiöuu  tc,  tuüutö  KaGiaxaTar 
4.ixi  |u^v  vuv  xaOxa  XeYovxec;  oö  TreOouai,  X^y^^^cfi  ö^  oöb^v  r]oaov,  Kai  öfivuouai 
bi  XeYovxec;  dazu  Mela  2,  1:  Neuris  statum  singulis  tempus  est,  quo^  si 
velint,  in  lupos  üerumque  in  eos  qui  fuere  mutentur.  Vergl.  noch 
W.  Hertz  Der,  Werwolf,  Beitrag  zur  Sagengeschichte.    Stuttgart  1863. 

S.  497.  Die  Erklärung  der  litauischen  Götternamen  verdanken  wir 
Usener  Götternamen  S.  79ff.  Namen  wie  auzuolas  'Eichengott',  öir- 
zulis  'Birkengott',  girisHs  'Waldgott',  klevelis  'Gott  des  Ahorns',  medeinis 
"Waldmann',  werfen  Licht  auf  lat.  Silvänus,  gr,  ZeOc;  (pnYovatoc;,  phryg. 
Bagaios,  lit.  Perkünas,  der  'Eichengott'  zu  lat,  quercus,  ahd.  forha,  Hirt 
Idg.  Forsch.  1,97,  gr.  Apudq;  auch  dem  lit.  Pizius  entsprechen  Gestalten  des 
klass.  Altertums,  Usener  S.  98,  dem  Akmo  der  Jupiter  lapis,  Zeix;  Kepauvög, 
vergl.  ferner  zemina  'die  Erdgöttin',  lat.  Tellus,  Javine  'Göttin  des 
Getreides',  lat.  Ceres^  wenn  dies  zu  deutsch  hirse  gehört,  u.  s.  w. 

S,  498,  2.  Fustel  de  Coulanges  La  cite  antique  hat  den  Ein- 
fluss  des  Totenkultus  auf  die  Familie  gezeigt. 

S.  499,  1.  Die  Vorfahren  als  Götter.  Zeugnisse:  lordanes 
Kap.  13:  iam  proceres  suos,  quorum  quasi  fortana  vincebarit ,  non 
puros  homines,  sed  semideos,  id  est  ansis,  vocaverunt.  Adam  von 
Bremen  4,  26:  colunt  et  deos  ex  hominihus  factos,  quos  pro  ingentibus 
factis  iramortalitate  donant,  sicut  in  vita  sancti  Anscarii  leguntur 
Hericum  regem  fecisse.  Die  Vergöttlichung  der  römischen  Cäsaren  ist 
ja  auch  nur  von  dieser  Grundlage  aus  verständlich. 

S.  500,  3.  Die  Stammbäume  der  Völker,  die  wir  in  gleicher  Weise 
bei  den  Griechen  wie  bei  den  Germanen  finden,  beruhen  z.  T.  sicher 
auf  alter  Überlieferung,  die  im  Liede  gegeben  war. 

S.  505,  Begraben  und  Verbrennen.  W^enn  man  bedenkt,  mit 
welchen  Schwierigkeiten  in  unserm  erleuchteten  Zeitalter  eine  Änderung 
der  Bestattung  zu  kämpfen  hat,  und  wenn  man  erwägt,  dass  in  pri- 
mitiven Zeiten  die  Sitte  eine  noch  viel  grössere  Macht  hatte  als  heut- 
zutage, so  wird  man  nicht  an  einen  Wechsel  der  Anschauungen  bei 
•der  Bestattung,  sondern  an  verschiedene  Völkerschichten  denken 
müssen.     Tun  wir  das  nicht,  so  müssen  wir  in  Griechenland   folgende 
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Km  Wicklung  aiiiiclinH'n:  l)egrabeii  in  der  Mykenäzeit,  Verbrennen  in 
d»'r  honicrischcn  Zeit,  später  wieder  Be<i;-raben.  Dass  dies  kein  natür- 
licher Kntwicklungsgano-  ist.  leuchtet  unmittelbar  ein.  Nun  erfaiiren 
wir  aber  g-anz  unzw^(>ideutig,  dass  in  Rom  die  zwei  Bestattung-sarten 
nebeneinander  standen.  Plinius  7,  54  (187)  berichtet:  ipsum  cremare  apud 
liomanos  non  fuif  refcris  instituti.  terra  condebantur.  at  postquam 
lonyinquis  heUis  obrufos  eriii  cugnovere.  tum-  institutum.  et  tarnen 
multae  familiae  priscos  serrare  ritus,  sicut  in  Cornelia  nemo  aute 
Sullam  (Hctatorem  traditur  crematus.  Schon  in  alten  Zeiten  liegen 
nach  den  Funden  Begraben  und  Verbrennen  nebeneinander.  Eine 
eigentliche  Entwicklung  haben  wir  also  nicht  vor  uns. 

Dass  das  Ijegraben  älter  ist  als  das  Verbrennen,  ergibt  sich  aus 
allgemeinen  Erwägungen,  und  die  Frage  ist  nur,  wann  dieses  bei  den 
indogermanischen  Völkern  aufgekommen  ist.  in  der  Urheimat  oder 
nach  der  Trennung,  und  warum  grade  die  Indogermannen  diese  Be- 
stattungsart angenommen  haben,  während  andere  \'ölker  sie  durchaus 
ablehnen.  Selbst  wenn  der  Brauch  in  Babylon  seinen  Ursprung  haben 
sollte,  so  ist  es  doch  charakteristisch,  dass  er  dort  wieder  erlischt. 

Wenn  auch  die  indische  Überlieferung  nicht  in  ein  so  hohes^ 
Alter  zurückgeht,  wie  manche  annehmen,  so  ist  sie  doch  die  älteste, 
die  wir  auf  indogerm.  Boden  haben,  und  da  hier  das  Verbrennen  vor- 
liegt, so  ist  das  höchst  wichtig.  Ob  die  ungetrennten  Indogermanen 
verbrannt  oder  begraben  haben,  lässt  sich  nicht  ermitteln.  Wenn  sich 
Seh  rader  RL.  80  für  die  zweite  Möglichkeit  entscheidet,  so  ist  fest- 
zustellen, dass  das  vollständig  unerwiesen  ist. 

Verehrung  der  Naturgewalten. 

S.  506,  Den  Ausdruck  'Vater'  wird  im  Nord,  dem  Odin  bei- 
gelegt, in  dem  man  Ja  auch  gewisse  Züge  des  Zeus  erkennen  kann, 
so  dass  dieser  also  sicher  für  indogermanisch  gelten  kann.  Auch  Ziu 
zeigt  gewisse  Eigenschaften  des  obersten  Gottes.  Höchst  wahrschein- 
lich beruht  diese  Verschiedenheit  auf  sehr  einfachen  Gründen.  Der 
djeus  hatte  mehrere  Beiworte  und  mehrere  Gestalten,  es  gab  einen 
djeüs  tonaros,  wötanos,  perkünas  usw.,  und  daraus  entwickelten  sich 
allmählich  selbständige  Gestalten. 

S.  506,  1.  Der  Stamm,  der  dem  griechischen  Worte  Zeix;  usw. 
zugrunde  liegt,  zeigt  sich  in  folgender  Verbreitung:  Wir  haben  von 
einem  dreisilbigen  Stamme  dejewo-  auszugehen,  der  infolge  verschiedener 
Betonung  mannigfache  Formen  annahm. 

Griechisch:  Zeüc;,  hxoc,  'himmlisch'  aus  diwjos  eigentlich  *zu  diw 
gehörig',  ävbioc,  'mittäglich',  eOöiä  'heiterer  Himmel',  Aiiwvr); 

Italisch:  lat.  lupiter,  lovis,  deus,  divos,  sub  divo,  Diana,  dies^ 
biditum,  nudius,  niindinae,  osk.  deivai  'divae'; 

Keltisch:  ir.  dia  'Gott',  gall.  Devognata,  akymr.  duiu,  körn. 
duy,  bret.  doe  'Gott',  kymr.  diw,  dyw  'Tag',  ir.  indiu  'heute'; 

Germanisch:  ahd.  Zio,  aisl.  Tyr,  ags.  Tlg,  anord.  tivar '(jr'6itev\ 
got.  sinteins  'täglich' ; 

Litauisch:  dievas,  apr.  deiws  'Gott',  lit.  deive  'Gespenst',  dienä 
•Tag': 


Kap.    i8.     S.  506,  509,  510.  735 


S lavisch:  abg.  divn,  divo  "Wunder',  divinü  "wunderbar', 
dini  "Tag'; 

Albanesisch:  ditd  "Tag-'; 

Armenisch:  tiv  'Tag'; 

Altindisch:  djäus,  devds  'Gott\  devi  'Göttin  ,  div jus 'himmlisch', 
ai.  divä  'am  Tage',  divdm  "Tag,  Himmel'; 

Awestisch:  daeva-  m.,  daevi  f.,  "Gott'.  Weitere  Kombinationen 
bei  Walde  s.  v.  deus,  dies,  Juppiter. 

S.  509,  1.  Die  im  Text  vertretene  Auffassung  von  der  Ver- 
wendung des  Wagens  ist  eine  der  schönsten  Entdeckungen  Hahns, 
der  mit  grösster  Energie  dafür  eintritt,  vergl.  z.  B.  "das  Alter  der 
wirtschaftlichen  Kultur  der  Menschheit'  S.  123.  Es  wird,  da  immer  noch 
einige  an  dieser  Auffassung  zweifeln,  gut  sein,  einige  Zeugnisse  zu- 
sammenzustellen. Die  Nerthus  (Tac.  Germ,  40)  wird  auf  einem  von 
Kühen  gezogenen  Wagen  einhergefahren  i),  ebenso  die  gall.  Berecyidhia 
Die  Priesterinnen  der  argivischen  Hera  werden  ebenfalls  auf  dem 
Wagen  zum  Tempel  befördert.  Das  Recht,  auf  dem  Wagen  zu  fahren 
haben  bei  den  Römern  der  rex  sacrorum,  die  ßjamines  und  die  Vestalinnen. 
Bei  den  Persern  finden  wir  ein  otpiiia  Aiö<;  ipöv,  von  acht  weissen  Pferden 
gezogen,  Her.  7,  40,  ebenso  fährt  Thörr  im  Norden  auf  einem  Wagen. 
Bei  den  Goten  wird  ein  Söavov  auf  einem  Wagen  umgeführt,  angebetet 
und  verehrt,  Sozomenos  bist  eccl.  6,  37.  Über  die  Wagenfunde,  die 
kleine  Modelle  darstellen,  vergl.  Hahn  S.  124. 

Für  den  Wagen  sind  natürlich  gewisse  Strassen  nötig,  die  zu 
dem  Tempel  oder  Heiligtum  hinführen,  und  es  hängt  daher  gewiss 
auch  der  Wagenbau  z.  T,  mit  dem  Kultus  zusammen,  wie  schon 
E.  Curtius  Geschichte  des  Wegebaues,  Abh.  Berl.  Akad.  1854  S.  220 
ausgesprochen  und  Hahn  127  aufs  neue  betont  hat. 

S.  510,  \'erehrung  des  Feuers.  Die  Verehrung  der  Vesta 
gehört  bei  den  Römern  zu  den  alten  Bestandteilen  der  Religion,  vgl. 
Wiss  0  wa  Religion  und  Kultus  der  Römer  S.  141  ff.,  ebenso  zeigt  die"EöTiri 
bei  den  Griechen  altertümliche  Züge.  Es  unterliegt  daher  kaum  einem 
Zweifel,  dass  wir  es  in  diesem  Kult  mit  einer  uralten  Institution  zu  tun 
haben,  die  durch  das  Hinzutreten  der  lit.  Zeugnisse  als  indogermanisch 
erwiesen  wird.    Die  Vesta  ist  eine  Göttin  der  Frauen.     Ihr  dienen  die 


1)  Der  Kult  der  Nerthus  war  dem  den  magna  mate?'  in  Rom  ausser- 
ordentlich ähnlich.  „Ein  andrer  Festtag",  sagt  Wissowa  Religion  und 
Kultur  der  Römer  S.  264,  „war  die  seit  der  augusteischen  Zeit  nachweis- 
bare lavatio  am  27.  März,  bei  welcher  unter  Leitung  der  Quindecimvirn 
das  Symbol  der  Göttin  auf  einem  von  Kühen  gezogenen  Wag'en  vor 
die  Porta  Capena  gefahren  und  dort  in  dem  kleinen  in  den  Tiber  mün- 
denden Flüsschen  Almo  g-ebadet  wurde."  Dass  zwischen  dem  germani- 
schen Brauch  und  dem  römischen  ein  Zusammenhang  besteht,  kann 
keinem  Zweifel  unterliegen.  Da  aber  der  Kult  dieser  Göttin  in  Rom 
fremd  war,  so  handelt  es  sich  auch  bei  den  Germanen  sicher  auch  um 
Entlehung,  und  diese  Entlehnung  macht  es  unmöglich,  die  altein- 
heimischen Züge  zu  erkennen. 


V  Anmkrkungex. 


Jungfrauen,  und  ihr  Hauptfest  wird  von  den  Hausfrauen  mit  Speise- 
opfer begangen.  Wenn  dieser  Tag-  auch  ein  besonderer  Festtag*  der 
Bäcker  und  Müller  war.  so  weist  das  auf  eine  Zeit,  in  der  das  Mahlen 
und  Backen  die  Frauen  l)esorg-ten.  Von  den  Litauern  wird  berichtet: 
Jetziger  Zeit  halten  unsere  Nadrauer  insg-emein  das  Feuer  vor  heilig', 
nennen  es  sventa  ponJke  'die  heilige  Herrin',  sie  wird  von  den  Weibern 
angerufen,  wenn  sie  abends  das  Feuer  einscharren",  Prätorius  34.  Vgl. 
Mannhardt  Zschr.  f.  Ethnologie  7,  290,  üsener  Götternamen  98.  Neben 
dieser  Fraueng-ottheit  kann  es  natürlich  einen  Feuergott  der  Männer 
gegeben  haben,  dessen  Persönlichkeit  in  dem  indischen  Agni  aus- 
gebildet ist  Es  ist  sehr  wohl  möglich,  dass  diese  Gestalt  in  das  indo- 
germanische Altertum  zurückgeht,  möglich  natürlich  auch,  dass  Ent- 
lehnungen stattgefunden  haben. 

L.  V.  Schroeders  Studie  steht  KZ. 29,  194.  Auch  wenn  Schroe- 
ders  Etymologie  des  Namens  Apollo  nicht  richtig  ist,  so  tut  das  den 
übereinstimmenden  gemeinsamen  Zügen  der  beiden  Gestalten  durchaus 
keinen  Abbruch.  Ob  auch  in  dem  nordischen  Loki  Züge  des  alten 
Feuergottes  stecken,  lässt  sich  nicht  erkennen,  weil  eine  Reihe  jüngrer 
Vorstellungen  die  Gestalt  beherrschen,  vergl.  Mogk  Germ.  Myth.^  117  ff. 

S.  511,2.  Verehrung  des  Windes,  Namen:  ai.  Väjus,  Vätas 
'Windgott',  lit.  vejopatis  'Herr  des  Windes',  audros  'Gott  der  Sturmflut, 
Windbraut',  bangputts  eig  'Wellenbläser',  bei  den  Germanen  ist  Wötan 
ursprünglich  auch  ein  'Windgott',  bei  den  Griechen  finden  wir  Aio\o<;. 

S.  512,  1.  Wenn  auch  die  frühere  Wissenschaft  mit  ihren  Zu- 
sammenstellungen der  mythologischen  Gleichungen  vielfach  geirrt  hat, 
so  gibt  es  doch  heute  einige,  die  unzweifelhaft  anzuerkennen  sind. 
Meist  bezeichnen  sie  allerdings  nicht  hochstehende,  sondern  niedere 
Gottheiten. 

Ich  halte  zunächst  fest  an  der  alten  Gleichung  aind.  Marütas 
N.  PI.  'Götter  des  Gewitters',  ital.  Mars,  Martis  aus  Marutis.  Lat. 
Mävors  zeigt  gegenüber  ai.  ru  die  Vollstufe  und  zugleich  Vriddhi 
Bildung,  vergl.  ai.  märutas  'den  Maruts  gehörig'.  Weiter  darf  deutsch 
mar  in  Nachtmar  u.  s.  w.  hierhergestellt  werden.  Slav.  mora  'dss.*  ist 
vielleicht  aus  dem  Germ,  entlehnt. 

Alt  ist  jedenfalls  auch  der  Name  Vesta,  gr.  kdTxa,  s.  o.  Die 
Gleichung  ai.  Varuna  gr.  Oöpavoc;  halt  ich  für  durchaus  zwingend, 
sie  lässt  sich  lautlich  rechtfertigen,  wenn  wir  von  worwenos  ausgehen. 
Neuerdings  hat  wieder  Bloomfield  griech  K^pßepoc;  mit  aind.  ^abälas 
verglichen.  An  der  Zusammenstellung  K^vraupoc;-  ai.  Gandharvas  kann 
man  auch  nicht  vorübergehen.  Anord.  Fjgrgynn,  lit  Perkunas,  ai. 
Parjanja  hat  ebenfalls  Anspruch  auf  Beachtung  u.  s.  w.  Ferner:  ai. 
ÜHäs,  dem  gr.  r|uü<;  lautentsprechend,  ist  hier  wie  dort  eine  göttliche 
Gestalt;  ai.  Sürjas  'Sonnengott',  gr.  'H^Xioc;;  ai.  Bhagas,  aw.  baga,  abulg- 
bogi^,  phryg.  Baraioc;  (?);  ai.  Bbhus,  an,  älfr,  ags.  aelf,  mhd.  alp  'Alb, 
Elfe':  ai.  Bhrgus,  gr.  ct)\eYOai  u.  a. 

Es  muss  die  Aufgabe  künftiger  Forschung  bleiben,  zu  unter- 
suchen, ob  den  sprachlichen  Übereinstimmungen  auch  sachliche  ent- 
sprechen. 
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S.  512,  2.  Die  Zeugnisse  für  die  alten  Formen  der  Naturrelig-ion 
sprechen,  nebeneinander  gestellt,  für  sich  selber. 

Persische  Religion:  Her.  1131:  dYdXuaTa  f.iev  Kai  vj-jouc;  Kai 
ßujjLiouc;  ouK  ev  vö|uuj  iroi6U|u^vou(;  ibpüeaGai,  äXXä  Kai  tgIöi  noieuai  ^uupiriv 
^TTicp^pouöi,  die;  |U6v  e^ioi  boKceiv,  öti  oi)k  dvGpujTToqpu^ac;  ^vö^iöav  touc  0€oi><;, 
Kaxdirep  01  "EWrivec;.  elvar  oi  he  vo^iiZiouai  Aii  |uev,  e-rrl  xd  u^^riXÖTara  tüjv 
oöp^uuv  dvaßaivovTec;,  Qvoiac,  ^pbeiv.  tov  kukXov  Trdvxa  toü  oüpavoO  Aia 
KaX^ovxec;.  eüoum  b^  Y\\i(u  xe  Kai  oe\Y]vr]  Kai  yfl  köI  Tiupl  Kai  liöaxi  Kai 
dv^juoiai  .  .  . 

132.  oöxe  ßujiuouq  Troieuvxai,  oukI  irOp  dvaKaiouai,  fieWovxec  6u€iv 
QU  aiTov6f|  xpe^vxai,  oükI  auXuj,  ou  öxemaam,  oukI  ouXrjöi .  xOuv  be  ujc  eKdaxui 
6Ü€iv  GeXei.  ec,  x^Jpov  Kaöapöv  dyaYÜJv  xö  Kxfivoc;  KaXeei  xöv  O^ov  eaxeqpavuj- 
|nevo<;  xöv  xidpav  |uup0ivri  udXiöxa. 

Skythen:  Her.  4.  59:  Oeouc;  fiev  ^övouq  xcOabe  iXdöKovxai,  Möxüiv 
|u^v  ludXiaxa,  eirl  bi  Aia  xe  Kai  Priv,  vo|aiZ;ovxe<;  xf|v  rf|v  xou  Aiöc;  elvai 
fuvaiKa,  |U6xd  be  xoüxouc;  'AiröXXujvd  xe  Kai  oupavir]v  'Aqppob(xr]v  Kai 
'HpaKXea  Kal"Apea-  ol  b^  ßaaiXi^ioi  lKu6ai  Kai  xiu  TToöe  ibeuuvi  öuouai  * 
dydXiLiaTa  b^  Kai  ßuujuout;  Kai  vrioijc;  ou  vojaiZiouai  iroieeiv  TrXriv  "Apr^i'. 

Thraker:  Her.  5,  7 :  Oeoijc;  bk  oeßovxai  ^oüvouc;  xouabe,  "Apea 
Kai  Aiövuaov  Kai  "Apxejuiv,  oi  b^  ßaaiXeec;  aöxOuv,  irap^E  xüjv  dXXujv 
TToXirix^uuv,  a^ßovxai  'Ep^ifiv  ludXiöxa  GeOuv,  Kai  ö|uvijouai  juouvov  xoöxov,  Kai 
XdYouöi  YCTO'^^vai  duö  'Epfieiu  euuuxouq. 

Germanen:  Caes.  BG.  6,  21 :  deorum  numero  eos  solos  ducunt, 
quos  cernunt  et  quorum  aperte  opihus  iuvantur,  Solem  et  Vulcanum 
et  Lunam^  reliquos  ne  fama  quidem  acceperunt.  Dies  Zeugnis  wird 
allerdings  durch  Tacitus  Nachricht  und  die  Inschriftenfunde  verändert. 

Römer.  Die  ältesten  römischen  Göttergestalten  sind  nach 
Wissowa:  Juppiter,  Juno,  Mars,  Vesta,  Janus,  die  sich  mit  denen 
der  übrigen  Völker  z.  T.  decken. 

S.  513,  1.  Ich  g*ebe  hier  einige  Zeugnisse  für  das,  was  wir  ge- 
legentlich finden.  Unter  dem  Tierkultus  tritt  der  Schlangenkult 
deutlich  hervor.  Vergl.  L.  Stieda  Die  Anbetung  der  Ringelnatter, 
Globus  75  (1899)  S.  160.  Nehring  Globus  73,  Nr.  4,  Usener  Götter- 
namen S.  91.  Lasicius  De  diis  Samogitarum  51:  nutriunt  quasi  deos 
penates  nigri  coloris,  obesos  et  quadrupedes  iß)  quosdam  serpentes, 
Giuoitos  vocatos.  Aeneas  Silvius  :  serpentes  colebant;  pater  familias 
suum  quisque  in  angulo  domus  serpentem  habuit^  cui  cibum  dedit  et 
sacrificium  fecit  in  foeno  iacenti.  Jak.  Grimm  Deutsche  Myth.^  2,  569, 
Vita  Barbati  (541):  his  vero  diebus  quamvis  Sacra  baptismatis  unda 
Langobardi  abluei-entur,  tarnen  p7'iscum  gentilitatis  rituni  tenerites, 
sive  bestiali  mente  degebant,  bestiae  simulachro,  quae  vulgo  vipera 
nominatur,  flectebant  colla,  quae  debite  suo  debebant  flectere  creatori. 
et   in    abditis   viperae   simulachrum    ad   suam   perniciem   adorabant. 

Über  den  Steinkult  vergl.  Wissowa  Realencyklopädie  unter 
dpYol  XiGoi.  Nach  Plut.  Lys.  12  wurde  ein  in  der  Schlacht  bei  Aigos- 
potamoi  gefallener  Meteorstein  verehrt.  In  Thespiai  galt  ein  un- 
behauener Stein  als  der  Gott  Eros,  Paus.  9,  27,  1.     An  Kreuzwegen  und 
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an  Fcldcr^rcn/cn  Avaren  liaii})tsäclilic'h 'Malsteine' Oe«>'enstand  des  länd- 
lichen Kultus. 

In  Italien  finden  wir  den  Kult  des  Jupiter  Lapi.s,  d.  h.  ein  silex, 
der  im  Tenijxd  des  Jupiter  Feretrius  aufbewahrt  wurde  und  als  antiquuni 
lovis  si*>'nuni  <;alt.  Ver<il.  Newton  Aniericain  Journal  of  scienee  4  Ser. 
Vol.  3,  p.  1.  Bei  den  Litauern  ver^l.  Usener  Götternamen  S.  85.  akmo 
saxa  ]>ro  diis  culfa:  quae  illi  lingiia  patria  atmesehenens  viete.  in  quae 
cihorum  analecta  pro  Uhnmine  coniectahant :  quibus  caesorum  animan- 
tiiini  cruorem  asper i/ebanf  quaeque  contingere  ipsis  fas  esset  uictimariis. 
Praetorius  21  f.:  es  ist  vor  einigen  Jahren  ein  etwas  hoher  Stein 
unweit  Gumbinnen  oder  Bisserkeim  in  einem  Fichtenwäldehen  vor  heilig 
gehalten,  auff  welchen  die  ang'räntzenden  geldt,  Kleyder,  Wolle  udg'l. 
g-eopfert.  Vergl.  dazu  M.  W.  de  Wisser  l>e  Graecorum  diis  non  re- 
ferentibus  speciem  humanam  Lygd.  Bat.  1900. 

S.  514.  Verehrung-  der  Götter  auf  Bergen.  Perser: 
Her.  1.  131.,  s.  o.  Die  Bithyner  rufen  den  Himmelsgott  auf  Berggipfeln 
unter  dem  Namen  Papas  und  Attis  an.  Arrian  frg.  30.  Italiker; 
die  Verehrung  des  Himmelsgottes  haftet  in  Rom  wie  in  ganz  Italien 
vorzugsweise  an  den  Höhen,  und  für  die  meisten  römischen  Hügel 
lassen  sich  alte  Juppiterkulte  nachweisen.  Wissowa  Religion  und 
Kultur  der  Römer  102. 

Die  Zeugnisse  für  den  Wald-  und  Baumkult  im  einzelnen  an- 
zuführen, erweist  sich  als  unmöglich,  es  soll  daher  riur  eine  Auswahl 
gegeben  werden.  Zunächst  ist  aber  darauf  hinzuweisen,  dass  dieser 
Kult  auch  bei  nicht  indogermanischen  Völkern,  so  z.  B.  bei  den  Aqui- 
tanern  vorkommt.  P>  steht  hier  in  erster  Linie,  Ein  Baum  findet 
sich  mehrfach  auf  den  Altären,  selbst  auf  den  dem  Juppiter  und  der 
Minerva  geweihten  dargestellt,  Hirsch  feld  Aquitanien  in  der  Römer- 
zeit S.  447  ff.  Ebenso  trifft  der  Kult  auch  anderwärts  auf.  Zweitens  ist 
darauf  hinzuweisen,  dass  auch  die  Inder  den  Baumkultus  gekannt 
haben,  was  schon  aus  der  Verehrung  des  Opferpfostens,  dann  aber 
auch  aus  andern  Nachrichten  folgt.  Wir  finden  den  Vanaspatis^  den  Herrn 
des  Waldes.  „In  den  meisten  Dörfern",  sagt  Max  Müller  Indien  in 
seiner  weltgeschichtlichen  Bedeutung,  übersetzt  von  Capeller  1884 
S.  40,  „gibt  es  einen  heiligen  Baum,  einen  Feigenbaum  (ficus  indica), 
und  die  Götter  sollen  ihre  Freude  daran  haben,  unter  seinen  Blättern 
zu  sitzen  und  dem  Rauschen  desselben  zuzuhören  "  Ausserdem  gibt 
es  noch  andere  Spuren.  Es  nehmen  also  auch  die  Inder  an  diesem 
Kult  teil.  Um  zu  erweisen,  dass  der  Kult  indogermanisch  war,  dazu  ist 
die  Heranziehung  der  indischen  Verhältnisse  gar  nicht  nötig. 

Griechen.  Vergl. Wissowa  Realenzyklopaedie  unter  BaumkuU, 
C.  Boetticher  Über  den  Baumkultus  der  Hellenen  und  Römer, 
Berlin  1856.  Gerade  die  altertümliche  Gestalt  des  Zeu<;  AuubuuvaiGc;  wohnt 
in  der  Eiche :  vaiev  h'lv  TruGia^vi  qpriYoö,  und  er  offenbart  sich  aus  ihren 
Zweigen,  wahrscheinlich  durch  das  Rauschen  des  Windes  in  der  Krone: 
^K  bpuöq  Ov|JiKÖ,uoio  Aiö<;  ßouXfiv  öirdKOuai. 

Römer.  Der  Jupiter  feretrius  wird  nach  Liv.  1,  10  von  dem 
Hirten  in  einer  Eiche  verehrt.  Vergl.  auch  Plinius   12,  1  (3):  Haec  fuere 
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numinum  templa,  priscoque  ritu  simplicia  rura  etiam  nunc  deo  prae- 
cellentem  ar^boreni  dicant.  nee  magis  auro  fulgentia  atque  ebore  simu- 
lacra  quam  lucos  et  in  ns  silentia  ipsa  adoramiis. 

Gallier.  Heilig-e  Eieheuheine  in  Gallien  werden  erwähnt  Lucan 
3,  399  ff.,  Max  T\  r.  or.  38,  Seneca  Oed.  541  ff. 

Germanen.  Tac.  Genn.  9:  lucos  ac  uemora  consecrant.  Er 
berichtet  auch  von  heilig'en  Hainen  und  Wäldern;  Germ.  39,40,  43, 
Anm.  1,  61;  2,  12,  4,  73;  Hist.  4,  14;  4,  22  Zahlreiche  Zeugnisse  bei 
J.  Grimm  Myth.  60  ff.,  Rechtsaltertümer  793  ff.  Vergl.  auch  Mann- 
bar dt  Wald-  und  Feldkulte.    Berlin  1875—77. 

Litauer,  Preussen  Aeneas  Silvius  Scr.  rer.  Pruss.  4,239:  mu- 
lierum  ingens  numeims  plorans  atque  eiulans  .  .  .  sacrum  locum  succisum 
queritur  et  domum  dei  ademptam,  in  qua  divinam  opem  petere  con- 
suessent,  inde  phwias,  inde  soles  obtinuisse,  7iescire  iam,  quo  in  loco 
deum  quaera7it,  cui  domicilium  abstuler^int. 

Slaven.     Auch  hier  ist  der  Baumkultus  bezeugt 

S  514,1.  Den  Kultus  abgestorbener  Bäume  und  die  Ver- 
ehrung- eines  Holzstückes  hat  Schrader  RL.  859  behandelt  und  die  Zeug"- 
nisse  zusammengestellt:  Festus  sagt:  delubru7n  dicebant  fustem  deli- 
bratum,  hoc  est  decorticatum,  quem  vener ebantur  pro  deo.  Schrader 
verweist  ferner  auf  die  Irminsül  der  Germanen  und  auf  Oldenberg- 
Relig-ion  des  Veda  S.  256,1. 

S.  514,  2.  Über  den  Mangel  an  Tempeln  sowie  an  bildlichen  Dar- 
stellung-en  der  Götter  vgl.  folgende  Stellen, 

Germanen,  Tac.  Germ.  9:  ceternm  nee  cohibere  parietibus  deos 
neque  in  ullam  huinani  oris  speciem,  assimilare  ex  niagnitudine  coe- 
lestium  ar'bitrantur. 

Skythen,  Herod.  4,59:  dYdX,LiaTa  be  Kai  ßuuiaouc;  koI  vrioix;  oi) 
vo|ui?ouGi  TTOieeiv  TrXriv  "Apei. 

Perser  Her.  1,  131:  dYdX.uaTa  luev  Kai  vriouc;  Kai  ßLU^ouc;  oök  ev  vöfiLU 
Troieövrai  löpüeaGai. 

Römer,  Varro  sagt,  'die  Römer  hätten  ihre  Götter  ohne  Bilder 
verehrt',  wozuWisso  wa  Religion  S.28  bemerkt:  „Die  Beschaffenheit  der 
altrömischen  Göttervorstellungen  schloss  eine  Darstellung  in  menschlicher 
Gestalt  völlig  aus,  und  bei  der  Anschauung,  dass  die  Götter  an  bestimmten 
Orten  und  Tätigkeiten  hafteten,  fiel  überhaupt  jedes  Bedürfnis  nach  einer 
gesonderten  Darstellung  der  Götter  fort."  Ebenso  gab  es  keine  besondern 
Tempel.  „Tür  und  Haus  waren  die  Stätten,  an  denen  Janus  vmd  Vesta 
walteten,  ganz  ebenso  wie  Quell  und  Fluss  die  Sitze  der  Götter  Föns  und 
Volturnus  sind,  oder  das  Saatfeld  und  der  Grenzstein  die  der  Tellus  und 
des  Terminus."  Interessant  ist  auch  eine  Nachricht  bei  Strab  0  4,  4.  (198) 
von  den  Galliern:  eGot;  5'dvai  Kar'  ^viauTov  ä-rraE  tö  iepöv  ÖTroaTeYd2;ea0ai, 
Kai  aTejaleaGai  irdXiv  auBri.uepöv    -rrpö  büaeiuc;,  eKdoTric;  qpopTiov  eTnq)epoiJ0ri<;. 

Schon  J.  Grimm  Gesch.  d  d.  Spr.  116  hat  gesagt:  „die  ältesten 
Ausdrücke  unsrer  wie  der  griechischen  Sprache  für  Tempel  können 
sich  von  dem  Begriff  der  heiligen  Haines  noch  nicht  losreissen,  sondern 
gehen  von  diesem  aus  und  erst  unmerklich  in  die  Vorstellung  einer 
steinerbauten  Stätte  über".     So  ist  denn  das  gol.  alhs  'Tempel'  gleich. 
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^r,  äXooc,  altlit.  rikas  'Hain',  ao-t,.  bearu  'heilig-er  Hain',  abulg.  bori/ 
'Fichtenwald'.  Auch  Schraders  Erklärung-  von  gr.  vaö(;  'Temper 
RL,  8»;0  ist  aller  Beachtung-  wert.  Er  verbindet  es  mit  vaOc;  und  nimmt 
eine  Grundbedeutung*  'Baum'  an. 

S.  517,  1.  Natürlich  wurden  auch  aus  Veg-etabilien  herg-estellte 
Nahrungsmittel  als  Opfer  dargebacht,  wenngleich  dies  in  unseren  Nach- 
richten zurücktritt.  Am  besten  sind  wir  über  die  Rr»mer  unterrichtet. 
Bei  ihnen  findet  sich  eine  grosse  Reihe  höchst  altertümlicher  Züge,  so 
„die  beim  lUmdesopfer  der  Fetialen  vorgeschriebene  Tötung  des  Opfer- 
tieres durch  einen  Schlag  mit  einem  Steine,  der  Ausschluss  des  Eisens 
von  den  altern  Kulthandlungen  zugunsten  der  Bronze,  die  alleinige 
Verwendung  tönerner  ohne  Anwendung  der  Töpferscheibe  gefertigter 
Gefässe  zum  heiligen  Gebrauche,  Vorschriften  wie  die,  dass  das  er- 
loschene Feuer  der  Vesta  nur  auf  die  alte  Weise  durch  Reiben  zweier 
Holzstücke  wieder  anzuzünden,  oder  dass  die  Speltkörner  zum  Opfer- 
schrot nur  gestossen,  nicht  gemahlen  werden  durften"  (Wissowa 
Religion  30).  Diese  Nachrichten  zeigen  wie  altertümlich  der  Gottesdienst 
der  Römer  war.  Es  bestehen  denn  auch  die  Opfergaben  aus  „Spelt- 
schrot (mala  satsä)  und  Salzlake  (muries),  die  die  Vestalinnen  herstellen 
mussten,  aus  Kränzen,  Abgaben  von  den  Speisen  des  Tisches,  den  Erst- 
lingen der  Feld-  und  Baumfrüchte  u.  s.  w.",  Wissowa  a.a.O. 

S.  517,  2.  Menschenopfer  werden  so  häufig  erwähnt,  dass  Zeug- 
nisse eigentlich  überflüssig  erscheinen.  Zunächst  muss  ich  aber 
nachdrücklich  den  Schluss  zurückweisen,  den  Schrader  RL.  603 
tatsächlich  gezogen  hat,  dass  es  sich  beim  Menschenopfer  um  Reste 
einstigen  Kannibalismus  handle.  Wenn  dem  Patroklos  zwölf  gefangene 
troische  Jünglinge  geschlachtet  werden,  so  soll  er  sie  nicht  im  Jenseits 
verzehren,  sondern  sie  sollen  ihm  dienen.  Wenn  eine  ganze  feindliche 
Schar  dem  Untergang  geweiht  wird,  so  soll  auch  sie  die  Gefolgschaft 
des  Gottes  vergrössern.  Es  sind  also  dieselben  Anschauungen,  die 
wir  im  Totenkultus  treffen.  Das  Menschenopfer  ist  auch  durchaus 
nicht  gewöhnlich  und  kehrt  keineswegs  regelmässig  wieder,  sondern  ist 
für  aussergewöhnliche  Gelegenheiten  bestimmt,  bei  denen  es  sozusagen 
als  letztes  Mittel  in  der  Not  versucht  wird.  • 

Griechen:  Wissowa  RE.  1,  642.  Themistokles  Hess  vor  der 
Schlacht  bei  Salamis  3  Menschen  opfern.  Plut.  Themist.  c.  13. 

Römer:  Im  Jahre  226  und  216  werden  je  ein  Paar  Gallier  und 
Griechen  geopfert.  Serv.  Aen.  X,  519:  mos  erat  in  sepulcris  virorum 
fortium  captivos  necari.  Quod  postquam  trudele  visum  est,  placuit 
gladiatores  ante  sepidcra  dimicare,  qui  a  bustis  bustuarii  dicti. 

Gallier:  Diodor  5,  32:  ToOq  t^P  KaKoupYouc;  Kaxä  irevTaexTipiöa  qpuXd- 
£avT€(;  dva(JKoXoTri2o\jai  roic;  Geoi^  Kai  )U€t'  dWojv  troXXAv  dirapxiJüv  Ka9a- 
Y{2!oi>öi,  TTupdc;  irainiLieY^öei^  KaxaaKeudZovxe«;  •  xP^vxai  bk  Kai  xoi<;  aiXMCtXiü- 
Taiq  uüc;  iepeioic;  irpöc  xdc;  xOüv  OeOüv  t\\x6.c,. 

Caes.  BG,  6,  16.  Qui  sunt  affecti  gravioribus  morbis  quique  in 
proeliis  periculisque  versantur,  aut  pro  victimis  homines  immolant 
aut  se  immolaturos  vovent  administrisque  ad  ea  sacrificia  druidibus 
utuntur,  quod,  pro  vita  hominis  nisi  ho  ininis  vita  reddatur,  non  posse 
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deorum  immortalium  numen  placari  arhitrantur  publiceque  eiusdem 
generis  habent  instituta  sacrificia. 

Germanen:  Tac.  Germ.  9:  Deorum  maxime  Mercurium  colunt, 
cui  certis  diebus  humanis  quoque  hoatiis  litare  fas  habent.  Tac. 
Germ.  39:  titato  tempore  in  sÜvam  .  .  .  coeunt  caesoque  publice  homine 
celebrant  barbari  ritus  horrenda  primordia.  Procopius,  bell.  Goth.  2, 
15:  Tiuv  b^  iepeiujv  öqpiai  tö  KOtWiOTov  ävGpujuöc;  daxiv  övrrep  ä\  bopidAuuTov 
iroiricraiVTO  irpOuTov.  toötov  fäp  tuj  "Apei  Guouaiv,  ^irel  8€Öv  aöxöv  vo^iZouai 
)Li^Y»cfTOv  elvai:  iepCuvTai  h^  Kai  töv  aixMa^u^fov  ou  Guovxec;  iliövov  dWd  xal 
diTÖ  EOXou  Kpe,uujvTe<;  f\  ic,  tck;  ctKdvGaq  ^HTTouvrec;  raiq  äWaic;  xe  KT€ivavT6<; 
Gavdrou  iöeaic;  oiKTiöTaic;. 

Thletmari  Chronicon  I.  9.  M.  G.  III.  p.  739.  Est  unus  in  his 
partibus  locus  .  ,  Lederun  nomine  .  .  ubi  post  iiouem  annos,  mense 
lanuario,  post  hoc  tempus  quo  nos  theophaniam  domini  celebramus, 
omnes  conuenerunt  et  ibi  diis  suismet  XCIX  homines  et  totidem  equos 
cum,  canibus  et  gallis  pro  acciptribus  oblatis  immolant,  pro  certo, 
ut  predixi,  putantes  hos  eisdem  erga  inferos  seruituros  et  commissa 
crimina  apud  eosdem  placaturos. 

Adam  von  Bremen  IV  27.  Sacrificium  itaque  täte  est,  ex  omni 
animante  quod  masculinum  est  nouem,  capita  offeruntur,  quorum 
sanguine  deos  placari  mos  est ...  .  ibi  etiam  canes  et  equi  pendent 
cum,  hominibus,  quorum  corpora  mixtim  suspensa  narrauit  mihi  ali- 
quis  christianorum  LXXII  vidisse. 

Zahlreiche  Zeugnisse  ausser  bei  Grimm  Deutsche  Myth.,  MüUen- 
hoff  DAK.  4,  214ff.  u.a.  noch  bei  Chadwick  The  cult  of  Othin  17  ff . 

Illyrier.    Arrian  \,  5,  7. 

Natürlich  kennen  auch  nichtindogermanische  Stämme  das  Menschen- 
opfer, so  die  Lusitaner.  Strabo  3,  3,  6  (154)  Lusitaner.  Gutikoi  ö'  eiol 
Auairavoi  xd  x€  auXä'^yya  eTrißX^Trouaiv  oük  ^Kxe,uvovx€<; '  TrpoöeinßX^iTouai 
hi  Koi  xdc  ^v  xf)  irXeupa  (pX^ßac;,  Kai  vjiiqXacpiJüvxeq  hk  xeKiuaipovxar  öirXdY- 
XveOovxai  ht  xai  öi'  dvGpuiTiujv  ai;i^)uaXujxuuv  KaXÜTrxovxec;  oä-^oxo,'  elG'  öxav 
ttXtiy^I  xd  öTrXdYXva  öirö  xoO  lepocTKÖTrou,  navxeüovxai  Trpujxov  ^k  xoö  ttxiü- 
)aaxo<;'  xiuv  ht  dXövxuüv  xdc;  x^ipcK;  dTroKÖTrxovxe^  xdc  helxäc,  dvaxiGeaaiv. 

S.  517,  5.  Männer-  und  Frauenopfer.  Zeugnisse  dafür,  dass 
die  Frauen  selbständig  opfern  durften,  sind  schon  oben  angeführt.  Ich 
erwähne  noch,  dass  die  Frauen  des  athen.  Adelsgeschlechtes  der  Eteo- 
butadai  das  Priestertum  der  neben  Poseidon  verehrten  Athena  Polias 
besassen. 

S.  518,  2.  Die  Weissagung  auf  Grund  des  Vogelfluges  ist  zu 
bekannt,  als  dass  es  der  Zeugnisse  bedürfte.  Über  die  Germanen  vgl. 
Müllenhoff  DAK.  4,  228.  Vgl.  hierzu  F.  B.  Je  von  s  Indo-European 
Modes  of  Orientation  Class.  Rev.  1896,  22  f. 

S.  519,  1.  Weissagung  mit  Baumstäbchen.  Die  Germanen 
gebrauchten  nach  Tac.  Germ.  10  virgam  frugiferae  arbori  decisam.  Die 
pontischen  Skythen  verwandten  nach  Her.  4,  67  Weidenzweige,  ebenso 
nach  Amm.  Marcell.  31,  ?,  24  die  Alanen:  Futura  mir 0 praesagiunt  modo. 
Nam,  rectiores  virgas  vimineas  colligentes  easque  cum  incantamentis 
quibusdam,  secretis  praestituto  tempore  discernentes  aperte  quid  por- 
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tendcmtur  noriuit.  Die  Skythen  g-ebrauchten  auc-h  die  Linde,  Her.  a.  a.  0,, 
die  Könicr  in  den  sortes  Praenestinae  die  Eiche.  Saxo  Gramm,  ed. 
Müller  p.  8-J7  berichtet  von  den  Slaven.  dass  drei  auf  der  einen 
Seite  weii^se,  auf  der  andern  schwarze  Stäbchen  hing-cworfen  wurden, 
dann  sah  man  zu.  wie  sie  g-efallen  waren.  Scholiast  zu  Nikanders 
Ther.  «il3:    ludYoi    h^  Kai  iKÜSai  juupKivuj  laavTeüovTai  SüXtu  (Tamariske). 

Vg-1.  V.  Liliencron  und  Müllen  hoff  Zur  llunenlehre  Halle  1852. 

Wenn  das  Losen  mit  Baumstäbchen  bis  jetzt  bei  den  Indern 
noch  nicht  i)elegt  ist,  so  sind  daraus  keine  Schlüsse  zulässig,  da  die 
Iranier  die  Sache  kennen. 

Das  Losen  wird  auch  besonders  häufig  angewendet,  um  die  Ent- 
scheidung für  eine  Handlung  zu  gewinnen.  Bei  Caesar  BG.  1,  53  erzählt 
der  von  den  Sueben  gefangene  Gaius  Valerius  Procillus:  se  praesente 
de  se  ter  sortihus  consuUum,  ultrum  igni  statim  necaretur  an  in  aliud 
tempus  reservaretur :  sortium  heneficio  .se  esse  incolumem.  Das  drei- 
malige Losen  kehrt  auch  sonst  wieder,  vgl.  Müllen  ho  ff  DAK.  4,  225  f. 

S.  519.  Die  Eingeweideschau  war  besonders  in  Babylon  aus- 
gebildet, und  sie  hat  zweifellos  auf  das  Abendland  einen  bedeutenden 
Einfluss  ausgeübt,  wofür  namentlich  die  etruskische  Bronzeleber  Kunde 
gibt.  Die  Eingeweideschau  der  antiken  Völker  ist  jetzt  von  G.  Blecher 
untersucht:  De  extipicio  capita  tria  Accedit  de  Babyloniorum  extipicio 
•Caroli  Bezold  supplementum.  Religionsgeschichtliche  Untersuchungen, 
hrsg.  von  A.  Die  ter  ich  und  R.  Wünsch  2  Bd.  4  Heft.  Blecher  lehnt 
einen  Zusammenhang  der  griechischen  Sitten  mit  den  babylonischen 
ab,  und  sieht  in  der  gleichen  Ausgestaltung  eine  Wirkung  des  Völker- 
gedankens, was  im  Prinzip  durchaus  richtig  sein  kann,  aber  nicht 
richtig  zu  sein  braucht.  Eingeweideschau  finden  wir  auch  im  Norden 
bei  den  Galliern  Diod.  5,  31,  und  man  weissagte  sogar  aus  den  Zuckungen 
der  gemarterten  menschlichen  Todesopfer,  Strabo  4,  p.  197. 

S.  519,  2.  Zeugnisse  für  das  Weissagen  der  Frauen  sind  zahlreich. 
Nach  Caesar  BG.  1,50  apud  Germanos  ea  consuetudo  esset,  ut  matres 
familiae  aorum  sortihus  et  vaticinationihus  declararent^  utrum  proeliura 
committi  ex  7isu  esset  nee  ne.  Tac.  Hist.  4,  61 :  vetere  apud  Germanos 
more,  quo  plerasque  feminarum  faticidas  arhitrantur.  Weitere  Zeug- 
nisse bei  Müllenhoff  DAK.  4,  209.  Da  gerade  bei  den  Germanen  das 
Losen  mit  Baumstäbchen  häufig  war,  so  kann  man  dies  mit  der 
Tätigkeit  der  Frauen  in  Zusammenhang  bringen. 

S.  521.  Priester.  Der  Name  für  ein  altes  Priestergeschleeht 
könnte  in  lat.  Salii,  gr.  "EXXoi  vorliegen.  Oft  ist  ferner  lat.  flamen  mit 
ai.  brahman  verglichen  worden.  Ich  sehe  keinen  Grund,  die  Zusam- 
mengehörigkeit zu  bestreiten,  trotzdem  folgt  daraus  nur,  dass  es  die 
bestimmte  Tätigkeit  des  Betens  gegeben  hat.  „Das  Wort  flamen^,  sagt 
Wissowa  S.  413,  „ist  nicht  die  Bezeichnung  einer  Priesterschaft,  sondern 
einer  bestimmten  Funktion,  der  des  Opfervollziehers",  ebenso  ist  brahman 
im  Indischen  nicht  die  Bezeichnung  eines  bestimmten  Standes.  Das  aind. 
Wort  hötar  'Priester'  kehrt  im  Awesta  wieder,  und  es  ist  daher  für  die 
urarische  Periode  die  Existenz  von  Priestern  gesichert. 

Amm.  Marc.  28,  5,  14  berichtet  von  den  Germanen :  nam  sacerdos 
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apud  Burgundios  ortinium  maximus  vocatur  sinistus  et  est  perpetuus, 
ohnoxius  discriminihus  nullis  ut  reges. 

Natürlich  darf  man  bei  diesen  Priestern  nicht  an  Priester  in 
unserm  Sinne  denken.  Diese  Menschen  hatten  daneben  noch  ihre  ge- 
wöhnliche Tätigkeit. 

S.  521,  1.  Für  Zauber  gibt  es  einige  alte  Ausdrücke.  So  gehört 
lit.  kereti  'bezaubern',  abg.  carü  'Zauber'  zu  ai.  krtjä  'Handlung,  Tat, 
das  Antun,  Behexung,  Zauber'.  Vergl.  darüber  Osthoff  Bezz.  ßtr.  24, 
109  ff.,  177  ff.  mit  mannigfachen  weiteren  Ausführungen. 

19.    Sitte,  Brauch,  Recht. 

S.  522,  1.  Literatur.  B,  Lei  st  GräkoitaHsche  Eechtsgeschichte, 
Jena   1884. 

B.  Leist  Altarisches  jus  gentium,  ebd.  1889. 

B.  Leist  Altarisches  jus  civile  1,2,  ebd.  1892—96. 

S.  524,  3.     Die  Zeugnisse  für  die  Gastfreundschaft: 

Perser,  vgl.  Leist  Altar,  jus  civile  1,52. 

Celtiberer:  Diod.  5,  34:  -rrpöc;  b^  toOc;  Hevouc;  ^meiKct^  Kai 
(piXdvOpuüTTGi.  Tou^  ydp  ^Tribn^iriöavTac;  S^vou^  änavTec,  dHioOm  uap'  aC)Toi(; 
TTOieTöGai  Td(;  KaraXuaeK;  Kai  irpöc;  "dXXiiXouc;  d|LiiXXuJvTai  irepi  xfit;  cpiXoE€v{a<;. 

Germanen:  Caesar  BG.  6,  23:  Hospitem  violare  fas  non  putant; 
qui  quaque  de  causa  ad  eos  venerunt,  ab  iniuria  prohibent,  sanetos 
habent,  hisque  omnium  domus  patent  victusque  communicatur ;  Tac. 
Germ.  21 :  Convictibus  et  hospitiis  non  alia  gens  effusius  indulget, 
quemcumque  mortalium  arcere  tecto  nefas  habetur.  Mela  3,  3,  28: 
tantum  hospitibus  boni  mitesque  suppUcibus;  Adam  von  Bremen  4,21 
von  den  Schweden:  hospitalitate  quamvis  omnes  Yperborei  sunt  insignes, 
praecipui  sunt  nostri  JSuiones,  quibus  est  omni  probro  gravius  hos- 
picium  negare  transeuntibus,  ita  ut  Studium  vel  certamen  habeant  inter 
illos,  quis  dignus  sit  recipere  hospitem.  cui  exhibens  omnia  iura 
humanitatis,  quot  diebus  illic  commorari  voluerit,  ad  amicos  eum  suos 
certatim  per  singulas  di7ngit  mansiones. 

Slaven:  Maurikios  Strateg.  11,5:  eial  öe  xot^  6TriEevou|Li^voic;  auToTc; 
fiTTioi,  Kai  qpiXoqppovGuiuevoi  aörouc;  biaoibZiGuöiv  eK  töttou  ei^  töttgv,  gO 
dv  beuüvxai ,  uuc;  eiye  5i'  djueXeiav  tgO  UTrGbexo|uevGU  öiJ|ußrj  töv  Sevov 
ßXaßfjvai,  TTÖXeiLiGv  Kivei  kot'  auröv  6  toötgv  TrapaO^jucvGq,  ö^ßa^  f)Yoü|U€VG<; 
Tf|v  Tof\  S^vou  ^KÖiKriaiv. 

Noch  den  heutigen  Albanesen  ist  trotz  der  Blutrache,  die  zu 
völliger  Unsicherheit  des  Verkehrs  geführt  hat,  der  Gastfreund  heilig. 

Die  Gastfreundschaft  geht  stellenweise  sogar  so  weit,  dass  man 
dem  Fremden  die  eig-ene  Frau  überlässt,  wofür  Weinhold  deutsche 
Frauen  ^  2, 199  f.  Belege  aus  dem  Norden  gegeben  hat,  was  übrigens 
Diodor  5,  32  auch  von  den  Galliern  berichtet:  tö  he  irdvTUJv  irapabo- 
SÖTttTov,  Tfi<;  lbia<;  eöax^MotJ^vric;  d(ppGVTiaTG0vT6<;  Tf|v  tgO  oib^ajoc,  tijpav 
€UKÖXuj<;  ^T^pouc;  TrpGievxai,  Kai  toötg  aiaxpöv  göx  i^ToO^xai,  dXXd  |uäXXov 
ÖTav  Ti<;  aÜTOJv  xapi^o^i^vujv    luri    Trpoab^HriTai    xfiv    biÖGiu^xriv    x«piv    dTijaov 
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Sclirader  stützt  sich  in  seiner  Annahme,  dass  die  Indogermanen 
*iie  Gastfreundschaft  nicht  gekannt  hätten,  vor  allen  Dingen  auf  die 
Sprache  nämlich  auf  die  Gleichung,  lat.  hostis  'Feind',  got.  gasts 
Fremder',  ahd.  gast  'Fremder,  Gast'  (woher  Schrader  die  althochdeutsche 
Bedeutung  'feindlich  kommender  P^remder'  hat.  weiss  ich  nicht),  abulg. 
gosfi  'Gast'.  Nun  bedeutet  lat.  ho.sfis  allerdings  'den  Feind*,  aber  es 
ist  durchaus  unbewiesen,  dass  dies  die  ursprüngliche  Bedeutung  ge- 
wesen ist,  die  erst  im  Germ,  in  die  gute  Bedeutung  umgeschlagen 
wäre.  Varro  LI.  5, 1  §  3  und  Cicero  off.  1,12,37  geben  vielmehr  als 
älteste  Bedeutung  peregrlnus  (Cicero  Hostis  apud  maiores  nostros 
is  dicebatur,  quem  nunc  peregrinum  dicimus).  Ausserdem  haben 
wir  das  uralte  Kompositum  hospes  aus  hostipats  'Wirt  des  Fremden', 
das  Ciceros  Angabe  bestätigt.  Die  Etymologie  von  ir.  oeg  'Gast'  ist 
ganz  unsicher. 

Die  Zeugnisse,  die  gegen  die  Gastfreundschaft  sprechen  —  Horaz 
z.  B.  nennt  die  Briten  hospitihus  feros  —  sind  ganz  unbedeutend  und 
können  viel  eher  auf  eine  neue  Entwicklung  hinweisen. 

P^s  bleibt  also  dabei,  die  Gastfreundschaft  war  auch  eine  Insti- 
tution der  Indogermanen. 

Vielleicht  werden  sich  auch  bei  ihr  noch  besondere  Eigentümlich- 
keiten nachweisen  lassen.  Die  nordische  und  englische  Sitte,  dass  der 
Gast  nicht  über  drei  Nächte  weilen  durfte,  könnte  uralt  sein. 

S.  527, 3.  Die  Sitte  der  Blutrache  ist  bei  fast  allen  indoger- 
manischen Völkern  zu  belegen,  ist  aber  natürlich  nicht  auf  sie  be- 
schränkt, und  daher  aus  der  Natur  der  vorhistorischen  Kulturzustände 
zu  erklären.  Sie  kommt  noch  bei  Homer  vor,  aber  doch  nicht  in 
der  Form,  dass  die  Sippe  für  den  Mörder  haftet.  Von  den  Germanen 
sagt  Tac.  Germ.  21:  suscipere  tarn  iiiimicitias  seu  patris  seu  pro- 
pinqui  quam  amicitias  necesse  est.  Bei  den  slavischen  Völkern  hat 
die  Blutrache  z.  B.  noch  vor  kurzem  bestanden  oder  besteht  gelegent- 
lich noch,  vgl.  Miklosisch  Die  Blutrache  bei  den  Slaven,  Wiener  Denk- 
schriften 36, 127  ff.  In  Gacko  in  der  oberen  Herzegovina  ist  der  letzte 
Blutfrieden  1870  geschlossen  worden,  worüber  ich  in  der  Nordd.  Allg. 
Zeit  1898,  Beilage  Nr.  38,  berichtet  habe,  und  noch  im  Jahre  1890 
hat  in  Süddalmatien  eine  ausserordentlich  grossartige  und  feierliche 
Versöhnung  zweier  Geschlechter  stattgefunden,  vgl.  Archiv,  f.  slav. 
Phil.  14, 141  ff.  Man  sieht,  wie  in  diesem  Funkte  das  Recht  durchaus  an 
den  Kreis  der  Familie  gebunden  ist,  und  wie  mit  dem  Zerfall  der 
alten  Familienform  auch  die  alte  Sitte  schwindet. 

Entsprechend  der  Blutrache  ist  natürlich  auch  die  Sitte  des 
Wergeides  oder  des  Blutfriedens  ausgebildet,  vgl.  L.  v.  Schröder 
Indogermanisches  Wergeid,  Festgruss  an  Roth  S.  49  ff. 

Griechen:  II.  9,632ff. 

Mag  doch  ein  Mörder  den  Bruder  des  Toten 

Und  den  zürnenden  Vater  mit  Lösgeld   wieder  versöhnen, 

Dass  er  möge  sicher  im  Lande  bleiben;  es  legt  sich 

Bei  Geschenken  der  Zorn  der  Verwandten. 

Germanen:    Tac.  Germ.  21:    nee    implacabiles   durant:   luitur 
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enimi  etiam  homicidium  certo  armentorum  ac  pecorum  numero  reci- 
pitque  satisfactionem  universa  domus.  Vergl.  dazuMüllenhoffDAK.4,326. 

Slaven  s.  0. 

Inder  vgl.  G.  ßühler  Das  Wergeid  in  Indien.  Festgruss  an 
Roth  S.  44-48. 

Die  Unterscheidung  zwischen  Mord  und  Todschlag  finden  wir 
schon  in  den  ältesten  Zeiten.  Paus.  1,  28,  9  sagt:  öiröaa  hk.  iu\  xcic; 
(poveuoiv  eaxiv,  äX\a  Kai  I-kx  TTaWaöio»  KaXoOcri,  Kai  toi<;  dTroKxeivaaiv 
dKouaiuuc;  Kpiait;  KaGeOTriKG. 

Nach  dem  Gesetz  des  Numa  heisst  es:  ut  si  quis  imprudens 
occidisset  hominem.  pro  capite  occisi  [ag]natis  eins  in  [conci]one  offeret 
arietem  (Serv.  in  Verg.  Ecl.  4,43). 

S.  528,2.  Begraben  mit  dem  Eigentum,  allen  Schätzen,  Waffen 
u.  s.  w.  Vergl.  Schliemann  Mykenä  394,  Herodot  1,187.  Zeugnisse  aus 
dem  germ.  Altertum  bei  Chadwick  The  cult  of  Othin  S.  22,  London 
1899,  Ynglingasaga  S.  8,  Saxo  8,  p.  391  u.  s.  w. 

Wo  man  dem  Toten  nicht  alles  geben  kann,  da  wird  wenigstens 
der  Besitz  verstreut,  wie  Wulfstan  bei  König  Alfred  von  den  alten 
Preussen  berichtet. 

Dass  man  den  Toten  im  Hause  Hess,  dafür  zeugen  die  Haus- 
urnen, die  das  Haus  nachbilden  und  zur  Aufbewahrung  der  Asche 
dienen,  mit  genügender  Deutlichkeit. 

Interessant  für  das  noch  in  späterer  Zeit  fortlebende  Bestreben, 
dem  Toten  möglichst  viel  mitzugeben,  sind  die  in  Kos  und  Delphi 
gefundenen  Gesetze,  die  dem  Luxus  steuern  sollen. 

S.  530,  1.  Diebstahl.  Ausdrücke  für  'stehlen'  u.  s.  w.  sind: 
gr.  KXeiTTUj,  lat,  depo,  got.  hilf  an,  gr.  K\d'n:TTi<;,  got.  hliftus  'Dieb\  An 
der  von  Seh  rader  RL.  137  angeführten  Sippe  täj  haftet  der  Begriff 
des  Stehlens  wohl  erst  sekundär.  Wir  haben  ausserdem  gr.  qpuup,  lat. 
für  und  die  unerklärten,  aber  wahrscheinlich  alten  Ausdrücke  dieh  und 
stehlen  u,  a.  Es  hat  also  wahrscheinlich  wieder  mehrere  Ausdrücke 
gegeben. 

Erschlagen  des  bei  Nacht  eingedrungenen  Diebes: 

Griechen:  Demosthenes  (gegen  Timokrates,  Reiske  p.  735): 
ZöXuuv  v6|uov  6iariv6YK€v,  el  luev  Tic;  |U60'  i^iu^pav  öirep  TrevTr|KovTa  öpaxiudc; 
kX^tttoi,  dTTttYuuYilv  Trpöc;  tgijc;  gvÖGKa  elvai,  ei  hi  Tiq  vOktuup  ötioOv  kActttoi, 
TOUTov  ^Seivai  Kai  TpOuaai  biubKovra. 

Römer:  12  Tafelgesetz.  8,  11:  si  nox  furtim  faxit,  si  im  occisit, 
iure  caesus  esto. 

Germanen:  ebenso,  vgl.  Wild a  Strafrecht  der  Germanen  S.  889. 

Slaven:  Bei  ihnen  geben  namentlich  die  ältesten  russischen 
Rechtsbücher  genaue  Auskunft,  und  zwar  im  wesentlichen  dasselbe, 
wie  bei  den  andern  Völkern,  vgl.  Leist  Altar,  ius  civile  2,  237  ff. 

Haussuchung'.  Griechen:  Plato  Ges.  12,  p.  954:  qpujpäv  bä  öv 
iQiXr]  Tic,  ti  trap'  ötluoOv,  yw|^vÖ(;  [f|]  xiTUJViaKov  ?x^v  äZworoc,,  Trpoonöaac; 
Toü^  vo)Liifiou(;  Geout;  fj  |ui*iv  kX-niZeiv  eupT]aeiv,  outuj  qpuupäv  u.  s.  w. 

Römer:  Hier  finden  wir  die  furtorum  quaestio  Lance  et  Udo, 
Hirt,   Die  Indogermanen.  48 
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die  den  Juristen  aus  Gaius  3,  192,  193  wohlbekannt  ist.  Ausführlich 
darüber  Jherino:  Vorgeschichte  der  Indoeuropäer  S.  14  ff. 

Nordgernianen:  Bei  der  Haussuchung*  (ransak)  g-ehen  der 
Bestohlene  und  ein  Zeuge  barhaupt,  losgegürtet  und  barfuss  in  das 
Haus  und  suchen,  Grimm  KA.  S.  640.  Vergl.  Lei  st  Gräko-ital.  Rechts- 
gesch.  246  ff.,  Altar,  ius  civile  1,  402  ff,  2,  241  ff. 

S.  530,2.  Lüge.  Vgl.  dazu  L eist  Altarisches  ius  gentium  372 ff. 
Wie  schon  oben  S.  720  angegeben  wurde,  vereinigte  man  bei  verschie- 
denen Völkern  zum  Zweck  des  Schwörens  das  Blut  der  beiden 
Schwörenden,  indem  man  sich  gegenseitig  schnitt.  Dass  dies  auch  bei 
den  Griechen  der  P'all  war,  geht  wohl  aus  dem  Ausdruck  öpKia  rdiiiveiv 
hervor.  Wenn  die  Römer  bei  der  ältesten  überlieferten  Eidesform 
einen  Stein  in  die  Hand  nehmen,  vgl.  Polybios  3,  25,  6:  töv  bä  öpKov 
6|aviJ€iv  IÖ€i  ToiouTOv  .  .  Pofimouc;  b^  Aia  \i0ov  Kaxd  ti  TTdXaiov  ^Qoc,,  ^m 
bk  TOÜTuuv  TÖV  "Apr)v  Kai  'EvudXiov.  ^axi  bk  xö  Aia  XiGov  toioOtov  •  Xaßibv 
eic;  Ti^v  x^ip«  XiOov  ö  itoioü|li€vo(;  xd  öpKia  Tiepl  tOüv  öuvGriKiwv,  ^treiöav  6|a6ari 
bimoöia  TTiöxei  X^fei  xdbe  *  gOdpkgOvxi  \jiiv  juoi  eir]  xdfaGd "  ei  6'  dWux; 
biavoriGeiTiv  xi  f|  updEai|Lii,  irdvxuüv  xCyv  dXXiwv  awZo}Jikvwv  ^v  xai<;  ibiaig 
iraxpiaiv  u.  s.  w.  iyuj  |aövo<;  dKTr^aoi|ui  oöxuüc;  ddc,  öbe  XiGoc;  vöv.  Kai  xaOx' 
eiiTUJv  ^iirxei  xöv  XiGov  ^k  Tf\c,  xeip6q,  so  kann  man  das  vielleicht  mit  der 
oben  angeführten  Sitte  der  Araber  verbinden,  insofern  als  man  mit 
dem  Stein  ursprünglich  den  Blutschnitt  ausgeführt  hat. 

Dass  der  Bluteid  die  älteste  Form  des  Eides  ist,  dürfte  höchst- 
wahrscheinlich sein. 

Später  haben  sich  einfachere  Formen  entwickelt,  D'Arbols  de 
Jubainville  hat  den  homerischen  und  keltischen  Eid  verglichen. 
Revue  archeologique  20,22—27.    Ausserdem  vgl.  Hirzel  Der  Eid. 

S.  531.  Die  Gesetze  des  Strafrechts  zu  ermitteln,  ist  zur  Zeit 
noch  kaum  möglich.  Dankenswertes  Material  liegt  jetzt  vor  bei 
Mommsen  Zum  ältesten  Straf  recht  der  Kulturvölker,  Fragen  zur 
Rechtsvergleichung,  Leipzig  1905. 

S.  531,2.  Vergl.  R.  Wrede  Die  Körperstrafen  bei  allen  Völkern 
von  den  ältesten  Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Dresden  1899.  Wilda 
Straf  recht  der  Germanen  S.  267,  Grimm  Rechtsaltertümer  665  ff .,  682  ff . 

20.    Die  Zahlen  und  die  Zeitrechnung. 

S.  531,  3.  Der  wesentHche  Inhalt  des  Abschnittes  über  die  Zahlen 
ist  in  der  Zeitschrift  'Nord  und  Süd'  1898  S.  372  ff.,  veröffentHcht 
worden. 

S.  532.  Über  die  Bildung  der  Zahlen  vergl.  den  kürzlich  er- 
schienenen Aufsatz  von  Stewart,  Bezz.  Btr.  30,  233. 

S.  533,  1.  Für  die  nicht  dekadische  Rechnung  hat  Pott  reiches 
Material  beigebracht.  Die  quinare  und  vigesimale  Zählmethode  bei 
Völkern  aller  Weltteile.  Nebst  ausführlicheren  Bemerkungen  über  die 
Zahlwörter  indogermanischen  Stammes  und  einem  Anhange  über 
Fingernamen.     Halle  1847. 

8.  534.  Die  Belege  für  das  Vorkommen  des  Zwanziger-Systems 
bei  Pott  passim. 
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S.  534,  1.  Auf  die  Zwölfer-  oder  vielleicht  besser  gesagt,  Sechziger- 
rechiiung  hat  zuerst  Joh.  Schmidt  Die  Urheimat  der  Indogermanen 
und  das  europäische  Zahlensystem  aufmerksam  gemacht,  und  es  hat 
fiich  eine  lebhafte  Erörterung  an  seine  Ausführungen  geknüpft. 

Charakteristisch  ist,  dass  weder  die  Slaven  noch  die  Indoiranier  an 
dieser  Rechnung  teilnehmen.  Wenn  also  wirklich,  wie  auch  ich  glaube, 
an  babylonischen  Einfluss  zu  denken  ist,  so  kann  dieser  nicht  in  der 
von  Schmidt  vorausgesetzten  asiatischen  Urheimat  stattgefunden 
haben,  sondern  er  ist  über  das  Mittelmeergebiet  nach  Nordeuropa 
gegangen. 

Die  Erklärung  des  got.  sibunte-hund  stammt  von  Brugmann 
Morph.  Unterh.  5,  l  ff.,  während  Joh.  Schmidt  diese  Bildungen  ganz 
anders  auffasst.  Für  mich  hat  es  nie  einem  Zweifel  unterlegen,  dass 
die  Brugmannsche  Erklärung  richtig  ist,  wenn  auch  dabei  einige 
Schwierigkeiten  bleiben.  Man  kann  eben  got.  sibunte-hund  nicht  von 
ahd.  sibunzo,  altsächs.  ant-sibunta^  ags.  hund-seo fontig  trennen. 

Die  Ausbildung  dieser  neuen  Rechnung  hat  man  sich  so  zu 
denken,  dass  sechzig  eine  Zeitlang  den  Endpunkt  der  Zahlenreiche 
bildete,  und  dass  daher  die  Zahlen  über  60  andern  Assoziations- 
wirkungen unterlagen  als  die  unter  60. 

Nichtsdestoweniger  bleibt  das  Zehnersystem  im  wesenthchen  be- 
stehen. Es  herrscht  bei  den  Germanen  (Tac.  Germ.),  bei  den  Indern 
(Lassen  Ind.  Ak.  959,  966),  Iraniern  (Spiegel  Eranische  Ak.  297),  Römern 
(Mommsen  Rom.  Gesch.  V  64  ff.). 

S.  535.  Über  die  babylonische  Rechnung  vergl.  Zimmern  Das 
Prinzip  unser  Zeit-  und  Raumteilung,  Ber.  sächs.  Gesch.  Wiss.  1901,  47  ff. 
60,  babylonisch  sussu,  bedeutet  Ve»  womit  also  360  als  die  Zahl  voraus- 
gesetzt wird,  von  der  wir  auszugehen  haben.  Damit  kann  aber  kaum 
etwas  anderes  als  der  Zeitraum  eines  Sonnenjahres  gemeint  sein. 
Dieses  selbst  muss  dann  in  6  Teile  eingeteilt  gewesen  sein,  wie  es 
im  spätem  Indischen  und  im  Iranischen  vorliegt,  nicht  aber  in  den 
andern  indogerm.  Sprachen.  Im  Babylonischen  selbst  ist  diese  Ein- 
teilung nur  in  unsicheren  Resten  nachzuweisen. 

S.  536,  3.  Wo  wir  bei  den  Römern  das  Zwölfersystem  finden, 
larf  man  wohl  an  etruskischen  Einfluss  denken.  Ed.  Wölfflin  Das 
Duodecimalsystem  mit  den  Probeartikeln  duodecim  und  sexaginta 
(Arch.  f.  lat.  Lex.  9, 527ff.)  verweist  auf  die  12  Söhne  der  Acca  Larentia, 
die  12  Geier  des  Romulus,  die  12  Salier,  Liktoren,  Arvalbrüder,  Stern- 
bilder, Winde.  Die  uncia  ist  1/12  Ass.  Varro  de  ling.  lat  sagt:  multa 
antiqui  duodenario  numero  finierunt. 

S.  538, 2.  Über  die  symbolische  Bedeutung  der  Zahlen ,  ins- 
besondere der  3  und  9,  gibt  es  eine  Fülle  von  Untersuchungen. 

A.  Kaegi    Philolog.  Abhandlungen  für  Schweizer-Sidler  S.  50  ff. 

E.  W.  Hopkins  The  holy  numbers  in  the  Rig-Veda.  Oriental 
Studies.  A  selection  of  the  Papers  read  before  the  Oriental  Club  of 
Philadelphia  1888-94, 141—159. 

H.Di  eis  Sibyllinische  Blätter  1890.    Röscher  Die  enneadischen 
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lind  hebdomadischen  Fristen  des  Altertums.  Abb.  der  säcbs.  Ges.  der 
Wissenscbalten. 

Tb.  Neid  bar  dt  Über  die  Zablensymbolik  der  Griecben  und 
IJömer  I.  die  Drei-  und  Neunzabl.  Gyninas.-Prog'ramm  Fürth. 

E.  Wölfflin  Sescenti,  mille,  trecenti  als  unbestimmte  und  runde 
Zablen.  Arcb.  f.  lat.  Lex  9,  177  ff.,  Ders.  Zur  Zablensymbolik,  ebd.  9,  333. 

D'Arbois  de  Jubainville  Les  nombres  trois  et  neuf,  sept  et 
cinquante  dans  la  litterature  bomerique  et  chez  les  Geltes.  Revue 
de>  traditions  populaires  13,  289  ff.    Vergi.  Zeitscbr.  f.  celt.  Phil.  2,  602. 

K.  Weinhold,  Die  mystische  Neunzahl  bei  den  Deutschen.  Ab- 
handl.  Berl.  Ak.  1897. 

Maretic  Zbornik  za  narodni  ^ivot  i  obicaje  juznib  Slovena^ 
Ao:ram  1902.     Vergl.  Archiv  f.  slav.  Phil.  25,  452. 

Die  Zeitrechnung. 

S.  540.  Literatur.  Bilfing-er  Untersuchungen  über  die  Zeit- 
rechnung der  Germanen.  1.  Das  altnordische  Jahr.  Stuttgart  1899.  — 
A.  Tille  Yule  and  Christmas,  their  places  in  the  german  year,  Lon- 
don 1891. 

S.  540,  2.  Weitere  Zeugnisse  dafür,  dass  man  mit  der  Nacht  zu 
rechnen  begann  : 

Gallier:  Caesar  BG.  6,  18:  Spatia  omnis  ternporis  non  numera 
dieriim,  secl  noctium  finiunt,  dies  natales  et  mensium  et  annorum 
initia  sie  ohserrant,  ut  noctem  dies  subsequatur. 

Germanen:  Tac.  Germ.  11:  nee  dierum  numerum,  sed  noctium 
computant . . .  nox  ducere  dient  videtur. 

Athener:  Macrob.  Saturn.  1,  3. 

S.  540,  3.    Vgl.  G.  F.  Unger    Tagesanfang,    Philol.  1892,  14—45. 

S.  540,  4.  Die  Babylonier  teilten  die  Nacht  in  3  Nachtwachen^ 
den  ganzen  Tag  also  auch  in  6  Teile,  vgl.  Zimmern  a.  a.  0.  51. 

Die  Rechnung  nach  der  Länge  des  Schattens  soll  noch  heute  in 
Ostpreussen  bestehen.  Da  ich  sie  selbst  aber  auch  in  Niederdeutsch- 
land zur  Zeit  meiner  Kindheit  kennen  gelernt  habe,  wird  sie  hier  stellen- 
weise auch  noch  fortleben  oder  erst  kürzlich  aufgegeben  worden  sein. 

S.  541,  1.  Nach  dem  Volksglauben  der  Serben  kräht  der  Hahn 
das  erstemal  genau  um  Mitternacht. 

S.  541,  2.  Bezeichnungen  für  den  Abend  liegen  vor  in  gr.  ^air^pa, 
lat.  vesper,  ir.  fescor,  abg.  vecerü,  lit.  väkaras.  Dass  die  Ausdrücke 
irgendwie  zusammenhängen  ist  klar,  wenn  es  auch  noch  nichl  gelungen 
ist,  sie  zu  vereinigen,  vgl.  Brugmann  Idg.  Forsch.  13,  157,  Waldes,  v. 

S.  541,  3.  Strabo  S.  164  berichtet  folgendes:  tou<;  hk  KeXxißripaq 
Kai  Touc;  Trpoaßöppou(;  xOuv  öinöpiuv  aörotc;  dvujvijinuj  tivI  OeOu  Oueiv  xaic;  uav- 
öeXt^voic;  vuKTuup  -rrpö  tOuv  ttuXOuv,  TravoiK(ou<;  xe  xopeOeiv  kqI  iravvuxi^eiv.  Eine 
festliche  Nacht  der  Germanen  erwähnt  auch  Tac.  Ann.  1,  50.  Nach 
diesem  Zeugnis,  das  mir  entgangen  war,  ist  der  Text  zu  berichtigen. 
Rechtsgeschäfte  finden  am  Tage  statt.  Arrian  Frg.  33:  BiOuvoi 
biKa<;  ^biKaZov  Ka9e2ö|Lievou  dvTioi  toO  f|Xioi),  iO(;  öv  ö  0eö<;  ^TroirTeOei. 

S.  542.     Es  wäre   sehr  dankenswert,   wenn   die  Volkskunde   die 
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Frage  untersuchen  wollte,  wie  weit  noch  heute  die  Naturerscheinungen 
des  Jahres,  die  Wiederkehr  und  der  Abzug"  der  Vögel  u.  s.  w.,  zur 
Zeitbestimmung-  benuzt  werden. 

S.  542,  2.  Wir  besitzen  ganz  unzweifelhaft  Namen  für  drei  Jalires- 
zeiten  im  Indogerm.,  vgl.  oben  S.  619.  Aber  es  folgt  daraus  nicht, 
dass  der  Herbst  unbezeichnet  geblieben  wäre,  weil  aus  dem  Schweigen 
der  Sprache  nichts  zu  schliessen  ist.  Tacitus  Behauptung  'autumni 
nomen  et  bona  ignorantur  kann  bestritten  werden,  da  die  Germanen 
einen  Namen  für  Herbst  besassen.  ahd.  herbist,  ags.  heerfest,  anord. 
haust;  mag  dieser  auch  ursprünglich  die  Erntezeit  bedeutet  haben, 
so  kann  die  Übereinstimmung  in  der  Bedeutung  'Herbst'  doch  nicht 
zufällig  sein. 

Um  zu  ermitteln,  wie  viel  Jahreszeiten  die  Indogermanen  ge- 
kannt haben,  müssten  erst  die  ältesten  Verhältnisse  der  einzelnen 
Kulturkreise  klar  gestellt  werden.  Diese  sind  aber  durch  ihre  klima- 
tischen Bedingungen  so  verschieden,  dass  sich  auch  dann  schwerlich 
etwas  bestimmtes  wird  ermitteln  lassen. 

S.  543,  3.  Die  Schwierigkeit  der  Zeitrechnung  liegt  immer  nur 
in  der  mangelnden  Übereinstimmung  des  Sonnenjahres  und  der  Mond- 
umläufe, nicht  etwa  in  der  Schwierigkeit,  den  Umfang  des  Sonnen- 
jahres zu  bestimmen. 

Eine  Spur  der  Rechnung  nach  13  Monaten  könnte  man  H.  5,  385 
erkennen,  wo  erzählt  wird,  dass  die  Aloaden  den  Ares  dreizehn 
Monate  lang  in  einem  ehernen  Fasse  gefangen  gehalten  hätten. 

S.  544,  3.  Über  die  Zwölften  bei  Indern  und  Germanen  besteht  eine 
kleine  Literatur,  vgl.  vor  allem  Weber  Vedische  Beiträge,  SB.  Berl.  Akad. 
1898,  558  ff.  Hillebrandt  Grd.  d.  indo-ar.  Phil.,  3,  2,  5  sagt:  „Zwischen 
Weihnacht  und  dem  Dreikönigstage  ist  die  Zeit  der  Zwölften.  Auch 
das  indische  Ritual  kennt  die  Feier  der  zwölf  Tage  oder  Nächte,  den 
Dvädagäha  oder  Dvädagarätra  und  betrachtet  ihn  als  eine  heilige 
Zeit,  die  in  der  Folgezeit  wie  die  Sonnwendfeste  nur  ihrer  ursprüng- 
lichen Bedeutung  entkleidet  und  zu  andern  Zwecken  verwendet  worden 
ist.  Aber  darin,  dass  das  Opfer  der  12  Tage  als  Vorbild  einer  ganzen 
Reihe  von  Opfern  gilt,  zeigt  sich  noch  ein  Rest  seiner  einstigen  Be- 
deutung." Man  kann  natürlich  zu  keiner  sichern  Entscheidung  in  betreff 
des  Zusammenhanges  zwischen  germanischer  und  indischer  Sitte  kom- 
men, ich  neige  aber  dazu,  alten  Zusammenhang  anzunehmen. 

Hildebrandt  a.  a.  0.  S.  6  hat  auch  auf  einen  merkwürdigen 
altindischen  Sylvesterbrauch  hingewiesen,  es  wird  nämlich  die  Zukunft 
durch  einen  brennenden  Busch  befragt.  Einen  Vergleich  mit  deutschen 
und  slavischen  Weihnachtssitten  lehnt  er  ab,  aber  man  kann  doch 
daran  denken,  dass  die  eigentümlichen  serbischen  Sitten,  über  die 
Vuk  in  seinem  Lexikon  unter  badnjak  Bescheid  gibt,  alt  sind. 

S.  544,  4.  Die  Frage  nach  den  Festen  ist  ungemein  schwierig. 
Naturgemäss  sind  die  Festtage  abhängig  von  der  Wirtschaftsform  und 
knüpfen  daher  an  die  wesentlichen  Phasen  des  Wirtschaftslebens  an. 
Ein  Saat-  und  ein  Erntefest  wird  man  daher  ohne  weiteres  voraus- 
setzen dürfen, 
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Ebenso  ist  das  Austreiben  des  Viehs  auf  die  Weide  festlich 
«;eftMert.  ^Schon  vor  vielen  Jahren",  sagt  Hillebrandt  Grd.  der  arischen 
Philologie  3,  2,  5,  „hat  A.Kuhn"  (Herabkunft  des  Feuers  und  des  Götter- 
trankes- 159,  mir  ist  nur  die  erste  Auflage  zugänglich,  wo  es  S.  181  ff. 
steht)  „auf  den  Brauch  hingewiesen,  dass  man  beim  indischen  Neumond- 
opfer mit  Hülfe  eines  ganz  frischen  reichbelaubten  Sami-  oder  Paläva- 
zweiges  die  Kälber  von  den  Kühen  trieb.  Das  findet  sich  in  ähnlicher 
Weise  bei  einer  andern  Gelegenheit  in  Schweden,  Westfalen  und  ab- 
geblasst  in  Süddeutschland  wieder.  Es  war  ein  alter  Hirtenbrauch, 
dass  man  beim  erstmaligen  Austrieb  auf  die  Weide  das  Jungvieh  mit 
dem  Zweige  eines  heiligen  Baumes  schlug,  um  es  so  kräftig  und  milch- 
reich zu  machen".  Anderseits  stehen  neben  den  allgemeinen  wirt- 
schaftlichen Festen  die  Feste  der  einzelnen  Sippen  und  Familien,  die 
wohl  wesentlich  den  Totenkult  zum  Ziel  hatten. 

Dass  man  die  Tage  der  Sonnenwende  festlich  begangen  hat, 
wird  bestritten.  Aber  mir  scheint  sicher  zu  stehen,  dass  man  die 
beiden  Wendepunkte  des  Jahres  gefeiert  hat,  wobei  es  gleichgültig 
ist,  ob  man  dies  an  dem  kürzesten  Tage  oder  später  getan  hat.  Wir 
finden  im  Norden  das  Göiblöt  im  Februar,  von  dem  sich  nach  Mogk 
Grd.  der  germ.  Phil.  ^.  3,  164  Reste  in  unsrer  Fastnacht  erhalten  haben. 
An  diesen  Tagen  spielt  das  Wagenrad  als  Symbol  der  Sonne  eine  grosse 
Rolle.  In  Indien  werden,  wie  Hillebrandt  nachzuweisen  versucht  hat 
(Rom.  Forschungen  5,  299,  Erlangen  1899),  die  Sonnwendfeste  ebenfalls 
gefeiert,  „da  wird  Scheibe  geschossen ;  um  ein  weisses  rundes  Fell,  das 
wohl  die  Sonne  darstellen  soll,  streiten  sich  ^üdras  und  Vai^*jas." 

Das  grossartige  Denkmal  von  Stonehenge  lehrt  uns,  dass  man 
auch  im  Norden  die  Zeit  der  Tag-  und  Nachtgleiche  genau  zu  be- 
stimmen wusste. 

Die  Kenntnis  der  Feste  wäre  für  die  Erforschung  der  Zeitrechnung 
von  höchster  Bedeutung.  Denn  wir  können  noch  heute  beobachten, 
wie  man  diese  als  die  feststehenden  Termine  ansieht,  von  denen  an 
man  rückwärts  rechnet.  So  war  ja  der  Kalender  der  Römer  ein- 
gerichtet; und  so  rechnen  noch  heute  die  Huzulen,  vgl.  KaluÄniacki. 
Die  Zeitrechnung  und  die  Monatsnamen  der  Huzulen.  Arch.  f.  slav. 
Phil.  27,  269  ff. 

Die  Zeit  des  zunehmenden  Mondes  gilt  für  alles  Wachstum  als 
günstig.  Bei  der  Eheschliessung  vermied  man  die  Tage  des  ab- 
nehmenden Mondes  und  wählte  die  Zeit  des  Vollmondes.  Vgl.  Hahn 
Demeter  und  Baubo  23:  „Durch  alle  westlichen  Kulturen  bis  nach 
Indien  hinein,  in  eigentümlicher  Ausbildung  auch  in  China  erkennbar, 
geht  der  Gedanke,  dass  der  Mond  auf  das  Gedeihen  der  ganzen 
organischen  Welt  von  grösstem  Einfluss  ist,  dass  seine  wechselnde 
Gestalt  mit  der  Fruchtbarkeit  und  dem  Wachsen  der  Pflanzen  und 
Tiere  im  innigsten  Zusammenhang  steht." 
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21.    Heilkunde. 

S.  545,1.  Literatur:  M.  Bartels  Die  Medizin  der  Naturvölker. 
Ethnologische  Beiträge  zur  Urgeschichte  der  Medizin.  Mit  175  Orig.- 
Holzschnitten.     Leipzig  1893. 

M.  Winternitz  Folk-medicine  in  ancient  India.  Nature  58,  233. 
Ders.  Witchcraft  in  ancient  India.  Ind.  Antiq.  28,71  —  83. 

Lübeck  Die  Krankheitsdämonen  der  Balkanvölker  Zschr.  d. 
Ver.  f.  Vk.  8,  241. 

S.  545,  1.  Die  Iberer  setzten  die  Kranken  wie  die  Assyrer  an 
die  Wege,  Strabo  210:  touc;  b^  äppuüaTouc;,  üjairep  oi  'AaöOpuji  tö  iraXaiöv, 
irpoTiG^aöiv  elq  Täq  öbovc,    roic;   TreTreipaiu^voic;  toö   irdGüuc;  CjTTo9ifiKr]<;  x^piv. 

S.  546.  Ausdrücke  für  heilen  hat  Sehr  ade  r  RL.  s.  v.  Arzt 
verzeichnet. 

S.  546,  3.  Über  die  Trepanation  vgl.  Sima  Trojanovic  Die 
Trepanation  bei  den  Serben.  Corresp. -Blatt  d.  deutschen  Anthrop. 
Ges.  1900  Nr.  2. 

S.  546,  5.  Auch  dem  heiligen  Feuer  wird  eine  Heilkraft  zu- 
geschrieben, vgl.  Titel b ach  Das  heilige  Feuer  bei  den  Balkanslaven. 
Intern.  Archiv  f.  Ethnogr.  13,  Heft  1/2. 

S.  547.  Anmerkungsweise  weise  ich  hier  noch  auf  die  Frage 
hin,  wo  man  sich  den  Sitz  der  Seele  dachte.  Vgl.  darüber  E.  Windisch 
Über  den  Sitz  der  denkenden  Seele  bei  den  Griechen  und  Indern. 
Berichte  d.  sächs.  Ges.  d.  Wiss.  1891  S.  155. 
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Bemerkungen  zu  den  Karten. 


Die  beigegebenen  Karten  sollen  die  Versfandlichkeit  des  Textes 
rascli  erleichtern.  Aber  sie  sind  auch  allein  einiger  Beachtung  wert, 
und  ich  gebe  daher  noch  einige  Erläuterungen. 

1.  Karte  1  stammt  aus  Gröbers  Grundriss  und  gibt  die  Verteilung 
der  romanischen  Sprachen.  Durch  Schraffierung  ist  das  zugrunde 
liegende  ethnische  Element  bezeichnet.  Man  kann  also  feststellen,  wie 
weit  sich  Dialektgrenzen  und  alte  Völkergrenzen  decken.  Natürlich 
kann  die  Übereinstimmung  nicht  vollständig  sein,  schon  deshalb  nicht; 
weil  wir  die  alten  Völkergrenzen  nur  ungenau  kennen. 

2.  Karte  2,  aus  dem  Schulatlas  von  Wagner  und  Debes,  gibt 
die  heutige  Verteilung  der  europäischen  Sprachen,  Wenn  man  sie  mit 
Karte  4  vergleicht,  wird  man  die  Verschiebung  der  Sprachen  und  den 
Zusammenfall  ethnographischer  und  sprachlicher  Grenzen  ebenfalls 
feststellen  können. 

3.  Karte  3  ist  eine  Karte  des  heutigen  Iran  zur  Veranschau- 
lichung der  Lage  der  iranischen  Dialekte.  Diese  Dialekte  irgendwie 
abzugrenzen  war  für  mich  unmöglich.  Die  im  Text  erwähnten  Worte 
sind  rot  unterstrichen.  Deutlich  tritt  der  geographische  Charakter 
Irans  hervor,  und  deutlich  zeigt  sich,  wie  die  iranischen  Sprachen  den 
grossen  Gebirgsring  besetzt  haben,  vom  Kaukasus  bis  nach  Indien. 
Dass  die  Arier  über  den  Kaukasus  eingewandert  sind,  wird  bei  der 
zutage  tretenden  Verteilung  der  Stämme  sehr  wahrscheinlich. 

4.  Karte  4  ist  ein  Versuch,  die  Urheimat  der  Indogermanen  und 
die  Ausbreitung  der  Indogermanen  kartographisch  darzustellen.  Durch 
verschiedenartige  Schraffierung  sind  die  Ursitze  oder  ältest  erreich- 
baren Sitze  der  einzelnen  Völker  bezeichnet.  Pfeile  geben  die  Wander- 
richtung an.  Das  Gebiet,  das  nach  meiner  jetzigen  Ansicht  der 
Heimat  der  Indogermanen  entspricht,  ist  punktiert.  Natürlich  sollen 
die  Schraffierungen  und  die  Pfeile  nur  ein  ungefähres  Bild  geben,  wie 
ich  mir  jetzt  die  Sache  denke.  Immerhin  gibt  eine  solche  kartogra- 
phische Darstellung  ein  deutliches  Bild,  und  ich  hoffe,  sie  wird  dazu 
beitragen,  meiner  Ansicht  zum  Siege  zu  verhelfen. 

Die  angekündigte  fünfte  Karte  hat  sich  als  unnötig  erwiesen. 


Register. 


Aal  186,  619. 

Abend,  Ausdrücke  für  748. 

Aberglauben,  Bäume  im  317. 

Abgrenzung  der  Völker  390.        | 

Ablaut  636,  Kennzeichen  hohen  ; 
Alters  eines  Wortes  235,  indo-  | 
germ.  Ablaut  84,  semitischer  | 
Ablaut  84.  i 

Abzeichen,  Stammes-  453. 

Achäisch  145,  146,  147. 

Ackerbau  241.  251;  Alter  des  — 
243,  254  ff.  257,  schon  in  der  älte- 
ren Steinzeit  251;  Art  des  — 266, 
649 ;  A.  Tätigkeit  der  Frau  253,639 ; 
Dreifelderwirtschaft  266;  Brache 
266  ;  Feldgraswirtschaft  264 ; 
Wanderung'  der  Indogermanen 
bedingt  durch  das  Aufkommen 
des  höheren  Ackerbaus  579. 

Acker  bauausdrücke  255, 641  ff. 
—  fehlen  bei  den  Indern  255. 

Ackerbau  und  Bevölkerungs- 
dichte 268. 

Ackerbau  und  Familienform 
257. 

Ackerbau  und  Technik  257. 

Ackerbauer,  Zusammenschluss 
der  A.  263. 

Ackergemeinschaft  264,  648; 
der  Germanen  264. 

Ackerunkräuter  648. 

Adel  102  f.,  269,  558;  A.  der  süd- 
lichen Ländern  25. 

Adoption  455,  720. 

Ähren,  Abbildung  von  Ä.  aus  der 
Steinzeit  245. 

Aolisch  145. 

Ästier  127,  258,  590 

Ä toi  er  269. 


Afghanisch  111. 

Agathyrsen  132,  413. 

lat.   ager  241, 

Agni  510,  736. 

Agramer  Mumienbinde  566. 

Agrianoi  136. 

gr.  dypöc;  241. 

"Aypuuv  135  f. 

Ahlquist  578. 

got.  aiz  229. 

ai.  äjas  229. 

ai.  ä^ras  241. 

Akhaiicasa  144,  601. 

Akarnanen  269. 

Akklimatisation  181. 

Alarodischer  Typus  138. 

Alba  157,  431. 

Alba  longa  46. 

Albanesen  44,  129,  157,  180. 

Albanesische  Sprache  21,  75, 
114,  130,  140.  141  ff.,  234;  Lite- 
ratur über  die  A.  S.  600. 

Albanesisches  Sprachgebiet 
601. 

Albanesisch  und  Armenisch 
601. 

Albanesisch  und  Rumänisch 
601. 

Albieis,  Alb,  Alpen  46. 

Allemands  127. 

Allitterationsvers,  germani- 
scher 482. 

Alphabet  63,  571. 

Altsabellische     Inschriften 
154.  609. 

Alte,  Tötung  der  A.  720. 

Alter  222,  455. 

Altersklassen  und  Männer- 
bünde 452. 
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Altersstufen  409. 

<ir.  ü|naEa  683. 

A  m  b  r  o  n  e  n  160,  164. 

Amphiktyonien  431. 

d.  amt  IGd. 

Anderson  577. 

Androphagen  300. 

Anker  407. 

Antimon  362. 

Antiquarische     Forschung* 
215  f. 

Anthropologie.  Grundlagen  der 
Ra.sseneinteilung  26;  Anthropo- 
logische Verhältnisse  der  Arier 
31,  103;  der  britischen  Inseln  42; 
der  Etrusker  54;  der  Franzosen 
31,  171;  der  Finnen  72,578;  der 
Germanen  31,  176,  616;  der 
Griechen  148;  der  Iberer  38,  561 ; 
der  Inder  103,  582;  der  Iranier 
119;  der  Kelten  171;  der  Ligurer 
565;  der  Schweden  192;  der  Sky- 
then 116;  der  Thraker  131,  594; 
in  Vorderasien  108;  Typus  des 
Nordamerikaners  29,  30;  neu- 
seeländischer Typus  29 f.;  Au- 
stralischer Typus  30;  Armenoide 

skyth.  'Airia  587.  [138. 

Apollo  510,  736. 

Aqu itaner  39. 

Araber  35,  82. 

Arbeitsgemeinschaft  271. 

Arbeitslieder  480,  728. 

Arbeitsteilung  244,  470. 

Arbois  de  Jubainville  553. 

Archäologie,     Ordnung     der 
Funde  216  f.,   220  ff.,    Literatur 
über  die  prähistorische  A.  631. 

Ardea  154. 

Arier  79,  95;  Typus  31,  in  Indien 
auch  anthropologisch  erkennbar 
310;  Merkmale  der  A.  103. 

Arisch  5,  130,  131;  Name  554. 

Ark  adi  seh -kyprischer  Dia- 
lekt 145. 

Armenien  24. 

Armenier  126,  385,  421,  600;  Ein- 
wanderung der  A.  139. 


•Apiu^vioi  138. 

Armenisch  75,  130,  136  f.,  142; 
A.  Alphabet  137;  Charakter  der 
a.  Sprache  137,  139;  Ähnlichkeit 
des  a,  Lautstandes  mit  dem  Kau- 
kasischen 21,  556;  A.  und  Alba- 
nesisch  601 ;  A.  uud  Etruskisch 
53;  A.  und  Phrygisch  600. 

Armenoider  Typus  138. 

Arminija  138. 

Artamanja  107. 

apers.  Artamenis  107. 

Arta^uvara  107. 

Arzawa  108 f.;  Arzawabriefe584f. 

1.  asinus  568. 

A  teste  152. 

Athener  59. 

Auerhahn  225. 

Ausci  37. 

Aussetzen    der    Kinder   447, 
449  f.,  718. 

Auster  225. 

Australischer  Typus  30. 

Awesta  110,  556. 

Axt  345,  350,  679. 

Babylonische  Rechnung 748;  B. 
Einflüsse  auf  Indien  487. 

Kelt.  Bacenis  silva  183. 

Bad457f.,  721;  Dampfbad  458,  721. 

Baden-Powell  583. 

Balaroi  39. 

Balearen  400,  413. 

Baltisch  125;  Sprachverwandt- 
schaft zwischen  B.  und  Slawisch 
119;  B.- Slawisch -Germanische 
Spracheinheit  127. 

Balutschen  111. 

Bänke  393. 

barfuss  370,  689. 

barhaupt  371. 

Bart  462  f,  724. 

Bartels  751. 

Basken  44,  180;   Sitten  562. 

Baskisch  37,  83,  114;  Verwandt- 
schaft des  B.  mit  andern  Sprachen 
560;  Ähnlichkeit  des  B.  mit 
Indianersprachen  38. 
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Bast  331,  688. 

Bastarnen  269. 

Bäume  313;  im  Aberglauben  317; 
abgestorbene  514;  im  Kultus  739; 
heilige  B.  und  Wälder  514;  B. 
im  Aberglauben  317. 

Baumkultus  189,  758. 

Baumnamen  188 f.,  313,  621  f.; 
Bedeutungsveränderung  bei  den 
Baumnamen  314;  B.  werden  zur 
Bezeichnung  eines  Gegenstandes 
aus  Holz  671. 

Baumvegetation,  Wechsel  der 
314. 

Bayern  342. 

Bedeutung  der  Worte  238;  Fest- 
setzung für  die  Urzeit  240. 

Bedeutungsentwicklung  637; 
gleiche  B.  an  verschiedenen 
Orten  bei  demselben  Wort  nicht 
unabhängig'    voneinander  239. 

Bedeutungsveränderung 
238  f.;  bei  den  Baumnamen  314. 

Befestigung  387. 

Begraben  502;  B.  undVerbrennen 
733;    B.  mit  dem  Eigentum  745. 

Begriffe,  allgemeine  sind  in  altern 
Sprachstadien     seltener    235 ; 
Mangel  an  übergeordneten B. 637. 

Behörden  434. 

Beil  345,  349,  350,  679. 

Bemalen,  Bemalung  459, 465,  722. 

Bequemlichkeitspriuzip  im 
Pali  101. 

Bergbau  722. 

Berge  738;  Siedelung  auf  B.  386. 

Berusteinhandel  672. 

Bestattung,  im  Hause  492;  im 
Schiff  493. 

Betonung  123,  125;  B.  und  Auf- 
treten von  Spiranten  hängen 
zusammen  87. 

Bevölkerungsdichte    und 
Ackerbau  268. 

Bewaffnung,  keine  Einheitlich- 
keit vorauszusetzen  346  f.;  B.  im 
persischen  Heer  680  ff. 

Bezz.    Beitr.    =    Bezzenbergers 


Beiträge    zur  Kunde    der   indo- 
germanischen Sprachen. 

Biaina  138. 

Biene  309. 

Bienenstöcke  308 f. 

Bier  und  Bierbrauen  309,  310 
668;  B.  aus  Gerste  278. 

Bierhefe  295. 

Bithyner  133  f. 

Blei  686. 

Blockhaus  693. 

Blonde  bei  den  klassischen  Völ- 
kern 602;  Heimat  des  blonden 
Typus  im  Norden  193. 

Blutmischung  30. 

Blutrache  744. 

Blutsbrüderschaft  454,  720. 

Bogen  315,  677;  B.-arten  343;  B. 
und  Pfeil  677,  678. 

Bohne  281. 

Fr.  Bopp  75,  579. 

Bosnien  324. 

Brache  266. 

V.  Bradke  580,  625. 

braten  305;  am  Spiess  304. 

Brei  294,  296. 

Brennessel  273. 

Bretagne  402. 

Bretannisch  7. 

Bretonen  44,  141. 

Bretonisch  167. 

Briges  132,  136. 

Britannien,  Urbevölkerung  41  ; 
ihre  Herkunft  562. 

Britannisch  167. 

Briten  301,  385. 

Bronze  217,359;  Auftreten  der  B. 
81. 

Bronzezeit  557;  Chronologie  230^ 
360. 

Brot,  sprachliches  662 ;  gesäuerte» 
B.  295. 

Brotbereitung  295;  durch  die 
Frauen  663. 

ßpuToq  309. 

Buche  124,  143,  183,  189,  315, 
619,  623, 

Bucheckern  661. 
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Biichen<;ronz('  183;  Karte  4. 
C.  Bücher  630. 
Bülnienspraclie  21. 
Bulgaren   11,  129. 
Bul^^arisch  20  f.,  121. 
Buschmänner  340. 
Butter  302,  459,  6Gö. 
Butterfass  302. 

Caniars  161. 

Cani  e  rtes  161. 

Celsitani  39. 

Centum-  und  sa^ev^-Sprachen  59  f. 
c.-Sprachen  143;  c.-Sprachen  in 
Kleinasien  134  f.,  599;  Stellung- 
des  Italischen  im  Kreise  der 
cen^ww-Sprachen  612;  Illyrisch 
gehört  zu  den  ce?i^M7/i-Sprachen 
609. 

Ce rennen  44,  45. 

Chaonen  154. 

XaXöaioi,  Chalder,  XdXöoi,  Chaltiikh) 
138. 

gr.  xiTUJv  368,  568. 

Choner  154. 

Coligny,  Kalender  von  C.  168. 

kelt.  Cunopennus  168. 

Curie  429. 

Czechisch  123,  557. 

Dach  aus  Stroh  383. 

Daken  130. 

ai.  dqpatis  101. 

Dampfbäder  458,  721. 

Dänisch  557. 

Dardaner  136. 

Dardanos  136. 

Adpnc;  134. 

Da  unier  154. 

Dekorationsweise,     geome- 
trische 467  ff. 

Demokratischer    Grundzug 
der  indogerm.  Völker  433. 

Deniker  28,  630. 

gr.  hiOMOwa  424. 

gr    beaTTÖTnc;  423,  424,  707. 

Dialekt,  Eigentümlichkeiten  des 
D.  17. 


D  i  a  1  e  k  t  g  r  e  n  z  e  n  98. 

Dichtkunst  474  ff.;  Arbeitslieder 
400.  728;  Religiöse  Lieder  476, 
726;  Schlachtgesänge  476;  Spott- 
lieder 478,  728;  Zauberlieder  728. 

Diebstahl  528,  530,  745;  Dieb 
kann  erschlagen  werden  745. 

L.  Diefenbach  553. 

Dinkas  284,  297. 

ai.  djäu^  pitä  480,  506. 

Dodona  147. 

Dolch  344. 

Dolmen  403. 

serb.  domacin  423. 

Donar  506. 

Donau  169. 

Donnergott  507. 

Donnerkeil  509. 

Dorer  59,  145,  181,  323. 

Dorf  389  f.,  426;  Unbefestigte 
Dörfer  388 ;  Dorfgemeinschaft 
426;  Dorf  und  Geschlecht  265; 
sprachliches  695;  Sippendorf  696. 

Dorische  Wanderung  145 f. ,181. 

Dorisch  und  Achäisch  20. 

Drama  477,  727. 

Dreifelderwirtschaft  266. 

Dreschen  684. 

Dreschflegel  266. 

Dual  88. 

ai.  duhitä  123. 

Düngen  266,  649. 

Duodezimalsystem  177 

Dusratta  107. 

Ebbe  187. 

Egge  352 ff. 

Ehebruch    527;    Ehebrecherin 

716 f.;    ihre  Bestrafung  717. 
Ehehindernisse  442,  716. 
Ehescheidung  703,  716. 
Eheschliessung   436;     Formen 

der  E.  417;  Zwecke  der  E.414f. 

703;  günstige  Zeit  für  die  E.  440 

Sakrale  Vorgänge  bei  der  E.  712. 
Ehevollziehung  441,  714. 
Eibe  189,  623. 
I   Eiche  506 f. 
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Eichel  250,  293;  661. 

Eichhorn  188,  621. 

Eid  530,  720,  746. 

Eier  300,  665. 

Eigentum  528 f.;  Begraben  mit 
dem  E.  745. 

Eigentumsgefühl  263  f. 

Einbaum  405. 

Eingeweideschau  742. 

Einhauchen  des  Atems  450. 

Einigung  der  Stämme  11. 

Einzahlbezeichnung  237. 

Eis  185. 

Eisen  174,  217,  359  f.,  686. 

Elamisch  109. 

Elamitisch  585. 

Elba  400. 

Elimiotai  149. 

Eltern  ehr  ung  525. 

gr.  ri^i^pa  186. 

England,  Besiedelung  169;  Be- 
wohner 413. 

Englisch  89. 

Eneter  136.  152. 

Entblössung  zum  Kampf  680. 

Ente  290,  658. 

Epos  727;  Epische  Poesie  477,  481. 

Erbse  281. 

Erde,  Mutter  508. 

Erdteil  12. 

Erz  685. 

Eskimos  363. 

Esthen  127. 

Eteokreter  59. 

Etrusker  19,  50,  233,  311,  400, 
419  f.,  689;  Literatur  über  die  E. 
565;  Sitten  der  E.  53  f.,  568; 
Zwölfzahl  bei  den  E.  54;  Herr- 
scher und  Beherrschte  in  Etru- 
rien  55. 

Etruskisch  21,  65.557;  E.  Sprach- 
reste 50;  Charakter  der  e.  Spr. 
57;  Agramer  Mumienbinde  566; 
E.  Zahlworte  51,  566;  E.  Eigen- 
namen 56, 566,  568  ff. ;  E  Namen- 
gebung  52,  566,  567;  E.  Würfel 
51;  E.Zahlwörter,  Literatur 566; 
Armenisch   und  E.  53;    Karisch 


und    E.    56;     Räto-etruskischer 

Sprachzweig  14. 
Etymologie,   Schlüsse  aus  der  E. 

auf  die  Kultur  241. 
Etymologische     Wörterbücher 

626. 
Europa,   Lage  121,    555;    WaM- 

und  Steppenland  312. 
Europäer   in    der    heissen  Zone 

23;     Die     Verschiedenheit     der 

europäischen  Völkern  13. 
Evans  569. 

lat.  fagus  183. 

Falisker  159. 

Familie 409ff,  Seelenglauben  und 
Familie  498. 

Familienformen  702ff.;  Acker- 
bau und  Familienform  257. 

Familienleben,  Literatur  711. 

Farben  464 f.;  F.  im  täglichen 
Leben  465. 

Färben  674 f.;  sprachlich  675. 

Farbenbezeichnungen     466, 
724 f.;  der  Litauer  236. 

gr.  cpriTÖc;  183. 

Feile  356. 

Feldgraswirtschaft  264 

Felltracht  365,  688. 

Fenster  384. 

Fessel  291,  658. 

Feste  544,  749  f. 

Feuer  328 f.,  391,  696,  735,  751; 
immerwährendes  392;  F.  durch 
Reiben  von  Holz  erzeugt  316; 
Holz  für  die  Herstelung  des  F. 
672;  Verehrung  des  F.  509  f.  F. 
und  Wasser  bei  der  Eheschlies- 
sung 440,  713. 

Feuerbohrer  326,  329. 

Feuererzeugung  696. 

Feuergott  der  Männer  736;  F. 
und  Herdgöttin  510. 

Feuerstein  322. 

Feuerungsmaterial  313. 

Fibeln  369,689. 

Fick  570. 

lat.  ficus  568. 
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Filz  334,  675. 

Finnen  14,  69,  118,  122,  125,  249, 
404;  Urheimat  der  F.  70  f.;  Nach- 
barn der  Indogerraanen  71 ; 
Wirtschaftliche  Entwicklung  der 
F.  73,  578;  F.  ein  Jägervolk  248  f. 
Kasse  der  F.  72,  578. 

Finnisch  70,  83,  233;  Verwandt- 
schaft des  F.  mit  dem  Indog. 
71,  577;  Lehnwörter  des  F.  577: 
aus  dem  Idg.  71 ;  aus  dem  Ira- 
nischen 71. 

Finnisch-ugrische    Sprach- 
familie 85. 

Fisch  als  Nahrung  306,  666  f.;  F.- 
namen  307,  667. 

Pischereigeräte  307. 

Fischfang  308,  668. 

Flachs  280;  Anbau  287. 

F 1  e  c  h  t  e  n  331 ;  Technik  des  F.  674. 

Flechtwerk  383 f. 

Fleischnahrung  298. 

Fleischzubereitung  303. 

Flexion  der  Worte  von  Bedeu- 
tung für  ihr  Alter  235;  F.  im 
Idg.  Entstehung  84,  579. 

Forbiger  553. 

Franke  101. 

P>ankreich,  Dialekte  in  564. 

Französisch  45,  140. 

Franzosen  13,20;  Typus31,171. 

Frauen,  Stellung  der  F.  444 f., 
446,  715,  716;  F.  folgen  dem 
Toten  ins  Grab  494;  F.  nehmen 
am  Getreideopfer  teil  253;  Weis- 
sagerinnen 742;  F.  zweier  Brüder 
423 ;  Gottheiten  der  F.  736 ;  Klei- 
dung 675,  689;  Kultgemeinschaft 
des  Mannes  und  der  Frau  670, 
s.  a.  Männer-  und  Frauenopfer. 

Frauenarbeit  250,  251  ff.,  303, 
663,  716;  Ackerbau  253,  639 
(Zeugnisse);  Brodbereitung  296, 
663;  Färben  675;  Mahlen  294,662. 
s.  a.  Männer-  und  Frauenarbeit. 

Frauengemeinschaft  43,  413, 
703. 

Frauenkleidung  369. 


Fundamentierung  377. 
Fünferrechnung  533. 
Fussbekleidung  370. 
Fütterung    des    Neugeborenen 
450. 

G.  von  der  Gabelentz  37. 

Gades  399. 

Galater  180. 

Gälisch  167;    Schottisch-G.  167. 

Gallier  29,  38,  42,  48,  162,  192. 
197,  323,  364,  413. 

Gallisch  und  Belgisch  35 

ai.  Gandharvas  512. 

Gangestal  100. 

Gans  290,  658. 

Garumna  184. 

Gask  ognisch  45. 

Gastfreundschaft  318,  524,  743. 

Gebirge,  günstig  für  die  Erhal- 
tung der  Völker  181 ;  Idg.  Stämme 
im  Süden  nur  in  Gebirgen  er- 
halten 24. 

Geburt  449. 

Geburtssitten  448 f. 

Gefässe  334,  394,  698;  hölzerne 
G.  394  f.  698. 

Gelb  465,  724. 

Geld  320 f.,  673. 

Genua  44. 

Geometrischer  Stil  725. 

Georgier  138. 

Geographische  Provinzen  12. 

Gerben  333,  366;  Ausdrücke  für 
G.  239. 

Gerichtsverfahren  530. 

Germanen  41,  43.  77,  81,  94f., 
96,  144,  172  ff.,  183,  301,  364,  403, 
412,  432;  G.  Ackerbauer  und 
keine  Nomaden  258;  Ackerge- 
meinschaft der  G.  264;  Körper- 
beschaffenheit der  G.  31,  176; 
616;  Eigentümlichkeiten  der  G. 
27;  Älteste  Grenze  der  G.  174; 
Urheimat  der  G.  172;  Wande- 
rung der  G.  78;  Kleidung  367  f. 
Einfluss  der  Kelten  auf  die  G. 
470. 


Register. 
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Oermanische     Lautverschie 
bung  s.  Lautverschiebung. 

Oermanisch  u.  Litu-Slawisch 
97,  127,  590. 

Germanisch  und  Italisch  163, 
182;  G.  und  Keltisch  171,  614. 

Germanische  Dialekte  173; 
Einteilung  615. 

r^p^Y]  134. 

Gerste  277,  310;  Bier  aus  G.  278. 

Gerstenkorn  als  Längenmass 
278. 

Geschenkhandel  319. 

Geschlecht,    grammatisches   87. 

Geschlechter  beim  Mahle  ge- 
trennt 310  f. 

Geten  130,  324. 

Getränke  308,  668. 

Getreidefunde  245,  247,  640ff. 
nur  durch  Zufall  entdeckt  274, 

Getreidepfianzen,  Namen  273, 
652  f.;  Herkunft  273,  651. 

Gewerbestand  322. 

Gezeiten,  Name  dafür  fehlt  186. 

Giessen  335. 

Gift  der  Pfeile  335,  342. 

Glläkl  113. 

engl,  girl  447,  717. 

Gold  361,  685. 

ropöuaioi  112. 

Goten  130. 

Göttergestalten,  indogerm.  513, 
Sondergötter  497;  Männer-  und 
Frauengötter  736;  Heroen-  und 
Götterglaube  499. 

Götternamen  513;  indog.  736; 
litauische  733. 

Grabkammern  375. 

Grabstock  349. 

Graeci  127,  153,  231,  607. 

Gräko-italische  Ursprache602. 

Grenze  696. 

Griechen  13,  24,  46,  79,  94,  129, 
144,  181,  197,  364,  422;  Körper- 
beschaffenheit der  G.  148  f. ;  Ur- 
heimat der  G.  147. 

Griechisch  97,  131;  G.  Dialekte 
und    ihr   Verhältnis   zueinander 


145,  601;  Arkadisch-kyprischer 
Dialekt  245;  Ionisch-attischer 
Dialekt  147;  Neugriechisch  19: 
G.  und  Indisch  581;  G.  und 
Italisch  148,  163;  Lehnwörter  im 
G.  59f.,  570;  Berg-  und  Orts- 
namen im  G.  60  f. 

Grimme  579. 

Grosse  630. 

Grossfamilie  263,  400,  420,  707; 
G.  als  Wirtschaftsprinzip  422. 

Grossrussen  122. 

Guanchen  399. 

Gundermann  568. 

Gürtel  364,  687. 

Güteraustausch  318. 

Gyges  67. 


Haarfärben  462,  723. 

Haartracht  129,  452,  461,  723; 
Stammesabzeichen  461,  724. 

Hackbau  274:  H.  und  Pflugbau 
252  f. 

Hacke  350. 

Hafer  275  f.,  655. 

Hahn  638. 

Hahnenruf  729. 

Haikh  138. 

Hammer  345,  679. 

Hand,  Verschiedene  Ausdrücke 
dafür  237. 

Handergreifung  der  Braut  439, 
713. 

Handel  317,318,672;  Geschenkh. 
319;  H.  und  Gewerbe  672. 

Handelswege  396. 

Handwerker  673. 

Hanf  280,  656. 

Harpunen  349. 

Haus,  Form  des  H.  693;  H.-Typen 
381  f.;  H.-Bau  327;  Blockh.  693; 
aus  Holz  383 ;  Fundamentierung 
des  H.  377 ;  Germanisches  H.  382 ; 
Sächsisches  H.  383;  Oberdeut- 
sches H.  383;  H.  sprachliches  694; 
Vorgeschichte  des  H. ;  Literatur 
692;  Bestattung  im  H.  492. 
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Hausrat  391,  696;  H.  des  bulga- 
rischen Haust'S  697. 

Haustiere,  sprachliches  656  f.; 
Abstamniuiio-  260  f.,  645;  Heilift'- 
haltung-  647;  H.  wirtschaftlich 
nicht  benutzt  243;  Eigenschaften 
der  H.  261 ;  Prähistorische  Funde 
an  H.  659  f.;  H.  bei  Jägervölkern 
6h9. 

Hausurnen  370,  492,  750. 

Hauswirtschaft  270f. 

Hautfarbe  27. 

Hecke  387,  695. 

Hefe,   sprachlich  663. 

V.  Hehn  205  f. 

Heimführung  der  Braut  440, 
714. 

Heilkunde  545,  751. 

Helloi  520. 

Helmolt  630. 

Helvetier  77,  81,  169. 

W.  Henke  559. 

Henzen  730. 

Herd  393,  697. 

Herkynischer  Wald  312. 

Heroen-  u.  Götterglaube  499. 

Hestla  510. 

Heu  291. 

Hiatus  zwischen  älterer  und 
jüngerer  Steinzeit  227  f. 

Hildebrand  630. 

Hirse  274  f.,  310f. 

Hirseanbau,  antike  Zeugnisse 
652. 

Hittiter  139f. 

Hochäcker  267. 

Hoch-  und  Niederdeutsch  175. 

Hochzeitslied  727. 

Hoernes  631. 

Hof  385. 

Höhle  372  f.,  386:  Künstlichen. 
374;  Wahl  der  H.  373  f. 

Höhlenzeichnungen  467. 

Holz  324,  326,  394,  671 ;  Bedeutung 
für  die  Wirtschaft  323,  315;  H. 
besonderes  für  die  Herstellung 
des  Feuers  672;  Baumnamen 
werden    zur  Bezeichnung   eines 


Gegenstandes     aus    Holz     671; 

Hölzerne  Kochgeschirre  40,  335; 

H. -Mangel  in  der  südrussischen 

Steppe  671. 
Hommel  554. 
Homer  206. 
Honig  188,  296. 
lat.  hordeum  211. 
Hörige  323. 
Hottentotten  340. 
Hose  364,  688. 
lat.  hostis  744. 
Hübner  37,  560. 
Huhn  290,  658. 
Hund  282,  646 ;  Bezeichnung  282  f., 

H.  dient  zur  Speise  299,  664. 
Hunnen  11. 

Iberer  34,  36  ff.,  44,  184,  264,  268, 
400,  419;  Verbreitung  der  I.  39, 
561;  auf  der  Pyrenäenhalbinsel 
38;  in  Afrika  40;  I.  im  Kaukasus 
35:  Körperbeschaffenheit  der  I. 
38,  561 ;  Kultur  der  I.  249. 

I  b  e  r  i  e  n  ,  Verschiedenheit  der 
Sprachen  in    560. 

Iberisch  14,35;  Literatur  560;  I. 
Ortsnamen  561. 

Idg.  Forsch.  ^  Indogermanische 
Forschungen. 

I  h  ering  625. 

Illyrier  21,.  81,  122,  144,  150 ff., 
153,  401,  591,  604,  609;  I.  in 
Makedonien  149. 

Illyrisch  75,  97,  141  ff.,  150;  L 
gehört  zu  den  ceTi^i^m-Sprachen 
609;  Illyrische  Namen  in  Italien 
154;  Illyrische  Wanderung  79; 
illyr.  Suffix-n^ww  154;  -st-  152, 
154. 

Ilva  45. 

Im  st  152. 

Inder  29.  35,  79,  94,  181,  197,  269, 
284,  341,  412,  414,  421;  Wande- 
rung der  I.  und  Iranier  117  f. 

Indien,  Babylonische  Einflüsse 
auf  I.  487 ;  anthropologische  Ver- 
hältnisse 582. 


Register. 
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Indisch  97;  Ausdehnung  102; 
Dialekte  des  I.  104;  Gramma- 
tiken des  L  583;  I  und  Iranisch 
98. 

Indische     Chronologie    103. 
582. 

Indische  Kultur  105,  106,  583. 

Indogermanen  6,  15,  48:  Alter 
22,  557;  lebten  in  der  Steinzeit 
230,  357 f.:  brauchen  kein  zahl- 
reiches Volk  gewesen  zu  sein 
578,  624;  brauchen  keine  einheit- 
liche Kultur  besessen  zu  haben 
212,  639;  Nomadentum  der 
Indogermanen  257;  s.  a.  Wande- 
rung. 

Indogermanisch,  Name  4,  554; 
I.  Sprachen  5;  deren  schrittweise 
Ausbreitung  555;  Charakteristik 
des  I.  85;  Verwandtschaft  des  I. 
mit  dem  F.  71,  577;    s.  Flexion. 

Indoiranier  99,  131,  143;  waren 
Ackerbauer  258;  Urheimat  der 
I.  118. 

Indoiranische  Sprache  581;  I. 
und  Slawisch  588. 

Indra  507. 

Institutionenvergleichung 
204. 

Iranier  197,  289,  342;  in  Meso- 
potamien 106;  Anthropologie  der 
].  119;  Wanderung  der  Iranier 
588. 

Iranisch  106,  130;  I.  Dialekte 
118;  Kaspische  Dialekte  112; 
Zentrale  Dialekte  112;  Dialek- 
tische Verschiedenheiten  des  I. 
586;  I.  beeinflusst  das  Finnische 
71. 

Ionisch-attisch  147. 

Iren  75,  268,  284,  300. 

Irisch  75,  167. 

Iser,  Isar,  Isfere  16. 

Island  403. 

Isländer  385. 

I.sonta  151. 

lüontus  151. 

Isonzo  151. 

Hirt,  Die  Indogermanen. 


Issedonen  300. 

"laTpoq  16. 

Italienisch  125;  Oberitalienische 
Dialekte  19. 

Italiker  24,  79,  94,  157,  181,  300 f. 
611;  Herkunft  163,  182;  zwei 
Wanderungen  der  I.  158. 

Italische  Dialekte  158;  I.  und 
Germanisch  163,  182;  I.  und 
Keltisch  163,  182;  Stellung  des 
I.  im  Kreise  der  cew^wm-Sprachen 
612. 

Jadeit,  Nephrit  325;  Jadeit-  und 
Nephritteile  317. 

Jagd  bei  den  Germanen  248;  J. 
als  Wirtschaftsfaktor  247  f. 

Jägersprache  236. 

Jägervölker  447;  inEuropa248, 
637;  Die  Finnen  ein  Jägervolk 
248  f. ;  Haustiere  bei  Jäger- 
völkern 639. 

Jahresrechnung  544. 

Jahreszeiten  542;  Namen  186, 
619,  749. 

Japyger  150, 152  ff.;  J.  und  Mes- 
sapi er  607. 

ai.  JaQödatta  107. 

Jasdata  107. 

Joch  263,  283,  684. 

Juden  27. 

Jungfrau  447. 

Jünglingsweihe  452,  719f. 

1.  Juppiter  480,  406. 

ai.  jüä  305. 

Jürken  249. 

Kajmak  303. 

Kaledonier   42,    249,    262,    268,, 

306,  403. 
Kalender  von  Coligny  168. 
Kamm  461. 
Kampflieder  726. 
maked.  Kdvaöoi  149. 
Kanarische  Inseln  399. 
Kandaules  67,  135. 
gr.  Kdvvaßic;  281. 

Kannibalismus  43,  299 f.,   665. 
49 
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Ka})})adoker  68;  Zahlwörter  im 
Ka|)j)adokischen  68. 

Kapöoöxoi  112;    Karduchen  113. 

Karer  61,  66,  575  (Literatur). 

Karisch,  Glossen  575;  Inschriften 
575;  K.  und  Etruskisch  56, 

Karpathen  195. 

Karthager  35. 

Ka sc  hüben  123. 

Käse  302,  666. 

Kasten,  indische  25,  673. 

Kastrieren  291,  658. 

Kasussuffixe  87. 

Katalanisch  36. 

Kauf  ehe  436,  712. 

Kaufen  und  verkaufen,  sprach- 
lich 321,  673. 

Kaufpreis  der  Frau  439,  713, 
sprachliches  713. 

Kaukasus  128. 

Kaukasussprachen  und  Völker 
85,  699;  Ähnlichkeit  des  arme- 
nischen Lautstandes  mit  dem  der 
Kaukasus-S.  21,  556. 

Keilinschriften  109;  Entziffe- 
rung der  pers.  586. 

Keller  374,  690. 

Kelten  31,  34,  35,  41,  43,  44,  49, 
77,  94, 144, 166  ff.,  180,  276, 421  f. ; 
Urheimat  171;  Ausdehnung  im 
Osten  613  f. ;  Wanderung  der 
K.  78;  K.  in  Britannien  613;  K. 
in  Deutschland  169;  Herrschaft 
der  K.  über  die  Germanen  170, 
614;  Einwanderung  der  Kelten 
in  Italien  170  f. ;  K.  in  Spanien  35, 
168,  613;  Anthropologisches  171, 
615. 

Keltisch  20,  557;  K.  Sprache  19, 
613  (Literatur);  Veränderungen 
des  Kelt.  41;  p  und  q-Dialekt 
des  K.  167;  K.  u.  Germanisch  171, 
182,  614,  635;  K.  und  Italisch  96; 
K.  und  Slavisch  635;  K.  Orts- 
namen 613. 

Kelto-iberi  sehe  Sprachen  35. 

Keltoitaliker  96. 

Keltoligyer  44. 


gr.  K^vTaupo<;  612. 

Kernen  665, 

Keule  339  f, 

Keuschheit  437,  441, 

H.  Kiepert  554. 

Kimbern  174. 

Kimmerer  11,  139. 

Kind  er  717;  Kleidung  364;  Kinder 
losigkeit  454;  Kindersegen  448; 
Aussetzung  der  K.  80,  447,  449  f., 
718. 

Kjökkenmöddinger  224. 

Kleidung  462  ff.,  687,  nicht  not- 
wendig durch  das  Klima  bedingt 
363;  durch  ästhetische  Interessen 

I  bedingt  371;  Sprachliches  687; 
Funde  367;  Frauen-  und  Männer 
K.  369,  675,  688,  689;  K.  d.  Ger- 
manen 367  f.,  659. 

Kleinasien,  idg.  Sprachen  in  K. 
75;  Namensystem  in  K.  63,  569. 

Klimatische  Unterschiede.  Be- 
deutung für  den  Menschen  23. 

H.  Kluge  569. 

Knoten  333. 

Knudtzon  584. 

Kochen  304,  305,  666. 

Kochgeschirre,  hölzerne 40, 335. 

Köhlerhütte  379  f. 

Koine  148. 

Kollmann  559. 

Kommandostäbe  369. 

Komparativ  89. 

K  ö  n i  g  434 ;  Funktionen  434  f.,  71 1 ; 
Wählen  des  K.  711. 

Kopfbedeckung  370,   690. 

Kordukh  112. 

Kornisch  167. 

Körpergrösse  27. 

Körperstrafen  746. 

Körperteilnamen  236,304,  666 

Korsika  39f.,  400. 

Kortschaikh  112. 

Kossäer  107. 

Kossäisch  109,  583. 

Kranich  188. 

Kreta  58;  Inschriften  von  K.  58, 
569. 
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Kretische  Bilderschrift  144. 

Kretschmer  28,  554. 

Krieg-er  328. 

Kriegerkaste  269,  432f. 

Kriegspfad  395,  699. 

Krimgoten  114,  143,  180. 

gr.  KpiGri  277. 

Krummstab  346. 

ksatrijas  323. 

Kuhharn  297. 

Kultur,  menschliche^  allgemeine 
Entwicklung  638;  Rückschritte 
möglich  218;  K.  der  Indoger- 
manen  629;  allgemeine  Darstel- 
lungen 625;  K.  der  einzelnen 
idg.  Stämme;  Darstellungen  626 f. 

Kulturpflanzen  und  Haus-tiere, 
Literatur  650. 

Kultus,  gemeinsamer  von  Mann 
und  Frau  670,  710:  Wald-  und 
Baumkult  514,  738;  Steinkult 
737  f. 

Kupfer  217,  228,  336. 

Kurden  112f. 

Kuwade  40,  249,  448 f.,  717 f. 

Kyklopen  262,  300,  523. 

Kymrisch  167. 

Kypern  145. 

KZ.  =  Kuhns  Zeitschrift  für  ver- 
gleichende Sprachforschung. 

Labyrinthos  66,  575 

Lacinium  154. 

Langobarden  78,  162. 

De  Lapouge  558. 

Lappen  192. 

Lasso  680. 

Lästrygonen  42,  300. 

Lateinisch  125. 

Latiner  158  f. 

La  Tenezeit  360. 

Lauch  273. 

Laurent  um  154. 

Lautverschiebung,     germa- 
nische 175;     Chronologie   175  f., 
Ursachen  616. 

Leder  334. 

Lehnwörter,  Literatur  632;  ihre 


Wichtigkeit  73;  fehlen  keiner 
Sprache  232;  Kriterien  für  die 
Entlehnung  232 ;  L.  beweisen 
nicht  frühere  Unbekanntschaft 
mit  dem  Begriff  233;  L.,  baltische 

<  germ.  590,  deutsch  <  lat.  202 f., 
finnische  577,  finnische  <C  Idg, 
71,  <  Lit.  127,  Germ.  <Kelt.  174, 
L.   im  Griech.  232,    L.  des  Ital., 

<  Orient  232  f..  Lat.  55,  <  Sa- 
binisch  162,  612,  Lit.  L.  <  Germ. 
126,  <  Got.  172,  Phrygisch  < 
Griech.  598,  Slaw.  <  Germ.  97, 
635,  <  Iran.  117,  119,  589. 

Leichenverbrennung  557. 

Lein  280. 

B.  Leist  743. 

Lemnos,  Inschrift  52,  53,  65,  144, 
567;    Literatur  567. 

Lendenschurz  363  f. 

Lepontier  47. 

Lettisch  125,  557. 

Liebeslied  451. 

Linguistische     Paläontologie 
202. 

Ligurer  15,  19,  36,  43  ff.  161,  162, 
165, 184,  249,  400,  699;  Anthropol. 
48,  565;  L.  in  Italien  45,  in  Kor- 
sika 46;  Kultur  der  L.  249;  Lite- 
ratur über  die  L.  563. 

Ligurisch.  Inschriften  47,  564; 
Ortsnamen  565;  Sprache  14,  47; 
lig.  Suffix  -asco,  -osco,  -usco  46. 

Lindenschmitt  631. 

Linnenpanzer  679, 

Linse  281, 

Lipara,  Kommunistenstaat  264. 

Litauer  183,  208,    340,   385;    Ur- 
heimat    126 ;     Farbenbezeich- 
nungen der  L.  236;    Ortsnamen 
der  L.  126. 

Litauisch  125,  196;  L.  Slawisch 
130. 

Literaturdenkmäler  als  Quel- 
len der  Kulturgeschichte  206. 

Livis  ch  557. 

Lokrer  269. 

Loosen  519,  742. 
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Löwe  187,  620. 

L  u  b  b  o  c  k  630. 

Lüge  530,  746. 

Luren  484. 

Luristaii  112. 

Lyder  und  Myser  67. 

Lydiseh.  Glossen,  Inschrift  576 

Lynkestai  149. 

Ly  ki  er,  Einwanderung'  in  Lvkien 
14. 

Lykisch,  Inschriften  572  ff.;  Na- 
mensystem 65,  574;  Sprache  und 
ihre  Verwandtschaft  574;  flek- 
tierend 63;  Lautsystem  572; 
Literatur  zum  L.  571. 

Mädchenmarkt  713. 

Magna  mater  735. 

Mahlzeiten,  gemeinsame  der 
Männer  423;  getrennte  der  Ge- 
schlechter 669;  Beratungen  bei 
den  Mahlzeiten  670. 

Main  169. 

Maioner  67,  134  f. 

Makedon  en  147,  149;  Literatur 
602  f. 

Makedonisch,  Glossen  603;  Kö- 
nigsnamen 149;  Sprache  149,603. 

Malayisch  85. 

1.  malus  406. 

Männerbünde  452. 

Männer-  u.  Frauenarbeit  244, 
254.  263,  270,  303,  337,  366,  666, 
675,  688. 

Männer-  u.  Frauenküche   310. 

Männer-  u.  Frauenopfer  517, 
670,  741. 

Manx  167. 

Mardellen  374. 

Mark  304. 

Marokko  399. 

Marsi  164. 

Marsigni  164. 

Marktplätze  321. 

Masken  474,  726. 

Massageten  413. 

Mast  und  Segel  405 ff. 

Mazandaräni  113. 


Matrona  184. 

Meder  24,  109,  181,  585. 

Medien,  Volkssprache  des  Landes 
109,  585. 

Meer  124,  186,  619. 

Mehl  662. 

Mehlbrei  294. 

Mehlis  49. 

Meissel  356. 

Menhir  403. 

Mergeln  267. 

Messapier  150,  152  ff.,  156;  Lite- 
ratur 607. 

Messapisch  75,  609;  Glossen  608, 
Inschriften  607. 

Messer  356. 

Met  308. 

Metalle  317,  357  ff.  684  ff.;  Lite- 
ratur 685;  Aufkommen  der  M. 
685. 

Metallarbeiter  322. 

Metrik  481  f. 

Michelis  559. 

Milch  300  f.,  310;  sprachlich  665. 

Milyisch  65. 

Mischsprache  142,  146,  259. 

Mitani  107,  109. 

Mitgaben  an  den  Todten  731. 

Mitgift  442,  714. 

Moba  der  Serben  650. 

Moesi  136. 

Möwe  290. 

E.  Mogk  730. 

Mohn  281. 

Mohrrübe  273,  281. 

mola  Salsa  294. 

Molken  302. 

Mond  440,  511;  Eintluss  auf  da» 
Wachstum  750. 

Mondj  ahr  543. 

Mongolen  11. 

Monogamie  412,  414. 

Montelius  578. 

Moralgebote  525. 

M.  Much  625. 

Mühle  293,  356,  661    (sprachlich). 

K.  Müllenhoff  554. 

S.  Müller  631. 
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iat.  malus  568. 

Mundartengrenzen  als  Quelle 
alter  Stammesgrenzen  17, 19, 555  f. 

Muscheln  318. 

Muschelhaufen,  Leben  246. 

Musik  482  f.,  729. 

Mutter  Erde  508. 

Mutt erfolge  43,54,  65,  411, 418 f. 
706. 

Mutter  recht  205,  410. 

Muttersippe  411. 

gr.  uuxXoq  568. 

Myser  68,  134,  136. 

Mysisch,  Glossen  576,  Sprache 
134. 

Mythologie,  indische  nicht  indo- 
germanisch 487. 

Nacht  imKultus748;  N.  und  Tag 
748. 

Nackenstützen  393. 

Nacktheit  363;    der  Kinder  668. 

•de  Nadaillac  631. 

Nähen  332. 

-Nahrungsmittel  292  ff.;  bei  den 
Serben 661;  Tierische  und  pflanz- 
liche N.  292;  Pflanzenn.  in  der 
altern  Steinzeit  245. 

Namen,  geographische  43,  143. 

Namenbildung,  idg.450f.,  718f. 

Namengebung,  idg.  450f. 

Namenübertragung  15  f. 

Natur,  Verehrung  der  N.  ge- 
walten  505;  Zeugnisse  für  die  N. 
religion  737 ;  Naturvergöttlichung 
497. 

"Neandertalschädel  560. 

Neckar  169. 

Nephrit  und  Jadeitfrage  679. 

Nerthuskult  735. 

Netz  333. 

Netzsenker  307. 

Neuiranische  Dialekte  110 f. 

^Neumann  586. 

JNeupersisch  111. 

Neuren  120. 

l^eu Susi  seh  109. 

JSIidda  169. 


Niederle  590. 

Nomaden  190,  262  f.;  Nomaden- 
tum  der  Indogermanen  lässt  sich 
nicht  aus  der  Sprache  erweisen 
645 ;  Wechsel  der  Gegend  be  - 
den  N.  648 

Nordgermanisch  173. 

Norman  nen  34. 

Nord  Ostsee  186. 

Numa  Pompilius  162 

slav.  nurija   120. 

Nurz  120. 

Obsidian  322. 

oc-  und  oui-Sprsiche  175. 

Ochsenwag-en  285 

Öl  293,  661. 

Ofen  697. 

Oldenberg  101,  730. 

Opfer   277,  299,    311,    500,    514 f. 
der  Mensch  als  O.  517,  740. 

Opfergaben,  vegetabilische  740; 
Opferkuchen  713. 

Opfertiere  515,  517;  den  Eigen- 
schaften des  Gottes  entsprechend 
ausgewählt  515. 

Orient,  Einfluss  auf  Europa  272. 

Orientierung  389,  696. 

Ort  der  Gottesverehrung 513,  738. 

Ortsnamen  sind  Sippennamen 
649. 

Oskisch  161. 

Osseten   113,  117,  126,  180,  586. 

Ossetisch  21,  142,  557. 

Ostgermanisch  173. 

Ostgoten  162. 

Ostpreussischer  Dialekt  126. 

Ostsee  403. 

gr.  Tuape^voc;  447,  717. 

Paionen  413. 

Pali  101;  Bequemlichkeitsprinzip 

im  P.  101. 
Pamir  177. 
Pamirdialekte  112. 
Pannonien   156. 
Pannonier  610, 
Panzer  679 
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TTdpi<;  134. 
Parsen  113. 
Pastinak  281. 
Pastö  111. 

o    • 

Patagonier  863. 

ai.  pdful  424. 

Patrizier  und  Plebejer  25. 

Pendschab  100. 

Penka  558. 

Perktmas  506  f. 

Perser  24.  110,  181.  412. 

Persisch  109. 

Personennamen  15,  16,  1 1 5.  555. 

Peschel  630. 

Pfahlbauten  376,  386,  632,  652; 
Verschiedene  Arten  377;  Zweck 
und  Ursprung- 378;  Verbreitung" 
691. 

Pfeil  u.  Bogen  340,677:  sprach- 
lich 678. 

Pfeilspitzen  340,  343. 

Pferd  191,  289,  646,  658. 

Pferdeopfer  299. 

Pflanzen,  wilde,  in  der  Wirt- 
schaft benutzte  650  f. 

Pflanzensammeln  249  f. 

Pflanzenwelt  671. 

Pflug  285,  326  f.,  350ff.,  682;  P. 
und  Wagen  81. 

Pflugbau  80,  81,  263,  371;  P.  in 
den  Pfahlbauten  641. 

Pflügen  682  f. 

Phratrie  429. 

Phryger  79,  132, 136;  Einwande- 
rung der  P.  132. 

Phrygisch  52,  75,  130,  131,  139; 
Armenisch  u.  P.  600;  Inschriften 
133,  594 ff.;  Sprache  598 f. 

Phrygisch-Thrakisch  97. 

Pikten  419,  563;  Sprache 42;  Lite- 
ratur zur  P.-frage  563. 

lat.  pingo  723. 

Pityusen  400. 

Poesche  558. 

Poesie,  epische  477,  481. 

Polaben  123. 

Polyandrie  414,  703. 

Polygamie  412,  702. 


I   Portugiesisch  36. 
I   gr.  TTÖTvia  424. 

Prä  h eilen  en   14,  58,  401. 

Praeneste  154. 

Preussen  108,  412,  730. 

Preussisch  125 

Priam  OS  134. 

Priester  435,  519,  742. 

Priestergenossenschaften 
520. 

Priestergeschlechter  520  f. 

Provenzalisch  36,  45. 

Pseudolykisch  65. 

Quardu  112. 

Rad  354 f. 

Rask  578. 

Rassen  6  ff.,  554;  Rassenfrage 
23  ff. ;  Rassenmischung  24  f.,  558 : 
Fortbestehen  der  Rasse  26,  558, 
559;  Europäische  Rassentypen 
31  ff,;  Zwergrassen  34,  560;  In 
Europa  ausgestorbene  Rassen 
559. 

Räter  57. 

Rätoetruskisch  14. 

Rätoromanisch  19,  165. 

Ratzel  630. 

Raub  als  Wirtschaftsform  268. 

Raubehe  437,  441,  712. 

Räubervölker  650. 

Recht,    göttliches    und    mensch- 
liches 723. 

d.  reich  169. 

Rein  und   Unrein   526;    Reinlich- 
keit 721  und  Kultus  721. 

Religion  431. 

Religiöse  Lieder  476,  726. 

Religiöse  Verbände  432. 

Religiöse  Vorstellungen  wandern 
508  f. 

Rhein  169,  184. 

Rhone  44,  184. 

Rhotanus  46. 

Riesenstuben  375. 

Rigveda  82,  99. 

germ.  rlki  435. 
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Rind  260,  282,  646;  R.  als  Wert- 
messer 284,  321,  673;  R.  als  Zug- 
tier 285;  Kein  Tier  der  Nomaden 
256. 

Rinder rassen  286  f. 

Rinden  Stoffe  als  Kleidung  366. 

Ripley  554. 

Roggen  275  f. ;  Roggenanbau, 
Zeugnisse  655. 

Römer  13,  59,  82,  197,  364,  422  f. 

E.  Roh  de  730. 

Romanische  Sprachen.  Ent- 
stehung 17,  164,  613;  Sprach- 
grenzen der  R.  S.  20;  RS.  in 
Spanien  36. 

Rot  464,  724. 

Rübe  273. 

Rucnnanja  107. 

ai.  rucimanja  107, 

Ruder  405,  407. 

Rumänien  129. 

Rumänisch  21,  131,  140, 141,  166; 
R.  und  Albanisch  601. 

Russen  115. 

Russisch  122. 

Säge  356. 

Saiteninstrumente  483. 

Samniten  in  Latium  162. 

Samoaner  304. 

Salasser  47. 

Salbe  723. 

Salz  297,  317  f.,  663;  S  gewinnung 
663;  Unbekanntschaft  mit  dem 
S.  297  f.,  663;  sprachlich  239,664. 

Sanskrit  99. 

Sarmaten  184. 

>^a^em-Sprachen,  Zischlaute  in 
den  S.  580. 

Sauerampfer  273. 

Schaf  260,  287,  646. 

Schafarik  590. 

Schamgefühl  363. 

Schamgürtel  687. 

Scheune  385. 

Schiff  327,  405;  Bauart  701;  Ein- 
baum405;  lederne  S.  406;  S.und 
Ruder  700f . ;  Beisetzung  im  S. 493. 


Schiffahrtl74,  397ff.,  699;  haftet 
am  Ort  187,  398  ff.;  See-S.  56, 
169,  398;  Sprachliches  187,  699. 

Schild  345;  bemalte  724. 

Seh lachtge sänge  476. 

Schlangenkult  767. 

Schleifen  326. 

d.  Schlesien  590. 

Schleswig-Holstein  212. 

Schleuder  346,  680. 

Schlitten  397,  699. 

schmelzen  335. 

Schmiedekunst  335. 

J.  Schmidt  580. 

Schmuck  463,  724  und  Kleidung 
362  f. 

Schnee  185. 

Schneeschuh  397,  699 

Schottisch-gälisch  167. 

O.  Schrader  555,  625. 

Schriftsprache,  griech.  18  f., 
nhd.  18,  21. 

Schuh  370,  689. 

W.  Schulze  567. 

Schurtz  630. 

Schutzwaffen  346. 

Schwan  290. 

Schwarz  186. 

Schwarzes  Meer  186. 

Schweden,  Bevölkerung  anthro- 
pologisch 192. 

Schwein  289,  646. 

Schwert  344,  679. 

Schwertertanz  725. 

Seele,  Sitz  der  751, 

Seelenglaube    495,    497,    und 
Familie  498. 

Seelen  Wanderung  496. 

Seeraub  268,  349. 

Seeweg,  Wanderungen  auf  dem 
S.  39. 

Segel  405. 

Seife  459,  723. 

Semiten  414;  Urheimat  der  S.  84. 

Semitisch  83;  Verwandtschaft 
mit  dem  Idg.  83. 

Sequana  168,  184. 

Serben  129,  307. 
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Befesti- 
auf  Bergen 


Serbisch  20  f.,  121. 

Sergi  559. 

Setäla  577. 

got.  sibttntehund  747. 

Sichel  684. 

Siedelung-  385  ff .,   695: 
gung  der  S.  387;  S. 
3S6;    im  Wasser  387;    Schutzbe- 
.lürfnis  für  die  S.  386. 

Sieglin  36. 

.Sikuler  38,  45,  159,  401. 

Sikulisch,  Inschrift  611;  Wörter 
611. 

Silber  361,  865. 

Silingae  590. 

Siluren  38. 

Singen,  sprachliches  729. 

Sippe  411,  424,  707;  Bedeutung 
der  S.  424  ff. 

Sippendorf  696. 

Sippenherrschaft  436. 

Sippen  verband  429. 

Sitzen  auf  einem  Fell  714. 

Sizilien,  Literatur  611. 

Sklaven  116. 

Skythen  11, 114,  139,  189,300,  342; 
S.  keine  Mongolen  115;  Her- 
kunft der  S.  117,  588  (antike 
Überlieferung):  Sk.  im  Kaukasus 
117;  Literatur  586;  Körperbe- 
schaffenheit 116,  567. 

Skythisch,    Glossen    115,    586  f. ; 
Namen  1 14;  mit  ossetischer  Laut- 
gebung    587;     Kleinasiatische 
Namen  und  s.  Namen  116,  587. 

Slawen  13,  95,  118,  144,  183,  208, 
265, 269, 433 ;  Urheimat  der  S.  124, 
183,  590;  Wanderung  der  S.  78, 
124. 

Slawische  Sprachen  121;  Sla- 
wisch.-germ.  Sprachverw.  580. 

Slowenisch  121. 

d.  aommer  186. 

Sonderfamilie  410,  412,  702. 

Sonne  511. 

Sonnenjahr  542. 

Sontius  151. 

Sorbisch   123,  557. 


Spanien  18;    Bevölkerung  34  f. 

Spanisch  36. 

Spartiaten  269,  und  Heloten  25. 

Spaten  349. 

Speer  343;  sprachlich  678. 

Speisen,  Namen  für  662. 

Speiseverbote  299,  664. 

Spelt  279. 

Spencer  631. 

Spottlieder  478,  728. 

Sprache,  als  Merkmal  des  Zu- 
sammenhangs 9;  Bedeutung  für 
die  Erschliessung  der  Vorge- 
schichte 204, 626;  Schweigender 
Sprache  lässt  keine  Schlüsse  zu 
240,  637. 

Sprachgrenze  zwischen  deutsch 
und  dänisch  173. 

Sprachmischung  7f.,  98,  175; 
Zwei  Sprachen  nebeneinander20. 

Sprachübertragung  8;  gehen 
schrittweise  vor  sich  10 

Sprach  Veränderungen  195  f. 

Stadt,  Dorf,  sprachliches  695. 

Stämme  412;  Bildung  der  St.  429:. 
leiten  sich  von  Göttern  ab    500. 

Stände  323;  durch  die  Tracht 
geschieden  690. 

S  t  e  i  n  324  f . ;  als  Material  zu  Waffen 
und  Werkzeug  225,  674  (sprach- 
liches). 

Steingeräte  684;  ahmen  die 
Formen  der  Metallgeräte  nach 
326. 

Stein  kochen  40,  305,  666. 

Steinzeit  217,  225,  358;  Ältere- 
St.,  Wirtschaft  245,  Zeichnungen 
221. 

V.  d.  Steinen  630. 

Steppe  197,  311. 

Stern  631. 

Stock  677. 

Stojanovic  122. 

Strafen  531. 

Strafrecht  746. 

Strassen  735. 

Studentensprache  202. 

Stutenmilch  391. 
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Stuhl  und  Tisch  394, 
Südafrika  30. 
Süddeutsch  21. 
Suppe  305, 
gr.  öUKOv  568. 
Syntax  557. 
kar.  taba  587. 
skyth.   Tahiti  575,  587. 

Tag  und  Nacht  5401'.;  Einteilung 
748. 

Tälischi  113. 

Tänze  472  ff.,  725;  Mimische  T. 
726;  Bedeutung  der  T.  für  die 
Jägerstänime  473;  T.  bei  der 
Jünglingsweihe  784 ;  Sprachliches 
7-5,  728  f. 

kleinas.   Tarku  56,  569. 

etr.    Tarquinius  66,  569. 

Tat   113. 

Tätowieren  129,453,45911,  591, 
722;  T.  ein  Starnmesabzeichen 
471. 

Tauber  169. 

Tauschhandel  318. 

Taylor  625. 

Technik  324,  674;  Ausdrücke  für 
technische  Arbeiten  und  Fertig- 
keiten 338  f.,  676. 

Telos  419. 

skyth.   Temarunda  587. 

Tempel  514,  739. 

Tergeste  152 

Terramare  161,  226,  229,  248. 

Thomsen  577. 

Thraker  21,  122,  148,  192,  269, 
401,  413,  591;  Sitten  der  T.  131. 

Thrakisch  75,  141;  Glossen  591; 
Ortsnamen  594;  Personennamen 
593;  Sprache  130;  Verhältnis  zum 
Litu-Slaw.  593,  594. 

Thrako-illyrische  Vermittlung 
568. 

Thrako-phrygisch  118,  581. 

Thule  403. 

Thyner  133,  und  Bithyner  599. 

Thyssageten  249. 

Tierfell  365. 


Tiernamen  621, 
Tiger  187,  620. 
Tisch  393,  697. 
Tod  498. 

Toilettemittel  458  f. 
Tomaschek  591. 
Töpferei  337. 
Toskana  165. 
Tote  498. 

Totenhäuser  492. 
Totenklagen  476,  726  f. 
Totenkult  491,  495. 
Totenmahl  494  f.,  731. 
Toten  mit  gaben  490ff.,  393. 
Totenopfer,  Zeit  731. 
Tötung  der  Alten  527,  720. 
Traum  488,  730. 
Trepanation  546,  751. 
Tribut  320,  673. 
Troas  599. 
Trommel  483. 
Trunksucht  670. 
lat.  tunica  368,  568. 
Tür  384. 
Tylor  631. 

Uhlenbeck  37. 

Umbrer    160,  164. 

Ungarisch  83. 

Umbrisch-osklsch  160,  612 

Umbrisch-römische  Sprach- 
einheit 166. 

Umbro  160. 

Unkeuschheit  der  Mädchen 717. 

ünsterblichkeits glaube  488, 
496,  732. 

Ural-altaisch  70. 

Urartu  138. 

Urheimat  der  Indogermanen 
76,  176,  259,  271,  433,  511  ;  Ur- 
heimatsfrage, geschichtliche  Ent- 
wicklung 578 ;  Benf ey  617 ;  Geiger 
188,  621;  V.  Hehn  178;  Koppen 
188;  Latham  617;  Michelis  617; 
Much  193;  Ratzel  179,  618,  7; 
Schmidt  177;  Schrader  184,618; 
Steppe  ungeeignet  182,  618  f. ;  J. 
archäologisch  194,  624;    Rassen- 


-o 


Register. 


traope  (^24;  U.  erschlossen  durch 

die  Sprache  185,  Gl 9  ff. 
Trwald  312. 
U  s  e  n  e  v  780. 

Vaiidalen  35. 

Va  tcrf  ol^-e  41 1.  417. 

Vatersippe  411. 

Vater  Zeus  734. 

Veda  20G;  Alter  des  Veda,  Lite- 
ratur 582. 

Venetberg-  151. 

Veneter  136,  150  ff.,  162,604,606, 
700;  Literatur  606. 

Veneti    (Volksnanie)   127  f..    606  f. 

Venetisch  52,  141;  Inschriften 
151,  604  f.;  Namen  604;  Sprach- 
gebiet 151 :  Sprache  606. 

Venetiis  lacus  152. 

Venezianisch  165. 

Vent   151. 

Veränderung-     der     Menschen 
an  demselben  Ort  29. 

Verbrennen  der  Leichen  501, 
733 ;  Ursachen  501  ff. 

Vergöttlichung  der  Menschen 
und  Verstorbenen  499,  733. 

Verkaufen,  sprachlich  321. 

Verlobung  438  f.,  713. 

Vermählung  439. 

Verlust  von  Wörtern  234,  241, 
259. 

Verschleierung  der  Braut  440, 
714. 

Verwandlungsfähigkeit  des 
Menschen  733. 

Verwandtschaft,  Worte  für417, 
703. 

Verwandtschaftsverhältnisse 
der  idg.  Sprachen  89,  579  f.  (Lite- 
ratur) Bedeutung  für  die  Er- 
schliessung der  Urheimat  und 
Wanderungen  90,  618. 

Verwandtenheirat  714. 

Vesta  510,  765. 

lat.  virgo  447,  717. 

Vieh  385. 

Viehzüchter  260,  261  f. 


Vogeljagd  298. 

V  o  k  a  1  h  a  r  m  o  n  i  e    im    Ly kischen 

64. 
Volcae  127,   164,  169. 
Volk  9,  11. 
Völkerkunde  207,  211,  213,  470-, 

Literatur  630. 
Völkermischung  197. 
Völkernamen  129,  16.^  f.  555.613; 

Deutung  428,  707. 
Volkskunde  210,  273,  629. 
Volsci  164. 
Vorrecht  des  Alters  443. 

Waffen  339  ff.,  677  ff. 

Wagen  326  f.,  354,  396,  683  f.,  699, 
735;  Sprachliches  255;  der  W., 
ein  Ackerbaugerät  255  f. ;  im 
Dienst  der  Erdgöttin  256,  509. 

Wagenrad,  bosnisches  684. 

Wald  671;  religiöse  Bedeutung 
316;  als  Grenze  312;  als  Zu- 
fluchtsort 316. 

Waldfrüchte,  Sammeln  250. 

Wal  he  169. 

Wall  und  Graben  387. 

Walze  354,  683. 

Wand  384,  geflochtene  693. 

Wandertrieb,  Kein  77. 

Wanderung  der  Völker,  Art  und 
Ursache  14,  77,  179;  folgt  dem 
Lauf  der  Ströme  81 ;  von  Süden 
nach  Norden  82,  579;  W.  der 
Idg.  557;  nicht  aus  Asien  nach 
Europa  90;  dorische  W.  81. 

Waschen  721,  mit  Harn  721. 

Wasser  511;  bei  der  Eheschlies- 
sung 440,  713. 

Weben  331  f. 

Webstuhl  332. 

Weg  395,  698;   Knüppel wege  396. 

Wein  310,  669. 

Weissagung  518,  519;  durch 
Vogelflug  741 ;  mit  Baumstäbchen 
741;  der  Frauen  519,  742. 

Weissrussen  122. 

Weizen  278 f. 

Wellentheoric,    Schmidts  92f., 


Register. 
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123,    163;     für     die    slawischen 
Sprachen  590. 

Wenden,  Name  127. 

Wendisch  123. 

Werbung  438.  713. 

Wergeid   745. 

Werkzeuge  347  ff.  ;  sprachlich 
682. 

Werwolf  120,  496. 

Westgermanisch  173. 

Westslawen  123. 

Wiedergeburt  733. 

Wild  als  Nahrung  den  Haustieren 
vorgezogen  664. 

Wildschwein  188. 

Winde  511,  736. 

Windisch  37,  632. 

Wirtschaftsform,     abhängig 
vom  Boden  244;  ßaumgebrauch 
bei  den  verschiedenen  W.  80. 

Wirtschaftsgebäude  693. 

Wissowa  730. 

Witwe  443,  714. 

Witwentötung  494,  715. 

Wohnung  372  ff.;  Unterirdische 
690. 

Wolle  287,  689. 

Wortschatz  der  idg.  Ursprache, 
seine  Verwendung  für  kultur- 
historische Zwecke  234;  seine 
Erschliessung  234. 


Wörter,  idg.  Alter  der  Wörter 
655;  Neubildung  238;  W.  und 
Sachen  240. 

Wörterbücher,  etymologische 
626. 

Zadruga  265,  420,  648. 

Zahlen  und  Zahlensystem, 
Bildung  der  Zahlen  746;  Zahlen- 
system 531  f.;  Heilige  Zahlen 537, 
538,747;  Zwölfersystem  177,  s.a. 
Fünfersystem. 

Zähmung  der  Tiere  243. 

Zauber  518,  521,  742. 

Zaun  328,  385. 

Zeichnungen,  Höhlen  467. 

Zeitrechnung  540,  748  f. ;  Jahres- 
rechnung 544;  Jahreszeiten  186, 
619,  748 f.;  Zeitbestimmung  durch 
Naturerscheinungen  748  f. 

Zeus  480,  506,  734. 

K.  Zeuss  545. 

Ziege  237,  260,  288,  647. 

Zigeuner  105.  583. 

Zimmermann  323. 

Zinn  686. 

Zwanzi|gerrechnung  157. 

Zwergrassen  34,  560. 

Zwölferrechnung  54, 177,  534 ff. 
747. 

Zwölften  bei  Germanen  und 
Indern  747. 


Nachträge  und  Berichtigungen. 


S  S4,  Z.  o:  Streiche,  den  Satz  „die  sich  sonst  nirgends  wieder- 
finden". 

S.  100,  zweiter  Al)schnitt:    Vgl.   hierzu  Karte  III. 

S.  101:  Über  das  Pali  vgl.  noch  0.  Franke  Päli  und  Sanskrit, 
Strassburg  11)02  und  E.  Winfdisch  Über  den  sprachlichen  Charakter 
des  Pali  PvXtrait  du  tonie  I  des  Actes  du  XIYe  Congres  International 
des  Orientalistes  S.  2ö2ff, 

S.  IIH  erster  Al)scJinitt:  Dass  die  Arier  den  Weg  über  den  Kau- 
kasus genonnnen  haben,  steht  für  mich  jetzt  ganz  fest,  und  ich  liabe 
dies  auf  Karte  4  auch  kartographisch  dargestellt.  Es  war  mir  sehr 
erfreulich,  dass  Herr  Oberstabsarzt  Wilke  in  einem  mir  gütigst  über- 
sandten Aufsatz  auf  Grund  archäologischer  Momente  zu  demselben 
Ergebnis  gekommen  war.     \g\.  Ztschr.   f.  Ethnologie  1904,  39  ff. 

S.  139,  Z.  16  lies:  Idg.  Forsch.  16,  205  statt  203. 

S.  158,  Z.  14.  Vgl.  hierzu  noch  K.  S.  Conway  I  due  strati  nella 
popolazione  Indo-Europea  dell'  Italia  antica.  Rivista  d'Italia  1903. 

S.  189,  Z.   10  V.  u.  lies  :  'wieder'  statt  'zuerst'. 

S.  324,  Z.  3  lies:  'Getenlande'  statt  ""Gotenlande'. 

S.  340,  Z.  3  lies:  5,  169  statt  2,  169. 

S.  406,  Z.  10  lies:  'Isidor'  statt  'Isiodor'. 

S.  569  (59.3)  lies:  'Praisos'  statt  Taraisos'. 

S.  587  (116,  1,  Z.  16)  lies:  'Herdgöttin'  statt  'Herdgötter'. 

S.  590  (126, '3)  lies:  Bezzenberger  Deutsche  Literaturzeitung  1892^ 
Sp.   1487. 

S.  594  (133,2)  füge  hinzu  Fick  BB.  29,  236. 

S.  617,  Z,  19:  Füge  noch  'hinzu  Erhardt  Historische  Viertel- 
jahrsschrift N.  F.  8,  498  ff.  und  F|ick  BB,  29,  229  ff.,  die  beide  den 
Kaukasus  als  Urheimat  der  Indogermanen  in  Anspruch  nehmen.;  Ich 
halte  diese  Ansicht  für  vollständig  verfehlt. 


(/'arl  GeorKi,  üniversltäts-Buchdruckerei  in  Bonn. 
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